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Kritische Beurtheilungen. 



1. ETPUIUHZ. Euripidis Fabulae. Racognoyit, Latine 

vcrtit . in duodecim fabulas annotationem criticaro fcripait, omni um 
ordinem chronologicum indagavit Theobald** Fix. Inest varietas co- 
di cum Parisinorum 2817. et 2887. accurate excerpta. Parisiis, editore 
Ambroaio Finnin Didot. MDCCCXLIV. LXXIV und6l6S. in gr. 8. 

2. Euripides. Von J. J. C. Donner. Heidelberg, akademische 
Verlagshandlung von C. F. Winter. Brater Band 1841. 408 S. 
Zweiter Band 1845. 351 S. in 8. 

3. Euripidis Fabulae Selectae. Recognovit et in usum 
scholarum edidit Jugustus Witzachel. Jenae prostat apud Frieder. 
Mauke. Vol. 1. Hippolytum continens. MDCCCXLUf. X 
und 134 S. Vol. II. Iphigeniam in Tauride continens. 
MDCCCXLIV. X und 151 S. Vol. III. AI erst lin continens. 
MDCCCXLV. XXII und 133 S. in 12. 

4. Euripidis Iphigenia Taurica. Recensuit F. H, BotAe. 
In usum scholarum. Editio secunda enendatior. Lipsiae, sumtibus 
Ubr. Hahnianae. MDCCCXLVI. in 8. 

Unter den neuesten Schriften, welche die Kritik und Erklä- 
rung des Euripides betreffen, müssen die drei ersten, jede in 
ihrer Art, zu den guten und theilweise vorzüglichen gerechnet 
werden; auch die vierte bietet Einzelnes für Erklärung, was Be- 
achtung verdient. Der gegenwärtige Bericht will zuerst die Eigen- 
tümlichkeit einer jeden im Allgemeinen kurz anfuhren, und so- 
dann, um nicht zu weitläufig zu werden, ein einzelnes Stück etwas 
genauer durchgehen, und hierbei zugleich ein paar andere Stücke^ 
die auch in der bis jetzt erschienenen Auswahl des Hrn. Witzschei 
enthalten sind, gelegentlich berücksichtigen. 

Nr. L gehört zu den besten Leistungen, welche in der be- 
kannten Didot'schen Bibliotheca Graeca bis jetzt geliefert worden 
sind. Es hat nämlich Hr, Fix den Text von Matthiä und W. Din- 
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dorf in Corpus p. Scenicorum zu Grunde gelegt, und diesen mit 
eigenen und fremden Hülfsmitteln sehr vorsichtig und besonnen 
revidirt. Unter den letztern werden besonders G. Hermanni im- 
mörtalia merita hervorgehoben. Unter den eigenen Hülfsmitteln 
des Verfassers verdienen besonders Beachtung thcils die erneute 
Vergleichung der ältesten Pariser codd. 2712. und 2713. zu den 
ersten sieben Stücken, welche Handschriften, wie Hr. F. sich 
ausdruckt , quaedam bona subministrarunt, was aber leider nicht 
im Einzelnen dargelegt wird (zu einzelnen Stücken hat Hr. F. auch 
noch andere Handschriften eingesehen); theils die Vergleichung 
der auf dem Titel genannten Mss. zu den zehn Stücken von Sup- 
plices bis Hercul. für., aus denen Hr. F. die vorzüglichsten Va- 
rianten ausgewählt, aber die „varietas" übergangen hat, (um seine 
Worte zu gebrauchen) „ttW vel a Musgravio rede significata 
erat, vel consentiebat cum Matthiaei [so überall statt Matthiae, 
was bekanntlich schon Genitiv ist] Aid. et reli. In uno Cyclope 
omnia memoravi", ein Umstand, der besonders in Beziehung auf 
Aid. et rell. zu mancherlei Zweifeln führt. Auch die Behauptung 
des Hrn. F., dass nämlich diese Pariser und die von Furia für Mat- 
th iä verglichenen Florentiner bis zu dem Grade übereinstimmen, 
„ut alteris accurate excussis alterorum collatio non possit deside- 
rari", ist noch nicht über jeden Zweifel erhoben, da Hr. F. das 
auf dem Titel stehende Accurate nicht in seiner ganzen Strenge 
in Anspruch nähmen kann. Denn er bemerkt selbst zu Anfange 
der Snpplices: ,,Libros mss. Bibliothecae regiae — ego in locis, 
tibi operae pretium esse videbatur, inspexi deuuo. Cousentiunt 
autem Codices Uli in plerisque locis ita cum Florentius 1. 2., ut 
neutros leclionem ullam memorabüera habere arbitrer , quae non 
alteri parti sit communis. 11 Vgl. die Note zu Iphig. Aul. 824. 
Daher hat auch Hr. F. nicht selten die bisherige Vergleichung der 
Florentiner Mss. in Zweifel gezogen , so dass sehr zu wünschen 
wäre, es möchte ein Gelehrter, der hierzu Gelegenheit und Müsse 
- besitzt, von Neuem eine gründliche Collation (aber nicht bloss 
„in locis ubi operae pretium videtur'') vornehmen, um all dieses 
subjective Glauben und Meinen in objective Gewissheit verwandelt 
zu sehen. 

Ein anderer Punkt, den die Vorrede berührt, sind die beiden 
Codices Italici des Henricus Stephanus. Hr. F. erklärt dieselben 
nach dem Vorgange Anderer geradezu für erdichtet und hat die 
wesentlichsten Punkte zur Beurtheilung auf klare und übersicht- 
liche Weise zusammengestellt. Ob indess das Urtheil über Ste- 
phanus in dieser Allgemeinheit sich halten lasse, oder ob man 
auch hier zu einem ähnlichen Resultate gelange, als Sintenis in 
Hinsicht auf Plutarch in Schneidewin's Philologus 1. Jahrg. S. 
134 ff. vorträgt , das zu untersuchen muss denen überlassen blei- 
ben, welche speciell mit dem kritischen Apparate des Euripides 
bis in jede Einzelheit hinein sich beschäftigt haben. Hr. F. hat 
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wenigstens su dieser Untersuchung eine verdienstliche Anregung 
gegeben und die Grundlinien für den Gang einer solchen Prüfung 
vorgezeichnet. 

Was aber dieser Ausgabe einen vorzüglichen Werth verleiht, 
ist die auf die Vorrede folgende Chronologia Fabularum p. V bis 
XII, und die Annotatio Critica zu den letzten zwölf Stücken, nach 
der gewöhnlichen Reihenfolge. Beides sind selbständige Arbei- 
ten, in denen dfe umfangreiche Gelehrsamkeit und der Scharfsinn 
des Verfassers auf rühmliche Weise hervortritt, ünd wenn auch 
Einzelnes von Hrn. F. übersehen oder noch nicht benutzt ist, wie 
z. B für die Chronologie die Arbeiten von Zirndorf er und W. 
Dindorf, so erregt doch die vielseitige Bekanntschaft mit der 
deutschen philologischen Literatur und deren selbststäudige Be 
nutzung den gerechtesten Beifall, und macht diese Ausgabe über- 
haupt für Jeden unentbehrlich, der sich mit Euripides auch nur 
für die Schule etwas genauer beschäftigt, üeber den Zweck die- 
ser Annotatio spricht sich Hr. F. also aus : „In his eam mihi legem 
scripsi, ut in aliortim dicta commentariis [vielmehr commenlariU 
dicta] nusquam repeterem, nisi übt neecssitas erat aut in re cri- 
tica aut in decursti disputatioois atiorum placita etinventa commc- 
morandi. Neque votebam commen tarinm scribere, qui nou est hu- 
jus loci, sed primum Euripidem accurata simul et perspicua trans- 
latione explicare, dein crisiu meam brevibus notis asserere, denique 
quaedam rectius, si fieri posset, constituere." Das Letztere be- 
zieht sich darauf, dass Hr. F. nicht blos kürzere Noten zu ein- 
zelnen Stellen des Euripides gegeben, sondern auch bisweilen einen 
längern allgemeineren Excurs mit eingewebt hat über Dinge , die 
entweder noch streitig oder nach der Ansicht des Herausgebers 
noch nicht genügend behandelt sind, wie z. B. über eine besondere 
Stellung von xccl zu Suppl. 426., über die Sitte der Alten, aus dem 
Gedächtnisse zu citiren, zu Iph. Aul. 407., über tlg und lg zu 
Rhes. 96., über den Gebrauch der Substantiva und Adjectiva bei 
Völkernamen zu Bacch. 1. mit folgender Einleitung: „Data hac 
occasione paucis repetam quae Lipsiae olim, sodalis seminarii 
philologici, de vario usu genitivi nominis gentilis et adjectivi apud 
tragicos disputavi, praeside D. Beckio, viro venerabili"; über Wie- 
derholung desselben Wortes nach kurzem Zwischenräume zu Bacch, 
647.; über toÖe und raÖE zuHcracl. 246.; über die Formen Ugog 
und iQog zu Ion 1317.; über den Ictus des tribraehys in drclsyl- 
bigen Wörtern zu Elect. 13.: alles Bemerkungen, welche den 
Werth dieser Ausgabe erhöhen. Hierzu kommen nicht wenige 
Conjecturen und eigene Ansichten zu einzelnen Stellen von em- 
pfehlungswerther Wichtigkeit. Auch sind manche Stellen aus 
Euripides Fragmenten, die in diese Ausgabe nicht mit aufgenommen 
sind, und aus andern Autoren gelegentlich emendirt oder genauer 
erläutert. So in den Noten zu Suppl. 639. Hei. 973. Ion 239. 
407. 762. 932. 1006. 1138. Hcrc. für. 293 907. 1244. Elect. 13. 
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S24. 425. Cycl 434, *): wag ebenfalls von deutschen Philologen 
Beachtung verdient. 

Nicht minder beachtenawerth ist die lateinische Uebersetsung, 
welche überhaupt, wie bekannt, eine Eigentümlichkeit der Didot'- 
achen Sammlung bildet. Hr. F. hat die alte latcin. Uebersetaung, 
welche schon Barnes und Musgrave verbessert haben , mit grosser 
Genauigkeit und Sorgfalt so revidirt, dass sie nicht nur dem Ge- 
danken, sondern auch der Form nach dem griechischen Texte ent- 
spricht , über die Hälfte ganz neu ist und nicht selten die Stelle 
eines Commentars auf würdige Weise vertreten kann. 

Aber ungeachtet dieser rühmlichen Vorzüge, welche die 
Annoiatio und die Uebersetzung unbestreitbar enthalten, wird 
doch der Leser auch zur Wahrnehmung einzelner Mängel und, 
wie es natürlich ist, in jedem Stücke zu mancherlei abweichenden 
Ansichten veranlasst werden. Inwiefern diess auf einzelne Steilen 
sich bezieht, davon wird weiterhin Einiges angeführt werden. All- 
gemeinerer Art ist Folgendes. Hr. F. hat bisweilen Conjecturen 
von Gelehrten in den Text gesetzt oder ältere und neuere Con- 
jecturen im Texte gelassen, ohne dass in der Annotatio etwas be- 
merkt ist. So z. B in der Iphig. Taur. v. 852. tyco ö' d iikkso$ 
olÖ\ 861. %SQvlßav T.cSv exet, beides von Seidler, 901. xov xkv- 
ovö von Hermann, 938* xl XQ^a öqccöcov von Elmslcy, 1264. a 
% t (ü XX s zv%elv von Seidler, u. s. w. Welche Uebelstände ein 
solches Verfahren mit sich führe, hat Walz in der Beurtheilting 
dieser Ausg. (in den Heidelberger Jahrbb. 184% Nr. 38. S. f Ol) f.) 
gewiss unter allgemeiner Beistimmung auseinandergesetzt. Ferner 
hat Hr. F. nach jener bekannten, schon oftmals getadelten Un- 
sitte ein posui, reeepi, scripsi, reposui etc. gebraucht, wo die 
betreifende Lesart bereits von Vorgängern in den Text gesetzt ist, 
wie z. B. Iphig. Taur. v. 87. (dedi), 261. (reduxi), 288. (posui), 
675. (renovavi meraoriamlibrorum),708. (7 12. ist Druckfehler) po- 
sui pro puncto comma post <pikav, 1027. und 1061.(recepi), 1387. 
(reposui), wo ein cum Hermanno hinzuzufügen war, oder 881. 
„Scripsi e codieibus n&kaoca " aber nach dem Vorgange Mehre- 
rer, auch Hermanns , 1042. „A berat sign um interrogandi post 
dyru. 1 - was bereits in mehreren Ausgaben steht, 1299. „Scripsi, 
ut res postulabat, piz&Gts [Druckf.f. (jlbts0zl] %vplv" % was schon 
Markland vorgeschlagen hat. Dergleichen nun lässt sich aus jed- 
wedem Stücke erwähnen. 



*) Alle diese Stellen sollten die HH. Muh Im an n und Jenickcin 
ihrem mit Sorgfalt u. Gründlichkeit gearbeiteten Repertorium angehörigem 
Platze mit aufführen, wie sie es aus ähnlichen Schriften gethan haben. 
Es ist dieser Umstand um so nützlicher und notwendiger gerade bei sol- 
chen Werken, welche, wie Fix Ausgabe, über ihren inneru Gehalt keinen 
Index enthalten. 
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Was aber die lateinische Uebersetzung betrifft , so thcilt sie 
ungeachtet der gewissenhaften und sorgfältigen Bearbeitung doch 
vereinzelte Mängel mit fast allen lat. Uebersetzungen zu griech. 
Autoren. Hierher gehört bisweilen das zu grosse Streben nach 
Wörtlichkeit, wodurch ein steifer und theilweise dunkler Ge- 
danke entsteht, namentlich in der Hecuba , ferner der Gebrauch 
von schlechten oder spätlateinischen Wörtern an Stellen, wo bes- 
sere und eben so entsprechende vorhanden sind. So z. B., um 
wenigstens ein paar Fälle zu erwähnen, Orest. 1602. tnalluvias 
(XtQvißav), Hippol. 988. congTuentiam ((toiQav), 1093. cohabi- 
tatrix (Gvv&axe) , 1137. mansiones puellae (xoQag dvdnavkai)^ 
Alcest. 1049. juveneula (v&a yvvrj)^ Iphig. Aul. 1266. Graecani- 
cae (Ekkrjvixäv); so öfters wie Iphig. Taur. 660. Ebendas. 1023. 
und Phoen. 902. promtitudinem (to xq6&v{iov) st. prompt um ani- 
mum, 1032. ad excogilandas technas (bvqIöxhv Ti%vaq) st. artes 
oder artificia, 1135. stolum (ötökov). Auch mancherlei Gramma- 
tisches hat hierher Bezug, wie Hippol. 465. liberis adjuvusse Ve- 
uerem, 1005. spevtat e cupidus stim, 1288. verbisuvoris persuasiis 
(pLvftoig dk6%ov Ttuöftilg), eben so Iphig. Taur. 1049. persuaso 
verbis (ittloaöa pv&otg). Alcest. 1019. cujus rei causa vefii, 
dicam. lph. Taur. 34. templo in isto st. hoc (yaoiöi-iv rolgdt) wo 
der Tempel vor Augen steht. 116. haudquaquam st. imune in der 
Frage. 26*. daemones quidam hie sedent isti (öoduovtg tivsg 
frdööovöiv OLÖt) st. quidam sedent itlic. 512. aliquomodo st. quo- 
dammodo u. s. w. In andern Fällen stösst man auf dunkle oder 
ungenaue Ausdrücke, oder auch auf falsche Uebersetzung. Von 
letzterer Art ist Hippol. 465. Iv öcxpoiöi ydg rdd ' hü QvTjtcöv^ 
krtv&dveiv rd firj xcckd , inter eallidas enim cautiones etc., wo 
aber öocpolöi offenbar Masculin. ist. Alcest. 133. ndvza ydg ijdrj 
ThxkXtdxai ßaöikevöiv , omuia enim jam perfecta sunt retinae. 
Muss regibus heissen; denn es bezieht sich, wie schon der Scho- 
liast bemerkt, auf den Admetos, nicht auf Aicestis. 231. xdv yaQ 
ov qpt'Aav, dkkd cpikxdzccv — knorpei, non caram enim tantum^ 
sed carissimam — videbis , wo das tantum einen ganz falschen 
Sinn hineinträgt. S. Pflugk z. d. St. — 516. itaxqg ye ju»)v 
cogalog, tintg ofy*rru, at vero pater fortasse aevo maturus oftiiY, 
si modo obiit, mit dem unrichtigen fortasse. Derartiges nun lässt 
sich Manches bemerken , wovon unten noch einige Beispiele. 

Indess ist dies Alles, wie oben bemerkt, fast sämmtlichen 
latein. Uebersetzungen aus früherer Zeit gemeinsam. Man muss 
aber in unseren Tagen billiger Weise an solche Arbeiten die For- 
derung stellen , dass alle diese Dinge entfernt werden ; denn es 
sollen dergleichen Uebertragungen doeh wahrlich nicht eine er- 
giebige Quelle für lateinische Antibarbari sein. Um jedoch 
den Schein einer unwürdigen Tadelsucht fernzuhalten , wird aus- 
drücklich hinzugefügt, dass dieser Umstand hier nur als Neben- 
sache berührt worden ist, und dass die Erwähnung desselben die 
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Hauptleistung des Herausgebers nicht beeinträchtigen soll. Es 
bleibt vielmehr das Verdienst des Hrn. F. ungeschmälert, und 
diese treffliche Ausgabe verdient eine weit grössere Beachtung, 
als sie bis jetzt in Deutschland gefunden zu haben scheint. So 
sieht man noch keine Spur der Benutzung im dritten Bandchen 
der Witzschel'schen Ausgabe , in der Boihe'schen Bearbeitung der 
Iphig. Taur., auch nicht im zweiten Baude des Werkes , zu dem 
wir uns jetzt wenden unter 

Nr. 2. Der Name* des Herrn Donner hat auf dem Gebiete 
der Uebersetzungskunst bereits einen so rühmlichen Klang, dass 
es überflüssig wäre, wenn Jemand noch ausführlich davon sprechen 
wollte. Der Hauptvorzug der Donner sehen CJebersetzungen, den 
jede neue Leistung desselben immer klarer heriorgestellt hat, ist 
eine ausgezeichnete sprachliche Gewandtheit im deutschen Aus- 
druck. Daher sind eine Menge von Stellen mit solcher Meister- 
schaft wiedergegeben , dass man ein deutsches Original und nicht 
eine Uebersetzung zu hören glaubt. Diess fühlt man am besten, 
wenn irgend ein Stück vor Gebildeten, welche des Griechischen 
nicht kundig sind, vorgelesen wird. Und dazu eignet sich gerade- 
zu am meisten Euripides, weil dieser Dichter die innerste Welt 
des Menschen und sein Gemüthsleben bis in den dunkelsten Hin- 
tergrund enthüllt , mit Verwischung der nationalen Farbe nach der 
Forderung seiner Zeit den welthistorischen Standpunkt erstrebt 
und so auf die Architektonik des modernen Drama einen entschie- 
denen Einfluss ausgeübt hat. Daher vermag auch Euripides das 
Interesse der Gebildeten , denen der tiefere Lebenskern der hel- 
lenischen Nationalität nicht bekannt ist, weit mehr zu fesseln, als 
ein anderer Tragiker, und es würde ein Stück, wie etwa die Tau- 
rische Iphigenia, auf die Bühne gebracht, einen stärkeren Ein- 
druck auf diese Gebildeten machen, als irgend ein Stück des So- 
phokles. Dies offenbart sich bereits bei der blossen Leetüre. 

Es ist daher ein wichtiges Verdienst , dass Hr. D. es unter- 
nommen hat, auch diesen Dichter den Deutschen geniessbar zu 
raachen. Denn er hat eine Uebersetzung geliefert, vor welcher 
in sprachlicher Hinsicht alle frühem Versuche im Ganzen zurück- 
treten müssen , und nur Johannes Minckwitz in der Nach- 
bildung von drei Euripideischen Stucken als ebenbürtig genannt 
werden kann. Hierzu kommt, dass Hr. D. sehr eifrig gestrebt 
hat , nicht Mos im Allgemeinen den richtigen Ton in lesbarer 
Sprache zu treffen, sondern auch im Einzelnen nach Möglichkeit 
den Text zu erschöpfen , und somit zugleich einen wesentlichen 
Beitrag zum Verständniss des Dichters zu liefern. Denn die Be- 
hauptung mancher vornehmen Geister, dass Uebersetsungen „keine 
wissenschaftliche Bedeutung haben für die Literatur, aus welcher 
übersetzt wird, sondern höchstens für die Sprache, in welche 
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übersetzt und welche dadurch erweitert wird" *), kann bei denen 
keine Geltung gewinnen, die sich erinnern, welchen mächtigen 
Einfluss z. B. die LI ebert ragungen von Voss einst geübt haben, so 
dass Niebuhr **) voll Begeisterung schrieb, dass von Voss „eine 
neue Aera des Verständnisses des Altert h ums " anhebe. 
Für ein solches Verständnis» des Euripides nun hat Hr. I). man- 
chen beachttingswerthen Beitrag geliefert, theils im gelungenen 
Ausdruck der deutschen Uebcrsetzung selbst, theils auch in den 
beigefügten Anmerkungen. Ein gewissenhafter und geschmack- 
voller Uebersetzer nämlich muss jede Kleinigkeit sorgsam beach- 
ten, sich überall für eine bestimmte Erklärung oder Lesart ent- 
scheiden, und manchmal sogar erst den Text überhaupt übersetzbar 
machen, während ein Herausgeber öfters über eine schwierigere 
Stelle entweder gänzlich hinwegschltipft , oder nur verschiedene 
Ansichten ohne Entscheidung neben einander stellt. Und diesen 
Beruf hat Hr. D. schon längst in seiner ganzen Wichtigkeit aner- 
kannt und vermöge seines Talentes mit glücklichem Erfolge in Er- 
füllung gebracht. 

Doch mit derselben Freimüthigkeit, mit welcher ich die Vor- 
züge der Donner'schen Liebersetzung kurz angegeben habe, möge 
es erlaubt sein auch das zu erwähnen, was mir mangelhaft oder 
der Acnderung bedürftig zu sein scheint Zuerst vermisst man 
bei Euripides nicht minder als bei Sophokles zu jedem einzelnen 
Stücke eine kurze Einleitung, etwa in der Art, wie sie Thudichum 
seiner LJeberRetzung des Sophokles beigegeben hat. Es ist dies 
nämlich für diejenigen Leser, für welche dergleichen Uebersetzun- 
gen zunächst berechnet sind , ein nothwendiges Erforderniss. 
Zweitens lässt der Mangel einer Vorrede, für deren Wegfall kein 
genügender Grund vorliegt, den Leser über mancherlei Punkte 
im Zweifel. So unter Anderem in Beziehung auf die Anmerkungen. 
Hr. D. hat, wie es scheint, den Text von Matthiä zu Grunde 
gelegt, und hat, wo er von demselben abwich, die befolgte Lesart 
oder die gebilligte Erklärung in den Anmerkungen anführen wollen. 
Aber dies ist nur theilweise geschehen und bei nicht wenigen 
Stellen vermisst man eine derartige Aufklärung, wiewohl im zwei- 
ten Theile die Anmerkungen etwas zahlreicher sind, als im ersten. 
Manchmal ist auch erwähnt, was schon bei Matthiä im Texte steht, 
so dass mau in dieser Beziehung wieder in Zweifel geräth Hierzu 
kommt, dass überall, wo Lesarten angegeben sind, Fremdes und 
Eigenes, Altes und Neues bunt durch einander blos mit dem ein- 
fachen d. h. Liess, ohne nähere Rechtfertigung, angeführt wird. 



*) Worte von Hans Reich ardt in dem mit Selbstüberschätzung 
geschriebenen Werkchen : Die Gliederung der Philologie. Tü- 
bingen 1846. S. 103. 

**) Vgl. Niebuhr's Brief etc. von K. G. Jacob. 8. 12. 

... v* >N 
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10 Griechische Literatur. 

Da aber Hr. D. im Stuttgarter Programm Tön 1844, das die Ueber- 
setzung der Iphigenia in Aulis bis v. 1084. enthält, bemerkt -hat, 
dass in den kurzen Noten auch der Philolog von Fach manches 
Beachtenswerte finden dürfte, und dies Urtheil zugleich von 
der vorliegenden Uebersetzung gilt, so hatte er durchaus daa 
Einzelne sorgfältig trennen und Jedem das Seinige zuertheilett 
sollen, zumal da dies an vereinzelten Stellen (man sieht nicht, 
nach welchem Principe) geschehen ist. Ich will zur Begründung 
dieses Urtheils nur Ein Stück in dieser Hinsicht durchgehen. In 
den Anmerkungen zur Iphigenia in Tauri führt das g. bei Vs. 
15. 65. 110. 173. 177. 185. 339. 362. 381. 388. 393. 400. 414. 
432. 623. 730. 787. 811. 828.844. 1170. 1190. 1213. 1225. 1228. 
1240. 1390. 1414. von G. Hermann entlehnte Lesarten auf; von 
Seidler rühren her die Lesarten bei Vs. 186. 462. 855. 1061. 
1039.1305.; von Markland bei Vs. 568.648. 872.; von E 1 ma- 
le y bei 195. 399. 461.; vonTyrwhitt bei 361.; vonMatthiä 
bei 1261. Mit Namen genannt werden nur Hermann zu 176. 
und 246., und Bot he zu 415. und 742.; Lesarten, die bereits bei 
Matthiä im Texte stehen, werden angeführt zu Vs. 771. 868. 
977. 1089. 1189. 1305. Eigenthum des Hrn D. endlich sind die 
bei Vs. 112. 117. 140. 357. 559. 568. 655. 872. 874. 1218. 1424. 
erwähnten und in der Uebersetzung befolgten Vorschläge , wovon 
unten die Rede sein wird. 

Was nun die Uebersetzung selbst betrifft, so vermisst der 
Beurtheiler wieder die Vorrede , um über Manches eine Auskunft 
zu erhalten. Wie die Arbeit ihm vorliegt , möchten die Ausstel- 
lungen zu vereinzelten Stellen auf folgende Punkte sich zurück- 
führen lassen. Erstens sind manche Verse blos für 
das Auge berechnet, aber nicht für da s Ohr, was na- 
mentlich durch A postrophirung herbe igeführt wird. 
Es ist dies eine Sache, aufweiche die Uebersetzer der Tragiker 
und Komiker noch nicht überall mit der nöthigen Sorgfalt geach- 
tet haben. So steht bei Hrn. D. in der Hecub. 24: „Vom Sohn' 
Achilleus' hingewürgt. * V. 775: „Und mordet* ihn, nnd 
würdigt', als er das vollbracht, j Ihn nicht des Grabes, Schleu- 
der t\ihn in's Meer hinab." V. 780: „Und Recht und Unrecht 
stellt' es uns für's Leben fest. 11 Auf ähnliche Weise sind apo- 
strophirte Imperfecta zu lesen v. 1099., Phoen. 1347. 1376. 
1377., Orest. 55. 483., Hippol. 337. 1340., Iphig. Aul. 277., Baccb. 
530*, Hei. 172. 274,, wo überall der Zuhörer, auch wenn sich der 
Vorleser der möglichsten Deutlichkeit und Scharfe in der Aus- 
sprache befleissigt , nur Präsens formen hört. Einige Härte zu- 
gleich mit theilweiser Unverständlichkeit enthalten auch die Apo- 
strophirungen in Phoen. 571. 679. Orest. 335.424. Med. 470. 
Iph. T. 337. Bacch. 1220. Androm. 953. Eine zweite Erinnerung 
dürfte überhaupt vereinzelte Härten und Unbehülflich« 
keiten im Ausdruck betreffen, die besonders durch 
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Quantität, Wortstellung, Satzverbindung, Zusam- 
men ziehun«:, oder durchWeglass u ngeinzeinerW Ört- 
chen erzeugt werden. So Hecub. 14: „weder Schild noch 
Lanze ja | zu führen taugt' ich Knabe schon mit meinem Arm. 1 ' 1 
v. 136: „die Hellas Volk sich geopfert im Tod 1 ' ohne für. 245: 
„War Ich es, der dich rettet', aus dem Lande liess u ohne Copula. 
289. am Sehl uss: „wird sie dein Ansehen doch" etc. 581: „das 
dunkle Mut , der reinen Jungfrau trinke, das wir spenden dir", 
ist das d i r durch die Wortstellung eben so unpassend betont als 
938. 1170. Phoen. 404. Ebendas. 92: „So warte, bis ich hier zu- 
vor umschaue noch" 828: „Am heiligen Orte, wo sich Gott- 
heit mir enthüllt" ohne Artikel. S6'2. „Drum geh' ich; lebt 
wühl! xMnss es sein, ich Einer will," etc. (wiewohl v. 91)9. und 
1432. die richtige Messung zu finden ist). 1125: „Am siebten 
Thore." 1401: „Und senkte mühsam, aber doch, er, der zuvor | 
gestürzt" etc. Orest. 458 Welche Wolke soll | Ich vor mich 
breiten und desGre'ises Aug' entfliehn?" auffällige Conslruc- 
tion, wo der Text hat: nolov inlngoöfttv vetpog ihöftcrt, yigov- 
rog o^ijcctcov cp sv y G)v xogag; 92ti: „Und dessen, was euch 
ziemte, thun das Gegenthei I." 1011 : „Und aber weh mir! 
für ot 'ya pah' av&ig. JVledea f: „Dass düstre Symplegaden 
durch das Argoschiff | niemals geflogen wäre' fc etc. 530: „lern- 
test Hecht und Sitte hier, nicht höher achten, als Gesetz, die 
rohe Kräfte ist durch die Wortstellung undeutlicher als das Grie- 
chische x«i dixrjv knlöraOccij v6f.totg ts %gijG&ai ^tiiy ngog lö%vog 
%dgiv. Hipp. 6(i7 : „Der Götter wer wird retten?" 1242: 
„oder was thun sollen wir dem Armen." Alcest. 732: 
„Fremde..., die bedienend, ich auftrug die Mahlzeit." 991: „die- 
ses Weib bewahre mir, | bis ich den König mordet' im Bistoner- 
land." Iph. T. 790: „Auf schön Gewebe sticktest du 's, wohl 
weist du noch?" 1310: „Was entflieht ihr ü b e r Meer?" Bacch. 
232: „ Ich kann es nicht beschreiben, wie gross seine Macht." 
Cycl. 275: ..Freunde, sagt, woher ihr kamt, j von wannen stam- 
met, welche Stadt euch auferzog" ohne ihr. H el. 77 : ,, W as , 
wer du sein magst, Armer, fliehst du so vor mir," wo die grie- 
chische Wortstellung ti Ö\ (6 raAai7TG)g\ ogrig Sv ju* äneGrgd- 
cprjg nachgeahmt .werden konnte. 994: „Unmöglich! Doch wie? 
wenn i ch , in dem Pallast versteckt," etc. Androm. 171: „des 
Mörders Sohn gebierst du Kinder." 554 : Die Fesseln löset, oder 
trifft e u ch Ungemach." 

Man kann drittens aufzählen einzelne verfehlte Aus- 
drücke, sei es dass sie den Geschmack verletzen, 
oder zweideutig sind, oder undeutlich, so dass sie 
den Leser oder Hörer nicht auf diejenige Vorstel- 
lung führen, welche im Originale liegt. Einzelne Bei- 
spiele: Hecub. 114: „Zwiefältige Meinung (heilte des Volks 
Speerkundiges Heer." Aber das Volk ist ja selbst das Heer. 
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Der Text hat &v r EXXrjvcov öxqcczov ttl%tiyti}v* Phoen. 830: 
„Schon hat er gegen sich das Schwert gezückt, ... verflucht 
heulend seinem Geschlecht" für ötevdfav dgdg zUvoig. 
375: „Schlimm freite mich dein Vater, und dann wurdest du." 
ist undeutlich für yvval ts 6s. Orest 1263: „Gebt fröhliche 
Kunde/i" statt dyysXiav. Derselbe Plural steht Phoen. 1321. 
1524, wo der Text den Singular hat. Med. 684., „So s t e r b' e r, 
ist er, wie du sagst, der schlechte Mann" für itca vvv. Hippol. 
98: „Was huldigst du den einem hohen Gotte nicht 1 | 
Weich einer Gottheit? Hüte dich vor bösem Wort." wo Nie- 
mand, wie aus den griechischen Worten, die Furien heraushört, 
1075: „Nur heulend legt von diesen Einer Hand an mich" wo 
der Dichtet einfach xXaicov hat. Alcest 1023: „Jugendlichen 
Trotz zu bändigen | Ist schwer, Herakles, und das Deine liegt 
mir an." Ist dunkler und unverständlicher als der Text lyco ds 
öov XQoptj&lm i'ztö. Iph. Aul. 350: „Deine Tochter schlach- 
ten", wo Euripides üvöai hat. Dasselbe gilt für Iph T. 24. Iph. 
Aul. 904: „ich stehe, wie du siehst, ein Weib, | Unter meister- 
losen Banden" (ctq>Zynai .. . vavtixdv ötgattv^i ccvagxov." 
Iph. T. 571: „Du denn (du bist ja, scheint mir, nicht unedler 
Art) Du sei gerettet" für 6v dt ist undeutsch. 1133: .,Thoas: 
Woraus erkanntest du die Schuld der Fremdlinge? Iphigen: 
Ich zieh die Beiden, als das Bild sich umgewandt". Ist un- 
deutlich, während das einfache ijXfyxov sogleich verstanden wird. 
Bacch. 291: „Jetzt bist du fern uns; weise, denkst du thöricht 
nur." Erreicht an Verständlichkeit noch nicht das Griechische 
vvv ydg ititH ts xai q>Qovm> ovdsv ygovtlg. Einige Male ist 
Hr. D., ohne Zweifel wider Wissen, auf Reime gerathen, wie 
z. B. Iphig. Aul. 1476: 

„Iphigenie. 
Ihr schuft mich, Hellas' Volk' ein Licht; 
Den Tod zu leiden weigr' ich nicht". 
Der Text hat k&Qtxl>ag 'EXXddi ydog' | ftavovöct d' ovk dval- 
vofLOL. Eben so Iphig. T. 505 : 

, Jphigenia. 

Abscheu für Hellas Söhne, nicht für mich allein! 

Orestes. 

Auch ich empfand sie bitter, ihre Buhlerei 'n u , 
wo dem Texte dies fremd ist. 

Im Vorhergehenden ist schon ein paar Mal der Fall vorge- 
kommen, dass Hr. D. etwas weggelassen oder zugesetzt hat, und 
gerade diese Weglassungeu und Zusätze, wo sie gegen 
den Charakter der Rede Verstössen, möchten eine vierte 
Erinnerung bilden» Die Auslassung ganzer Verse, namentlich in 
der Medea, ohne dass in den Anmerkungen auch nur die leiseste 
Andeutung gegeben wird, will ich übergehen, da Hr. D. vielleicht 
selbst schon nach Einsicht in die (später erschienenen) Arbeiten 
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von Firn Ii aber, Witz sehe I, Klotz anderer Meinung ist, und 
will nur in Hinsicht der unpassenden Zusätze Einen Fall er- 
wähnen, der öfters zurückkehrt. In Anreden nämlich oder bei 
genealogischen Angaben pflegt Hr. D. bisweilen des Metrum s we- 
gen, wie es scheint, ein Beiwort hinzuzufügen, wie z. B. Hecub. 
521 : „Achilleus ed le r Sohn", (Euripides blos jtatg ^tA/LEOJg), 
und bringt dadurch in die tragische Bede auf unpassende Weise 
ein episches Moment hinein. So findet sich gerade das Epitheton 
edler, wo der griech. Dichter es nicht hat, hinzugesetzt: Phoen. 
m. 289. Iphig. Aul. 48. Iph. T. 745. 1369. Hei. 328 (vgl. 308). 
Androm. 20. 840- 1101. Auch auf andere Zusätze stösst man, wie 
in der bekannten Stelle Phoen. 462: „Das Wort der Wahrheit, 
Mutter, ist einfach und schlicht* 1 , \%o aber durch den Zusatz der 
Gemeinplatz, dessen Einflechtung bekanntlich zu den Charakter- 
zügen des Euripides gehört, getrübt wird. Manchmal ist zugleich 
das Bild umgewandelt, wie Bacch. 116'): „Pantheus entblühte 
meinem Schooss, 6ein ächter Sohn" für Fliv&ivq fjjf} ts nal 
nargog xoivavia. Doch es bedarf für einen solchen Meister in 
der Uebersetzuiigskunst, wie Hr. D. ist, nur eines Winkes, wenn 
er anders die Erinnerung für begründet hält. 

Mit dem, was bis jetzt bemerkt worden ist, hängen zusam- 
men ein paar Provinzialismen und eigentümliche 
Ausdrücke, die dem Leser oder Hörer auffällig sind. 
So Hecub. 31 : „Der Mutter wegen wand] ich n in * k für atööm. 
Eben so Phoen. 68.'): „Ich schweifte lang' um." Orest. 2o7: 
„Was irr' ich um? 4i 077:,, In tausend Müh'u um irrend." Hei. 
1157: „Wo trieb er u m." 1578: „Menelaos, der so vielfach 
um geirrt." Ferner Hecub. 210: ,,mein schmähliches Loos 
Jamrar' ich." 435: „reck* aus die Hand! 1 * (eKtenov %it>a). 
770: „der nicht die Götter drunten, noch die oberen Gefürch- 
tet." Phoen. 976: „Als ich, der Mutter früh beraubt, ein Waise 
ward. ' 1241; „nun gilt dein Kampf die Stadt." Iph. Aul. 721: 
„warte dort den Mädchen ab " (nag&tvovs rrj^fkei). 910: „Mit 
Maasse lernt' er." Iph T. 147: „Da den Bruder ich weint' in 
einsamem Gram ! " 7'3: „W r a6 sag' ich, Freund? Wo sind wir, 
wo verirrten wir? w - (nov itoz ov% 7 tvQi{{it&a m j). 1120: „Von 
freiem?" ( <xvt6(jicctvv). Bacch. 814: „erscheine mir, um- 
hüllt der Bacchen Festgewand", ohne die Präposition mit. 
Bacch. 899: „Wo stillweiser Sinn der Sterblichen ohne Wank 
sich zu dem Göttlichen gewandt'% für das an^ixpäöiöxog. 1148: 
„Weh! Wann ihr einst erkanntet, was ich frevelte", ist in sol- 
cher Verbindung, wo es auf die Vergangenheit in der Zukunft 
(yoov/jöaöcti . . dly)}ötTt) gehen soll, auffällig. Eben so Iph. T. 
1402: „Und wenn du kamst" etc. (fürotav — polyg). Hei. 807: 
„lasset ...des Tantal us Geschlech/e. glücklich werden" (yivo$ xo 
TavxakiLOv). 1446: „Ihr Jammervollen, wie zertrümmert' 
euer Kiel?" in intransitiver Bedeutung. Androm 314: „Ob deines 
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Frevels halben." 1164: „Und ehe stand mein Sinn so hoch- 
Anderes ist zweifelsohne ein nicht angezeigter Druckfehler, wie 
Iph. Aul. 227: „wir sahn den . . Wunderanblick, dass unser Äuge 
sich sätt ige" statt sättigte (cos nlrjöcupt), oder die fehlende In- 
terpunction ibid. 388. und andere Kleinigkeiten. 

, Es bleibt endlich noch übrig zuerwähnen, dass Hr.D. bis wei- 
len falsche Lesart en befolgt oder den Sinn einer 
Stelle verfehlt hat. Man darf aber hier nicht vergessen, 
dass Hr. D. bei der Uebersetzung des ersten Bandes, namentlich 
bei dem Orestes, den Phönissen und der Medea, die erst später 
erschienenen Leistungen von Hermann, Firnhaber, Witzschel, Klotz 
u. Ä. noch nicht benutzen konnte, sondern im Wesentlichen auf 
die Matthiäsche Ausgabe beschränkt war, und dass er daher bei 
einer neuen Ausgabe eine Reihe von Stellen von selbst ändern 
werde. Ich will deshalb blos ein paar Stellen von der Art berüh- 
ren, wo man nach den Hülfsmitteln, die dem U ebersetz er schon 
vorlagen, etwas Besseres erwartet hätte. Medea 40 f. ist über- 
setzt: „ich furchte sehr, 

Sie schleicht in's Haus her schweigend, wo ihr Lager steht, 
Durchbohrt mit scharfem Stahle sich die eigne Brust" 
also coörj tpdöyavov 6V tjitatog, wo kein Pronomen dabeisteht, mit 
Matthiä auf Medea selbst bezogen, da doch der Zusammenhang 
als Object offenbar die Tochter des Kreon verlangt. Vgl. 
Klotz p. VIII sq. — V. 134: ,.Sie hat noch nicht sich beruhigt?" 
Tilgung des Fragezeichens durch Elmslcy u. A. — V. 143: „mit 
freundlichem Zuspruch mag der Gespielinnen keine sie trösten" 
ist doppelsinnig, da der deutsche Leser hierin nicht findet, was 
die griech. Worte (ovdtvdg ovöhv nagaftakitoyLivcc (pgtva (xv~ 
doig) besagen , dass nämlich Medea keinen Trost annimmt. — V. 
279: „bevor ich euch aus meines Landes Gränzen trieb", wo 
Eurip. sagt icq\v av 68 . .ßctXat. — V. 693 (708): „Den Worten 
nach nicht , doch im Herzen wünscht er es." Eben so Fix ; aber 
das passt nicht in den Zusammenhang. S. bei Klotz. — V. 709 
(724) : „So werd' ich gastlich euch empfahn, wie billig ist", 
ist matt. Der griech. Dichter hat die persönliche Beziehung 67- 
xaiOQ av. — Hippol. 32 f. sagt Aphrodite von dem durch Phädra 
errichteten Tempel: „nach Hippolytos 

Ihn nennend, wie er künftig auch sich nennen soll". 
Das wird ein deutscher Leser nicht recht verstehen. Der Text 
hat: 'IitTLolvtcp d' Im \iit\ cf. Lehr b Qu. Ep. p. 75.] xo koixdv 
wvöyLCi&v iÖQvö&ctL fttüv, d. h. sie verkündete, die Göttin sei fort- 
an su Ehren des Hippolytos errichtet. — V. 694. (702.) lagst Hr. 
D. die Phädra sagen: 

„Kann dieses mir gefallen , ist es wohlgethan, 

Wenn die mit W orten hadert, die mir Wunden schlug?" 
Aber das liegt nicht in avyxaguv Ao'yotg, sondern etc. dass du, 
nachdem du mich verwundet hast, dies eingestehst? 
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d. L nngiebst, dass meine Worte wahr seien." — V. 
1046. (1057.) sagt Theaeus su Hippolytos nach Herrn Donnen 
Uebersetzung : -a^ i^j 

„Die Tafel hier, die keine Seherzeichen hat, 

Zeugt augenscheinlich gegen Dich. ' 
wahrend das Original (17 öUvog qds xkijQQV ov öidsyiikvri *rX) 
besagt, da. ss der Brief keine Seherzeichen zulasse. — Alcest. 
645. (662.) wird gelesen: 
„Denn andre Kinder zeugst du wohl nicht mehr so schnei]." 

Das liegt nicht in dem griechischen toiyctQ tpwsvav naiSag ov- 
nU äv <pZavoiQ, wo Pf 1 ugk das Richtige hat. — V. 819 (836): 
„Siehst du in der Vorstadt ihr geglättet TodtenmaL" Enrip. ha« 
ex iiQoaöTLov, ausserhalb der Vorstadt. — V. 1003. (1032.) 
spricht Herakles in dieser Uebersetzung: 

„Auch eine Jungfrau folgte; nun ich die gewann, ' 
So war' es schmählich, Hess' ich solch ruhmvollen Preis." 

Das ist gegen den Text: lvxv%6vxi öh | alö%Qov Ttccoslvcti xiodog 
rjv tod' «vxAalg, der sich auf die Zeit des fingirten Kampfes be- 
zieht, so das s lvTV%6vtL bedeutet : „mir,derichgeradedort 
war, war es schimpflich, diesen herrlichen Gewinn zu vernach- 
lässigend — V. 1068 (1097): „So nimm das edle Mädchen hier 
an deinen Heerd." Nach der fehlerhaften Vulgata ysvvatav. 
Das von den besten Mss gebotene ytvvaiav hat bereits Hermann 
eingeführt, dem die spatern Herausgeber mit Recht gefolgt sind. 

Doch genug. Einiges dieser Art aus dem zweiten Bande soll 
weiter unten angeführt werden. Hier muss nur noch die Bemer- 
kung hinzukommen, dass, wo ein Ganzes in solcher Trefflichkeit 
dasteht > wie diese Uebersetzung, die Natur der Sache zu erfor- 
dern schien, auch kleine Flecken zu^berühren, die der geistreiche 
Blick des Hrn. Donner mit Leichtigkeit tilgen wird. — Ganz auf 
das Schulterrain führt die Betrachtung von 

Nr. 3. Diese Ausgabe ist für Schulen empfehlungswerth, da 
der Verfasser besonders ein umsichtiges Maasshalten verstanden 
bat. Auch giebt diese Bearbeitung einen neuen Beweis für die 
Wahrheit, dass nur derjenige eine zweckmässige Schulausgabe zu 
liefern im Stande ist, der vorher gründliche Detailstudien für den 
Autor unternommen hat. In Hinsicht auf Euripides aber haben 
die Leistungen des Herrn Witzschel schon mehrfach die wohl- 
verdiente Anerkennung gefunden. Es soll daher die nachstehende 
Beurtheüung eingedenk bleiben der Worte in Iph. Aul. 979: 
AlvovywQi, yaQ aya&ol tqoxov z*va 
faOovcU Tovi aivQÜvxag , $v ctlvao äyav, 
und nur diejenigen Punkte berühren , die mir der Verbesserung 
bedürftig scheinen. Es sind dieselben theils formeller, theils 
materieller Art. Bei beiden Arten aber scheint es zweck- 
mässig zu sein, auf die sorgfaltige Beurtheüung dieser Arbeit durch 
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den trefflichen U. Raachenstein in Magert Pädag. Revue*) 
Rucksicht zu nehmen und das zu übergehen , was schon dort mit 
Recht, wie ich glaube, erinnert worden ist. In formeller Bezie- 
hung ist zunächst zu erwähnen , dass Hr. W. in mancher Inter- 
punction und Schreibart sich nicht consequent bleibt. So findet 
man z. B. vor dem pronom. relativ, öfters Comma gesetzt (Iph. T. 
624. 736.), aber dasselbe auch weggelassen , wie Iph. T. 753. 767. 
773. 790. Hippol. 920. 1063. Alcest. 59. 194. Dasselbe findet 
Statt, wo ein und dasselbe Wort gleich zweimal hintereinander 
folgt. Da ist Comma bald gesetzt (Iph.Taur.150. 869. 881.), bald 
weggelassen (138. 393. 402. 835. 864. 1435.). Das Wörtchen 
na steht mit jot. subsc. Hipp. 673. Ale. 213. und ohne dasselbe 
Ale. 864. Das v am Versende ist willkübrlich gesetzt und weg« 
gelassen , letzteres selbst da , wo es in der einen oder der andern 
Handschrift steht. Man vergleiche beispielshalber Hippol. 28. 
115. 623. Iph. Taur. 279. 356. 680. 1013. 1312. 1428. Alcest. 
17. 267. 354. 436. 564. 905. 957. Und wenn Hr. W. zu Iph. T. 
987. gar noch ausdrücklich bemerkt: „ene&ösv. sie scripsit Her- 
mannus ex Aid., nostram autem scripturam [ine&oe] habet cod. 
Par. A. <h , so ist dies zum Mindesten auffällig. Denn wer den kri- 
tischen Apparat zum Euripides nur oberflächlich eingesehen hat, 
der weiss, dass die Varianten noch keineswegs mit solcher Ge- 
nauigkeit überall aufgeführt sind , um über Kleinigkeiten so sicher 
entscheiden zu können. In dieselbe Kategorie gehört das in Ale. 
162. von Hrn. W. mit ausdrücklicher Angabe aus A. aufgenommene 
xoriyu^aro und 171. »oog^uijaTO, währeud er in der Iph. Taur. 
überall (21. 269.629. 1398.) das Augment weggelassen hat. Aehn- 
lich liest man Iph. T. 599. övfitpOQag und 606. ^v^cpogdg^ 1135. 
TiQtofjav, dagegen 1350. ngcpgav^ diä navzog getrennt Ale. 888., 
aber öianavxog Iph. T. Iii)'. Den Accent der Präposition in der 
Tmesis zurückgezogen in nsgi Iph. T. 1145., dagegen ini 1276. 
u. 8. f. Das Alles sind Iiiconsequenzen, die sich Hr. W. hat zu 
Schulden kommen lassen , die aber zugleich auch seine Stereotyp- 
ausgabe und den Text des Hrn. Fix betreffen. 

Eine zweite, das Formelle betreffende Erinnerung bezieht 
sich auf diejenigen Bemerkungen , die von Andern entlehnt sind. 
In denselben kommen nämlich bisweilen Citate vor, die Hr W. 
nicht nach der Verszahl seiner Aasgabe geändert hat ; ja man fin- 
det überhaupt nicht wenige Noten , die Hr. W. entweder wörtlich 
oder mit geringer Veränderung von Andern genommen hat, ohne 
deren Namen zu nennen. Ein solches Verfahren , das schon 
Klotz in einigen Stellen der Medea an Hrn. W. gerügt hat, bleibt 
immer eine Ungerechtigkeit, um nicht zu sagen eine Unredlich- 



*) Der Hippolytos ist beurtheilt im Jahrg. 1844 Bd. 8. S. 150 ff. 
und die Iphig. Taur. im Märzheft 1845 S. 268—277. 
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keit. So sind , um nur aus der Iph. Taur. Beispiele zu entlehnen, 
von Barnes die Note zu vs. 124., von Bot he zu 854. 898. 918. 
930 extr. 1093. 1142. 1447., von Brodacus zu 173. 225. 230. 
266. 382. 692. 911. 1181. 1414 extr., von Dindorf zu 351., von 
Elmsley zu 91. 343. 1083., von Greverus*) die Noten zu 
223. 966., von II eath 122. 1097. 1424., von M a r k 1 a n d 323. 362. 
439. 742. 1112. 1137. 1159., von Matthiä 566. 819. 932. 1068. 
1161. 1280. 1469. 1470., von M usgrave 6. 261. 372. 416. 422. 
1393. 146-., von Sander 295. 558. Am häufigsten aber ist aus 
den beiden Ausgaben, deren Verfasser nicht wenige wörtlich ent- 
lehnte Noten mit beigefügtem Namen, der Natur der Sache nach, 
liefern mussten , auch ohne Namen nennung geschöpft, näm- 
lich von Seid ler zu 70. 205. 219. 226. 306. 343. 501. 722. 725. 
737. 756. 804. 939. 964. 967. 1010 extr. 1091. 1093. 1095. 1174. 
1234. 1321. und von Hermann zu 45. 58. 192. 250. 258. 300. 
.H35. 374. 419. 452. 482. 532. 636. 645. 649. 670. 680. 687. 690. 
788. 831. 836. 895. 907. 1037. 1042. 1055. 1109. 1117. 1190. 
1196. 1288. 1304; 1490. 

Eine dritte, auf das Formelle bezugliche Erinnerung trifft 
nicht sowohl Hrn. Witzschel , als vielmehr den Correcton Es 
lässt nämlich die Correctur eine grössere Genauigkeit wünschen, 
was bei Schulbüchern nicht gleichgültig ist, da der Schüler ge- 
wöhnlich nur die Eine Ausgabe besitzt. So enthält die Iph. T. 
ausser den von Rauchenstein bereits angezeigten Druck - und 
Schreibfehlern noch folgende im gr iech. Texte : V. 146 in pol- 
nalöL ist der Accent verdruckt. V. 258 ovxi st. ovös. V. 316 
xhjöava st. xlvö. V. 429 iyxvxlioi st. iyxvxkiois (wie die Note 



*) Würdigung der Iphig. auf Tauris des Euripides 
etc. nebst Bemerkungen überden griechischen Text. Ol- 
denburg 1841. Es hat zwar Greverus hier, wie überall, im Grammati- 
schen viele Schwächen und entschiedene (rrthümer gezeigt, aber im Lexi- 
kalischen und Acsthetischen hat er doch manche richtige Bemerkung und 
einzelne gesunde Gedanken vorgebracht, und diese muss man ihm lassen. 
Hr. W. hat auch dieselben herausgefunden. So sagt z. B. Greverus zu 
966 (944 ed. Herrn.) : „coXlvt). Das Wort fehlt bei Schneider und P a s- 
sow in der Bedeutung: Hand, wie es hier vorkommt, in welcher das 
Etymol. M. es anführt als ßpo^tW, 7iccX«nr}, in welcher auch das lateini- 
sche ulna vorkommt, z. B. Ovid Metam. IX, 651 u. a. a. O." Diese Be- 
merkung hat Hr. Witzschel so ausgedrückt: (oXivn hoc loco significat ma- 
num, quae quidem significatio eo magis notanda videtur, quod in lexicis 
omissa est. Agnoscit eam Etym. Magn. p. 821. 37: (oXivai , cci zhqss, ecl 
nctXccuai. Sinnliter utuntur Latini substantivo ulna. Ovid. Metam. IX. 
652." Nun hat Hr. Bothe diese Bemerkung mit Unrecht Hrn. W. bei- 
gelegt. Hierher gehören selbst Conjecturen, wie z. B. Ale. 810 o&vtiog, 
was bereits Donner vorgeschlagen hat. 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BMI, Dd. L. Hfl. I. 2 
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beweist). V. 642 xazaXoyvQOfiai st. y.axoL V. 668 TtgctaatL st« 
ttq ccööol, V. 731 pi} aitovoQzr\6ag st. jij) 'tcov. V. 792 fehlt Spir. 
Jen. V. 896 zi st. zi. V. 946 di?v st ö> V. 1046 a. E. Punkt st. 
Fragezeichen. V. 1032 cJ st. cJ. V. 1105 Movöccg. V. 1214 tu- 
xoz&s st. «£x. V. 1225 u. V. 1322 a. E. fehlt Punkt. V. 1317 tpyg 
st. yjjg. V. 1338 qtovov st. (povov. V. 1345 a. E. Punkt st. Corinna. 
V. 1354 dssidonsv st. egtiö. V. 1431 Lözogaq st. Ztfr. V. 1485 
vqdiv st. ? £cov. Nicht weniger zahlreich sind Schreib- und Druck- 
versehen iu den Noten und in den beiden audern Stücken. 

Doch ich wende mich lieber zu dem, was oben die mate- 
rielle Seite der Bearbeitung genannt wurde; und da ist zunächst 
zu erwähuen, dass Hr. W. seineu ursprünglichen Plan mit dem 
dritten Bäodchen stillschweigend insofern abgeändert hat, als er 
erstens zur Alkestis eine besondere Einleitung über den Gang und 
Charakter des Stückes hinzugefügt und zweitens handschriftliche 
Varianten*, von den Noten getrennt, mit aufgenommen hat. Das 
erstcre halte ich für einen wesentlichen Fortschritt, da ohne eine 
derartige Einleitung kein Stück dieses Tragikers von der Jugend 
verstanden werden kann ; das zweite aber scheint für diese Be- 
arbeitung grössteutheils zweckwidrig und nutzlos zu sein. Denn 
es sind eine Menge Varianten mit aufgezählt, die zwar für den 
Philologen ein speeifisches Interesse haben, für den Schüler aber 
gar kein Bildungselcment enthalten. Die wenigen Varianten , die 
man ausnahmsweise auf ähnliche Art mit Schülern behandeln 
kann, waren viel zweckmässiger , wie es Hr. W. in den beiden 
ersten Bändchen gethan hat, gleich in den Noten zu verweben. 
Aber es scheint überhaupt, als hätte Hr. W. in der Alkestis zu- 
gleich den Gelehrten mit berücksichtigen wollen, da er Citate 
bringt, wie z. B. V. 116 Boeckhii Corp. Inscr. V. 146 Matth, ad 
Jon. u. a , die ein Schüler beim besten Willen nicht nachschlagen 
kann. Es wäre daher zu wünschen , dass Hr. VV. bei Bearbeitung 
der folgenden Bändchen zu seinem ursprünglichen Plane zurück- 
kehrte, nur dass er jedem Stücke die nothweudige Einleitung vor- 
anstellte. Diejenige , welche er mit Benutzung von G 1 u m ' s Ab- 
handlung und Härtung 's Entwicklung im Eur. rest.der Alkestis 
beigegeben hat , ist sehr angenehm zu lesen und dem Zwecke der 
Ausgabe entsprechend, wenn auch Hr. W. selbst, nach der Lee- 
türe von Köchly's Charakterisirung des Stücks (in Prutz Litt. 
Taschenb. 1847), jetzt vielleicht Manches anders wünschte*). Zu 
berücksichtigen war iu diesem Stücke ausser Andern auch V. 472 



*) Druck- und Schreibfehler sind p. V. 1. Z. at st. et. p. VJ. Z. 3 
v. u. donum st. domuui. p, XV: acrede st. accede. p. XIX: vellum st. 
velum. p. XX: unt et. ut und ista st. Ua. p. XXI: <pi<psvysv. p. XXII 
das in einem Satze zweimal gesetzte convenire und hanc potissituura st. 
haec potiss. 
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der Wunsch des Chores, der aus G reisen besteht, dass ihm eine 
so jugendliche und treffliche Gittin zu Theil werden möchte, als 
Alkestis war. Dieser Wunsch erweckt hier ein ganz anderes Ge- 
fühl , als ein ähnlicher in den Phoeniss. 10G0. 

Ausserdem ist auch der Excurs zu loben , den Hr. W. De 
Graecorum funeribtts seiner Ausg. der Aikestis hinzugefügt hat; 
nur hätte er die beiden Hauptquellen, aus denen er geschöpft hat, 
nennen sollen , nämlich B eck er im Cbarikles II. B. und Prel- 
ler in Pauly's Real-Encycl. III. B. unter funus. Bei den Worten 
S. 116 : „cadaver vestitu candido circumdabant" ist wohl ein ple- 
rumque einzusetzen (wegen der Nachricht bei Lucian Incred. 32. 
mit Schol. und beim Schol. in Aristoph Ran. 1336.) und bei Er- 
wähnung des To dt en mahl es S. I;i2 ist der griech. Name jrep/- 
dunvov verdruckt. S. 116 1. Z. Lu/ianum st. Luc. und S. 120 
avtXsvg st. nvkkovg. 

Was sonst über die Erklärung des Einzelnen, wie sie in den 
drei Stücken vorliegt, im Folgenden gesagt werden soll, das dürfte 
auf folgende Punkte sich zurückführen lassen. Erstens sind 
manche Erklärungen zu vag und ermangeln der nöthigen Schärfe. 
Aber gerade in der genauen und scharfen Entwicklung der ein- 
zelnen Begriffe auf heuristischem Wege liegt ein wesentliches Bil- 
dungselement, das diejenigen übersehen, welche die alten Classi- 
ker in den Gymnasien einzig und aliein vom historischen 
Standpunkte aus behandelt wissen wollen Zweitens wäre statt 
mancher Uebersetzuug einer ganzen Stelle besser nur die kurze 
Erklärung des bezüglichen Wortes gegeben oder auch überhaupt 
eine aufgenommene Note lieber mit einer andern vertauscht wor- 
den. Es ist dies ein Punkt , der nur durch praktische Beobach- 
tung der Jugend und durch den Gebrauch dieser Ausgabe ans der 
subjectiven Sphäre zu einem objectiven Standpunkte erhoben wer- 
den kann. Hierher gehört auch drittens das Urtheil über das zu 
Viel oder zu W T enig, in welcher Hinsicht Hr W., wie gleich An- 
fangs gesagt, das Maasshalten ausgezeichnet verstanden hat. Nur 
hätte einige Male statt der grammatischen Note , die nichts Neues 
bietet, ein blosses Citat auf die erste beste Schulgrammatik aus- 
gereicht. Man sollte doch endlich einmal aufhören , die bekann- 
ten grammatischen Sachen, die jetzt in jeder der gangbaren Gram- 
matiken stehen, in den Commentareu ausführlich zu wiederholen. 
Endlich sind noch vereinzelte Sporen von Flüchtigkeit zu erwäh- 
nen, so wie Stellen, in dehen die befolgte Kritik und Erklärung 
zu abweichenden Ansichten auffordert. 

Ich will nun das, was bisher im Allgemeinen geurtheilt wurde, 
dadurch begründen, dass ich Ein Stück, die Taurische Iphigenie, 
etwas genauer durchgehe, und dabei nicht nur die bisher bespro- 
chenen Werke der Herren Fix, Donner und Witzschel, wo 
der Einzelne zu einer Bemerkung Veranlassung giebt, vergleichend 
berücksichtige , sondern zugleich auch die unter 



Digitized by Google 



I 



20 Griechische Literatur. 

Nr. 4 verzeichnete Ausgabe des Herrn Bot he bisweilen her- 
beiziehe. Die Bearbeitung der Dramatiker, welche der letztere 
geliefert hat, braucht nicht erst genauer charakterisirt zu wer- 
den , da seine Ausgaben seit Jahrzehnten vielfach in den Schulen 
gebraucht worden sind. Mich drängt hier das geschichtliche Be- 
wusstsein nur zu der Einen Bemerkung, dass man in der jüngsten 
Vergangenheit Hrn. Bothe zu sehr herabgesetzt und mit Leuten 
verglichen hat, die er an Geist und Gelehrsamkeit weit überragt. 
Ohne die Schwächen der Bothe'schcn Ausgaben zu verkennen oder 
der maasslosen Härte gegenüber eine reparalion dhonneur für den 
verdienstvollen Mann zu schreiben, muss der unparteiische Schul- 
mann doch zugestehen , dass Hr. Um Ii e eine Menge sehr guter 
und selbstständiger Bemerkungen geliefert hat und dass die 
Kenntnissnahme derselben sogar einzelne unzeitige Conjecturen 
von Andern verhütet haben würde. Und — das ist das zweite 
Moment — die Erfahrung wird zeigen, ob manche stolze und vor- 
nehme Geister, die jetzt Schulbücher schreiben oder recensiren 
und dabei auf Hrn. Bothe ohne Rücksicht auf Chronologie einher- 
fahren, mit Herabsetzung ihrer Vorgänger im Stande sein werden, 
die Liebe zu den altklassischen Studien in dem Grade mit aufrecht 
zu erhalten, als es die Herren Bothe, Möbius, Billerbeck ohne 
Herabsetzung ihrer Vorfahren zu ih rer Zeit vermocht haben. 

Ein gerechtes und billiges Urtheil über Hrn. Bothe hat R. 
Rauchenstein gefällt in Mager's Pädag. Revüe Januarheft 1844; 
und was dort über die Iphig. Aulid. gesagt ist, das gilt auch von 
der vorliegenden neuen Ausgabe der Iphig. Taur. , bei deren Be- 
sorgung Hr. Bothe die Arbeit von Hermann sehr wenig, die von 
Hrn. Witzschel etwas mehr benutzt und ein kurzes aber inter- 
essantes Vorwort vorausgeschickt hat. Ich komme nun, mit Be- 
rücksichtigung aller vier Ausgaben, zum Einzelnen« 

V. 9 hat Hr. D. das mg Öoxsl unrichtig übersetzt; „so glaubt 
man u statt er, nämlich Agamemnon , denn es ist verschieden von 
ag do^d^Btat V. 831. Ferner hätte neben Matthias Note zu 
xXtwaig sv mv%al<5iv Avklöog^ welche die Herreu B. und W. 
aufgenommen haben, auch die dichterische Beziehung des Epi- 
theton xXuvaig, nicht xAfiv^g, ein Wort verdient. Lob eck zu 
Ajax v. 7. Das folgende övvtjyays hat Hr. F. contraxü übersetzt 
statt contraxerat. V. 15 sind die Herren F. n. W. auf dieselbe 
Conjectur verfallen : deivrjg Ö* ankolag, 7tvev(ictz(ov ov xvy%ävcov, 
wozu der Letztere in Beziehung auf den Genitiv duv. äit\. ver- 
gleicht Horn. 11. V. 470. und 523. (die erstere Stelle ist unrichtig). 
Aber dieselbe scheint mir wegen der langen Sylbe in ov an dieser 
Stelle doch wohl bedenklich. Eine zweite Conjectar des Hrn. 
W., duvijg d° ccjzXoiag nviv^iatav re Tvyxctvav, die der Urhe- 
ber selbst seiner ersten vorzieht und durch ö siväv tzvevuktcjv 
erklärt, dürfte wegen der hier harten Erklärung noch weniger 
Beifall finden. — V. 27 spricht Hr. W. über den, gewöhnlich 
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durch de conatu bezeichneten Gebrauch des Impft, kxaivofitjv 
mit Vergleichung von 359 [360], und v. 8. [wozu v. 60. 541. 920. 
992. 1356. 1365 hinzukommen konnten] und Beifügung der Her- 
mann'schcn Begründung. Dafür hätte hier, so wie v. 52. 357 u. 
anderwärts, eine blosse Verweisung auf eine gangbare Grammatik 
ausgereicht. Uebrigens waren hier, wenn einmal die Sache spe- 
ciell erläutert werden sollte, auch andere Ansichten zu beachten, 
wie die von II. Schmidt doctr. tempor. partic. IV. p. 21 f. und 
jetzt Bau mlein Ueber Modi etc. S. 59. Aehnlich war v. 52 ne- 
ben den „scriptoribus Graecis" ein et Latinis [Bei er zu Cic. 
Offic. L p. 50.] hinzuzusetzen. — V. 54 übersetzt Hr. D.: „Ich 
wusch die Säul', als müsste diese sterben, rein." Seltsam! 
vÖQoclveiv heisst nicht reinwaschen, sondern hutnectare^ con- 
spergere, wie Iphigenia v. 58 selbst erläutert. Auch v. 59 ist 
durcli das „doch nicht wohl", wo der Text ovo' ai hat, das Pas- 
sende verfehlt. — V. €0 nimmt Hr. B. mit Reiske nach ot ak- 
Arinjv sycs eine Lücke an und setzt das Zeichen dafür: „nam 
quae significavit, ad neminem propinquorum spcctare sibi viderl 
illud somuium, eadem jam de uno tantum dicit, Strophio." Da- 
her der Schluss: „interciderunt igitur aliquot versus, in quibus de 
aliis propinquis suis quaedam addiderit Iphigenia. " Aber an wen 
Sollte denn Iphigenia noch denken? Dass Meuelaus keinen Sohn 
hatte, war bekannt, an diesen also hätte sie nicht einmal denken 
können. Sodann sagt Iphig. auch nicht üq ovöeva cptkav, sondern 
bloss stg tplkovg. — V. 62 ist es, milde gesprochen, höchst auf- 
fällig, wie Hr. B. die Emendation von Canter ticcqovo' änovti 
verschmähen und dafür naQovöa ndvtri setzen konnte , indem er 
Ttavxri mit ßovkofiai Öovvai verbinden will, was abgesehen vom 
Sinne schon durch die Wortstellung widerlegt wird. — V.65 giebt Hr. 
F. seinen Text altlag ovna tivog naouöiv. [mit Punct] tiut 
xtA. für Hermann's „palmaria emendatio u aus. Aber dieser hat 
zugleich auch xlvog Tcdgetöiv; mit Fragezeichen, was alle Spätem 
mit Recht angenommen haben, und nur Hr. B. nicht einmal der 
Erwähnung für werth hält. Allein Hr. B. hat überhaupt an vielen 
Stellen, wo seine Vorgänger bereits das Richtige gaben, noch die 
fehlerhafte Vulgata beibehalten. So z. B. v. 1: Möav. v. 14: 
*Ekivy. v. 48: nitvovxa. v. 75: taxgo&lvia. v. 79 und 294.299: 
'Eqivvv&v. v. 250: ov£vy(p. v. 901: xa\ xkvovö'. v. 932: jjy- 
yektjq. v. 1109: lv \ vavolv. u. 8. w. An der Stelle, von der wir 
ausgingen, hat Hr. D. übersetzt: „Geh' ich denn in's Haus hin- 
ein, . . . meiner Göttin Hei ligthum", hat also, wie es 
scheint, Hermanns Erklärung übersehen, zu der man v. 635 ver- 
gleichen kann. — V. 70 £W 'AoyoStiv . . . Bötelkafisv; erläutert 
Hr. W. nach Seidler: „quo tetendimus navemque appellere in 
animo fuil.i* Deutlicher wäre wohl ^ cujus causa Argis (pro- 
fecti) navem appulimus u wie v. 1040 : ßoetag , s q> i iztnktvxa- 
uev. und v. 1388. Sodann haben an dieser Stelle Alle die hand- 
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schriftliche Lesart , durch welche die Stichometrie verletzt wird, 
stillschweigend beibehalten ; nur Hr. W. sucht dieselbe v. 76, wie 
mir scheint, nicht genügend zu vor t heidigen. Er sagt, Orestes 
erscheine bei seinem Auftreten furchtsam, und diese Furcht pflege 
Pylades in seinen Antworten zu vermehren und zu bestäti- 
gen (augeat atque confirmet). Ich sehe nur das zweite, es musste 
denn dem, der in hoffnungsloser Lage blos die Rolle des Bei- 
stimmenden spielt, die Schuld der Vergrößerung beigemessen 
werden können, was ungerecht wäre. Daher, fährt Hr. W. fort, 
ermahne Orestes v. 76 mit aAA* lyxvxkovvr 6<p&aXpöv ev o*xo- 
xslv iQt&v seinen Gefährten von Neuem „ut omnia circumspiciat 
caveatque, ne ab incolis deprehendantur". Aber das zweite kann 
nur mühsam in diese Worte hineingelegt werden. Hatte der Dich- 
ter dieses gemeint , so würde er wohl deutlicher gesprochen ha- 
ben. Es bleibt nun der abrupte Uebergang zum folgenden cJ 
Oolße xtL übrig. Diesen sucht Hr. W. zu erklären, indem er 
nach den bereits angeführten Worten gleich fortfährt: „Quod 
facturus Pylades ad templum accedit ; Interim Orestes in ante- 
riore pro8ceuii parte relictus ea dicit quae sequuntur, exponens 
sui adventtis causam. Qua enarrata se deinde v. 94. iternm ad 
Pyladem convertit". Aber erstens, in welchen Worten ist der 
Gang d es Pylades zum Tempel angedeutet? Und wie stim- 
men zu dieser Annahme v. 97 die Worte notsga Öco^dzcov jrpog- 
außätieig &xßrj<56fitö&a; zweitens: aus welchem Verse des Dich- 
ters darf man s< h Ii essen, dass gerade am Tempel der Platz 
gewesen sei, wo man am besten das Herankommen von Leuten 
auf der Strasse habe beobachten können? Ich gestehe, dass mir 
die ganze Vorstellung von der Sache , die Hr. W. sich gebildet 
hat, nur als eine moderne, auf Theatereffekt berechnete Decla- 
mation erscheinen will. Ich kann mich in den Zusammenhang die- 
ser Stelle nicht finden, wenn die Hermann'sche Umstellung ver- 
schmäht wird- V. 91. hat Hr. W. : „rd t, v \> i v d s ' ro (istd 
ravra". Das deutet der Schüler postea. Der Zusammenhang 
verlangt aber: quod ad caetera atlinet t. e. praeter ea. — V. 98. 
Die Herren F. und B. haben die Conjectur AßthuuEv av aufge- 
nommen, und so hat auch Hr. D. übersetzt, der übrigens die vor« 
anstehenden Worte notsget Ögouoctcov ngogapßdöeig ixßrjöo^Bö^a; 
wiedergiebt: „Suchen wir die Tempelwand | Hinanzuklim- 
roen"? [Auch Härtung im Eurip. rest. II. p. 152. sagt: sive in 
muros per scalas evadere] was in den Worten nicht liegen kann. 
Ferner hat Hr. F noch Zv' ovöiv Youfv conjicirt und in den Text 
gesetzt, Hr. B. hat sich durchweg an Matth iä gehalten, und Hr. 
D. übersetzt: „So sprengen wir mit Hebeln eherne Riegel 
ein? Hi er wo wir fremd sind"'? Aber \v6avxtq ist kein ein- 
sprengen und juo^Aot sind hier nicht Hebel. Hier werden 
ohne Zweifel unbefangene Leser Hermann's Erläuterung der hämi- 
sch r. Lesart beistimmen, wie schon Hr. W. gethan hat, bei dem 
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man nur noch den Zusatz wünschte, dass cov ovöev l6(.uv mit dem 
Haftoi.uev av zu Terbindcn sei, und was beides bedeute. — V. 102 
hat Härtung Eur. rest. II. p. 153., um den Euripides von einem 
vermeint] ich cu Tadel zu befreien, den Greverus S. 10 erhoben 
hat, conjicirt: dAA' ij, tcqXv ftavsiv — Ivävötokijöausv ; Ohne 
Noth. Denn Orestes räth hier nach der Lesart der Bücher zur 
Flucht nicht aus Feigh eit, sondern aus inniger Freundschaft, 
um nämlich den geliebten V} Indes nicht der Todesgefahr auszu- 
setzen. Es ist dies ein Motiv, das Härtung im Folgenden selbst 
anerkennt, wo er sagt: ,,Amici caussa perieufa horret Orestes, 
amici caussa eadem contemnit Pylades : haec tacita amoris signifi- 
catio facundissima oratione praestantior est". — V. 110 versteht 
Hr. W. das vvnrog ouua Xvyalag (mit Matthiä und Hand) vom 
Monde unter Vergleichung von Stellen. Aber Phoen. 543 sq. 
vvxrog t äcp&yyBg ßAegporpov rjklov te opcJg töov ßccdl&i xov in- 
avötov xvxkov ist erstens nicht nöthig, was Hr. W. will, „aipey- 
ysg, quod proprie cum genit. wtetög erat conjungendum , per no- 
tissimam illam adjectivorum trajectionem ad ßkeqxxgov additum 
est". Denn das heisst Poesie in Prosa verwandeln. Das Griechi- 
sche besagt: der dunkle Blick der Nacht und das Sonnen- 
licht, und das ist bildlicher Ausdruck für Tag und Nacht, wie 
der Dichterdort gleich selbst erklärt v. 546: rjhog (ilv^vv^ rs 
öovXsvu ßgotolg. Aehnlich steht es mit andern Stellen, wenn 
nicht der Zusammenhang deutlicher ist. Der zweite Grund des 
Hrn. „Accedit, quod in ea rerum conditione, in qua nunc ver- 
santur Orestes atque Pylades, atra noctis caligo admodnm impor- 
tuna esset eorumque consilio prorsus contraria " ist noch weniger 
stichhaltig. Denn in der Mondbeieachtung wären sie der 
Gefahr , entdeckt zu werden , eben so leicht ausgesetzt gewesen 
als am Tage. Der Dichter hat hier ohne Zweifel an weiter nichts 
gedacht wissen wollen, als an die Nacht, die keineswegs eine 
atra noctis caligo zu sein braucht; der Monden schein ist ihm 
schwerlich in den Sinn gekommen. Dies geht auch hervor aus v. 
42. und aus v. 152: b'ipiv ovslqcüv vvxrog, tag el~rjX# OQfpva. 
und 1025 : cog drj öxoxog kaßovttg Ixöcodeiusv av; über 
das Formelle der Redeweise „Auge der Nacht u und ähnlicher 
haben Diller im Meissner Progr. 1842 und Lob eck in der be- 
kannten Abhandlung das Nöthige bemerkt. Vgl. auch Schneidew. 
zu Simonid. p. 72. — V. 113 conjicirt Hr. I). t'l nov xevov und 
übersetzt darnach: „ob kein leerer Raum". Unnöthig! Die in 
der urkundlichen Lesart onoi xsvov liegende Attraction [Herrn, 
in Vig. p. 788. ed. IV.] ist poetischer. — Das vorangehende ngog- 
tpsgovta bietet auch- die vor mir liegende Baseler Ausg. von 1551. 
— V. 118 (117) übersetzt Hr. D. nach seiner Conjectur %6qu 
d' opcJv [die ed. Brub. hat %aiget 6qc5v]: „Nun geh' und sieh'". 
Aber erstens erwartete man dann wohl ein partic. fut. und zwei- 
tens widerstrebt es dem Charakter des Orestes und dem Zusam- 
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menhange, dass Pylades allein gehen sollte, da sonst allgemein 
(Xqöopev , zoXfiTjtiov %tl.) gesprochen wird. — V. 120 haben 
alle vier Herausgeber das to tov &eov durch deus ausgedruckt. 
In einem Werke für Gelehrte bedürfen solche Dinge natürlich kei- 
nes Wortes , aber für Schüler , für welche die Hrn. B. und W. sor- 
gen wollen, ist es eine vage und ungenaue Erklärung, die den 
Begriff verflacht. Der Grieche hat bei to tov &eov mehr gedacht 
als 6 &to$. Hier ist es der Wille oder der Gedanke des 
Gottes. Aehnlich 467: tu trjg ftsov (deae cullus bei F., der 
Göttin Brauch bei D.). 476 ; tä rc5v fttcöv tlg äq>aveg koxsi 
(bei Hrn. F. deorum fata obscure procedunt. Deutlicher vielleicht 
resdivinae in obscurum cedunt, i. e. eo abeunt, ut quid cx iis 
futurum sit nesciamus). 927 : tä [irjtgog res matris. 1006 : rä 
dh yvvatxdg dödsvij, wo Hr. F. übersetzt: „mutier vero parvi 
pretii", und Hr. W. ausdrücklich bemerkt: „nihil nisi mulieris 
circumscriptionem ac notationem continent". Die notatio mag 
allenfalls gelten, aber nimmermehr die circumscriptio *), da der 
Gedanke des Griechen verlangt : res mulieris debiles sunt , wie 
kurz vorher v. 1003: to öavtov res tuas. V. 1186: slg to trjg 
faov (die Hrn. F., W. und B.: „ad deae cvllum." Mir scheint 
templum einfacher). 1220: td trjg dfov (F. Deae res), 1312: 
rd tavde. — V* 123 hätte Hr. W. beifügen sollen, dass die drei 
ersten Verse, so wie 137 f. vom Koryphäen gesprochen würden. — 
V. 131: „xlr)dov%ov. sacerdotis^ Iphigeniae" mit beigefügten 
Stellen. Dafür lieber in der Kürze den Grund, warum eine Prie- 
sterin so genannt werde. S. Böttigers Kl. Schrift. B. 3. S. 139. 
In der Erklärung %6gtGiv svdsvdgtov Evoconav, v. 134 konnte 
der ähnliche Genitiv v. 1144: naoftkvog bvöoki^cjv yduav, und 
v. 1241: Aogaa .... äöraxrcov vÖdrcov verglichen werden. Für 
die Sache bemerkt Hr. D.: „Gemeint sind besonders die ross- 
reichen Gefilde Ton Argos, dem Vaterlande der Iphigenia u . 
Aber wie kommt Argos dazu, durch Europa bezeichnet zu 
werden? und das an einer Stelle, wo der Dichter offenbar vom 
Allgemeinen zum Speciellen übergeht. Man hätte Barnes* Con- 
jectur EvQcatav, die Fix und R. Rauchenstein vertheidigen, nicht 
übersehen sollen. Hrn. Bothe's Erklärung: „fcöpT. t tvÖ. Grae- 
ciae haec laus est, non Scythiae. Herod. IV. 61." muss auf Miss- 
Verständnis« beruhen, da der Genitiv zu Evoconav, nicht zu r EK- 
Xddog gehört. — V. 142 (140) hat Hr. D. statt 'Atoziöäv conji- 
cirt 'AQytltav und darnach übersetzt. Das ist zu kühn und heisst 
den Knoten zerhauen. — V. 143 hat Hr. W. in Beziehung auf 
den Inhalt der folgenden Chorgesänge eine Bemerkung aufgenom- 
men, die in einer Schulausgabe besser wegzulassen war, da sie 



*) Es ist gerade so unrichtig, als wenn Wagner zu Euripides 
Fragm. Nr. 40 bemerkt: „ras äatfiovwv Tvja g . . . pro simplice äat>ovas". 
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mehrfachem Zweifel unterliegt. Denn wenn es darin heisst :>„Ex- 
spectamus , ut et quaerat chorus quid illud somnium sit , quo tarn 
certo credat Iphigenia obiisse fratrem", so fühlt der Leser, dass 
dies unpassend wäre, da Iphigenia das für den Zusammenhang 
Notlüge v. 152 ff. angegeben hat. Und wenn dann nach der 
richtigen Bemerkung, dass der Dichter nicht wiederholen -konnte, 
was im Prolog gesagt war, hinzugefügt wird : „Tum vero gnarum 
jam eorum quae videre sibi visa esset Iphigenia introducere cho- 
rura debebat", so leuchtet ein, dass dies ja geschehen ist, wie be- 
reits Scidler (zu 224 seiner Ausg.) bemerkt hat. Vgl. 187 f. 
hogsi qpcog öxi}xt0O)t/ , o?poi, [wa Hr. W. unrichtig Punkt hat] tcov 
6av iiutqcöcov ol'xcavxtA. — V. 150 hat Hr. W. geirrt, wenn er zu 
den Worten: oiav, olav idopav 6>tv ovuouv vvxtoq^ tag 
- UzrjX& 0Q(pva bemerkt: „adj. relativa olog et öoog 6aepe ita usur- 
pantur, ut significent idem quod on roioürog, oti xaöovtog. Pro 
ea , quam vidi, somnii imagine". Denn die Verdopplung des 
Fronomens verlangt, dass man die Stelle als Ausruf verstehe: 
quäle , quäle vidi visum somnii! — V. 176. war statt der gegebe- 
nen Uebersetzung blos der Accusat. öoxtffiaia zu erklären , den 
der Schüler aus dem existimor nicht versteht, und den R. Rau- 
chenstein in der Beurtheilung S. 270. mit Unrecht für einen Druck- 
fehler hält. — V. 189 (180) hat Hr. D. unrichtig übersetzt: 
„Bei welchem der glücklichen Herrscher | In Argos' Lande be- 
gann's?" Denn wie man auch im Anfange lesen möge, do%ct 
heisst hier offenbar nicht Anfang, sondern Herrschaft. — 
V. 201, wo der Chor zur Iphigenia spricht: önevösi Ö' döjtov- 
öaör Itu o*ol daUiGov, bemerken die Hrn. W. und B. : „doaou- 
öaöt Indigna, misera". Aber daraus wird der Schüler nicht er- 
sehen , dass es adverbial stehe. Richtig F. : tristi impelu und 
D. : „in unheilbringendem Sturz". — V. 212 wird hier etwas in 
den Dichter hineingetragen , indem Hr. W. sagt: .,\)vu ot/x sv- 
yd&nrov hostia moesta, ut ait Lucret. I. 100. [dafür konnte sogar 
der Dichter selbst v. 860 angeführt werden] quae mactantes et 
(kI staut es non gaudio , sed moerore et tristitia afficiebat". Denn 
Eurip. hat nicht blos die mactantes et adstantes im Sinne gehabt, 
sondern ganz altgemein gesagt hostiam non laetabilem, so- 
wohl für die damals Anwesenden, als auch für die, welche später 
davon hören. Bei v. 224 'Ax&iöog sUco konnte mit einem Worte 
hingedeutet werden auf das Streben der Tragiker, ihr Athen bei 
jeder Gelegenheit zu verherrlichen. — V. 230: xal vvv xtlvav 
psv ftoi /.dda, wo die HH. W. nnd B. bemerken: „et nunc omnia 
haec ex animo meo deleo". Nicht ganz genau. Denn die Worte 
heissen eigentlich: nuuc quidem illarum rerum mihi oblivio est 
d. h., den Begriff scharf gefasst, illas res nunc oblita sunt ; also 
in dem Sinne, wie z. B. bei Virgil das Nunc oblita mihi tot car- 
mina. Es musste daher auch Hr. F. statt „me subit oblivio u sa- 
gen subiit. und Hr. D. statt: „Doch nun sei dieses vergessen", 
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vielmehr ist. — V. 233: „foUos, tenerum« bei Hrn. W. Das 
wäre vielmehr die Erklärung von vkov. Uebrigens hat Hr. Bothe 
(um dies ein für allemal zu sagen) in diesem ganzen Chorgesange 
Hermanns Ausgabe so wenig eingesehen , dass er nicht nur keine 
i einzige Verbesserung desselben aufgenommen, sondern seine ganze 
Anordnung beibehalten , seine falschen Conjecturen von Neuem 
wiederholt und sogar v. 183 zu Witzscheis [mit Recht von Her- 
mann entlehnter] Verbesserung ein nescio qua anctoritale hinzu- 
gesetzt und die v. 221 erfolgte Einsetzung der Worte d uvaavtv- 
Quo* f£ EXXävav Witzschel zugeschrieben hat, da doch bekannt- 
lich nach Scalig er' s Erinnerung Hermann und Fix bereits 
Vorgänger sind. Aus dieser mangelhaften Benutzung der Her 
mantrschen Ausgabe ist es herzuleiten , dass Hr. Bothe noch öfters 
Hermann'* Recens. der Seidler'schen Ausgabe erwähnt, wo jetzt 
in der eigenen Bearbeitung Besseres vorliegt, oder dass er noch 
Hermann zuschreibt, was dieser längst geändert hat, oder endlich 
als Witzscheis Eigenthum ausgiebt, was dieser stillschweigend 
von Hermann entlehnt hat, wie z. B. v. 179. 341. 773. 774. 979. - 
986. 1117. 1320. Doch genug. — V. 240: xl ö' Uxi tov %a- 
govtog txxkrjööov Xoyov; Hr. W. schweigt, Hr. F. hat die her- 
kömmliche Üebersetzung: „quid vero est terroris in praesenti 
nuncio"? beibehalten, die unmöglich in den Worten liegen kann. 
Härtung Kur. res t. 11. p. 154. sagt: „Finitis his cantibus, nou 
est dubium, quin somnium quäle sit quaesiturus fuerit chorus et 
cognito eo virginem consolaturus. Sed praeeidilur colloquium 
interventu bubulei". Und dazu wird der obige Vers citirt. Aber 
erstens wird an das, was hier als unzweifelhaft aufgestellt wird 
(non est dubium quin), kein unbefangener Leser denken können: 
denn eine Unterredung (colloquiutn) hat noch gar nicht statt- 
gefunden. Sodann möchte es schwer sein zu beweisen, dass 6 
naQLov Xoyog auf das gehe, was Jemandem in Gedanken schwebte, 
und nicht vielmehr auf das vorhergehende Chorlied. Die Worte 
können nichts Anderes bedeuten als: „Was giebt es, das mich aus 
der gegenwärtigen Rede herausschlägt? d. h. in der 
gegenwärtigen Rede gewaltsam unterbricht. So erklären 
mit Recht Hr. B., San der (Beiträge I. p. 60.) und Hr. D.: „Was 
weckt aus meiner Trauer mich erschütternd auf?" — V. 241 
rjxovöiv dg yrjv xvavkav £vnnXr}ydöa nXdtjj yvybvxtg Öiitxv- 
%ov vsaviai. So Hr. W. ohne Bemerkung. Hr. D. übersetzt: 
„Zu Schiffe flüchtig nahten sich dem dunkeln Land | der Symple- 
gaden eben nur zwei Jünglinge", nimmt also tpvyovxtg absolut und 
verbindet yrjv tcvqv. £. eng mit einander. Daran nimmt Hr. B. 
mit Recht Anstoss, hat aber Unrecht, statt yijv sogleich ein xrjv 
ans Conjectur in den Text zu setzen. Die Lesart der Bücher ist 
ohne Anstoss, wenn man nur xvav. HvfinX. mit cpvyovxsg verbin- 
det. Es hätte daher Hr. W. wohl zum Nutzen des Schülers über 
den Singular ZvunXr^ydöa eine kurze Bemerkung geben, oder 
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wenigsens nach yrjv und tpvyovtsg Kommata setzen sollen, wie er 
sonst in ähnlichen Stellen (v. 2. 6. etc.) zu thtin pflegt. Dagegen 
v. 245 statt der gegebenen Uebersetznng lieber eine Erklärung 
von <p%äva mit Partie. — V. 250 haben die HH. F. und W. 
fa&yov mit £ beibehalten. Haben sie Lobeck s (Paralipp. p. 
32.) non placet wissentlich oder unwissentlich übersehen'? Hr. 
B., der sonst gleich mit dem £ bei der Hand ist, Kai hier o* gesetzt, 
und zur andern Form ein quod aegre pronuntie* beigefügt. — 
V. 258 bemerkt Hr. F.: „A. B. C. ijxovöiv ovdsna). Recipienda 
erat Seidieri correctio ^fxovö' oid', IniL Tarn tritae enira hae 
formulae %oovog «rel, %Qoviog iirc/, sunt Graecis, tamque inso- 
leiis altera, eo quidem sensu quem postulat hic locus, ut de veri- 
tate emendationis non possit dubitari". Aber wenn diese Rede- 
weisen so gewöhnlich sind , wie kommt es , dass sie so hartnäckig 
hier verändert werden konnten? Hr. F. stimmt R. Rau dien- 
st ein S. 269 bei, indem er aus Irrthum in den Worten bei Hr. 
Witzschel %q6vioi yäg rjxovö', ovts neu ßcofidg Qsäg xtX. das 
ovts als Druckfehler für ovts nimmt, dies als Conjectur aus- 
giebt und nun sagt: „in jener Gattung von Satzverbindungen zur 
Bezeichnung der Zeit, wo die Lateiner quum gebrauchen, wird 
von den Griechen xal, nicht ts gesetzt 4 '. Indess ovts bei Hr. W. 
ist Druckfehler statt ovdL und dies ist keine Conjectur, sondern 
handschriftliche Lesart, die bereits FI ermann, dem die HH. B., 
W. und D. beistimmen, richtig erklärt hat. Allerdings sind von 
Hermann und Witzschel blos Beispiele angeführt, in welchen xat 
steht. Aber wenn man xal sagen kann, ist auch ovds erlaubt, da 
dieses hier dem Wesen nach gleich ist xai ou. Vgl. S t a 1 1 b a u m 
zu Plat. Symp. p. 220. C. — V. 269 hat Hr. W. im Text (ohne 
Note) dviöxs %uos. Dies ist entweder Druckfehler, oder Mark- 
land's unnöthige Conjectur, statt des handschr. £ftoa. — V. 279 
konnte Hr. W. zur Bemerkung über £oo£fi vergleichen das auf die- 
selbe Weise gesetzte ilns (v.»85. disü und jussit) und Xoyog v. 
754. Vgl. Matthiä Gr. §. 634. 5. - V. 281 bedarf der Schü- 
ler bei ärt gog $svow einer kurzen Erinnerung wegen des Artikels, 
da er v. 310 liest ättoog toiv Zsvoiv, zumal da dieser Fall in den 
Grammatiken gewöhnlich nicht berührt ist. — V. 284 haben alle 
vier Herausg. mit Recht die handschr. Lesart xcu ßoa xvvayog 
Sg beibehalten , und Hr. W. hat dieselbe sehr gut vertheidigt. 
Nur möchte sich zusetzen lassen, dass der Dichter die Verglei- 
chung mit dem Jäger gebraucht zu haben scheine, zugleich in Be- 
ziehung auf den Zustand, in dem sich Orestes befindet r nämlich 
im Angriff auf die Rinder. S. auch Phoen. 1169. — V. 290 
übersetzt Hr. D.: „Auf mich herabzuschmettern einen Felsen- 
berg". Das wird schwerlich Jemandem gefallen. Die Andern be- 
folgen Ilermann's Interpunction und Erklärung. Aber da dünkt 
mir doch in dieser einfachen Erzählung die Rede zu sehr zer- 
stückelt, und die Aufgabe für den Schauspieler, den Gedanken 
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dem Zuhörer deutlich zu machen , fast zu schwierig zu sein. So- 
dann scheint der Ausdruck nixgivov o%ftov, wo das einfache ni- 
TQav vorausging, in dieser Wiederholung etwas geziert, zumal 
da Orestes nicht mehr sass, sondern bereits aufgestandeil war (v. 
281.: nergav ktn&v töxt]). Sollte nicht das einfachste sein, 
itttQ. o%ftov als Apposition zu prjxfga aufzufassen? d. h. tag tnBfi- 
ßaky avttjv (u^TCoa) xexg. 6%&ov — V. 295. Hr. D. über- 
setzt: „Wir , uns zusammenschmiedend , wie von Furcht be- 
täubt". Aber diese Deutung, wenn sie den rechten Sinn geben 
soll, liegt eben in dem bei Fix aus den besten Mss. angeführten 
eng ftapßovpsvoi , staunende Furc h t, wie z. B. bei Livius II. 
30.: Volsci cum se velut stupentibus tnetu intulissent liomanis. 
Ganz anders dagegen ist der Zusammenhang in Stellen wie f. 06; 
fyxug ydg ovdiv xegöog, (6g ftavovp. bvg>' oder Alcest. 191: r\6- 
na&x' akkox ükkov, dg davovpevr]. Orest. 1119 u. a., an die 
man sich nur zu erinnern hat, um hier das Unpassende von cog 
davovpevoi einzusehen. — V. 306 haben die IUI. W. und B. 
in der von Seidler entlehnten Erklärung den Schreibfehler Sgxs 
nokkol slvai beibehalten statt noXXovg. — V. 320: „ov ubi Ki * 
Deutlicher: löi vero. — V. 316 fügt Hr. F. hinzu: „Fort. 
ngogxsifiivav. _Cf. v. 319. 325." Aber das wäre prosaischer, als 
das handschriftliche xkvöava noktplcav ngogxtipevov. Vgl. 9. 
11. HO. ii. a. — V. 318 yutig d° ovx ävieptv nixgovg ßdk- 
kovxsg Hr. F., dem Rauchensteiu beistimmt, hat nixgoig in den 
Text gesetzt. Ich glaube aber, dass der Dativ, der in zwei Mss. 
darübergeschrieben ist, aus v. 327 und 333 entstanden sei. Der 
Accus, steht wie v. 1376. — V. 323. bei Hr. W. wünschte man 
statt Uebersetzung der ganzen Stelle nur Erklärung von ü qtvyoi 
ng st quin nostrüm und avxovg eos sc. £&vovg (nicht ipsos, wie 
Hr. W. sagt) Die Worte av&ig xo vvv vntlxov tjgaoöov ne- 
tgoig übersetzt Hr. D. : „So warf mit Steinen wiederum, wer 
nun entwich u statt erst. Denn vvv ist modo so eben (weni- 
ger passend, wie Hr. W., nuper). V. 329 sagt Hr. D. für xrjg 
&iov „der hohen Göttinn" mit unpassendem Zusatz und lässt 
tvxvxti ganz unübersetzt. — V. 331 bemerkt Hr. W. bei egtxAe- 
ixxfiEV blos, was Hr. B. (der jetzt seine Note unterdrückt hat) und 
Hermann conjicirt haben, ohne beizufügen, dass die handschr. 
Lesart sehr schön die Feigheit dieser Barbaren im Gegensatz 
zu den beiden kampfmuthigen Hellenen bezeichne: Wir stahlen 
ihnen durch Steinwurf aus der Ferne die Schwerdter aus den 
Händen, nicht aber durch persönlichen Angriff in der Nähe. 
Richtig Sander (Beiträge I. S. 61.) : „exxAti^ca ist im prägnanten 
Sinne zu nehmen etwa für Ixxkintovxag sxxo\l>cu u . — V. 336. 
%v%ov de xoiad' cJ vtävL *) öoi £ivw öcpäyiu nagtlvai. Die 



*) Die HH. W. u»d B. haben, wie die Hermaun'sche Ausgabe <o 
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Erklarer schweigen. Hr. F. „opta vero". Hr. D.: „Doch flehe , 
dass" etc. Gegen solche Liebersetzung bemerkt Hr. B. wohl mit 
Recht: „mire pastor optare jubet lphigeniam, ut tales hospitum 
ipsi adsint victiroae, quae adsiint", greift aber seiner Gewohnheit 
nach zu rasch gleich zur Aenderung des Textes. Mit Unrecht. 
Denn tv%ov heisst hier ohne Zweifel nicht f lehn, sondern wün- 
sehe dir Glück, d. h. du kannst dir Glück wünschen, 
da ss etc. — V. 341 hat Hr. W. in der hier etwas zu langen, 
Ton Hermann entlehnten Bemerkung auch dessen kleines Versehen 
mit aufgenommen, nämlich in den Worten : „si haec quodammodo 
mirantem dicere puUbimus lphigeniam" statt chorum. — V. 343 : 
rä d' Iv&dd* Tjutig ola <pQovTiovpt&a. Hier sind bei Hrn. W. 
zwei kleine Ungenauigkeiten zu erwähnen ; erstens: „ola $öra i u , 
wie auch Hr. F. „quales erunl" (mit Seidler). Aber da ein fort- 
gehend er Gebrauch berührt wird, mu8s es ola köxi heissen. 
Sodann „Ivddöe: in templo". Daran kann Iphig. nicht denken. 
Denn im Tempel lagen die Gtpdyia aQQi]ta andern ob. Vgl. v. 40. 
440 f. 470. t)'22. Sie sagt hier: „was die vorliegenden 
Dinge (tä ev&dÖB) betrifft, so werden wir besorgen, was unse- 
res Amtes ist". V. 471 steht dafür tec itagovra, v. 490 tag 
ivftdde bvöiccg.— V. 349 (337) bei Hr. D.: „Als weil' Ore- 
stes 1 ' ist fürs Auge, nicht für das Ohr berechnet. — V. 359 
haben die HH. W. und F. im Texte: oiJ pl co$tc fio6%ov davat- 
öai ihqov luv oi ftfroagov, ohne zu bemerken (was Hrn. F. zu- 
kam), dass ov nur Conjectur von Markland sei. Die gewöhnliche 
Lesart der Bücher ot f*' giebt, nach der Hermann'schen Verthei- 
digung, wohl eine zu gekünstelte Constrnction. Dagegen scheint 
mir die Lesart, welche Gaisford aus zwei Mss. der Bodlej. Bibl. 
anfuhrt, jj d.h. (auf Helena bezogen, welcher sie mich opfer- 
ten) hier vortrefflich zu passen, da Iphig. bei jeder Gelegenheit 
und eben erst in den vorangehenden Worten ihren Hass gegen die 
Helena ausspricht. Vgl. v. 356. 439. 523. — V. 369 f ^idV/s 
*A%tXXsvQ t\v ccq\ ovx 6 nqXe&g , öv pot bqo slnag noöiv Iv 
aQfidtCDV o o%otg dg a^uat^gov yduov STiOQdpfvöag Öokcp. Im 
ersten Verse bat Hr. D. zu seiner Uebersetzung: „So war es Ha- 
des, den du mir zum Gatten giebst, Und nicht Achilleus, Thetis' 
Sohn u hinzugefügt: »lies :"Aiöt]g , *A%ikXsvg r\v &q' ov%, 6 Hq- 
Ks&g". Aber das ist eine verunglückte Aenderung, wie schon die 
nun falsche Stellung des ovx beweist. In der handschr. Lesart 
liegt nicht der geringste Anstoss, da derartige Gedanken öfters 



vtavi, aoi über das Komma hinweg inkiinirt, Hr. F. dagegen hat vsävt, 
cot geschrieben. Da die Orthotonesis des col hier unpassend ist, so wird 
vsävt aot , ohne den Vokativ in Kommata einzuschließen , in solchen 
Stellen das Gerathenste sein. S. Mehlhorn Gr. Gram. §.37. Kru- 
ger Syntax §. 45. A. 8. 
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bei den Tragikern vorkommen. Wohl aber scheint mir hier ein 
anderer Punkt der Beachtung werth. f m zweiten Verse nämlich 

. lassen sämrotliche Handschriften das ö' weg (wofür Hr. B. still- 
schweigend fi gesetzt hat) , wohl nicht mit Unrecht. Denn man 
kann die Worte ev agpazav ö%oig xtX als nähere Erklärung zum 
vorhergehenden Verse auffassen, so dass man wohl nicht nöthig 
hat, mit Hermann zu schliessen, der Abschreiber habe aoo&pev- 
öag setzen wollen. Wer das von Stallbaum zu Plat. Apol. p. 22. 
A. (S. 51. ed. 3.) Angeführte nachschlägt, findet einige nicht un- 
ähnliche Beispiele. Vgl. auch unten 1175 (wo Hr. B. mit Un- 
recht ö' einschiebt) und 1276., wo es nicht nöthig ist, mit Her- 
mann und Witzschel nach xouav Punkt zu setzen. Uebrigens 
hat Hr. W. in diesem Verse ngogtinag beibehalten mit der Er- 
klärung: „quem mihi nominasti sponsum". Aber diese Bedeu- 
tung musste doch erst erwiesen werden. — V. 390 setzen die 
Uli. Ii. und W. zu „t6 (pttvkov malum, culpam" und auch Hr. 
D. übersetzt Schuld. Aber das. ist ein dem griechischen (pctvlov 
fremdartiger Begriff. Darum ist, wenn ein zweites Wort hinzu- 
kommen soll, besser turpitudinem zu sagen. — V. 399 wird die 
Form dovax6%koa von Hrn. W. mit Musgrave vertheidigt. Wa- 
rum nicht auch mit Lob eck Parall. p. 174? — V. 404 giebfr» 
Hr. W. zu xkyyu ßcopovg — alpa ßgotsiov blos die Ueberse- - 
tzung: „irrigal aras profus o sanguine humano", ohne ('was nö- 
thig war) den zweiten Accus, alfia ßg. zu erklären. Mir scheinen 
überhaupt die Acnderungen, die man an dieser Stelle vorgenom- 
men hat (mit Ausnahme' des leichten öla xkyyu statt Öiaxsyyu) 
gar nicht so unumgänglich nothwendig zu sein , sondern es scheint 
die Lesart der Bücher tv#a xovga Öia xkyyu ßcDaovg xal itzgi 
ttiovag vncov alaa ßgoxuov; einen passenden Sinn zugeben: 
„wo die hehre Jungfrau u m di c A Itare [nsgi nach be- 
kanntem Sprachgebrauch auch zu ßafiovg gehörig] und die 
Säulen der Tempel Menschenblut vergiesst'l Dies 
passt auch zu v. 73 und 74. Das ß&povg und xiovag ist allge- 
mein gesagt, wie unten v. 1359. 1475. Ferner brauchte im An- 
fange der ersten Aatistrophe rj nicht in fj verändert zu werden, 
da die Conjecturalfrage hier eben so passend ist wie v. 503« 

. 1168. (wo Hr. B. >} schreibt). Denn der Zusammenhang ist: „wer 
sind die Hellenen, die hierher gekommen sind (Ißaöav 
tßaöav cauxTöv ulav)'\ Sind sie etwa gekommen als ge- 
winnsuchende Kau Heute'' — In den Worten HnXtv6av 
vaiov Sxflp« (v. 410.) erklärt Hr. W. mit Hermann , dem auch 
Hr. F. beistimmt, das o-^ua in activem Sinne durch vectionem. 
Aber diese Bedeutung scheint eben so unerweisbarzusein, als Her- 
manns Erklärung vom theokriteischen tvnloov OQpov txsö&ai. 
Hr. W. hat vielleicht Wunder's Erinnerung „Ueber Lobeck s 
Ausg. des Sophokl. Aias " S. 26. zu dieser Stelle übersehen. — 
V. 411. <pikoitlovxov apiMav avlovxt$. Die aufgenommene Er- 
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klärung ist Tag und erschöpft nicht ganz den griechischen Begriff. 
Hr. B. erklärt hier besser. Ein einfaches aemulationem opum 
amantem aucturi hätte ausgereicht, mit Verweisung auf die Note 
zu v. 1083. Die folgenden Worte werden in allen neuern Aus- 
gaben also interpungirt : q>Ua ydg t/.nlg tysvez' istl mjuaöi ßgo- 
t&v äxkrjöxog avSorinoig , okßov ßdgog 01 cpSQOvtai xkdvTjreg 
xtA. und dies wird. mit Musgrave gedeutet qui divitiorum onus 
reportant. Aber zu dem <plla Unlg erwartet der Leser das, 
was eine süsse Hoffnung war für Menschen, die über das Meer 
segelten, als Su bj ectsbegriff. Ich glaube daher, dass in der 
ed.Basil. (auch in andern alten Ausg, wie Elmsley bemerkt. S. bei 
Matth i ü j das Komma richtiger nach ßdgog gesetzt sei. Dann 
ist tplla iknig alsPrädicat zuraSubjecte okßov ßdgog zu ziehen 
und 01 (ptoovxctL ganz eigentlich zu verstehen: quiferunlttr erra- 
bundi per ß actus etc. — V. 419 giebt Hr. W. Mos Ueberse- 
tzung, statt einer Erklärung mit Beachtung von Hermanns Note 
zu Soph. Phiioct. 86. ed. 2. Dies war hier um so nöthiger, da der 
Schüler uBvsxaigog noch nicht im Lexikon findet. Indess giebt 
hier auch die handschr. Lesart einen passenden Sinn , den Hr. F. 
in der Uebersetzung ausdrückt. — V. 423 wird bei Gtvttdug 
dv n vo vg von allen vier Herausgebern nur Musgrave's Er- 
läuterung angeführt. Aber der Dichter kann bei ävnvovg auch 
an die Harpyien gedacht haben, da das Stürmische des Meeres 
noch im Folgenden besonders hervorgehoben wird. — - V. 429 
heisst es in der von Hrn. W. aufgenommenen Bemerkung am 
Schlüsse: ,,quae de Nereidibus inseruntur ac tota reliqua strophae 
pars nihil nisi inutilem strepitum verborum continet". Ach n lieh 
oben zu v. 391. Da entsteht aber nothwendig die Frage: Hat 
dies den Helenen im Zeitalter des Euripides wohl auch so geschie- 
nen 4 * Oder ist dies Mos ein modernes Urtbeil? Doch — solche 
Noten gehören wenigstens nicht in eine Ausgabe für Schuler. 
Härtung (Eurip. rest. II. p. 157.) scheint mir hier den Zusam- 
menhang sehr gut entwickelt zu haben. Uebrigens ist es nicht 
hinlänglich gerechtfertigt , dass v. 430 das xai und in der Anti- 
strophe v. 447 das xrjvö' (bei Hr. F. ist Hermann 's Vorschlag 
durch das ausgelassene ö' entstellt) ohne Weiteres getilgt worden 
ist Denn xal bildet in dem langen Satzgefüge gleichsam einen 
Ruhepunkt, nimmt das knsoccöav Ögapovteg im Gedanken noch 
einmal auf und schliesst sich dann sehr gut an xdv nakvogviftov 
In' alav an. (Im angehängten meirorum compectus giebt Hr. W. 
zu 430: - - ^ zu Anfange statt - - Noch unentbehrlicher 
ist des Gedankens wegen in der Antistrophe das njvd' in den 
Worten ijötöi dv ttjvÖ' dyysXiav ös^aifit%\ Denn wenn dies 
Pronomen fehlt, so bezieht der unbefangene Leser die dyysklcc 
nothwendig auf das Vorhergehende , auf die Ankunft und Ermor- 
dung der Helena, und wird- dann erst durch das Folgende auf die 
richtige Beziehung geführt. Nach der handschr. Lesart aber wird 
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gleich durch das x^vöb der folgende Hauptgedanke, die innige 
Sehnsucht nach Befreiung, emphatisch, wie es nöthig ist, einge- 
leitet. V. 438 hat Hr. D. das Ev&ivov xatcc novtov durch: 

„Nach Euxeino8 , Gewässern" unrichtig übersetzt, statt: „In 
E. G." Schon S e i d I e r hatte diese falsche üebersetzung getadelt- 
—1 V. 44ö hat Hr. F. bei ävxmakovg das herkömmliche mutuas 
in der üebersetzung gelassen (auch bei Passow steht noch die fal- 
sche Erklärung) statt pares. — V. 452 ff. Zu dem von Her- 
mann angenommenen Texte xai yag vysiQOig tmß aiqv \ 
do'fioig*) nölu Tf TT arg (6 a \ tEQiivcov vitvmv anoXavuv | xot- 
väv %aoiv okfia giebt Hr. W. die Hcrmann'sche Erklärung: »uti- 
nam vel per somnium pedem ponam in domo mea et patria urbe, 
ut ex suavi somno communi cum felicibus fruar gaudio". Das 
erste, ovelgoig lytißairjv, hat schon Hr. F. mit Recht eine 
„Emendatio palmaria u genannt; aber das vtcvov scheint mir nicht 
so annehmbar, als das handschriftliche vfivcov. Denn erstens 
wird der Leser, ohne Hermann's Note, den Genitiv schwerlich so 
deuten, sondern unwillkürlich nur mit dnolavuv verbinden und 
glauben, dass, wenn der Dichter dies gemeint hätte, er hier der 
Deutlichkeit wegen wohl eine Präposition gesetzt haben würde. 
Was sodann die Schärfe der Hermann'schen Logik betrifft, so 
möchte man an das poetische Gefühl appelliren und tragen, 
ob der Gedanke: „Möchte ich auch nur im Traume das 
Land und die Wohnstätte meiner Väter betreten, 
um die lieblichen Festgesänge zu geniessen, eine 
mit dem Glücke (der Freiheit) gemeinsame Freude" 
irgend einem deutschen Leser oder Hörer auffällig sei , oder ob 
ihm die Donner'sche Üebersetzung: „Könnt* ich . . . betreten, zu 
schlummern seligen Schlaf, den ein Glücklicher 
schlummert"! besser gefalle*? Die tSQnvol vpvoi glaubte ich 
nämlich verstehen zu müssen von den herzerfreuenden (vaterlän- 
dischen) Festgesängen, im Gegensatz zu den Trauerklagen bei 
den Menschenopfern in Tauri, und oXßog nicht in so dürftiger 
allgemeinen Beziehung überhaupt, sondern nach dem ganzen Zu- 
sammenhange von dem Glücke der Befreiung aus der 
Sclaverei. Bei solcher Auffassung nun bietet der Text der 
Bücher gleichsam ein Sich selbst vergessen des Chores, der 
von der Traumwelt redet und doch aus inniger SeRnsucht nach 
dem Vaterlande in seinem Ausdrucke in die Wirklichkeit hinüber- 
streift. Dies aber ist ein so ächt psychologischer Zug des geist- 
vollen Dichters , dass man dafür unmöglich die Conjectur vnv&v 
eintauschen kann. Solche Züge, wie das Vergessen seiner 
selbst, haben die griechischen Dichter aus Homer gelernt, wo 



*) Hr. D. hat in der Note bei Angabe dieser Emendation statt 86 
potg gegen das Metrum otnoioi beibehalten. 
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z.B. Uias XXIII, 75. der Schatten des Patroklos zum Achil- 
leus sagt: xai (xot Öog xrjv %tiQ , 6Xoq)VQOficti , Homer aber hat 
es dem menschlichen Herzen abgelauscht. — V. 470 haben die 
drei griechischen Texte vaov d' föa> Orelgovrcs, und Hr. F. hat 
nicht angegeben , dass vaov Mos Conjectur von Valcken. ist. Die 
Lesart der Bücher vaovg, nach Seidler's Erklärung, scheint 
deshalb gebilligt werden zu müssen, weil der Dichter in diesem 
Stücke, wie es die Sache erforderte, von v. 34 an überall den 
Plural setzt. Gut übersetzt Hr. D.: „Nun geht hinein zum 
Tempel". — V. 473 hat Hr. W. mit Hermann nach xvy%dvu 
Komma gesetzt und nach torca Punkt. Aber das vorhergehende 
xlg aQa verlangt doch wohl nach xvy%. Fragezeichen. Dasselbe 
könnte , wie mir scheint , nur dann sich in Komma verwandeln, 
wenn das Folgende auf pij'rqo, aaxtjQ und dösXtpq zugleich ginge. 
So aber ist zum Ausrufe oicov — iövai offenbar nur ddeXyy hin- 
zuzunehmen. — V. 482 ist das handschr. vav wohl doch noch zu 
vertheidigen mit v. 687. und ähnlichen Stellen. Denn sollte der 
Gegensatz hier so scharf hervortreten , so erwartete man auch bei 
oövgu das Subjects-Pronomen (et ipso) ausdrücklich hinzugefügt. 
Haltbar dünkt mir die Lesart der Bücher zu sein auch V. 484: 
ovxoi VOfAtfa öoqpdv, og äv piXXav dccvelv olxxa tö delpa 
tovX&qov vixav diA#* ov% ogxig xxX. Denn bei der Conjectur 
p&XXav xxavelv erscheint der ganze Gedanke zu geziert , da 
die übrigen Worte ro dtiua xovX. v. dem Leser unwillkürlich die 
subjective Begriffssphäre aufdrängen. Sodann scheint das fol- 
gende cog dv Ii tvög xaxa övvdnxsi nicht recht zu passen, wenn 
sich das Vorhergehende nicht auf Eine Person bezieht. Denn 
övo xccxgj deutet doch an: den Tod selbst und die Furcht vor 
dem Tode. [Hr. D. hat ucogiav 6q>Xi6xdvsi übersetzt: „blin- 
den Wahnes voll" und so das Richtige verfehltj. Endlich gewinnt 
bei der handschr. Lesart die Symmetrie der Gedanken, indem 
dann die beiden ersten und die beiden letzten Verse unmittel, 
bare Anrede an die Iphigenia enthalten , die Mittelglieder aber 
Reflexion des Orestes in Beziehung auf sich selbst sind. Was die 
hervorgehobene ^tautologiu" betrifft, so ist diese, streng genom- 
men, nicht vorhanden, indem ptXXcov davtlv auf die Zukunft, 
und "Aiöriv lyyvg ovxa auf die Gegenwart geht, mithin Orestes 
sagen will: „Nicht wird ein Weiser, wenn ihm der Tod als si- 
cher bevorsteht, auf nutzlose Weise das Mitleid Anderer 
aufregen wollen [oforog, wie 1054. in den Worten xoi dvva- 
ulv tig olxxov ; wi] ; nicht wird er, wenn er dann vor dem 
Todesplatze 8 teht, u n m än nlich jamroc rn". — V. 492 
erklären das rivopaöpivog alle i. q. ovo pari , und Hr. B. fügt noch 
hinzu: „nam alio quoque modo est cum appellamur". Daran hat 
der Dichter schwerlich gedacht, sondern dasParticip. bezieht sich 
auf die Zeit, wo ihm dieser Name gegeben wurde, nicht aber 
(was in ovöpctxi liegen würde) auf die gegenwärtige Frage. Hr. 

/V. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Bihl. Bd. L. Oft. 1. 3 
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F. hat mit Recht in der Uebersetzung nominatm gesagt. — V. 
510. sagt Orestes von Mykenä, at nox ytiav okßiai. Hr. W. 
schweigt, Hr. B. hat die Erklärung des Brodaus: „eas noXvxgv- 
öovg vocat Homenis" aufgenommen. Mit Unrecht. Denn Ore- 
stes denkt hier dem Zusammenhange nach nicht an die dort ge- 
sammelten Schätze, sondern an die Herrschaft des Aga- 
memnon. — V. 512 (ptvya tgonov ys drj xiv ov% txcov £Xö'i>, wo 
Hr. B. schweigt, erklärt Hr. W. also: „Exulo non raea sponte, 
sed coactus, quippe jussus Dianae simuiacrum asportare — ov% 
txcov — , sed tarnen exoV, quia cognatorum nie ultor per sequi- 
tur". Das ist entschieden falsch , denn da wäre ja ein Verfolger 
und Rächer etwas Angenehmes! Orestes sagt offenbar: Ich fliehe 
aus dem Vaterlande ovg Ixo'f, weil (um mit dem Dichter selbst 
zu reden v. 931.) 'Egivvav del(id u? sxßdXkti %&ov6g (man denke 
an die tragische Schilderung v 284 ff.) und weil ich von meinen 
Mitbürgern vermieden werde, aber zugleich l kcov, weil ich wün- 
sche und hoffe xc5v vvv Jtagovtov nrjudxav dvaipv%d$ (v. 1442.), 
und ich nur durch mein Exil hierher ^aviav Xrfe<o (v. 981.). — V. 
522. übersetzt Hr. F. iX&ovöu durch rediens statt reversa, so 
wie 535. tv%G>v nanciscens statt compos f actus v. 588. poX&v 
rediens statt reversus. 797. nv&ouevog audiens. — V. 528. 
(508.) sagt Hr. D.: „So fragend sprichst Du" etc. Bei Euripides 
steht ein Ausruf mg -r- dvLöxogelg, was viel lebendiger ist. — V. 
541. nalg Ix ovö' dnaXou'nv. Hr. W. hat die von Hermann ein- 
gesetzte Partikel de, was auch Hr. F. billigt, wieder getilgt, weil 
diese Worte: „hic imprimis premi et efferri debent". Das ist mir 
nicht recht verständlich. Ich denke, das öl sei entbehrlich, weil 
die Worte eine Art von Erklärung zum Vorhergehenden enthalten, 
wie v. 370 und 556. — V. 560 befolgt Hr. D. die Hermanu'sche 
Erklärung, die Hr. W. mit Recht, wie ich glaube, zurückgewie- 
sen hat. Nur wünschte man bei den Worten : „Non ipse se prae- 
dicat Orestes, sed dicit tantum, quod dicere lieuit" der Deutlich- 
keit wegen den ausdrücklichen Zusatz, dass Orestes mit den 
Worten dixaiog av dem Wesen nach die Worte der Iphigcnia 
aufnehme (was oft im Dialoge geschieht) und so viel sage als Öl- 
xaiov elgngd^ag. — V. 579. (559.) conjicirt Hr. D. zu seiner 
Uebersetzung : oxevdovtf äua. Aber diese Gräcität zieht den Ge- 
danken zu sehr ins Abstracte und bedürfte der Rechtfertigung. 
Die folgende Uebersetzung: „Doch zum Heile führt es dann 
gewiss, Wenn Andern auch derselbe Rathschlag wohlgefallt 4 ' 
liegt nicht im Griechischen xo d' ev y udXiöxa y ovzo yiyvtxai, 
ü näöi tavzov ngäyp dgtöxovxag Dies bedeutet viel- 

mehr : quod bonum est , maxime ita fil , si otnnibus eadem res 
placet [Hr. F. hat unrichtig placuerit stehen gelassen , da er doch 
das fyoi in fyu geändert hat] i. e. puto , hoc vobis et mihi placi- 
turum esse. Das folgende uoi deutet Hr. F. meo nomine , wo 
doch der dat. commodi also in meum commodum viel natürlicher 
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ist. — V. 588. Die Vulg. dyyellai deutet in der Annotat io Hr. 
F., dessen Erklärung Rauchenstein S. 273. als die richtige em- 
pfiehlt, ganz so wie Barnes und Matthiä. Aber dagegen hat Her- 
mann gleich im Anfange seiner Note gegründete Einwendung ge- 
macht, so wie auch gegen dag von Hr F. und Ii. im Texte gelassene 
ayyukat — tag x ipag xrX Hr. W. ist mit Recht Hermann's 
vortrefflicher Emendation [die indess schon Seidler in seiner 
Note vorgeschlagen hat] gefolgt, hat aber aus Versehen das nach 
tag stehende % nicht getilgt. In der Note des Hrn. D. ist das 
nach [lokcov eingesetzte d* wohl blos ein Versehen. — V. 602. 
wird %olqiv xldeö&ai bei den Hrn. F. und W. durch praestare 
officium ausgedrückt. Warum nicht einfach gratum facere? Gut 
Hr. D.: „wollt' ich Dank durch seinen Tod für mich gewin- 
nen u . — V. 605. erklärt Hr. W. den Satz (mit Matthiä) als 
„Locutio ex duabus mixta et conjuneta" etc. Diese eine Zeitlang 
so beliebte Erklärungsweise ist hier entbehrlich , wenn man sich 
erinnert, dass ostig auch im Sinne von eX xig steht. Die Con- 
struetion ist also einfach diese: aX6%i6tov , ogtig i. e. e% tig ta 
rcov (pilcov xaxaß. xrA. Vgl. unten v. 1064. Phoen. 509. Horn. 
Od. XXII. 315. — V. 609. soll Xrjpa superbia bedeuten. Gewiss 
nicht. & Xfja agiöxov ist o optima anima. — V. 616. beziehen 
Hr. B. und D. das xovde auf Pylades. Da aber itQO&v(ila weder 
voluntas noch Liebe bedeutet, wie die genannten übersetzen, son- 
dern Studium oder cupiditas, so wird man rovöe richtiger als 
Neutrum verstehen, wie Hr. W. , also: magna quaedam te tenet 
cupiditus moriendi. Uebrigens hat über die ganze Darstellung 
dieser „vera virtus" der beiden Jünglinge Härtung p. 162. eine 
treffliche Bemerkung gegeben, die selbst in einer Schulausgabe 
Aufnahme verdiente. — V. 643. Hr. W.: »ptXoptvovi destina- 
timr\ Begriffsverwechslnng ohne Scharfe, allenfalls für curso~ 
rische Leetüre ausreichend! Denn man müsste dann ein Dutzend 
Bedeutungen statuiren und z. B Phoen. 1303. ftekopevav vexgolg 
eben so oberflächlich durch gratam mortuis erklären. Wer aber 
in der Begriffs -Erklärung der Alten ein Mittel zur Uebung der 
jugendlichen Denkkraft findet, wird die Stelle etwa so erklären 
lassen : „lamentor propter te , qui aquae Inst ra Iis guttis cruentis 
curae es,\. e. qui jam traditus es, ut aqua lustrali inspergaris". 
Dies zugleich auch mit Rücksicht auf Hrn Bothe. — V. 646. 
Die Hrn. F. und B. haben die Lesart der Bücher, Hr. W. nach 
Hermann's Conjectur öv de xv%ag paxag- 6e <T (,) J veavla, 
Oeßopetf. Da könnte man aber wohl das erste handschr. o*e bei- 
behalten, und in gleichem Sinne schreiben: öe öe, tv%ag /ttaxap, 
öe ö", ä veavla, oeßopetf. Zu den vorhergehenden Worten 
olxtog yäg ov tavx hätte der Accusativ bei einem Substan- 
tiv, worüber auch Seidler,. Matthiä und Bothe schweigen, in einer 
Schulausgabe wohl ein Wort verdient, wäre es auch nur ein Citat 
auf Matthiii Gr. §. 422. extr. (wo dies Beispiel hinzukommen 
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kann) oder Ros t §. 137. 3. a. — V. 668"//pyoc itgatöot xa- 
l&g bei Hrn. F. : „Si Argi rem felicüer gerant" statt recte se 
haberent. — V. 672 Hr. B. (mit Markland, den er nicht nennt) 
und Hr. D. ölsX&e, was indess Seidler und Hermann schon hin- 
länglich widerlegt haben. — V. 679. nQOÖovg öh aa&ö&ai 
avxög. So Hr. W. hier und in der Stereotypausgabe mit Her- 
mann. Aber die Orthotonesis von öe in Hermann 1 * Ausg. ist Druck- 
fehler, da in der Note ausdrücklich das Unnöthige derselben ge- 
gen Dindorf bemerkt wird. Sodann wäre es vorsichtiger, in einer 
Schulausgabe das handschr. oa&ötf im Texte zu lassen und nach 
Lobeck s (zu Aj. S. 151 f.) bekannter Entwicklung eine kurze 
Note beizufügen. Hr. D. bemerkt in der Note: „tto'gftrifra Infi- 
nitiv der Absicht", und so übersetzt er, was aber der Nominat. 
avxog — (iovoq nicht gestattet und was ausserdem sehr gezwun- 
gen wäre. Derselbe übersetzt v. 682(658): „Um deine Schwe- 
ster dann zu fr ein mit solchem Schatz", nimmt also unrichtig 
yafiav als Futurum. Das handschr. fyxXyQov'ht wohl beizube- 
halten: als wenn ich deine S ch wester nur weil sie Erbin 
wäre zur Gattin hätte. Daher steht tyxXrjQov voran. Ferner 
liest man bei Hrn. D. v. 690: „Das trifft j a mich auch", wodurch 
der Gedanke verwischt wird. [Nicht ganz genau auch Härtung 
Eur. rest. II. p. 162: non minus sibi quam Pyladi], Statt auch 
war wenigstens nur zu setzen. — V. 722 bei Hrn. W. und B. : 
»oxav tv%\i quando ita accidit i. e. nonnumquam". Wer wird 
aber solche den Gedanken verflachende Erklärungen von Frühern 
annehmen! Es müsste denn oxav \vxih ftai'ovuca bedeuten: ich 
werde bisweilen sterben!? Der Grieche hat bei seinem oxav 
xvXXi (Hippol. 428.) oder av tvxv (Demosth. Olynth. II. §. 10.) 
oder rjv tvxv (Phoen. 765.) nichts Anderes gedacht als si sors tu- 
lerit, bei Hrn.D. mit Recht: „wenn* 8 das Schicksal fügt". 
— V. 725 sagt Iphigenia zu den Dienern, welche den Orestes 
and P) lad es bewachten: 

'Antkütxf vutig aal naQBVXQSJti^BXS 
tävdov poXovxsg xolg tqpeöxäöi öyayij. 
Das verstehen alle vier Herausgeber, wie Seidler erklärt: „Abite 
et apparate quae intus fieri oportet, adjungentes vos Ulis , qui 
mactationi victimarum praesunt". Aber in welchen Worten liegt 
denn das adjungentes vos Ulis? Seidler hat es mit Unrecht in 
itctQa gesucht. Sodann wäre der Ausdruck qui praesunt doch 
höchst seltsam gesagt von denen, die das Opfer zu schlachten 
haben. Das Vorsteheramt kommt nur der Iphigenia zu. Vgl. 
v. 1314: ßcopolg ituoitixaxo. 776: iq> olot . . .xiuäg I^o. Hr. 
D. hat dies gemildert, indem er übersetzt: „die den Opferdienst 
voliziehn", aber dabei in die Worte gelegt, was nicht darin liegt. 
Ich glaube, man muss diese Stelle so verstehen, dass xolg kq>B6- 
tcoöL sich auf die Schlachtopfer beziehe und ö^ay?} passi- 
visch erklärt werde, also: apparate quae intus necessaria sunt 

- 
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im, qui adstant mactationiy i. e. quibus imtat mactatio, vel qui 
immolationi destinati 8un(. Vgl. v. 720: lyyvg eöxrjxag yovov. 
— V. 744 hätte doSöra, wag selbst Hr. B. nicht verstanden hat, 
von Hrn. W. wohl eine kurze Note verdient. — V. 756 (abtu 
XQtHLaxGiV. Unrichtig Hr. D.: „sammt der andern Last". Un- 
genau Hr. W. und B. mit Seidler: „cum rebus raeis" statt des 
bezeichnenderen opibus. — V. 7.n) nokkä ytxg noXkav xvqbZ. 
Da findet man bei Hrn. W. die Bemerkungen von drei Erklärern 
an einander gereiht, uud der Schüler sieht doch noch nicht deut- 
lich , dass er einfach zu erklären habe : „multa enim multa nascun- 
tur, i. e. multa, quae fiunt, multarum rerum afferunt opportun Ka- 
tern. Zu viel schadet nicht (steht in gleichem Sinne bei 
Göthe). — V. 766 xaXag Eksfcg xdSv &eäv Ifiov & vtcbq vermisst 
man bei Hrn. W. Erklärung. M. Hau pt in Schneid cwins Phil. 
1846 p. 365. bemerkt: „Von den Göttern hat Iphigenie kein Wort 
gesagt; Pylades kann nur antworten xav rc Gäv ipov d' vfc*p u . 
Noch näherliegend conjicirt Hr. B. xfiv 9*' säv. Ich glaube in- 
dess, Pylades beziehe sich auf den Schwur v. 748 ff. und der Ge- 
danke sei: für die Götter, damit sie nicht ungerecht scheinen, 
w.enn ohne meine Schuld der Brief verloren geht; für mich, 
damit ich dann von der Strafe befreit werde. — V. 777 nov nox 
ov& BVQrjpt&a; bei Hrn. F.: „ubinam versaii reperimur*?" Bei 
Hrn. D.: „Wo sind wir, wo verirrten wir?" Kein» von beiden 
ist deutlich genug. Die Stelle heisst: „ubinam praesenies repe- 
rimur? i. e. quonam in loco terrarum Burnus 1 d. h. Ich weiss 
nicht wie mir geschieht"-. — V. 782 xa% ovv lowrcav ö' 
Big ütuöt aq)i£oncti) welchen Vers Hermann, ovv in ovx ver- 
wandelnd und BQotäö 1 schreibend, mit genialem Blicke an pas- 
sende Stelle transportirt hat (was Hr. D. in der Uebersetzung 
befolgt), vcrtheidigt Hr. W. ovx adoptirend (im Texte ist, wie es 
scheint aus Versehen , ovv stehen geblieben) so, dass er annimmt, 
Orestes spreche diese Worte für sich: mox non interrogans 
incredibilia cognoscam. Ich habe folgende Bedenken : Was soll 
nun 6B bedeuten? Sodann scheint mir Jemand nur dann so spre- 
chen zu können , wenn er eine Wahrheit oder Thatsache bereits 
erkannt hat , was hier nicht der Fall ist. Endlich dürfte dieses 
Auskunftsmittel, das mit einiger Mqdification auch Hr. F. vorbringt, 
in solcher Situation wohl mehr in den Charakter der Komödie ge- 
hören. Sollte der Vers an dieser Stelle richtig sein , so möchte 
er vielleicht mit xa% ovx vom Orestes gegen Iphigenia leicht hin- 
geworfen sein, das xo./a im Sinne von vielleicht, ohne dass 
Iphig. weiter darauf geachtet habe. — Von tkayov bis alav hät- 
ten wohl ebenfalls Anführungszeichen gesetzt werden sollen, da 
sie von den Hrn. W. und D. vorher gesetzt sind. — V. 807 hat 
Hr. F. mit Unrecht die Conjectur Tlkkonog yB statt xb in den Text 
gesetzt. Richtig die drei andern Herausgeber. Was Rauch en- 
. stein S. 272. bemerkt: „ys scheint für Orestes Charakter und 
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Stimmung besser zu passen, daer den Vater allein nennen 
will [vielmehr: genannt wissen will] die Mutt er aber nicht,, 
daer sieverabscheu t 44 wird durch die Lesart xb nicht aufge- 
hoben. — V. 815, hat Hr. D. unrichtig übersetzt: „meines 
Herzens Grund erschütterst du". Die Worte lyyv$ täv 
spc5v xdunteig ygevcov bedeuten : „prope ad raeam mentem fle- 
ctis i. e prope in eo sam ut credam". Ferner hat Hr. D. im 
nächsten Verse das tt nicht ausgedrückt, was hier nöthig war. — 
V. 818. (794.) hat Hr. D. den Sinn ganz verfehlt mit der Ueber- 
setzung: „badet' auch die Mutter dich?" und v. 820.: 
„Aach deine Locken gäbest du der M utter mit? " Da müsste 
ja ausserdem auch Clyteranestra in Aulis zugegen gewesen sein; 
worüber zu vergleichen Mu sg rave zu v. 365. und von diesem 
(stillschweigend) entlehnt die Note bei Hrn. Witzschel zu v. 2">. In 
der von Hrn. \V. gegebenen Bemerkung, die Hr. B. dann aufge- 
nommen hat, wünschte man zum Nutzen des Schülers in den Wor- 
ten: „Clytaemneatra Xovtgov vvpyixov ex patrio fönte vel 
flumine haustum Aulidem transferendum curasse videtur u zwei 
Punkte deutlicher hervorgehoben zu sehen: erstens, dass nicht 
Clytemnestra selbst, sondern (um die Worte von Panofka: 
Griechinnen und Griechen nach Antiken S. 2. zu ge- 
brauchen) „im dreihenkligen Gefäss ein Knabe aus der nächsten 
Verwandtschaft der Braut das für die Ceremonie des Brautbades 
erforderliche Wasser von der heiligen Quelle" geholt habe; und 
zweitens, dass im vorliegenden Falle Clyt. (wie es die Natur der 
Sache wohl mit sich bringt) nicht das ganze Wasser, sondern 
nur einen kleineu Theil als Symbol geschickt haben möchte. 
Em ähnliches Symbol haben wir unten v. 1461. Härtung Eur. 
rest. II. p. 163. schreibt: „alteruro, quod Iphig. Aulidem profi- 
ciscens lavacro nuptiali a matre affecta sit", scheint also anzu- 
nehmen, dass dies schon in Mykenä geschehen sei. Aber das 
weiss ich mit den Worten desEuripides nicht in Uebereinstimmung 
zu bringen. — V. 819. (wo Hr. B. das ov unrichtig auf kö&kos 
bezieht) hat Hr. W. in die (von Matthiä entlehnte) Erklärung: 
„Nuptiae, licet cum nobili viro iueundae non effecerunt, ut lava- 
cris illis rite ministrandis carerem^ ein den Gedanken entstellen- 
des licet eingesetzt. Sollte das licet hier einen richtigen Sinn 
geben, so müsste es statt „cum nobili viro" heissen licet non do- 
rnt celebrandae tarnen non fecerunt etc. Denn gerade eö'JAog 
macht nach dem ganzen Zusammenhange das licet sinnlos. — V. 
836. haben die Hrn. F. und W. mit Recht Hermann's vortreffliche 
Emeudation: w xq slööov rj Xoyoiöiv tvtvx^v %v%av aufge- 
nommen, aber leider missverstanden , indem sie deuten: „o pul- 
criorem — nostram beatorum fortunam u , also svtvx&v als Genit. 
von ivzv'iuq nehmen, während Hermann das Wort offenbar als 
Participium versteht, wie schon das nach dofioig gesetzte Komma 
(wo Hr. W. mit Unrecht Punkt bat) beweisen konnte (Oben v. 646, 
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in einem ähnlichen Gedanken war dafür pdxag gesetzt), so wie 
das nach rvyav stehende Punkt, was Hr. W. seinem Missver- 
ständniss gemäss in Kolon verwandelt. — V. 842. axonov rjdo- 
vdv tkaßov. Hr. F.: „mtVam voluptatem cepi lC . Hr. W.: „inau- 
ditam vol." Hr. B. gar: „ineptam, vanam". Warum nicht den 
naturlichsten Begriff , der sich doch jedem aufdrängt: „inopinatam 
oder in8peratam vol." Mit Recht Hr. D.: „ungehofftc Last". 
Denn was nicht an seinem Platze ist, das kommt auch unerwar- 
tet oder unverhofft. Bei Passow sind noch in der neuesten 
Ausg. lauter Bedeutungen 'in malam partem aufgezählt, und 
Stellen, wie die vorliegende, sind übersehen. Ausserdem wünschte 
man in Hrn. W's. Ausg. über den doppelten Diaiect rjdovdv in den 
Dochmien einen Wink für den Schüler, zumal da die Grammatiker 
noch keine genügende Auskunft geben. — V. 847. (819.) f. irrt 
Hr. D. in der Uebersetzung: „Dank für mein Leben , Dank, dass 
du mich auf erzogst, Dank, dass du den Bruder mir — heran- 
bildetest". Denn erstens steht das dritte Dank nicht im Texte; 
sodann bezieht Iphigenia Jo'ag und tgotpäg offenbar auf Orestes, 
und der mit ort sich anschliessende Satz bildet nur eine zu rpo- 
<pdg gehörige, aber den Gedanken zugleich durch öofioiöiv tpdog 
näher bestimmende Exegese. — V. 854. Hr. D : „auf die Brust" 
für ötga. Warum nicht das bestimmtere auf den Hals oder 
auf den Nacken, was der Dichter hat. Das fiekeotp gav na- 
zrjQ erklären die drei Herausgeber des Textes infelis animi (wie 
Stephan, im Thes. und Schneider im Lex.) und Hr. D. über- 
setzt: „von Wahnsinn berückt Diese Bedeutung passt 
aber weder zum Charakter des Agamemnon, wie ihn die Tragiker 
bei dieser Gelegenheit darstellen, noch zum Wesen der Iphigenia, 
wie diese sonst über ihren Vater spricht. Das Wort fitksoygcav 
besagt wohl der Zusammensetzung gemäss trist in oder misera co- 
gitans i. e. crudelis. — V. 856. ist in den latein. Uebersetzungen, 
auch in der des Hrn. F., cä Cvyyov nicht ausgedrückt. — V. 
860. nagd dl ßopöv Hr. F.: „circa aram u Hr. D. : „Um den 
Altar" statt ad aram. Diese Bemerkung gilt auch für v. 1089. — 
V. 885. schweigen Hr W. und B. Der Schüler aber hat hier ei- 
nen Fingerzeig nöthig über das Satzgefüge , dass nämlich mit dtd 
Kvaveag hyji> zu dem vorstehenden aotsgov das zweite Glied be- 
ginne, dieses aber hier in der bewegteren Rede freier gestaltet 
sei. ■ — V. 895 bei Hrn. W. : „Tade est accusativus et valet 
xcerd radVS Für solche Noten lieber ein Hinweis auf die Gram- 
matik, um jedem Missverständniss beim Schüler vorzubeugen. 
Sodann haben die Hrn. F. und W. von Hermann angenommen «o'- 
gov evnogov kfcavvöag. Das scheint mir aber etwas zu tauto- 
logisch gesagt zu sein mit dem folgenden yccvei xaxcov ExXvöiv. 
Ich glaube, die Lesart der Bücher mit Seidler's Umstellung aito- 
qov nogov h£avvöag, die auch Hr. D. billigt, lasse sich v er th ei- 
digen mit Stellen , wie oben v. 889 odovg dvoöovg vias invias^ 
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Hippol. 1144.: diolöcs xoxpov aitoxpov fatum infelix, an unsrer 
Stelle also: inviam viam expedieris^ wie Hr. D.: „Wer ent- 
wirrt den verworrenen Pfad"? Die nächsten Worte övoiv 
xolv pbvoiv'AxQÜÜaw erklärt Hr. W. mit Hrn. B.: „duobus au- 
xilio destitutis Atridia". Diese Bedeutung bedürfte gar sehr der 
Rechtfertigung. Hr. W. scheint Brunck's Note zu Soph. Antig. 
941., wiewohl Seidler und Matthiä darauf verweisen , nicht nach- 
gesehen zu haben. Hierzu hommt, dass Iphigenia auch sonst in 
, dem vorliegenden Stücke auf ähnliche Weise sich ausdrückt (vgl. 
v. 50. 153 ff. 611.1183 ), d. h. nur den Orestes berücksichtigt.— 
V. 911 „t6 »slov fortunam". So Hr. W. und B. Genauer doch: 
die Gottheit oder die göttliche Hülfe. — V. 914 sagt 
Hr. D.: „Lies tplla yao löxai xavx Ipol." nach Markland's 
Vorgange, der y. ydg köxt tat/t vorgeschlagen hat. Da ist 
aber Hermann's Conjectur jedenfalls vorzüglicher. — Unnöthig 
ist v. 916 die von Hrn. D. übersetzte Conjectur tlg tlvog statt 
xai zlvog. Anders ist die Verbindung v. 1360, was vielleicht zu 
dieser Conjectur Veranlassung gab. — V.921 bei Hrn. W. anatg 
xiva statt xiva. — V. 934 verbinden Alle prftQog mit ovvexa. 
Poetischer aber scheint die Verbindung des [irjToog mit &e ai zu 
sein : deae matrh i. e Furiae ultrices matris. — V. 943. Wenn 
hier wirklich die Libri Znspns haben, wie Hr. F. anführt, so wird 
diese Form künftig von Allen gebilligt werden, da der Gebrauch 
dieser Imperfecta (oben 335. Hippol. 907. etc.) jetzt hinlänglich 
bekannt ist. Ausserdem bemerkt hier Hr. F.: „Verto ego vul- 
gatum: post quae mihi gressum dusii. Aber auch richtig? Das 
war zu beweisen, und zu zeigen, dass icodanifineiv dem Gebrau- 
che nach gleich sei mit noÖa aytiv oder x&kvai. — V. 957 
stimme ich ganz Hrn. Rauchenstein S. 270 f. bei und glaube^ 
dass, wenn der Dichter den von Hrn. W. befolgten Sinn hätte aus- 
drücken wollen, er nach natürlichem Gedankengange „weit eher 
xadoxovv 6cp ovx tldkvai gesagt haben würde, 0<pg i. e. ikvovg. 
Das ovx tldivai kann auch bei der gewöhnlichen Deutung immer- 
hin ignorare, nicht verstehen übersetzt werden. — V. 963: 
tiitwv äxovöag & aipaxog (irjxgog nkgi, <&olßog (i töaöe fiao- 
xvqöjv ' Diese Stelle haben alle vier Herausgeber, wie ich glaube, 
missverstanden. Sic erklären nämlich wie Seidler: „Apollo ipse, 
adversarios midiem iisque respondem , Orcstem defendebat", be- 
ziehen also stn&v und dxovöag auf Ootßog. Dagegen sprechen 
drei Gründe* Erstens sinkt hierdurch das uaorvQcäv zur blossen 
Tautologie herab , weil der nöthige Begriff dann schon in slncov 
enthalten ist ; zweitens liegt dann in elrt&v dxovöag & ein auf- 
fälliges hysteron proteron; drittens endlich (und das ist die Haupt- 
sache) wird Orestes in eine vor dem Areopag stumme Per- 
son verwandelt. Nun aber wissen wir bekanntlich Aeschyl. Eum. 
v. 552 ff. (539 ff. ed. Franz), dass In der Gerichtsverhandlung auf 
dem Areopag die Furien und Orestes den Anfang machten, und 
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dass letzterer erst nachher v. 579 (v. 566) mit dem rjörj öv (hxq- 
rvQijGov den Apollo anrief, wie dieser selbst Torher schon zur 
Athene sein xai uccqtvq ijtimv ytöov ausgesprochen hatte. Von 
diesen Momenten der Sage ist Euripides nicht abgegangen, wie 
schon daraus erhellt, dass er ebenfalls (v. 968 und 970) wie Ae- 
schylus mehrere Furien annimmt. Alle diese Bedenken ver- 
schwinden und die Stelle gewinnt ihren gehörigen Zusammenhang, 
wenn man elndv und axovöag auf Orestes bezieht, ganz nach 
demselben Anakoluth, das die Interpreten kurz vorher zu v.. 947 
behandelt haben. — V. 9f)7 sagt Hr. W.: „Accus, rfependet ex", 
wie auch Ale. 49. : „Spendet ao", da er sonst in der Regel ein 
reines und sehr gefalliges Latein schreibt. — V. 992 spricht 
Hr. W. in der Note von xolg xxavovöi fie , da er doch in seinem 
Texte tffl nxavovxi pe unverändert gelassen hat. — V. 997 über- 
setzt Hr. D. aydkpaxog durch Säule, was für deutsche Leser 
unverständlich ist. — V. 1023 konnte Hr. W. zu den vielen Bei- 
spielen aus andern Stücken aus vorliegender Tragödie v. 863: 
(ßliw^a hinzufügen, wo freilich, ohne an diesen Gebrauch zu den- 
ken, auch Hr. F. deploravi und Hr. D.: beklagte übersetzt. So 
eben findet man diesen Gebrauch des Aorist sehr gut entwickelt 
von E. Mol ler in der Ztschr. f. Alt. 1846 S. 1068 ff. — V. 1037 
bei Hrn. W.: „Etiam oofao ex mg pendet". Da fehlt Etiam 
ß o v 1 1] d o (i a t . — V. 1024 übersetzt Hr. D. ei p s durch „wenn 
vdu uns" etc. Ohne Noth. — V. 1040 Die drei Herausgeber des 
Textes haben die Conjectur des Brodaus aufgenommen: nov xe- 
xalitai novov-j und darnach hat auch Hr. D. übersetzt. Hr. W. 
erwähnt die anderweitigen Conjecturen der Gelehrten (in der 
Tauchnitzer Ausg. hat er Hermann'« dokov im Texte), scheint aber 
Winckelmann's Vorschlag %oqov (Ztschr. f. Alterth. 1840 
S. 1283 ) , der mir unter allen noch am meisten gefallt, übersehen 
zu haben. Endlich aber neigt sich Hr. W. doch der handschrift- 
lichen Lesart q>6vov nach Markland's Erklärung zu und deutet: 
welche Rolle willst du dem Pylades bei diesem 
Morde zu th eilen? Dem stimme ich bei. (Das hat auch Gr e- 
verus Würdigung etc. S. 16. gefühlt, wiewohl er prosaisch rd- 
nov vorschlägt). Denn das Bedenken, das Hr. \V. beifügt : „In eo 
tarnen haereo, possitne wovog recte denotare caedem non fa- 
ctum u lässt sich wohl so heben , dass man diese Redeweise mit 
dem bekannten Homerischen tv%(okriq tncusficpttai und %G)6ctxo 
ö' alveog apwoTSQOV i vlnrjg x% xai fygcog, in Verbindung bringt. 
Darüber haben Köhler im Zwickauer Progr. 1839 und (über 
das formale Wesen sehr richtig) Jahn in diesen NJahrbb. 1839 
B. 27. S. 110 f. verhandelt. Dort sind auch dem vorliegenden 
ähnliche Beispiele genannt. — V. 1056 haben die Hrn. F. und 
W. in beiden Ausgaben Hermanns Conjectur slg vpag ßksna» im 
Texte. Die handschr. Lesart cog lässt sich vertheidigen , wenn 
man ßkkna) prägnant versteht: c$$ vpäg lQ%opai ßXtnav. Denn 
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der Begriff der Bewegung liegt hier im Auge. Wieder eine 
Conjectur im Texte findet man V. 1064. xalov zoi yXeoöö' ozop 
mötrj naga. So Hr. W. und B., dagegen Hr. F. ittözrj xaoy. 
Aber was die Bücher haben: xalov zot yläöo* ozm itlöxigna- 
pf), ist ohne Anstoss, wenn man 4>ei der miäzig nur nicht an fide 
dignus oder veras deukt (wie in der Note geschehen ist), sondern 
darunter das treue Aneinanderschliessen der Frauen ver- 
steht, wovon eben v. 1061. und 10Ü2. die Iphigenia gesprochen 
hat. Was sodann den Einwand betrifft: „Bene se haberet sen- 
tentia si otG) posset pro feminino accipi et ad ylaööa referri. At 
de hoc U8u non constat, et v. 1071. quoque dzq> non est femini- 
num", so sehe ich keinen Unterschied zwischen der vorliegenden 
und der angeführten Stelle. In beiden Stellen ist vielmehr die 
Rede, zwar mit bestimmter Beziehung, jedoch in allgemei- 
ner Sprachform gestaltet. Eben so spricht Phädra im Hippol. 
426 f. fiovov Ös zovzo <paö' apilläö&ai ß^p, yvca^rjv dixalav 
xdyafttjv , o % a nccgfj. Die Erinnerung endlich, dass bei der 
handschr. Lesart „loquentem potius quam tacentem linguam sig- 
nificari", erledigt sich durch das, was oben zu~v. 1046. a. E. an- 
gedeutet wurde. — V. 1071. übersetzt Hr. D~: „Kindern, wenn 
du welche hast", was gegen den tragischen Ton verstösst. — 
V. 1073. Mit der von Hrn. B. und W. angeführten Stelle können 
noch andere verbunden werden, in denen wenigstens eine ähnli- 
che Satzbildung stattfindet (Hr. F. hat hier nach zavza unrichtig 
Fragezeichen), nämlich 555. (wo Hr. W. mit Hermann ohne Noth 
Fragezeichen setzt) und 738. 1162. (wo Hr. F. wieder Fragezei- 
chen hat). — - V. 1079. spricht Iphigenia: oov Mgyov jjdrj xal öov 
tlsßaivuv öopovg. Dazu bemerkt Hr. W.: „Haec dicta sunt fa- 
mulis, quas fpkig. secum habet , non chori mulieribus". Und 
das hat ihm Hr. B. getreulich nachgeschrieben. Es ist aber aus 
drei Gründen falsch. Erstens hat Iphig. ihre Dienerschaft schon 
v. 725. mit agiAdefr' vptlg xzl. fortgeschickt. Zweitens müsste, 
wenn ausser dem Chore noch Diener oder Dienerinnen zugegen 
gewesen wären , auch an diese das Gesuch um Stillschweigen ge- 
richtet werden ; denn auch von diesen konnte Iphig. Verrath be- 
fürchten. Drittens verlangt, wie oben das dreimal gesetzte 6h 
(1069. 1070), so hier das zweimalige öov seine bestimmte Be- 
ziehung. Und diese hat es, wenn man es, wie der Zusammen- 
hang verlangt, auf Orestes und Pyla des bezieht. Denn diese 
befinden sich im folgenden Acte im Tempel (vgl 1164 ff. 1191. 
1198. 1204.120t). 1217. besonders 1222: zovgd' äg kxßalvovzag 
%ötj ömpdzuv Soda &vovg), der Dichter aber musste motiviren, 
wie sie hineingekommen seien, und das geschieht an unserer Stelle. 
Das hat auch Hr. Donner übersehen, da er schrieb: „zu Eini- 
gen aus dem Chor". — V. 1093. (1050.) übersetzt Hr. D.: 
„ Wohlverständlich Verständigen, da du — ausrufst". Es inuss 
dass heissen. Vgl. Seidler z. d. St. — V. 1110. steht für lo«- 
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fiouU xal l6y%otig in der lat. Uebersetzung auch des Hrn. F.: 
„0«uh remigio et hastis" wodurch das Ganze unverständlich wird. 
Hr. W. schweift. Hr. B. spricht unrichtig von einem Hyperbaton. 
Die Stelle bedeutet: ingressa sum in naves per hostium remos 
et hastas, i. e. quum Höstes appnlissent ad urbem et me co°erent* 
Hr. D. hat hier die Gedanken unnöthig versetzt. — V. 1131. hat 
Hr. W. aus Versehen ev G"' im Texte gelassen , was nicht zur Anti- 
strophe passt. Ferner hat sich Hr. W. im angehängten metrorum 
conspectus verschrieben, indem er v. 113i. (1148.) am Ende eine 
Sylbe zu wenig und v. 1134. (1149.) zwei Dachten zu viel gesetzt 
und im griech. Texte nach [özla das rs ausgelassen hat, so dass 
der Vers mit der Antistrophe nicht hmrmonirt. Ausserdem findet 
sich in der letztern noch ein Versehen , nämlich sig ist ans Ende 
von v. 114**. gesetzt, sollte aber nach der Strophe und dem con- 
spectus den Anfang des folgenden Verses bilden. Was übrigens 
zu v. 1134 IT. Hr. F. über Hermann's vortreffliche Constituirung 
des Textes bemerkt: „languet pone claudicans illud nödag t£, quod 
absoluta sententia nemo jam exspectat u , das wird schwerlich Je- 
mand für gegründet halten, der sich lebendig in die Situation des 
Chores hineinversetzt. Ich wünschte daher auch , dass Hr. W. in 
der Note zu v. 1089 die Worte: „sed hoc quoque canticum poeta 
nimia ubertate inutilium verborum instruxit" und zu v. 1102. 
das „Euripides, stipator in choricis inutilium verborum" wegge- 
lassen hätte. Denn für diesen Chorgesang scheint mir Härtung 
Eur. rest. II. p. 166. vollkommen Recht zu haben. — V. 1171. 
bei Hr. W. : „tov yovov caedem, quam suspicaris". Auch hier 
(wie v. 1177. statt caedis contagione) war culpam caedis oder 
piaculum das richtige, wie das beistehende xexrrjutvot beweist. 
■ — V. 1190. erklärt Hr. W. nur xh Vl ß £ S^ aDCr nicht £l(poq 6ov 
(vgl. v. 872.), bei dessen Erklärung Seid ler zu unnöthlger Kün- 
stelei seine Zuflucht nimmt. Es ist das Schwert, das Iphigenia 
zum Abschneiden der Haare bei dem xatccQXB^&ai (1154.) 
gebraucht — V. 1203. hält Rauchenstein S. 277. die Schreibart 
olödd vvv mit Unrecht für einen Druckfehler. Denn vvv , was 
Hr. B hat, kann hier nicht stehen. Hr. F. führt Hermann's Note 
wörtlich an, und doch hat er den hier sinnlosen Vers tog eixorag 
ös KtX. (nach Markland) im Texte gelassen, wie auch v. 1206. das 
unrichtige xaxxo/tu£oi tcdv ye statt des handschr. de. — V. 1209. 
hat die Lesart der Bücher nolag Ti^rcg, die auch Hr. W. für ver- 
dorben hält (in seiner Stereotypausgabe hat er Hermann's taydg 
im Texte), schon Kauchenstein S. 273. sehr gut gerechtfertigt und 
dazu die (bereits von Matthia und Bothe erwähnte) Stelle v. 1410. 
verglichen Aehnlich steht bei Soph. Oed. R. v. 680. fia^ovöd 
y tftig rj rv%r]. Im Folgenden hat Hr. W. ganz die llermann'sche 
Umstellung der Verse mit den Textänderungen adoptirt. Hr. B. 
ist hier vorsichtiger gewesen und dürfte mehr auf Beistimmuug zu 
rechnen haben , wiewohl er keine Rechtfertigung hinzufügt. So 
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ist z. B. v. 1212 die Lesart der Bacher prj övvavtäsv cpovcö 
wohl aus dem Grunde vorzuziehen, weil, wenn man wie Hr. W. 
die Conjectnr 6vvavx6r\v aufnimmt, Thoas zweimal in dieser Un- 
terredung dasselbe sagt, indem er nämlich auch v. 1218 erwidert 
ixr] nalauvaiov Xäßca; den Optativ övvavzcpev hatte schon frü- 
her Hermann hinlänglich geschützt , und jetzt thut es in gleichem 
Sinne Bäumlein: Ueber die griech. Modi S. 274. Das 'tlg Ipi bei 
Hrn. F. de me statt in me. Was übrigens die Euripideische Cha- 
rakteristik des Thoas betrifft, so macht ihn Härtung zu einem 
„homo ridiculus") woran Euripides schwerlich gedacht hat. Denn 
was Härtung unter andern p. 168. bemerkt: „Neque enim hilari- 
tatem tan tum , sed etiam risojn movct Thoas velari jubens pere- 
grifios, qui per fraudem abducuntur, insuperque ipse vestem Odi- 
lia suis opponem u i das beruht auf irrtümlicher Vertauschung 
der Personen. Nicht Thoas befiehlt dies , sondern Iphigeni» 
v. 1207: xgäza xoityavrsg nexXoiGiv , und v. 1218.: ninkov 6p- 
pdzov TtQofttödcu. Daher dürfte auch die von Härtung p. 173. 
gegebene Charakterisirung in diesem Punkte sich etwas anders ge- 
stalten. — V. 1223 xai dtäg xoöpovg. Die Erklärer schweigen, 
Hr. B. hält es ohne Weiteres für verdorben und conjicirt „ xazd 
x. secundum ritus deae" 9 was natürlich schon der Gräcität we- 
gen Niemand billigen kann. Hr. W. hätte daher wohl für den 
Schüler einen Wink geben sollen, dass sich die Worte auf den 
Schmuck der Kleidung beziehen, der den Göttern und Göt- 
tinnen beigelegt werde, unter Vergleichung der Homerischen 
Stelle von der Statüe der Athene in Troja. — V. 1225 bemerkt , 
Hr. F.: „TtQOV&tprjv, et alia similia, Codices Semper absque co- 
ronide exhibent, rede". Eine ähnliche Bemerkung steht oben 
zu v. 961. über das am Versende stehende elidirte z\ was dort in 
den Handschriften zum folgenden Verse gezogen wird, „Quae 
recta est dividendi ratio. Et omnino in versibus nexis quando vo- 
cabulum extremum patitur elisionem vocalis , exitum versus Codi- 
ces constanter iisdem regulis metiuntur, quibus dirigitur apud 
Graecos sy Ilabarum divido" etc. Es wäre zu wünschen, dass die 
Herausgeber eines kritischen Apparates derartige Dinge an Einer 
Stelle aus den von ihnen verglichenen Mss. sorgfältig zusam- 
menstellten , damit die neuesten Grammatiker neben der Auctori- 
tät der alten Grammatiker auch die handschriftliche Ueberliefe- 
rung der vorzüglichsten Codices benutzen könnten. — V. 1231 
Hr. W. : „ov %gtj , in Graecia u . Ist ungenau ! Es gehört dies hier 
zu der absichtlich gebrauchten Amphibolie, indem 
Thoas dabei an den Ort denkt, wohin Iphigenia geht, die Zu- 
schauer dagegen an den Tempel in Attika. Zu derselben zwei- 
deutigen Verhüllung gehört das folgende xd itksLov el- 
doaiv , was keineswegs bedeutet (wie Hr. W. und B. höchst selt- 
sam mit Markland erklären) „dcos omnia scientes", sondern: die 
das Wei tere oder das M ehr ere wissen sc. als ich jetz t 
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sage. Endlich muss in der Note zu den Worten : „Iphigenia — 
cum fratre a Pylade viridis abit u hinzukommen: et cum satel- 
litibus. Vgl. v. 1208., wo Iphig. zu Thoas sagt: 0av te uoi Ovtx- 
7t8U7i oicaöcüv. Einer davon ist ja auch der v. 1284 auftretende 
ayyskog. Vgl. v. 1329. — V. 1234 evTtaig yovog deuten alle (mit 
Seidler): eximius puer , Hr. D.: „Gross ist der Sohn". Mit 
Unrecht, tvnaig ist schön, da auch hier nach der Sitte der Tra- 
giker die Hauptbedeutung im ersten Theile der Compositum liegt, 
wie denn der angeführte Scholiast zu Aristoph. sehr richtig xakdv 
setzt, und Matthiä passend xakkinaig aus dem Orestes vergleicht. 
Ferner war für yovog proles zu setzen, weil sich hierauf auch das 
folgende & x inl to^av ml. bezieht. Zu dem letztern bemerkt 
Hr. W.: „Dianam, cujus mentionem, ut sororis Apollinis, Euripi- 
des pro sita in carminibm choricis verbositate omittere noluit y 
licet u etc. Auf diese vermeintliche verbosilas mag hier Seid- 
ler antworten mit der richtigen Bemerkung: „Inserit hoc poeta, 
ne ab historia defiectat, quae siraul cum Diana Apoilinem ad Par- 
nassum transiatum refert. u — V. 1246 sagt Hr. VV. von der 
Lesart der Bücher 7taza%aXxog „inepta est verbis ökibqcc tvyvklco 
ddqpvtx additis", meint indess zu Hermann's Conjectur xaxüxXui- 
vog, (die er in seine Stereotypausgabe zu rasch aufgenommen hat) : 
„fortasse audacius sit, vocabulum rede quidem für mal um , nulla 
tarnen audoritute munitum, in verborum ordinem reeipere". 
Woher auf einmal diese Bedenklichkeit, da Hr. W. oben v. 419. 
in ganz gleichem Falle uivexccigog sogar stillschweigend aufge- 
nommen hat? Auch zu &vbtvzi (v. 1282) wird nichts bemerkt. 
Ich meine blos, dass mit xata%kaivog ein Begriff verloren ginge, 
den man hier unwillkürlich sucht. Es wird nämlich der Drache 
geschildert. Da wird zuerst erwähnt die schillernde Farbe 
(jzoixikovazog), sodann heisst er olvanog in der latein. LJeber- 
setzung auch des Hrn. F. rubra facie und bei Hrn. B. sogar „wt- 
ger, quemadmodum et uskag olvog dicitur, quia nigrum sive fus- 
cum vinum in pretio erat apud vetcres." Gut, dass solche Noten 
nicht von Naturhistorikeru gelesen werden; die würden nicht we- 
nig lachen!'? Das oivanbg wird jeder Unbefangene nur auf die 
feurigen, blutrothen Augen beziehen. Wo bleibt nun 
aber bei der Schilderung das, was jedem beim ersten Anblick ei- 
nes Drachens sogleich in die Augen springt, der Schuppen- 
panzer? Den haben wir ohne Zweifel in xazdxcckxog, was frei- 
lich Hr. B. wieder unrichtig erklärt: „armatu8 y i. e. defensus, 
tectus , umbrosa lauro. Figurate , nec vulgariter, dictum". Das 
dabeistehende ödqpva nämlich ist dativus loci und gehört zu uutp- 
£ä6, am oder beim Lorbeerbaum. — V. 1257 Das ddv- 
tcov vno verstehen die drei Herausgeber des Textes mit Musgrave 
de terrae spiraculis , und auch Hr. D. übersetzt: „Aus dem gött- 
lichen Grund Wer indess das Griechische ohne Common - 
tar liest, wird wohl nur erklären: sub jntimo templi loco i. e. in 
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penetralibus. Bei Hr. D. steht gleich darauf verdruckt: „der 
Erde Mitte/" statt Mitte. — V. 1266. hat Hr. W. ohne Note 
im Texte svvag yäg q>ga%sv avo* aber das passt weder zur 
Strophe noch zu dem Schema am Ende des Buches. Hr. W. hat 
ohne Zweifel von Hermann 2<pga&v ccvco aufnehmen wollen. Doch 
auch das wäre unrichtig. Denn was wir bei Hermann im Texte 
und in der Note lesen, in paf < v . ist höchstwahrscheinlich nur 
ein Schreib- oder Druckfehler statt tcpga^ov auf o? bezüglich, 
wie Hermann bereits in der Recension der Seidler'schen Ausgabe 
emendirt hat. Hr. D. sagt: „Lies vxvov xatd dvoysgäg yäg sv- 
vag £a?pa£ov avo", also von Seidler und Hermann zusammenge- 
setzt, aber sehr auffällig zu der Uebersetzung: „Welche — aus 
düsterem Schoosse, der Knie Lagern, herauf kund- 
gaben im Schlaf' 4 . Die im Folgenden erwähnte Sache drückt 
Härtung p. 108. so aus: „Phoebus recta ad Olympum contendit 
manuque throno lovis circumdata puerili questus est injuriam". 
Etwas auffallige Rede, der wahrscheinlich die Lesart ix Jiog 
frgov&v zum Grunde liegt. — V. 1299 sagt Hr. F. : „Libri pfo- 
sötl vpiV' Scripsi) ut res postulabat, pitBöxs %valv"m 
Druckfehler statt (.lirtöri , , wie schon Markland vorgeschlagen 
hat , aber ohne Notwendigkeit. Matthiä hat hier mit seiner Note 
dem Wesen nach dasselbe sagen wollen, was Hermann bemerkt. 
V. 1309. bei Hrn. F. ftvösig Druckf. statt fcvdag. — V. 1317. 
tlnvBvaa 6vn<poQag xBxxqii&vr] ; die Donner sehe Uebersetzung: 
„Welcher böse Geist berückte sie? u bietet hier kein genügendes 
Aequivalent für die griech. Metapher. Auch v. 1336.: „damit sie 
fürder nicht unthätig uns erschiene" entspricht nicht 
dem Texte: dgcivxi nkhov, aliquid majus sc. quam necesse erat, 
also gleichsam aliquid supervacanei oder auch aliquid multum* 
— V. 1340. slgrjk&t v am Anfange. Die Pariser Handschr. A. B. 
haben nach der Angabe de9 Hrn. F. IgiJAdct/, was künftig in den 
Text kommen wird , wie es Hr. W. selbst in seiner ed. stereot. 
schon aufgenommen hat. — V. 1345. Den folgenden Vers hat 
Hr. W. mit Hermann versetzt. Aber das scheint mir hier theils 
zu kühn, theils nicht recht passend. Denn die Worte c EXXddog 
vEcog öHCKpog würden ohne nähern Zusatz zu nackt dastehen im 
Vergleich zu den folgenden vavxag, welche ihre nähere Bestim- 
mung erhalten. Man erwartet daher nach natürlicher Gedanken- 
symmetrie auch zu Oxdcpog eine passende Erläuterung. Und 
diese gewinnen wir mit der kleinen Aenderung Marklands raQöcß 
xaxrjgeg remis instruetum. Das nlxvXov Intsgo^hov ist dann 
Apposition zum Ganzen 'EAXddog bis xarijgBg (wie ähnlich v. 1442., 
wo Hr. W. wenigstens eine Verweisung auf die Grammatik bei- 
fügen konnte) und findet gewisser Maassen seine Erklärung in v. 
1050.: vB(6g yB nixvXog Bvygrjg naga> also ein geflügeltes 
Geplätscher d.h. einen zur Abfahrt bereiteten Ru- 
der schlag. Ein ähnliches Beispiel solcher Apposition hat hier 
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Hr. F. angeführt, ein paar andere findet man bei Mehl hör n de 
apposit. p. 13 f. — V. 1350. bei Hrn. W. „II. XII« st. XXII. — 
V. 1366. taöetvä nXjjyfiata. Der Artikel, meint Hr. W., be- 
deute haud dubie, dass der „nuncius signa hu jus certaminis in 
ore ferebat". Also öetxtuxag. Seidler sagt dazu wenigstens vor- 
sichtiger opinor. Mit Recht. Denn es entsteht hier folgendes 
Bedenken: Welche von den bei Pollux aufgezählten Masken für 
Sclavcn und Diener soll der hier erzählende Bote gewählt haben, 
um diese Faustschläge sichtbar zumachen'? Ist es ferner wahr- 
scheinlich , dass Hellenische Aesthetik des einzigen Artikels we- 
gen den Zuschauern einen so widerlichen und lächerlichen Anblick 
gewährt haben werde, wie er heut zu Tage in Nestroy 'sehen Pos- 
sen auf die Bühne kommt? Ich halte daher die Bothe'sche Er- 
klärung quae fieri solent in tali re ubivis adhibetur für die bes- 
sere. — Die folgenden xeoka übersetzt Hr. D. ,,der Jüngling" 
Ann". Aber da die Arme schon in nvypal angedeutet sind, 
versteht man hier wohl besser die Fusse. V. 1371.(1323.) über- 
setzt derselbe: „das unsre Glieder brachen und ermatteten 11 
ohne Note, wiewohl diess keine der hier gebilligten Schreibarten 
ausdrückt. Hr. F. hat Markland's Conjectur cjg §vv t ditunilv 
mit einem verissime in den Text gesetzt, unter Billigung Kau 
chensteins S. 273. Aber dagegen hat Hermann einen begründeten 
Einwand erhoben, der erst widerlegt sein will, bevor Hr. W. das 
Hermauu'sche cjg roi ^vvotntuv in seinen beiden Ausgaben wie- 
der tilgen wird. — V. 1396. sagt Hr. F.: „Dindorfius , ut est in 
Brub; tlg ös yr^v Tcdfav". Das bemerken auch andere. Aber in 
der ed. lirub. von 1551. 6teht Xaxxl^ovttg. yi\v Ös ndliv^ also 
dl ebenfalls nach yijv und dieses ohne eis, und da diese Ausgabe, 
so weit ich nur die bei Hermann angeführten Lesarten verglichen 
habe, überall in diesem Stücke mit der Aldina übereinstimmt, so 
zweifle ich auch , ob die Aid. hier wirklich das slg enthalte. — V. 
1404. haben alle Musgrave's Conjectur im Texte, Hr. F. billigt 
indessen in der Annotatio Matthias Vorschlag. Die Lesart sa'mmt- 
licher Bücher ist bekanntlich yvtxvdg (xßakovtsg eTrapidag- Ich 
habe folgenden Gedanken. Da atktvTj oben v. 966. Med. 902. und 
anderwärts im Sinne von Hand steht, %siq nicht selten für Arm 
gesetzt wird, so liegt die Vermuthung nahe, dass auch Inapig, 
eigentlich rd imSQS%ov tov ßgaxlovog Achsel oder auch wohl 
Oberarm, im Sinne von Arm überhaupt gesagt worden sei, und 
dass wir vielleicht gerade an unserer Stelle einen Schifferaus- 
druck vor uns haben, der etwa mit dem deutschen ,,mit aufge- 
streiften Aermeln" harmonire. Findet sich doch in dieser ganzen 
Botenerzählung Einiges, was überhaupt eigentümlich gesagt ist, 
so dass ich mich wenigstens von der Richtigkeit der Musgrave'- 
6chen Conjectur nicht überzeugen kann. — V. 1405. ubersetzt 
Hr. D. sx xeXevöfiarog „auf des Meisters Ruf rt . Der Zusam- 
menhangspricht wohl mehr für die gegenseitige oder gc- 
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meiuschaftliche Ermunterung der Schiffer unter einander. 
V. 1432. sagt Hr. D.: „wenn mir Zeit und Masse wir*', Druck- 
fehler wahrscheinlich statt wird, wiewohl dies an der Stelle 
nicht recht tragisch klingt. — V. 1447, wo Athene sagt, dass 
Orestes ihre Stimme auch in die Ferne höre, bemerkt Hr. W. 
(mit Hrn. Bothe): „avöqv freag, vocem deae, quippe foriiorem 
Humana^ quam Orestes non exaudire potuisset u . Aber so flach 
darf man selbst heidnischen Glauben nicht auslegen! Nach helle- 
nischem Glauben wirken die Götter auch intensiv auf die Men- 
schen ein, d. h. auf das Innere derselben; man braucht daher 
die Athene hier nicht auf lächerliche Weise zum Stentor zu ma- 
chen. — V. 1449 nimmt Hr. VV. das Beiwort Athens d'Bodfiij- 
zovg wörtlich: a Minerva dea condita. Der Hauptbegriff liegt 
wohl auch hier im ersten Theile des Wortes, also überhaupt das 
göttliche, insofern es unter dem Schutze und der Obhut 
der Athene stand. — V. 1461 sagt Hr. F.: „Reponendum cum 
Markländo dsd oft&g". Das hat Hermann in seiner Ausgabe 
höchst wahrscheinlich zu dem gerechnet , wovon er in der Vor- 
rede p. VI. bemerkt: „oblivioni tradere officium est." Mit Recht. 
Denn wenn dies die Bücher hätten, so würde man an dem zs an- 
stossen, weil der Satz öncog zi,piagk"xy doch nur eine nähere Er- 
klärung wn völag txuzt sein kann. — V. 1469 erklärt Hr. W. 
(mit Seidler und Matthiä) die Worte yvijuiyg Öixaiug ovvex ob 
bonam voluntatem , qua Orestis et Iphigeniae consilium fugamque 
adjuverant", und hat hierdurch auf merkwürdige Weise sich selbst 
widersprochen. Denn kurz vorher hat er die lange Entwickelung 
von Hermann wörtlich aufgenommen und mit diesem auch im Texte 
das Zeichen der Lücke gesetzt. Aber Hermann's ganze Deductibn 
stützt sich ja eben auf yvap. dtxaiag ovv. im Sinne von propter 
justam animi sententiam , oder um das hierher Bezügliche wört- 
lich zu erwähnen: „midieres ipsas quoque paribus avffrogiis vin- 
cere vuit Minerva, ut quum ipsa eas absolvat, Thoas autem con- 
demnaverit, mitior probetur sentenlia", d; h. die yv<6firj dixaia 
l e. l(Soil>tj(pia. Was freilich die angenommene Lücke betrifft, so 
scheint dieselbe entbehrlich zu sein, wenn man mit R. Rau- 
chenstein (Zeitschr. für Alterth. 1846 Nr. 52. S. 415.) nach 
xal noch einmal xgtvaöa hinzudenkt, nur in der andern Bedeu- 
tung bestimmen. Vgl. darüber oben zu v. 279. Dadurch wird 
jede weitere Conjectur zurückgewiesen, auch die des Hrn. D.: 
„xal ydpttfft st vui roöt, der Infinitiv von s&cplefiai abhängig 14 . 
Der Streit endlich kann hier nicht zwischen Athene und Thoas 
gedacht werden, da dann Athene zugleich für sich klagen und 
entscheiden müsste, was mit dem sonstigen Begriffe von ibrj- 
q>og '4&qväg nicht zu vereinigen wäre, sondern als Parteien sind 
hier wohl zu denken Iphigenia (vgl. v. 1068. öcSöcs ö' ig'EkXdö') 
undThoas. V. 1490: IV in tvzyxta tijg tfogoptY^g 
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Hr. B. schweigt, die übrigen drei Editoren verstehen die Stelle 
auf dieselbe Weise; bei Hrn. F.: ,,Ite fausto fato ob servatam vi- 
tae partern felices". Bei Hrn. W. nach Markland und Scidler: 
„i. c - fol evtvxslg, furu^cog, in ivzvxil noTfitp — felices ob ser- 
vatam vitae vestrae sof tem ^ i. e. felices ob sortem, qua scrva- 
mini". Für den Standpunkt der Schulbildung ist fato oder noz- 
{ico ein vager und unbestimmter Begriff, der noch ausserdem bei 
der befolgten Erklärung von uotgag tautologisch gesagt wäre. Da 
der Chor diese Worte, wie Hr. W. selbst mit Hermann bemerkt, 
mit dem Blicke nach dem Hafen zu spricht [der Hafen ist wahr- 
scheinlich auf der Bühne dargestellt gewesen], so muss man dem 
Schüler, statt drei griechische vage Begriffe zu gebrauchen, be- 
stimmt sagen, es beziehe sich in «t/t. auf die glückliche 
S c h i f f f a h r t , also ite ea conditione^ r/t fausta sit navigatio. So- 
dann scheint mir, wenn fioigag als genitiyus caussae erklärt wird, 
der Artikel xrjg nicht hinlänglich begründet zu sein. Hermann er- 
wähnt nach Musgrave'8 Vorgange eine Stelle des Aristides, wo- 
rin es heisst: si fiiv rijg öcj^ofievrjg uoigag tltjpsv, und fügt bei: 
„Ex quo apparet, xt)v öafopivrjv {loigav eos ex aliquo numero 
dici , qui caeteris pcreuntibus salvi evadunt u . Daher hat man wohl 
auch bei Euripides den Genitiv von övtig abhängig zu machen und 
in xijg öco^ou. poigag eine Andeutung zu suchen auf die beiden 
streitenden T h e i 1 e unter dem calctilus Minervas, wovon kurz 
vorher die Rede war. Endlich haben, wie wir jetzt durch Hrn. 
F. wissen, sämmtliche Mss. mit auffälliger Uebcreinstimmung 
evöaifiovo c, was man wohl nicht ohne Weiteres, wie bis jetzt 
gescheiten ist, von der Hand weisen darf. Nach diesem Allen 
will mir dünken, dass die Stelle also zu deuten sei: Ziehet 
dahin auf glückliche Fahrt, die ihr gehört zu dem 
schonjetzt (daher partieipia praesentis^ dem Chore soll es erst 
später zu Theil werden. Vgl. IL XX. 494. mit Spitzner's Note) 
sich rettenden Theile, welcher der glückliche ist 
(d. h. der den calculus Minervae erlangt hat). Das nun folgende 
dkk\ co öuivtj xzk. recitirt der Chor höchst wahrscheinlich in dem 
Augenblicke, wo Athene wieder in die Höhe schwebt. Hr. Don- 
ner hat an dieser Stelle keine derartige Bemerkung zwischen den 
Text eingesetzt, wie er sonst zu thun pflegt. Die Anmerkung 
endlich, welche Hr. W. zu den drei Schiassversen des Stückes 
gegeben hat, und der ich eben so wie Rauchenstein S. 270. bei- 
stimme, findet wohl auch in der dem Dichter so beliebten Am- 
phibolie eine weitere Bestätigung. 

Hiermit will ich die Bemerkungen über Einzelheiten be- 
schließen. Ich glaube nicht nur das oben im Allgemeinen gefällte 
Urtheil mehrseitig begründet, sondern auch nebenbei an ein paar 
Beispielen gezeigt zu haben , dass selbst nach den neuesten Lei- 
stungen für Kritik und genauere Exegese des Euripides noch 
Manches zu thun sei. Ich war Willens, auch vom Hippolvtos oder 

iV. Jahrb. f. Phil, n. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. L. Hft. I. 4 



50 Griechische Literatur. 
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* von der Alkestis eine Anzahl von Stellen zu behandeln , die ich 
mir bei der Leetüre dieser Stucke mit Schülern besonders uotirt 
hatte : aber ich bin schon bis jetzt so ausführlich gewesen , dass 
ich billiger Weise nicht noch mehr Raum beanspruchen kann. 
Möchten die etwaigen Leser und besonders die genannten Ge- 
lehrten j deren Werke hier bcurtheilt worden sind , in dem Ange- 
führten Einiges finden, was ihrer Beachtung nicht unwerth 
erscheine ! 

Mühlhausen, im Januar 1847. Auw ix. 

Späterer Zusatz. 

Das Voranstehende war bereits niedergeschrieben und abge- 
sandt, als mir die gründliche und inhaltsreiche Uecension der 
Witzschcrschen Ausgabe von Hrn. E. W. Weber (in der Neuen 
Jen. Allg. Ltztg. 1840, Nr. 307 ff.) und Hrn. Hartung's*) scharf- 
sinnige Beiträge zur Kritik und Erklärung des Euripides , die sich 
an die Fix'sche Bearbeitung anlehnen (in der Ztschrft. für Alter 
thumswi8seii8chft. 1847, Febr. Nr. 18 ff.) in die Hand kamen. 
Hrn. Weber ist die Ausgabe von Fix noch nicht bekannt gewesen 
und Hr. Härtung hat auf Witzschel's Bearbeitung keine Rücksicht 
genommen. Mir möge es erlaubt sein , mit Rücksicht auf diese 
beiden Gelehrten noch Weniges zur Taurischen Iphigenia, die ich 
einmal etwas genauer beachtet habe, beifügen zu dürfen, ohne 
jedoch, was mir hier nicht zukommt, auf Hartung's radicale Con- 
jecturen oder abweichende Ansichten näher einzugehen, zumal da 
ich nur selten von der Notwendigkeit der Prämissen überzeugt 
worden bin. 

Zunächst freue ich mich , an mehreren Stellen entweder ganz 
und gar, oder doch in dem wesentlichsten Punkte mit den ge- 
nannten Gelehrten im Urtheile zusammenzutreffen. So mit bei- 
den zu V. 484., mit Hrn. Weber zu V. 110. 295. 492. 956. 1046. 
1064. 1209., mit Hrn. Hartuug zu V. 15. 370. 1209. Anderes, 
wo ich eine abweichende Meinung vorgetragen habe, überlasseich 
dem Leser zur Beurtheilung. Nur Folgendes will ich noch 
beifügen. 

V. 98 ff. wiederholt Hr. Härtung, der blos die Conjectur 
kä&oiniv annimmt, seine frühere Erklärung ausführlicher mit fol- 



*) Es wäre ein wichtiges Moment, man könnte fast sagen ein not- 
wendiger Wunsch , dass Hr. Härtung in seinem Euripulea restitutus noch 
öfter unter dem Texte angegeben haben möchte, wie er Eine Stelle ge- 
lesen wissen will, da der Leser seines geistreichen Werkes bisweilen 
bei wesentlichen Entscheidungspunkten hierüber im Zweifel bleibt. Ei- 
niges löst die oben erwähnte Arbeit. Vielleicht wird Hr. Härtung am 
• Schlüsse des Werkes das hier Vermisste im Zusammenhange nachholen. 
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gendcn Worten: „Die Mauern sind sehr hoch, sagt Orest: wollen * 
wir sie zu erklimmen versuchen (vgl. Phoen. 744.), so können wir 
dabei unmöglich unbemerkt bleiben; wollen wir durch Aufspren- 
gen des Schlosses eindringen, so fehlen uns die Mittel 
dazu : und hätten wir diese, so wurde man uns dennoch bei dem 
Versuche, einzudringen, ergreifen und (ödten. Wollen wir also, 
ehe wir dem gewissen Tod uns aussetzen , wiederum zurückfliehen, 
so wie wir gekommen sind"? Das letztere mit seiner Conjectar 
c?AA' izqiv — ivavözoXijöapev ; Aber in dieser Erklärung fin- 
det man erstens eine seltsame Argumentation. Denn wenn Ore- 
stes sagt: „Die Mauern sind sehr hoch: wollen wir sie zu er 
klimmen versuchen so erwartet man unwillkürlich als Nachsatz: 
so werden wir uns vergeblich bemühen. Zweitens ist 
auffällig, dass , wenn beim zweiten Gliede, beim „Aufsprengen 
des Schlosses", gesagt werden sollte: „es fehlen uns die Mittel 
dazu", nicht auch bei der ersten Schwierigkeit das Fehlen der 
Hülfsmittel zur Besiegung derselben angedeutet würde. Denn 
wie sollten sie die Mauern erklimmen'? Durch Leitern? Hätte 
Euripides diese und überhaupt das Ersteigen der Mauer gemeint, 
80 würde er wohl zur Verdeutlichung das Wort xXtfiaxsg ange- 
wendet haben, wie denn auch in der angezogenen Stelle der 
Phoen. das a^ivvsiv zuxiav ngogaußdösig durch das vorherge- 
hende TtQogcpEQSiv nvQyoiöL nrjxxäv xXi^idxcov TtQogafißdösig (v. 
489.) und tnza TCQogxeiGftcti nvXatg (v. 739.) seine richtige Be- 
ziehung gewinnt, die v. 1173. von Neuem hervortritt. Drittens 
dünkt mich bei solcher Auffassung der Nachsatz beider Glieder 
ganz dasselbe zu sagen, indem ein ov Xadeiv hier doch wesentlich 
gleich ist dem Xrj(pdrjvai. Viertens wäre wohl, um ein „Auf- 
sprengen des Schlosses" anzunehmen, zu beweisen, dass Xv- 
öavzsg und dvolyovztg nvXag gleichbedeutend sei mit Q^avtBg, 
und zu zeigen, wie der eingeschobene Mittelgedanke: „und hätten 
wir diese Mittel" im Texte enthalten sein könne. Diese letzte 
Erinnerung gilt auch für den Schluss der Hede, wozu Hr. Här- 
tung bemerkt: „wie kann Orestes mit so ruhigem Blute sagen: 
Wollen wir also wieder heimgehen, um nie Ii t umzu- 
kommen, als wenn der Weg blos ein paar Stunden betrüge! oder 
als wenn sie Helden einer Komödie uären"! Aber dies Colorit 
, liegt nur in der deutschen Ucbersetzung, die hier gegeben ist, im 
griechischen Texte äXla nglv daviiv , vsrig litt \ (pevycofitv^ 
ymg devg' tvuvözoXijöa^iev kann der Leser unmöglich diese Lä- 
cherlichkeit finden. Hierzu kommt, dass auch mit Hineinsetzung 
der Frage die ausdrückliche Abweisung der Flucht 
durch Orestes nicht ausgesprochen wird, und nicht ausgesprochen 
werden darf: denn sonst kannPylades nicht antworten, wie ihn der 
Dichter hier antworten lässt. Durch das bis jetzt Gesagte möch- 
ten auch die Eingangsworte des Hrn. Härtung: „es kann vom 
letzten ('?) Hinaufgehen über die Treppen nicht die Rede sein: 

4* 
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sonst raüsste der Versuch des Aufsprengeos (?) der Pforten, als 
nothwendig damit verbunden, durch xui angefügt sein u , sich er- 
ledigen. Denn diese Notwendigkeit des Oeflnens ist auch bei 
der handschriftlichen Lesart (jiäüoijxtv äv in der mit eingelei- 
teten Frage hinlänglich ausgedrückt. Dies sind die Gründe, wa- 
rum ich hier das U i theil von Hermann und Witzschel, dem auch 
Hr. Weber beizustimmen scheint, für richtig halte. — V. III. 
vertheidigt Hr. Weber, wie auch Hr. Fix geschrieben hat, die 
handschriftliche Lesart xoX^r]T.kov toi und nyogcptgovre , wo ich 
jetzt beistimme. Nur möchte ich mich wegen der Bedeutung des 
toi lieber auf N aege 1 s bac h zur 11 ins p. 177 ff. und wegen der 
Stellung im Nachsatze auf Klo tz zum Deva r. p, 730 f. berufen. 
— V. 133. billigt Hr. Härtung die Note von Fix: „Scribendum e 
codieibus A. B. C. reg svlmtov". Aber wie passt dies ins Me- 
trum? — V. 180, Hr. H.: „Die Frauen können zwar allenfalls 
ein Lied 'in asiatischer Tonart, aber nicht in walscher Sprache, 
singen, darum müssen die Worte ßdoßaoov taxav noth wendig ge- 
strichen werden". Dies gehört zu den charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten der Hartung'schen Kritik, deren Behandlung eine 
grosse Ausführlichkeit noth ig machte. Denn der Hinweis, dass 
die „wälsche Sprache 1 ' blos in den zwei Worten liege und nicht 
in dem Liede, so wie die Anführung von ähnlichen Beispielen aus 
den Alten, und von verwandten Ausdrücken bei Shakespeare, Cal- 
deron u. A. bei ähnlichen Situationen aus den Neuem, würde we- 
nigstens für Hrn. H. keine Beweiskraft haben. — V. 223, wo Hr. 
Witzschel in der Erklärung von töroig sv xakkicp&oyyoig die Note 
von Greverus adoptirt hat, stimme ich Hrn. Weber bei (in dessen 
Bemerkung zweimal Aulis unrichtig statt Taurien steht), wie 
schon Brodaus erklärt hat. Die Belege geben Heyne zu Virg. 
Georg. 1. 293. in der gr. Ausg., so wie Brunck und Kr i t zs che 
zu Arist. Ran. 1316. — V. 296. vertheidigt Hr. Weber das hand- 
schriftl. 7iBQi67taöag durch Beilegung einer Bedeutung, die schwer- 
lich erwiesen werden kann. Er scheint Hermann' s Note nicht 
eingesehen zu haben. Sollte ntgiöTtdöctg das Richtige sein, so 
wüsste ich keine andere Möglichkeit, als die kühne Annahme, dass 
der Dichter tcsql (in advcrbiellera Sinne) zwar zum Participium 
gesetzt, aber dem Begriffe nach zum Hauptverbum naiu gezogen 
wissen wollte. — V. 300. ist es wohl das Einfachste, nikavov 
zu lesen und zu erklären : „dass blutig der Schaum aus dem Meere 
hervorkam". — V. 556. antwortet Orestes der nach der Mutter 
fragenden Iphigenia: ovx &m- nalg viv* ov lxs%> ovxog coktötv. 
Die lat. Uebersetzung bei Fix hat unrichtig ipse statt ille. Hr. 
Härtung sagt kurz: „Man muss avzog statt oJrog schreiben". 
Aber dadurch würde die Rede viel matter und verlöre eine für 
diesen Dialog absichtlich gewählte Pointe. Richtig bemerkt Hr. 
Bothe: „ovrog, is ipse, quam vis filius". — V. 570. fuhren 
die Hrn. Bothe und Witzschel zu dem aufgenommenen ovde einen 
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sehr zweifelhaften Grund an, nämlich: „ou're simpliciter neun- 
tem sententiam cum praecedcntc connectit, ovde gravius quid 
addit u . Denn die wahre Ursache zur Verbesserung lag hier dar- 
in, dass ovte einmal gesetzt in der Bedeutung und nicht, 
jieque. niemals einen neuen Satz beginne, worüber ausser andern 
Fritz i che im zweiten Artikel zu Aeschylos Eumeniden S. 50 f. 
Terhandelt hat. und Franke in der zweiten seiner trefflichen Ab- 
handlungen über die Negationen. Uebrigens hat zu den folgenden 
Versen Hr. Härtung mit Unrecht Hermann getadelt, da dieser die 
Stelle ja gerade so verstanden wissen will als Hr. Härtung sie deu- 
tet. — V. 681. hat Hr. Weber die handschriftliche Lesart Xsl- 
4> co ycioi.v mit Recht \ ert heidigt im Sinne von omittam. Man 
kann zu den von ihm angeführten Beispielen [Xen. Cyr. nach den 
neuern Ausgaben citirt: HI, 1. §. 1. und §. 34.] hinzusetzen: De- 
most. adv. Timoth. §. 19. : — (pdöxav ctet fioi /iaprup^tfaiv dg 
xy\v Tivgiav äiiocpaGiv. inuörj Ö' ?} Ölaita jjv, itgogxXtj&Eig dito 
xr\g olxiag — Ii X int x*qv fiagxvgl av miödelg vito xovxov. 
und in Neaer. §. 60. : jtgoxaXovfilvav de xavxa xc5v yevvtjxtov 
xov &gdöxoga ngög xeo dtaixrjry , %Xi7rsv 6 Ogdöxag x 6 v op- 
xov xal ovk äfioöev. An beiden Stellen scheint das von Vo- 
rn el gesetzte desernit nicht zu passen. Von einem ähnlichen 
Gebrauche des lat reliuquere haben K iesslin g und Ri ngwood 
zu Theoer. Id. II. 91. Beispiele gegeben. — V. 759. deutet Hr. 
Weber das noXXd ydg noXX(3v xvgel durch Vieles erreichet 
Viele, begegnet Vielen, und vergleicht es mit V. 393. [soll 
Ion 9$1. heissen], was wegen des bestimmten Begriffes <Sv[i(pogal 
wohl anderer Natur ist. Hier aber möchte schon die Symmetrie 
erfordern, das noXXcov als Neutrum zu verstehen, abgesehen vom 
Gedanken in der obigen Erklärung, denn ich zu trivial und für 
diesen Zusammenhang unpassend fände. — V. 777. hätte die 
Zusammenstellung des verschiedenen Numerus in nov %ox i\v& 
tvgr}iit% a; wohl ein Wörtchen der Erklärung bei Hrn. Witz- 
schel finden sollen. S. Fritzsche zu Arist. Thesm. p. 529 f. — 
V. 895. hat sich Hr. Witzschel nicht ganz richtig ausgedrückt, wo 
er sagt: ,,av referendum est ad paiticrpium Uavvöag" etc. Es 
war richtiger etwa zu sagen: „aV poeta referri voluit ad eam no- 
tionem, quae contineretur partieipio Qavvöag, ita ut in mente 
habuerit: — sed per anacoluthiam quamdam ab inchoata struetura 
reecssit", wie Klotz Ad not t. in Devar. p. 12ö. und 138. die Sache 
bereits verdeutlicht hatte. Eben so h^tte Hr. Witzschel V. 901. 
beifügen können, in welchem grammatischen Verhältnisse 
das mit xal angeführte Particip xov xXv ovö a zum vorherge- 
henden ilÖov avxr\ stehe. Hr. Härtung will den Text geändert 
wissen. — V. 932. möchte die Erklärung des Hrn. Weber xavxrjv 
Tt)v uaviav fiavstg das grammatische Wesen des Accusativs xavxa 
weit weniger treffen, als was Hr. Witzschel (mit Matthiä) gesagt 
hat. Denn xavx aga gehört offenbar zum Hauptverbum rtfyiXfttig, 
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und ist weit einfacher zu erklären, wie bereits St al Iba am zu 
Plat Symp. cap. 2. (S. 60. ed. 2.), Rost Gr. §. 104. Anm. 7. a. 
E. Krüger Gr. §. 46. A. 4. u. A. gezeigt haben. Will man alle 
derartigen Beispiele ganz auf dieselbe Weise erklaren , wie hier 
von Hrn. Weber (und von Wunder zu Soph. Oed. R. 259.) ge- 
schieht, so muss mau bei Theoer. Id. 14, 3.: xavz apa Xsxtos 
und ähnlichen Stellen zu sehr künstlichen Umschreibungen seine 
Zuflucht nehmen. — V. 1010. Die äusserliche Note des Herrn 
Witzschel: „Elmslejus notavit Ivxavftol hoc uno loco apud tragi- 
co8 poetas inveniri" konnte wegbleiben, oder musste für den Schü- 
ler nutzreicher gestaltet werden. S. Fritzsche zu Arist. Thesm. 
p. 77 f. — V. 1046. Mit dem oben über (povov Bemerkten kann 
man gewisser Maasscn auch den Begriff von daijßüs (v. 872.) 
vergleichen , worin eine ähnliche Vorstellung liegt. — V. 1216. 
hat Hr. Weber das Sachverhältniss deutlich entwickelt und nicht 
übel ayvtöov xvxXco pska&QOV conjicirt, zumal wenn man sich 
an Plutarch's zo jivq xa&aiQSi — td vöcjq ayvlfa erinnert. Sollte 
man aber bei dem handschriftlichen xqvooj nicht etwa an ein 
goldenes Gefäss denken können, an ein ndyiovOov rtvioq, 
wie es oben V. 167. zu anderm Gebrauch erwähnt ist'S — V. 
1336. findet man auf Hrn. Weber's Erinnerung schon inllerroann's 
kurzer Note die Antwort. Fix, der ebenfalls öoxol im Texte hat, 
giebt nicht an, was in den Pariser Mss. steht. — V. 1404. führt 
Pap e im Lexik, unter inoftig so auf: „Bei Dichtern die Schultern 
selbst , yvpvdg kx %uqüv tnLouLÖag xoony ngogag^oGavtsg^, was 
aber dieser sonst so tüchtige Lexikograph mit dem Druckfehler 
%slqg)v statt %£Q(av aus der Pariser Ausgabe des Stephanus entlehnt 
hat , ohne die Stelle nachzuschlagen. Es ist dies bekanntlich blos 
Lesart der Aldina und derj. alten Ausg., die von ihr abhängig sind. 
Sehr gefällig ist Hrn. Hartung's Conjectur Exßalov t in&pl- 
öag. Indess wird wohl die handschr. Lesart yvpvdg ixßaXovxsg 
Inofildag in demselben Sinne, den Härtung anzunehmen scheint, 
sich halten lassen , da die beiden Participia in einer Botenerzäh- 
lung, die bekanntlich dem Epos sich nähert, vertheidigt werden 
können. — V. 1418. stimmt Hermann's Text, an den die Hrn. 
Fix und Witzschel sich stillschweigend angeschlossen haben, nicht 
mit dessen Note überein. — V. 1424. hat Hr. Weber mit Recht 
gegen Witzschel (und Bothe) an Seidler's Erklärung erinnert, der 
auch die Hrn. Fix und Donner in der Lebersetzung folgen. 

Zum Schluss möge noch erinnert werden, wie alle drei' Be- 
urteilungen der Witzschel'schen Ausgabe, nämlich die obige und 
die der Hrn. Rauchenstein und Weber, auch darin übereinstimmen, 
dass sie einen einleitenden Abschnitt über den Gang jedes Stückes, 
über den Zweck desselben und über die eigentümliche Charak- 
teristik der Euripid eise hen Kunst, in wiefern sie in dem jedesmal 
zu behandelnden Stücke hervortritt, vermisst haben. Da nun Hr. 
Witzschel sich schwerlich über diese drei Recensenten beklagen 
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kann , sondern vielmehr eingestehen wird , dass Jeder derselben 
aus Achtung vor der dargebotenen Leistung und mit Liebe sur 
Sache das Einzelne sorgfältig durchgemustert habe : so lässt sich 
erwarten, dass diese Haupterinnerung, wie sie grossentheils schon 
bei der Alkestis in Erwägung gekommen ist, so auch bei Heraus- 
gabc der nachfolgenden Stücke die nöthige Beachtung finden werde. 
Im März 1847. Ameii. 

öir 

V». v f r ■ • t su» ^ : t> if- . , . 'i*»it-* ; i>h**| u-i»-/ 

Erdbeschreibung für Gymnasien von Dr.Fr. C. R. RUter, ordent- 
lichem Lehrer am Gymnasium zu Marburg; mit einer lithograph. 
Tafel. Frankfurt a. M. bei Heinrich Ludw. Brönner. 1847. XIII u. 
V.3I8S. 8. (Lfl. 12 kr.) . ü, ■ V.hvw 

'Iii i . h ti'M / vrti'-V. 

Der Verf. begleitet seine Schrift mit den Worten Herder's: 
„Es ist ein Zeichen der tiefen nordischen Barbarei, in der wir 
die Unsrigen erziehen , dass wir ihnen nicht von Jugend auf einen 
tiefen Eindruck der Schönheit, der Einheit und Mannigfaltigkeit 
auf unserer Erde gehen" und eröffnet die Vorrede mit dem Aus- 
spruche von Guts- Muths nach Eni Wickelung der Verdienste des 
grössten kritischen Forschers der Erdkunde und der Vorzüge sei- 
, nes Werkes (es ist wohl Ritter gemeint) : ,, aber wer erhellt uns 
mit dessen Lichte die elementarische Schulbahn 1 U unter Beifügen 
der Bemerkung, dass seitdem 11 Jahre verflossen seien, ohne die 
Frage genügend beantwortet und die Aufgabe befriedigend gelöst 
zu haben , wiewohl es an neuen Lehrbüchern in dieser Zeit nicht 
gefehlt habe, wovon manche der früheren compilatorischen Me- 
thode getreu geblieben, andere in der wissenschaftlichen Erdkunde 
nach Ritter's Ideen thätig gewesen seien. Dass in der Formge- 
bung grosse Schwierigkeiten liegen, beweisen die Fehler und 
Missgriffe, indem man des Stoffes zu viel gab und die Schüler we- 
gen Masse der Einzelnheiten die Sache wieder vergasseil. Auch 
begeht man insofern Missgriffe, als man mit einem und demselben 
Buche die Bedürfnisse verschiedener Anstalten, Gymnasien, Mi- 
litärschulen , Gewerbschulen, Privatinstitute u. dgl. befriedigen 
will, wie dieses namentlich mit dem v. Roon'schen Werke der 
Fall ist, welches neben diesem Missstande auch in Wissenschaft- . 
lieher Hinsicht noch manchen Anforderungen nicht zu entsprechen 
vermag, so sehr es auch gerühmt und durch verschiedene Aufla- 
gen anerkannt wird. Jede Anstalt hat ihre eigene Grundrichtung, 
die der Gymnasien ist die formale Bildung; diederReal- und Kriegs- 
schulen die materielle; der Kaufmann, Fabrikant, künftige Officier 
n. s. w hat seine eigenen Interessen, welche auf materiellem 
Wissen beruhen. 

» Der Verf. hat die Gymnasien , somit die formelle Ausbildung, 
das Wecken und Heben des Geistes zur Vorbereitung für künftige 
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Gelehrte im Auge und will sowohl in Betreff des Maasses des 
Stoff es als der Form des Vortrages einem besonderen Mangel be- 
gegnen , indem noch kein Lehrgebäude der Erdkunde vorhanden 
sei, dass aus einem Grundgedanken alle Theile der Wissenschaft 
organisch entwickelte und iu einem letzten Ziele hinführte. Denn, 
sagt er, was sei das für eine Wissenschaft, die da bestehe aus 
Abrissen der mathematischen Geographie , der Meteorologie, Hy- 
drologie, Geologie, Pflanzengeographie u. s. w., es sei doch wohl 
nicht zu fürchten , dass ein male mulctatus graculus übrig bleibe, 
wenn jede jener Wissenschaften die erborgten Abrisse wieder an 
sich reisse? Oder wo bleibe denn der Vortrag der eigentlichen 
Wissenschaft , wenn mit vorlaufigen Erläuterungen angefangen, mit 
ferneren fortgefahren und nachträglichen Erläuterungen geendigt 
werde? Sollte diese Zersplitterung des Stoffes wirkliches Ideal 
eines guten Vortrages für den Jugendunterricht sein? Auch ge- 
gen die Eintheilung in die topische, physikalische und politische 
Geographie erklärt er sich, weil das topische Element sich über- 
all finde und selbst die Statistik viel Topisches habe. Selbst die 
vertikalen Dimensionen der Erdoberfläche werfe man mit eben so 
viel Unrecht in den physikalischen Theil, als die Verbreitung der 
Pflanzen, Thiere und des Menschengeschlechtes. Sei die Erd- 
kunde die Wissenschaft von dem Haushalte Gottes, wie er sich in 
der Erscheinung der irdischen Natur offenbare, so zerfalle sie in 
die Lehre von dem Erdkörper und in die von den organischen Ge- 
schöpfen oder vom Menschen und seinen organischen Naturge- 
nossen und handle dort von der Form des Erdkörpers und der 
Materie, hier von den Naturgenossen des Menschen , Pflanzen und 
Thieren, endlich vom Menschen, als dem Hauptgegenstande und 
Endpunkte aller geographischen Forschung. 

Der Verf. bestrebt sich nutzlos, eine Eintheilung zu begrün- 
den, welche keinen wissenschaftlichen Gehalt hat und einer Be- 
handlung des geographischen Stoffes aus einer Idee widerspricht. 
Grundlage der Erdkunde ist die Erde mit allen das Ganze und den 
Menschen betreffenden Elementen; ihre wissenschaftliche Idee ist 
die Betrachtung aller messbaren und naturkundlichen (physischen) 
also allgemeinen und dann der staatlichen d. h. besonderen Ele- 
mente. Allgemeine und besondere Erdkunde übertrifft jede an- 
dere Eintheilung; ihr ordnen sich die einzelnen Ideen unter; jede 
Trennung der messbaren und physikalischen Verhältnisse schadet 
der Einfachheit, Klarheit und Bestimmtheit und des Verf. Ansicht 
hat schon darin keinen Gehalt, dass z. B. die SUifenländer, Tief- 
länder nnd dgl. mit der mathematischen Form der Erde eben so 
wenig zu thun haben, als die Bewegungen, Erleuchtung, Thier- 
kreis, Vorrücken der Nachtgleichen, Abstand der Planeten von der 
Sonne u. dgl. mit der Materie und dass hiernach Gegenstände ge- 
trennt nnd andere wieder zusammengedrängt sind , welche unter 
keiner Idee zn begreifen, daher unlogisch geordnet sind. Warum 
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sollen Klima, Isothermen, Jahreszeiten u. dgl. unter dem Begriffe 
„Materie" betrachtet sein, da für «ie nichts Materielles stattfin- 
det*? Warum sollen die Angaben üher Gestalt und Grösse von der 
Bewegung, Eiutheilung, Beleuchtung u. dgl. getrennt werden, da 
sie doch unbedingt der Idee „des Messbaren" zugehören *? Warum 
sollen mit der Abplattung der Erde die Höhe, das Meer, (konti- 
nente, Hoch- und Tiefland nebst Gepräge jedes \\ dt (heiles 
Tereinigt erscheinen, da alle Gesichtspunkte mit der Abplattung 
nichts gemein haben, diese aber ein absoluter Gegenstand der 
Erdgestalt ist 4 ? Unter dem Begriffe Messbares" müssen alle auf 
ihn sich beziehenden Ideen in organischer Verbindung entwickelt 
und zu einem Ganzen vereinigt sein, wenn eine klare und voll- 
standige Uebersicht des wissenschaftlichen Charakters erzielt wer- 
den soll. 

Auch über den 3. Theil lägst sich viel sagen , wenn man eine 
consequente Anordnung in Anspruch nimmt. Die Verbreitung 
der Pflanzen und Thiere ist kein Gegenstand der staatlichen Geo- 
graphie; beide Organismen haben mit den Staaten nichts gemein 
und lassen sich weder mit Sprachen und Religionen, noch mit 
Wissenschaft und Kunst, noch mit Staaten und Völkern in Eins 
vereinigen; sie sind keine Maturgenossen mit diesen, einander he- 
terogen und unter keiner Idee zu begreifen. Was der Verf. aus 
unbegründeter Ansicht zusammenzieht, widerstreitet sich in der 
Sache und ihrem Wesen, das zu vielen anderen Bemerkungen ver- 
anlassen würde, wenn man noch mehr in das Einzelne der Anord- 
nung eingehen wollte. Gerade für das Entwickeln aller geogra- 
phischen Theile aus einem Grundgedanken passt jene gar nicht, 
weil sie in den zweiten Theil zieht, was in den ersten gehört, und 
weil die einzelnen Ideen der Hauptidee sich nicht consequent fol- 
gen , sondern fremdartig begegnen, wodurch der innere Zusam- 
menhang völlig unterbrochen , das gründliche Studium erschwert 
und die Uebersicht des Homogenen in den meisten Beziehungen 
vereitelt wird. Auch ist die Ansicht falsch, die Geographie leiste 
dem natnrgeschichtlichen Unterrichte die besten Dienste, weil 
dieser vorausgehen und jene unterstützen muss, wie den Vf. schon 
die Betrachtung der Continente, des Gepräges des Meeres und 
Landes, der Hauptbestandteile der Erdrinde, der Verbreitung 
der Pflanzen und Thiere nebst anderen natürlichen Gegenständen 
belehren konnte. Es handelt sich hierbei nicht um gründliehe, 
systematische und wissenschaftliehe, sondern um äussere, an- 
schauliche Kenntnisse, welche sich auf die unterscheidenden Merk- 
male beziehen, ohne welche die Geographie nicht zu bethätigen 
ist. Hiermit \>ill jedoch nicht behauptet werden, als leiste die 
Geographie jene Dienste nicht rückwärts, vielmehr erhebt sie die 
naturgeschichtlichen Entwicklungen zu rein wissenschaftlichen 
Gesetzen und trägt sie zu jenen sehr viel bei, aber für den Unter- 
richt an Gymnasien kehren sich diese Forderungen um. 
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Den Begriff der Erdbeschreibung , als Wissenschaft von den 
Gesetzen der messbaren , natürlichen und staatlichen Elemente der 
, Erde, und ihre Aufgabe als Nachweisung jener Gesetze , im Be- 
sonderen derjenigen , nach denen die Erdoberfläche gebildet er- 
scheint, mit steter Beachtung des Einflusses, welchen ihre Bil- 
dungen auf die Kulturentwickelung des Menschengeschlechtes 
ausüben, erörtert der V eit', eben so wenig, als die in den Merk- 
malen des Begriffes liegenden Hauptideen , wonach der Unterricht 
zu bethätigen ist. Die Beziehung auf den Schöpfer ergiebt sich 
von selbst und geht erst dann klar hervor, wenn die Lernenden die 
wichtigsten Gesichtspunkte kennen und klare Vorstellungen von 
den Erscheinungen und Gesetzen haben. Alle vorläufigen Andeu- 
tungen von einem weise geordneten Haushalte in der Natur, von 
einem Beziehen auf den Schöpfer u. dergl. bleiben dunkel und 
stellen sich selbst nachlau f ig nicht vollständig vor die Seele. 
Bevor wir nach der Gestalt der Erde fragen können, ist zu ver- 
sinnlichen, mit welchen Körpern sie in Verbindung steht, welche 
Stellung sie im Welträume einnimmt , wie sie sich zu den anderen 
mit ihr verbundenen Körpern verhält , was für ein Körper sie ist 
u. s. w. Der Horizont ist keine Kreisfläche, sondern eine Kreis- 
linie, welche die scheinbare Vereinigung des Himmelsgewölbes 
mit der Erde um uns zu bilden scheint. Nur den vollkommensten 
sichtbaren Horizout haben wir auf dem Meere, mithin musste sich 
der Verf. wegen des wahren und scheinbaren Horizontes deutlicher 
aussprechen. Das in der Note Beigefügte entspricht den Anfor- 
derungen nicht. Die Mondfinsternisse constatiren erst dann einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis, wenn dem Lernenden klar ist, dass der 
Schatten das Bild des Körpers ist, welcher jenen bildet. Und 
wenn Sonne, Mond und Sterne als rund erscheinen uud darum 
einen Beweis für die Kugeiform der Erde geben sollen, so müssen 
sie dem Lernenden hinreichend bekannt und darf ihre Verbindung 
mit der Erde jenen nicht fremd sein. Aehnlich verhält es sich 
mit den Reisen in höheren Breiten d. h. Parallelen , deren Kennt- 
niss vorausgehen muss. Was ist denn das für ein nach Norden 
rückender Polarstern bei Reisen nach Norden und umgekehrt, und 
wie haben die östlicheren Gegenden alle Tageszeiten früher als 
die westlicheren; wie kömmt ein flüssiger, freischwebender Kör- 
per erst dann ins Gleichgewicht und zur Ruhe , wenn er die runde 
Gestalt angenommen hat? fragt der auch nicht gerade sehr fähige 
Schüler, mithin führt der Verf. die Lernenden mit seinen Bewei- 
sen im Dunkeln herum und verfährt nichts weniger als ver- 
stündlich und gründlich. Giebt aber , fragt Ree , das bogenför- 
mige, gewölbte um uns Ziehen des Firmamentes nicht einen der 
einfachsten und anschaulichsten Beweise für die Kugeiform der 
Erde ab? Was der Schüler mit den Begriffen „grösster Kreis, 
Parallelkreis, Grad" u. dergl. anfangen soll, weiss er um so weni- 
ger, als sie ohne jene deutliche Erklärung eingeführt sind. Noch 
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weniger versteht er. die Berechnung des Umfanges, der Oberfläche 
und des kubischen Inhaltes. Alle Begriffe sollten vor ihrer Ein- 
führung in die Betrachtungen zuerst erklärt und alsdann jedes 
Vornehm thu u mit geometrischen Kenntnissen entfernt gehalten sein. 

Die Angaben über Abplattung, welche ganz unlogisch mit den 
Formationen , vertikalen und horizontalen Ausdehnungen verbun- 
den ist, und über letztere sind noch mehr Ausstellungen unter- 
worfen. Es ist weder der Begriff „Abplattung , Berg und Thal" 
erklärt, noch die damit verbundene Anschauung berührt. Warum 
heissen Europa, Asien und Afrika die alte Welt, warum sie ein- 
zeln Festländer u. dergl., fragen wohl die meisten Schüler. Ueber- 
haupt scheint der Verf die gründliche und umfassende Erklärung 
der Begriffe nicht hoch anzuschlagen, obgleich auf ihr der erfolg- 
reiche Unterricht beruht und dieselbe allein ein genaues Ver- 
ständniss möglich macht. Die Verbindung dieser Form bi Uhingen 
der Welttheile mit der Gestalt der Erde lässt sich nur damit etwas 
entschuldigen, dass beide Beziehungen auf die Form gehen. Aber 
wo ist der Verbindungsgruild für die Sache und für die übrigen 
Gestaltungen des Bodens der Welttheile mit dem Erdkörper als 
Ganzen und wo bleiben die aus den verschiedenen Bodenforma- 
tionen hervorgehenden Grundsätze, um mitteUt ihrer den Einfluss 
des Physischen auf die physische Kultur des Bodens und geistige 
Entwickelung des Menschengeschlechtes zu veranschaulichen und 
für die vergleichende Erdkunde sichere Anhaltspunkte zu gewinnen 1 

Für die Charaktere der einzelnen Welttheile, für ihre äusse- 
ren Umrisse und verschiedene Naturen ; für ihre Hoch-, Tief- und 
Stufenländer nebst einzelnen Bergländcrn; für die grössere oder 
geringere Ausbildung der Flusssysteme; für die mit jenen und 
diesen zusammenhängenden Verhältnisse des Klima, der Vegeta- 
tion und Thierwelt; für die Zerlegung jedes Welttheiles in die 
Hoch- und Tiefländer nebst den Verbindungsgliedern an dem mitt- 
leren Laufe der Ilauptflüsse, besonders in Asien, wo die gross- 
artigsten Gegensätze der festen und flüssigen Naturen hervortre- 
ten, noch mehr in Europa, welches ganz eigentümliche Glieder 
hat, die eben so wichtig sind als das Ganze und die Masse selbst, 
und mit Flüssen versehen ist, welche insgesammt von einander 
verschieden sind, eine mit der Ausdehnung des Welttheiles in 
richtigem Verhältnisse stehende Grösse, Ueberfluss an Wasser, 
ein sichtbares Bette, ein gut gezeichnetes Gebiet und eine grosse 
Verzweigung haben; für diese und viele andere Gesichtspunkte 
vermisst man die näheren Angaben, anschaulichen Erklärungen 
und Schilderungen der Charaktere. Ree. berührt blos die Ei- 
genthüraliclikeit der Central -Hochländer wegen des Umstandes, 
dass sie alle umliegenden Länder von einander absondern, ver- 
schwinden und an ihre Stelle Gebirgssystemc treten, welche durch 
ihre Thäler, Bäche, verschiedenen Abhänge und die Mannigfal- 
tigkeit ihrer Klimatc und ihres Pflanzenwuchses reichhaltig ge- 
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stallet sind , eise Menge von Pässen darbieten , sich auf die man- 
nigfaltigste Weise zerstreuen, aber doch wieder vereinigen; sich 
in eine grosse Anzahl von Gentraiformen theilen , von welchen 
jede ihrem Lande einen bestimmten, stark ausgeprägten Charakter 
und alle zusammen dem Welttheile selbst seine grosse Verschie- ♦ 
denartigkeit geben. Er deutet noch auf die Stufenlander, Ter- 
rassen und Hochebenen hin , welche ausserordentlich verschieden 
sind und einen der gross ten Vorzüge Europas ausmachen, indem 
sie in allenthalben fruchtbaren und gut angebauten Erhebungen 
bestehen und jenen mächtigen Einfluss der Naturformen auf die 
Geschicke der Menschen und Staaten veranschaulichen. Dass 
aus den Darstellungen des Verf. nicht hervorgeht, in wiefern das 
europaische Staatensystem in den natürlichen Verhältnissen gleich- 
sam voraus bestimmt war, namentlich und zunächst durch die 
•ehr gleichmäßige Verkeilung des Meeres, der Flüsse und Ge- 
birge, des bewohnten Bodens, der Anbaubefähigung und Frucht- 
barkeit desselben, eine Vertheilung, welche doch wieder nicht so 
gleichmässig war, dass jedem Theile gerade ein völlig gleiches 
Maass von allen genannten und anderen Naturgaben zugestanden 
worden wäre, dass vielmehr das Ganze in allmäligen Uebergän- 
gen von den wärmeren zu den kälteren Zonen hinführt und die 
Natur dem einen Lande den einen, dem anderen den anderen 
Vorzug in ausgezeichnetem Grade zuführt, ohne den begünstigten 
Theil deshalb der anderen Güter völlig zu berauhen oder den 
Nicht begünstigten von jenem Gute, dem Besitze desselben oder dem 
Zugange dazu, ganz auszuschließen, kann jeder Sachkenner aus 
aufmerksamen Vergleichen wahrnehmen. Wie diese Umstände 
eine annäherungsweise Gleichartigkeit des Charakters bewirken 
und den Keim eines Gleichgewichtes der verschiedenen physischen 
und geistigen , politischen und industriellen Kräfte und eines ge- 
selligen Aneinanderschliessens zu gegenseitigem Nutzen anbilde- 
ten, kann aus des Verf. Darlegungen nicht erkannt werden, wovon 
er im Interesse der vergleichenden Erdkunde sich selbst über- 
zeugen wird, wenn er unparteiisch diese kurzen Berichtigungen 
mit seinen Angaben vergleicht. Ein vergleichender Kückblick auf 
Asien, wo sich tapfere, rohe, schwache, wollüstige und feige 
Stämme in vielfachster Vermischung neben einander finden, also 
das plötzliche Erwachen einer, bisher unbekannten kriegerischen 
Horde den gänzlichen Umsturz der bestehenden Civilisation, das 
Entstehen eines neuen Reiches bezeichnen kann, welches dauern 
wird , bis der auflösende Geist des Landes auch die Sieger in neuen 
Verfall zieht, wodurch Asien zu einem steten Wechsel zwischen der 
Allherrschaft eines Völkerelementes und dessen Auflösung, zu ei- 
nem Wechsel zwischen Civilisation und Barbarei bestimmt ist und 
weswegen es problematisch bleibt, ob die allmälig in Asien fort- 
schreitende europäische Kultur dieser Bestimmung ein Ende ma- 
chen wird , da auf einer gewissen Stufe die Kultur allerdings den 
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Sieg über das Land davon tragen , aber eine solche dem natür- 
lichen Zuge des Landes entgegengesetzte Kultur nie sich im Lande 
selbst bilden kann, sondern von Aussen kommen muss, worüber 
besonders Mendelssohn in seiner vortref flichen Schrift „(Jeher 
den Einfluss des europäischen Bodens auf Kuropas Gesittung u 
schöne Beweise geliefert hat, und ein solcher Itückblick auf Europa 
zeigt recht deutlich, wie die natürlichen Verhältnisse über die 
Völker gesiegt haben, deren genetische Richtung von der in Eu- 
ropa herrschenden eine Verschiedenheit war, wie die Reste der 
Celten sich dieser Cultur unterwarfen und die Siaven sie nachge- 
ahmt haben. Zu solchen vergleichenden kulturgeschichtlichen 
und philosophischen Priucipien könneu freilich des Verf. Zersplit- 
terungen nicht führen, weswegen sie Ree. nicht loben und der 
Schule für Nutzen bringend erklären kann. Er versprach sich in 
Folge der grossartigen Berührungen über Studien und hjrfahruugeu 
eine ganz andere Darstellung, obgleich diese den Ritter'schen 
Entwickelungsweisen huldigen soll und den Angaben von Rouge- 
mont entnommen zu sein scheint. Die Angaben des Verf. würden 
allerdings manche Verbesserungen fordern, wenn sie Ree. nach den 
Bedürfnissen der Schule, des Lebens und den Erfordernissen der 
Wissenschaft und ihres vergleichenden Charakters beurtheilen 
könnte. Er hat übrigens bei verschiedenen Gelegenheiten in die- 
sen Jahrbüchern seine Ansichten schon mehrfach ausgesprochen, 
weswegen er auf diese verweisend von allgemeinen Berührungen 
abbricht und nur auf wenige besondere Gesichtspunkte des zwei- 
ten Theiles aufmerksam macht, um dadurch kurz zu bezeichnen, 
in wie weit dem Verf. die eigentlich staatlichen Darstellungen ge- 
lungen sind und er seinen wegwerfenden Aeusserungen gemäss, 
worüber die Verff. von Lehrbüchern, welche er in der Vorrede 
ohne namhafte Andeutung derb abgefasst hat, mit ihm rechten 
mögen, etwas Besseres geliefert hat. Hinsichtlich der allgemei- 
nen Anziehungskraft und der damit verbundenen Disciplinen , hin- 
sichtlich des Lichtes und der Wärme der Sonne, der Erdrinde, 
des Wassers und der Luft, der klimatischen Verhältnisse und 
aller mit den einzelnen Disciplinen verbundenen Erscheinungen 
mag der Verf. die Quellen nicht gehörig zu benutzen verstanden 
haben; sie sind weder wissenschaftlich verarbeitet, noch conse- 
quent nach einer bestimmten Ansicht in einander gefügt, weswe- 
gen sie selbst den Anforderungen des Verf. au einen gediegenen 
Unterricht nicht entsprechen dürften, wenn er sie nochmals durch- 
arbeiten würde. 

Mit Uebergehung der Verglcichung der Pflanze und des 
Thieres mit dem Menschen , als eines ganz ungeeigneten Ver- 
fahrens, da weder Thiere noch Pflanzen einen Staat bilden und 
beiden das geistige Element, ohne welches man die Völker nicht 
in ihrer ganzen Tiefe and in Allem, was sie Unvertilgbares und Le- 
bendiges haben, erklären kann, fehlt und welches sie zur Kennt oiss 
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ihrer selbst, zum Gefühle der Ueberlegenheit über den Stoff, 
zum Bewusstsein ihrer Freiheit, ihrer Stelle in der geistigen Welt 
und ihrer Abhängigkeit von einem höheren Wesen führt , mittelst 
welches sie also, der Gottheit unterworfen, die ganze Natur be- 
herrschen, wendet sich Ree zu den Angaben über den Menschen 
in Ansehung der allgemeinen Formen des Leiblichen und Geisti- 
gen in ihrer Erscheinung und bemerkt in Betreff der vom Verf. 
angenommenen drei Hauptracen, der kaukasischen, äthiopischen 
und asiatisch-amerikanischen , dass sie die äusseren Eigentümlich- 
keiten, welche unvertilgbar, und deren sittliche Beschaffenheiten, 
welche deutlich und klar ausgeprägt sind, nicht erschöpfen; denn 
die mongolische Race mit dem niedrigen Wüchse, der gelben od. 
braunen Farbe, dem nicht offenen Gesichtswinkel, dem platten 
Gesichte, den kleinen, tieflliegenden auseinanderstehenden Augen, 
der stumpfen Nase und dem glatten Haare, mit ihrem traurigen 
und misstraiiischen Charakter, ihrem melancholischen Tempera- 
mente und ihren geringen geistigen Fortschritten wird eben so 
wenig klar bezeichnet, als der Grund ihres Urbildes im mongoli- 
schen Volke, ihrer Häuslichkeit im Norden bei dem Tungusen, 
ihres kleinen Körpers und ihrer Dummheit bei den Lappländern 
und anderen nördlichen Völkern, ihres Näherns zu der malayi- 
schen Race durch die chinesischen Völkerschaften , ihres Erhe- 
bens durch die Tibetaner gegen die Hindu im Süden und des 
Unterscheidens der Tartaren und Uralvölker von der weissen Race. 
Eben so lassen sich in Betreff der übrigen Racen dem Verf. noch 
andere Bemerkungen entgegenstellen , welche das Ungenügende 
seiner Annahmen und Darstellungen zu erkennen geben. Auch 
in Betreff der Sprachen , Religionen und Kulturen giebt er oft Ver- 
hältnisse an, welche beweisen, dass er die Quellen, woraus er 
vorzugsweise geschöpft hat oder die ihm bei seinen Bearbeitungen 
zur Richtschnur dienten, entweder absichtlich nicht getreu be- 
nutzte, um mehr Originalität ansprechen zu wollen, oder mittelst 
anderer Quellen von ihnen abwich und auf heterogene Wege gerieth, 
welche ihn manchmal irre gehen Hessen. Die Beschäftigungen 
und Kulturstufen der Menschen führen zu den Künsten und Wis- 
senschaften , mithin sollten jene diesen voraus gehen ; der Verf. 
dagegen verfährt umgekehrt, was nicht im Geiste der consequen- 
ten Entwicklung der vergleichenden Erdkunde ist. 

Den Beginn mit Europas Völkern und Staaten und den Ueber- 
gang zu Asien , Afrika und Amerika billigt Ree. ganz , weil jene 
den meisten geographischen Stoff darbieten und die Lernenden 
zuerst möglichst umfassend kennen lernen müssen, welches die 
Bedingungen und Grundlagen, die Vorzüge und Kulturgrade der 
Staaten sind, an welchen die Geographie die meisten Gesichts- 
punkte für wissenschaftliche Erörterungen findet. Wollte man 
dem Gange der Geschichte folgen, so müsste man natürlich mit Asien 
beginnen , weil Europa von den nach Westen gehenden Zügen 
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kaukasischer Völkerstämmc allmälig besetzt wurde. Allein der 
besondere Umstand , dass beiden europäischen Völkern die gei- 
stige Kraft zur Begründung einer durchgreifenden und fortschrei- 
tenden Entwickelung ausreichte , und ihre Bildung nach einer be- 
stimmten Zeit nicht wieder versank , sie also die Zeiten des Ver- 
falles überdauerte und, statt in ihrer Ausbildung auszusterben , in 
LJebergangsperiodcn zu neuer Bildung zu verändern vermochte, 
ist hinreichend genug, alle anderen Gründe unberührt zu lassen, 
und mit den Kuropa bewohnenden kaukasischen , allerdings vielfach 
umgebildeten Stämmen zu beginnen, wozu noch kömmt, dass diese 
geistig und zugleich physisch bevorzugten Kulturvölker, denen 
wegen ihrer grösseren Geisteskraft die Herrschaft über den Erd- 
boden zugefallen ist , in allen Theilen des letzteren sich nieder- 
gelassen haben und dieses vorzugsweise mit gänzlicher Uebertra- 
gung ihrer charakteristischen Bildung vom östlichen Europa aus 
in Nordasien , vom westlichen aber in Nordamerika und freilich 
nur in geringerem Maasse im nördlichen und südlichen Afrika und 
t heil weise in Australien geschehen ist, wogegen sie in den Tro- 
penränderu ihre Eigentümlichkeiten weder reiu bewahrt, noch 
sich von dem Einflüsse der Temperatur und der diesen Ländern 
eigentümlichen Volksstämme frei gehalten haben. 

Die europäischen Völker, zur weissen Race gehörig, werden 
unfehlbar am Zuverlässigsten durch die klassischen Sprachen näher 
bezeichnet. Der Verf. zählt sieben Völker, ohne die aus der 
Vermischung derselben hervorgehenden Engländer, Franzosen, 
Spanier, Portugiesen, Italiener und Wlachen zu nennen. Er geht 
hier nicht wissenschaftlich genugzu Werke,da sie inFolgederGe- 
meinschaft des Ursprunges und der Sprache eine Gemeinschaft 
der Sitten, staatlichen Verhältnisse und alten religiösen Glaubens- 
sätze bedingen und durch das Christenthum , worauf ihre Gesit- 
tung vorzugsweise beruht, in ein politisches System vereinigt sind, 
woraus nur drei grosse Völkergruppen, jede mit drei Mauptiölkeru, 
hervorgehen. Denn die romanischen, germanischen und slawi- 
schen Völker begreifen alle anderen, repräseutiren dort das klas- 
sische Alterthum in der Mitte der christlichen Welt und den 
Katholicismus, hier die christliche Welt und den Protestau- 
tismus und endlich die orientalische Welt und die griechische 
Kirche; letzteren fehlt derjenige Grad von Gesittung, welchen 
die übrigen europäischen Staaten bereits errungen haben. Die 
Charaktere dieser Völkergruppen und ihrer einzelnen Völker- 
schaften noch weiter zu berühren und die Gründe genauer zu ent- 
wickeln, warum die europäischen Völker durch ihre geistige 
und sittliche Uebcrlegenheit, durch ihre von der Natur ihrer Län- 
der ihnen habituell gewordenen Charaktere und durch ihr politi- 
sches System vor den Völkern aller anderen Welttheile sich aus- 
zeichnen , und zur Eroberung und Sittigung der ganzen Welt 
berufen sein mögen ; warum sie sich die neue Welt auch schon 
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grösstenteils unterworfen und ihr den europaischen Charakter 
aufgedrückt haben, und dieser kleinste Welttheii doch der mäch- 
tigste unter allen ist, miiss Ree. unterlassen, da die Anzeige ihn 
zu sehr in das Einzelne führen würde. Verfasser und Leser werden 
wahrnehmen, woran es den Darstellungen des ersteren gebricht. 

Den Eiufluss der christlichen Religion, der Gestalt, Lage und 
Natur Europas auf die Förderung und Ausbreitung der Civilisation 
berührt der Verf. wohl übersichtlich und in einzelnen Punkten 
gut, aber nicht umfassend und nach wissenschaftlichen Principicn, 
welche aus den äusseren Gestaltungen des Bodens und der äusse- 
ren Umrisse, aus den Welt- und Binnenmeeren, aus den grossen 
Abwechselungen der Hochländer und Hochebenen mit den Tief- 
ländern und Bergländern durch die Terrasseuländer, aus den voll- 
kommen ausgebildeten Flusssystemen und der SchifTbarkeit aller 
Haupt- und vieler Nebenflüsse, aus der Bebauung des Bodens und 
der Beschäftigung der bei weitem grössten Mehrzahl der Bevöl- 
kerung mit dem Ackerbau, aus dem ziemlich gleichförmigen Ver- 
hältnisse zwischen Acker- und Waldboden, aus der gleichmässigen 
Entwickelung der geistigen und politischen Sphären und nament- 
lich aus dem gesammten Industrieweseu hervorgehen, wovon Ree. 
oben schon mehrere bezeichnet hat. Für die Erfüllung seiner 
Versprechungen war es seine Aufgabe, zum Behufe der klaren und 
gründlichen, vollständigen und einfachen Entwickelung der staat- 
lichen Elemente nach den materiellen und inmateriellen Interessen 
der Völker allgemeine Grundsätze vorauszuschicken und daran die 
speciellen Betrachtungen anzuknüpfen. Südeuropa besteht be- 
kanntlich aus drei Halbinseln, welche wieder an die reichsten und 
politisch wichtigsten Länder des Welttheiles, nämlich Portugal 
und Spanien an Frankreich mit England, Italien an die Schweiz 
und Deutschland, und Griechenland an Ungarn und die Wlachei 
anstossen, ziemlich gleiche Beschaffenheit, gleiches Klima, glei- 
chen Pflanzen wuchs und gleiche Thierwelt, aber auch ziemlich 
gleiche staatliche Charaktere, nämlich ein Zerfallen in einzelne 
Staaten zu erkennen geben und schon durch ihr Anlehnen an das 
Mittelmeer einen gewissen Charakterzug haben, welcher durch 
die günstige Lage für Schill fahrt und Handel sehr gefördert wer- 
den könnte, wenn die drei Halbinseln nicht durch andere Verhält- 
nisse sehr gesunken wären, welche ihren Grund in Gesichtspunkten 
haben, die hier nicht näher entwickelt werden können. 

Portugal und Spanien haben einen vielfach afrikanischen Cha- 
rakter, welcher in verschiedenen Gesichtspunkten kenntlich und 
für beide Länder gemeinschaftlich zn behandein ist, damit nicht 
auf das eine verwiesen wird, ohne dass dieses hinreichend be- 
kannt ist. So sagt der Verf., der Portugiese sei gewandter und 
höflicher als der Spanier und seine Sprache eine Schwestersprache 
der spanischen. Diese Vergleichung setzt die Bekanntschaft mit 
dem spanischen Charakter voraus. Die Kürze, in welcher die 
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staatlichen Elemente der europäischen Länder behandelt wer- 
den, dürfte den Anforderungen einer gründlichen und gediegenen 
Kenntniss nicht entsprechen, womit Kec. keineswegs jenem heil- 
losen Notizenknmc und jenen weitschweifigen Angaben von Merk- 
würdigkeiten (von Hausnummern, Orgelpfeifen und Schnupftabaks- 
fabriken, von Bclustigungsplätzen, schönen Häusern u. dergl.) das 
Wort spricht. Diese will er aus dem Linterrichte und den Lehr- 
büchern für ihn gänzlich entfernt haben; dafür fordert er ein 
genaues Nachweisen der Einwirkungen der Lagen verschiedener 
Städte jedes Reiches auf die Kultur des Bodens und allseitige Ent- 
wickelung der Bevölkerung, auf die politischen und industriellen 
Beziehungen, wozu namentlich Europas Städte reichen Stoff dar- 
bieten. Für Frankreich, welches gleich sparsam und in manchen Be- 
ziehungen oberflächlich behandelt ist, vermisst man vorzüglich die 
Angabe der Gründe, wodurch es in jeder geographischen Hin- 
sicht hervortritt und zu den begünstigtsten Ländern Europas ge- 
hört. Seine Lage, seine innere Zergliederung, seine Flusssy- 
steme . sein Volk und dessen Hauptcharakter verdienen grössere 
Beachtung, als ihnen der Verf. zu Theil werden lässt, und auch 
die Kultur steht höher, als er angiebt, wovon die neueren Fort- 
schritte viele Beweise liefern. Der Geograph muss überall wahr- 
heitsliebend und unparteiisch sein, darf keinen Staat zurücksetzen 
oder stiefmütterlich behandeln und dem anderen mehr Aufmerk- 
samkeit widmen. Die Franzosen zeichnen sich in den positiven 
Wissenschaften aus; sind allen Völkern Europas im politischen und 
gerichtlichen Leben überlegen; besitzen eine reiche und schöne 
Literatur und arbeiten in allen Zweigen des Gewerbsfleisses mit 
grossem Erfolge. Diese und andere Charakterzüge, z. B. ihr sehr 
thätiges, muthiges und munteres Leben, ihre Flüchtigkeit, ihr 
lebendiger Geist und ihre grosse .Nationaleitelkeit; ihr natürlicher 
Verstand, welcher ihr stets klares Denkvermögen leitet, und andere 
Eigenschaften, verbunden mit dem Umstände, dass in Frankreich 
die vollendetste constitutiouelle Monarchie sich findet, gebendem 
Lande einen eigentümlichen Anstrich, welcher nach den ver- 
schiedenen geographischen Gesichtspunkten zu erörtern ist. 

Ausführlicher wird Deutschland betrachtet, welches mehr in 
ethnographischer und geschichtlicher, als in geographischer Hin- 
sicht ein besonderes Land bildet, obgleich es in seinen Gebirgs- 
stufen die lieblichsten Landschaften und durch deren grosse 
Mannigfaltigkeit einen grossen Gegensatz in der Einförmigkeit der 
Hochebenen und des Tieflandes bildet. Diese Naturformen und 
die in ihnen ruhende Continentalmacht, seine Flusssysteme und 
ihre Ausbildung, die deutsche Sprache und ihre fortschreitende 
Entwickelung von den ältesten Zeiten, ihr ausserordentlicher Reich- 
thum und ihre Gefügigkeit für die abstractesten Wissenschaften 
und für die lieblichsten Dichtungen; die philosophische Durchbil- 
dung und die Verbreitung der staatswirthschaftlichen Principien ; 
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die Vorzüge des Kruste*, der Tiefe und Religiosität gegen alle 
anderen Völker und viele andere Vorzüge des deutschen Landes 
und Volkes verdienen die sorgfältigste Darlegung, um aus den 
Naturformen die Geschicke der einzelnen Staaten zu entnehmen. 
Die einzelnen Staaten selbst werden nur kurz besprochen; 6—12 
Zeilen enthalten oft das Wesentlichste eines Staates; indem es 
z. B. für Braun schweig heisst: Grösse 70 (JM., die 270,000 E. 
sind alle evangelisch-lutherisch uud zeichnen sich durch Gewerb- 
fleiss aus. Braunschweig, Haupt- und Residenzstadt , Messen; 
Wolfenbüttel, Bibliothek ; Helmstedt. Blankenburg. Dass es aus 
fünf von einander abgesonderten, im Tieflande und auf den Rän- 
dern des Harz und Sollingerwaldes zerstreut liegenden Laudcs- 
stücken besteht, Erzgruben, fruchtbaren Boden hat und seine 
Bewohner sehr gewerbfleissig sind , bedarf der Erwähnung. Aehn- 
lich verhält es sich mit fast allen Staaten, mit ethnographischen, 
staatlichen und eigentlich politischen Beziehungen, welche zu sehr 
in den Hintergrund treten, als dass sie einen vorzüglichen Theil 
des Buches ausmachen sollten. Im Vergleiche zu vielen anderen 
Lehrbüchern unterscheidet es sich jedoch sehr zu seinem Vor- 
theile, welchen der gewandte Lehrer beim Gebrauche während 
des Unterrichtes durch passende Zusätze und Erweiterungen er- 
höhet. Möge es den versprochenen Nutzen für Schule und Leben 
bringen. Heuler» 



Praktische Anleitung zum gründlichen Studium 
der Kr dkunde nach ihrer mathematischen, physikalischen und 
politischen Bedeutung. Ein Handbuch für denkende Freunde dieser 
Wissenschaft, von Dr. G. A. Jahn, Lehrer der Math, und Astron. 
zu Leipzig, und Dr. E. F. Vogel, Privatdoc. der Rechte u. Philos. an 
der Univers, daselbst. Leipzig 1847. bei E. F. Schwickert. gr. 8. 
XX und 418 S. (2 fl. 42 kr.). 

Hr. Vogel bearbeitete die Einleitung, die Hälfte des physi- 
kalischen Thciles und den ganzen politischen , Hr. Jahn aber den 
mathematischen und theils physikalischen Theil des Werkes, in 
der Meinung , diesem hierdurch einen wesentlichen V orzug ver- 
schafft zu haben. Jener will seit einer Reihe von Jahren erfahren 
haben , dass die Mehrheit der gewöhnlichen , für die Orientirung 
in der Erdkunde bestimmten Lehr - und Handbücher durch Tro- 
ckenheit und Geistlosigkeitdes Vortrages das Meiste dazu beitrage, 
theils den Jugend unter rieht in dieser so äusserst praktischen Wis- 
senschaft gleich ursprünglich unfruchtbar zu machen , theils auch 
erwachsene Leser von der Vervollständigung ihrer Keuntniss darin 
zurück zu scheuchen. Die Beseitigung dieser Uebelstände gebt 
ihm zu langsam; er will sie daher durch sein Buch schnell betäti- 
gen und durch genauere Entwickelung der allgemeinen Grund- 
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lehren der Geographie nach ihrer mathematischen , physikalischen 
und politischen Bedeutung mehr inneren Zusammenhang und durch- 
greifendes praktisches Interesse geben, indem man diesen Theü . 
selbst in den grössten Werken nur oberflächlich und skeletartig 
behandle ünd höchstens das Gedächtniss, keineswegs aber die Ur- 
theilskraft und Combinationsgabc der Lernenden übe. 

Unter Anführung einiger Urtheile Ober das zweckwidrige 
Gindrängen der statistischen Ergebnisse erklärt er sich daher gegen 
die sogenannte politische Geographie und jenen trocknen , wahr- 
haft ekelhaften Notizenkram, was er zur Ersparung des Raumes 
unterlassen konnte, da die wissenschaftliche Behandlungsweise des 
geographischen Stoffes nach den Ideen C. Ritter's denselben als 
nichtig dargestellt hat, und in diesem Sinne Werke veröffentlicht 
sind, dem das vorliegende kaum an die Seite gestellt werden kann, 
obgleich ihnen gar manche pädagogische und wissenschaftliche 
Gesichtspunkte abgehen, deren Zugrundlegung jene Ideen unbe- 
dingt fordern, wenn diese für die Schule praktisch und brauchbar 
werden sollen. Auch dem topographischen Theile spricht der 
Verf. mit Recht das Wort nicht, womit oft eine den fruchtbaren 
Unterricht sehr behelligende Weitschweifigkeit getrieben wird, 
was mit jenem politischen Streben zusammenhängt. 

Da Hr. Vogel keine tiefen mathem. Kenntnisse zu besitzen 
glaubte, so rausste ersieh nach Vollendung des Entwurfes nach 
einem Mitarbeiter für den mathem. Theil umsehen; er fand seinen 
Freund Jahn, der durch verschiedene mathem. und astron. Schrif- 
ten bekannt ist. Dieser bemerkt, man begehe darin einen grossen 
Fehler, dass man die Betrachtung aller Planeten, Fixsterne, Ko- 
meten u. dergl. in die mathematische Geographie ziehe, während 
doch nur das vorkommen solle, was zum klaren Verständnisse aus 
der Astronomie zu entlehnen sei, um das Mathematische an unse- 
rer Erde vollständig und gründlich entwickeln zu können. Auch 
theilt er die Beziehungen ohne Figuren mit, was weder Empfeh- 
lung noch Nachahmung verdient und von keinem Lehrer an Real- 
schulen oder Gymnasien gebilligt wird. Ausgedehnte -mathem. 
Kenntnisse sind für einen elementaren Unterricht nicht notwen- 
dig ; es lassen sich alle Gesetze doch klar und vollständig entwickeln, 
da keine Begründung dieser, wohl aber eine Versinnlichung durch 
Zeichnungen erforderlich ist. 

Das Ganze zerfällt in drei Abtheilungen, welche der Titel 
bezeichnet und gegen die Ansicht jener gehen , die keine mathem. 
Zweige statuiren, sondern diese mit den physikalischen vermischen, 
was gegen den Charakter der Erdkunde spricht und vom Ref. 
stets bekämpft wurde. Die Einleitung (S. 1—40.) ist des prakti- 
schen Interesses wegen zu einer kurzen Geschichte der Erdkunde 
benutzt, daher sehr ausgedehnt, womit man zum Vortheile der 
Schule und des ersten UiiterricUijs um so weniger einverstanden 
sein kann, als darin manche Awchten aufgestellt sind, welchen 
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der sichere und wissenschaftliche Gehalt abgeht. Es ist darin 
die eigentliche Erdbeschreibung von der wahren Erdkunde als 
wissenschaftliche Entwickelung der verschiedenen Gesichtspunkte 
nicht geschieden, die Statistik als solche ungeeignet berührt und 
die Topographie zu eng genommen. Zugleich sollte auf die wis- 
senschaftliche, philosophische und vergleichende Behandlunga- 
weise hingewiesen und im Besonderen angedeutet sein, wie aus 
den genauen , klaren und bestimmten Darlegungen der wesentli- 
chen Merkmale der Grundbegriffe, welche sowohl die Haupt - als 
Nebenideen jedes einzelnen Zweiges, z. B. aus der physikalischen 
Geographie die sogenannte Plahographie , Orographie, die Hydro- 
graphie auf der Erdfläche und in der Atmosphäre, die Kulturstufen 
des Bodens u. s. w., aus der politischen die physischen Lagen und 
Charaktere der Länder, die geistige Entwickelung u. dergl. be- 
herrschen, allgemeine, umfassende und maassgebende Wahrheiten 
sich ergeben , welche als Anhaltspunkte für den eigentlich staat- 
lichen Theil der Erdkunde allen* weiteren Betrachtungen voraus- 
gehen und woran diese angelehnt werden müssen. 

Ree. deutet auch noch auf die analytische oder synthetische; 
auf die kulturgeschichtliche oder empirische Behandlungsweise 
hin und berührt die vergleichende Erdkunde nur im Allgemeinen, 
bemerkend , dass der Charakter der letzteren es eigentlich ist, 
welcher sowohl für die allgemeine Geistesbildung als für das täg- 
liche praktische Leben von hohem Werthe und wichtiger Bedeu- 
tung ist, und dass eine systematische Entwickelung des geographi- 
schen Stoffes, welcher in der neuesten Zeit sich ausserordentlich 
vermehrt hat, nur nach ihm möglich und fruchtbringend wird, er 
also den sicheren Gesichtspunkt für jene darbietet, wobei Statistik 
und Topographie ziemlich gleichgültig erscheinen, weil die Erd- 
kunde aus sich selbst und nicht auf fremdem Boden sich aufbauen 
musa, wogegen die Anhänger der sogenannten politischen Geo- 
graphie sich sehr verfehlten und fortwährend verfehlen y indem sie 
aus der Statistik eine grosse Masse von Notizen aufnehmen , um 
jene au bereichern , diese gleichsam ausplündern und jene ihres 
selbstständigen Charakters mehrfach berauben, indem sie das 
Wesen beider Wissenschaften nicht beachten und in eine chaoti- 
sche Darstell imgsweise verfallen; sie halten nicht fest, dass* die 
Erdkunde nur die messbaren , physischen und staatlichen Gesichts- 
punkte in Beiug auf die Erdräume nach ihren mannigfaltigen Ver- 
hältnissen zu beschreiben und nach ihren sinnlichen Anschauungen 
zu erörtern bat, die Statistik aber aus dem Zustande der Länder 
und ihrer Bewohner die zu ihrer besten Verwaltung nothwendigen 
Resultate zieht und zur klaren und lebendigen Erkenntniss aller 
Richtungen des Lebens einer Nation und der Bedingungen ihrer 
höheren Entwickelung unter freiem und vernunftigem Vereine die 
Grundsätze aus der Erd-, Nato- und Grössenkunde, aus der 
Land wirthschaft, Technologie \\m vor Allem aus der Geschichte 
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entnimmt , um wissenschaftlich behandelt werden zu können, dasg 
also die Kenntniss der Erdkunde vorausgehen muss, bevor die 
Statistik mit Nutzen behandelt werden kann. 

Nebstdem fehlt der Einleitung das Festhalten an den drei Haupt- 
momenten des geschichtlichen Fortschreitens der Geographie, an 
dem berichtenden, erklärenden und refiektirenden, auch philoso- 
phirenden Charakter, woraus die wissenschaftliche Bearbeitung 
jener möglich wurde. Gerade die Topographie und Chorographie 
ist die Grundlage der unmittelbaren Berichterstattung; Moses, 
Homer, Hesiod, Herodot u. A. bewegen sich wohl im Mythischen, 
bezeichnen aber ihre Schauplätze so genau, dass sie mit der jetzi- 
gen Wirklichkeit genau übereinstimmen und zu einer allgemeinen 
Erdansicht hinführen, woraus sich Wahrheiten ableiten lassen, 
welche für die erklärende Seite sehr wichtig sind. Der bericht- 
erstattende Charakter der Herodotisclien Darstellungsweise beruht 
auf dem Grundsatze , in dem Geschehen der physischen uud gei- 
stigen Besitznahme, in dem Werden zum Schauplätze des Ortes 
zugleich seine Geschichte zu finden. Ueberhaupt verfehlen es 
die einleitenden Darstellungen an dieser geschichtlichen Bedeu- 
tungdes Oertlicheu, welches jene nur erhält, je nachdem dieses 
von jenem abhängt. Nach diesem Gesichtspunkte sollten die Lei- 
stungen der in jene berichtende Zeit fallenden geographischen An- 
gaben geordnet sein. Allgemeine Geographie und Charten gehö- 
ren der erklärenden und reflectirenden Periode an, welche durch 
ihre Begriffe, durch ihr Sichten und Ordnen zu bestimmten Ge- 
sichtspunkten , zu sicheren Grundsätzen über alle Beziehungen 
und endlich zu einer geographischen Verhältnisslehre gelangt, 
welche als Grundlage der vergleichenden Geographie für die wahr- 
haft wissenschaftliche Behandiungsweise den Stoff bildet und vor- 
zugsweise den Menschen in seinem Verhalten zur Erde, also das 
Verbundensein der Seele, des Geistes, mit dem Körper, mit der 
Natur zum Gegenstande hat , wofür die Wissenschaft in dem Rit- 
ter'schen Werke: „Die Erdkunde im Verhältnisse zur Natur und 
Geschichte des Menschen oder allgemein vergleichende Geogra- 
phie als sichere Grundlage des Unterrichtes in den physikalischen , 
und historischen Wissenschaften" eine selbstständige und sichere 
Basis erhalten hat, wodurch sie aus der Sphäre der Hülfswissen- 
«chaften in die der selbstständigen Wissenschaften erhoben wurde. 

So wenig der Verf. in seiner weitläufigen Einleitung in dem 
berührten Sinne den Fortschritt des geographischen Wissens und 
die all mal igen Entdeckungen schildert, eben so wenig stellt er 
die Verbindung des geographischen mit dem historischen Elemente 
und die allmälige Begründung einer Methode für die Bearbei- 
tung und den Unterricht dar, obgleich jene die wesentlichste Be- 
dingung für den Erfolg des letzteren ist und vorzüglich entwickelt 
werden muss, wenn von einem zweckmässigen Lehrbuche die 
Rede sein soll. Ein blosses Angeben von Namen der Verfasser 
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von Büchern ist nicht hinreichend. Die der sogenannten politi- 
schen Geographie gegenüber siegreich entwickelten wissenschaft- 
lichen Methoden, die naturkundliche und kulturgeschichtliche und 
die beiden Wege für die Darlegung des geographischen Stoffes, 
der analytische und synthetische, erfordern eine um so gründli- 
chere Bezeichnung, als sie mit den pädagogischen Anforderungen 
für den Unterricht an den verschiedenen Anstalten, für die Volks- 
oder Gewerbs- oder Gelehrtenschulen, eng verbunden sind und als 
eine Methode und ein Verfahren, wonach ein Lehrbuch den An- 
sichten anderer Lehrbücher gegenüber bearbeitet erscheinen soll, 
die gewöhnlichen Wege und Ansichten nicht grundlos und ober- 
flächlich verwerfen kann. Nach den einleitenden Worten des Vf. 
sollte man glauben, die geographische Literatur wäre sehr arm 
an trefflichen Werken , was unter Bezug auf die neueren Werke 
von Meinicke, Rougemont, v. Roon, Schacht, Völter und And., 
welche im Sinne Hilters den geographischen Stoff zu bearbeiten 
streben, aber vom Verf. nicht genannt sind, wohl nicht der Fall 
ist, weswegen Ree. die Sprache jenes anmaassend und gehaltlos 
findet, worüber jene Männer sich aussprechen mögen. 

Die 1. Abt hl. (S. 41 — 125.) enthält die mathematischen Be- 
ziehungen der Erde in grosser Unordnung, ist weder in Abschnitte 
noch in Hauptidcen abgethcilt und bandelt schon von der Gestalt 
und Grösse der Erde, bevor die dafür erforderlichen. Kreise, 
Punkte, geraden Linien und andere Grössen, welche die populäre 
Astronomie geben rauss, erklärt sind. Aehnlich verhält es sich 
mit der Achsenbewegung, welche sogar von der jährlichen getrennt 
ist. Der consequente und für die Schule, also auch für den Selbst- 
unterricht erfolgreiche Vortrag hat mit den Vorbegriffen von 
Punkten, geraden und krummen Linien^ mit den aus der Astrono- 
mie in die mathematische Geographie zu übertragenden Begriffen, 
mit den einfachsten Notizen über die anderen Hauptkörper unse- 
res Sonnensystems zu beginnen und dann erst zur Erde überzu- 
gehen, um aus jenen Erörterungen für die Gesetze der mathema- 
thischen Geographie Anhaltspunkte zu gewinnen. So wird schon 
in §. 3. die Bedeutung des Horizontes, der Auf- und Untergang 
von Gestirnen, der Gradmessungen u. dergl. gebraucht, ohne diese 
Gegenstände zur klaren Einsicht der Lernenden gebracht zu ha- 
ben. Dieser geschichtliche Ideengang entspricht den pädagogi- 
schen Anforderungen durchaus nicht, weswegen die Darstellungen 
Hrn. Jahn's weder im Interesse des Unterrichtes und der Jugend, 
noch in dem der Schule und des Selbstunterrichtes zu billigen 
sind« Das Materielle genügt wohl vollkommen; allein der systema- 
tische Zusammenhang und die gegenseitige Begründung sind be- 
einträchtigt; die nach dem Verfahren des Verf. noth wendigen 
Weitschweifigkeiten führen nach seiner eigenen Ueberzeugung 
wohl nicht zur klaren und bestimmten Kenntniss der Sache. 

Für die Erdgestalt sind die Gründe aus der Wahrscheinlich- 
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keit von denen aus mathematisch - physikalischen Principien ent- 
nommenen wohl su unterscheiden , damit die Lernenden eben so 
allmälig zur Ueberzeugung gelangen. Zu ersteren gehört wohl 
das bogenförmige, gewölbartige Umlegen des Firmamentes um die 
Erde; wäre letztere nicht kugelförmig, so könnte sich wohl jenes 
nicht in eiuer Wölbung um diese lagern. Auch geben die Kelsen 
nur dann einen einleuchtenden Beweis* wenn die Seefahrer au 
den Ort ihres Ausfahreiis wieder zurückkommen, ohne je einmal 
umgekehrt, also stets vorwärts nach gleicher Itichtung gesegelt zu 
sein. Mondfinsternisse sind allerdings geeignete Beweise von der 
Kugelgestalt der Erde, weil hier nur von Wahrscheinlichkeiten 
die Rede, der Schatten das Bild des ihn verursachenden Körpers 
und jener Erdschatten eine runde Scheibe ist. Des V erf. Bemer- 
kung wegen Lngeeignetsein des Beweises aus Mondfinsternis»« 
ist daher nicht gegründet. Unsere Eide ist mit dem Sonnensy- 
steme verbunden und bildet einen Planeten desselben. Alle sicht- 
baren Körper desselben mit ihrem Hauptkörper, der Sonne, er- 
scheinen uns als runde Scheiben. Warum soll es nicht auch unsere 
Erde sein* 

Doch Ree. übergeht die mancherlei Lücken und Gebrechen 
des mathematischen Theiles und berührt nur noch das abgerissene 
Behandeln der Materien, die zerstreuten Beweise für die Kugel- 
gestalt und Bewegungen der Erde und Angaben der Folgen letzte- 
rer, das Dunkle in deu Angaben über die Breite und Polhöhe nebst 
Bestimmung der geographischen Länge- und Gradmessungen und 
vorzüglich den grossen Mangel der Zeichnungen, ohne welche 
selbst der Lehrer , besonders wenn er keine Vorkenntnisse in der 
Mathematik und Astronomie hat , den Unterricht nicht fruchtbrin- 
gend machen kann. Die Quellen, welche der Verf. sowohl hier 
als für seine astronomische Schrift, worauf er oft verweist, be- 
nutzte, konnte er direkt angeben; der gewählte Mittelweg findet 
kein Lob. Die Längen für die Grade unter verschiedenen Breiten 
sollten sorgfältig angegeben sein, statt oberflächlich sie berührt 
zu haben. Noch ungeeigneter erscheint das häufige Verweisen 
auf andere Schriften zur weiteren Belehrung, da diese vom Verf. 
gegeben, daher jede nutzlose Nebensache hinweggelassen und von 
Hauptsachen ersetzt sein sollte. Kann sich denn der Lernende 
oder der sich selbst Belehrende alleW erke anschaffen, worauf er ver- 
wiesen wird'! Zudem fragt sich, ob die Verweisungsschriften die 
geeigneten sind, um gründlich belehrt zu werden'? Ree. ant- 
wortet für viele mit „Nein" und hält daher dieses Anführen von 
Werken für ein „Gelehrtthun'-, das für die eigene Schrift gar 
keinen höhereu Werth hat. Des* Verf. Wörterbuch der ange- 
wandten Mathematik schaffen sich die Lernenden eben so wenig 
an, als Klügeis analyt. Trigon , v. Münchow's Grundlehre der 
Trigon., Kries' Lchrb. der math Geogr u. dg!.; auch die Lehrer 
der Geographie werden darin nicht erst Belehrung suchen, sou- 
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dem die erforderlichen Kenntnisse besitzen müssen, um ihren 
Schülern dasjenige geläufig und verständlich zu machen, was 
ihnen aus der grossen Masse des Stoffes zu wissen nothwendig ist. 
Statt der vielen Schriften konnte der Verf die eine oder die an- 
dere, woraus er seine Angaben an und für sich entnommen 
zu haben scheint, anführen, wenn es ihm denn um ein sol- 
ches Citiren zu thun war, und er hätte allen Erfordernissen für 
Schüler, Lehrer und Selbstbelehrende entsprochen. Viele der 
genannten Schriften enthalten gar manche Entwickelnden aus 
jener einer oder der anderen , dem Verf. wohl bekannten Schrift. 
Was soll denn ein Lernender mit Kästner 1 » Abhandlung in den 
Actis der Erfurter Akad. u. 8. w., mit T. Mayer s prakt. Geom. 
und Schriften, zu deren Verständnis« mehr und höhere msthem. 
Kenntnisse erforderlich sind , als Mo 11 weide in v. Zach's Mon. 
Corr., Klügel, Kästner. Lacroix u. dgl. anfangen, wenn ihm 
die zum Verstehen nöthigen Vorkenntnisse fehlen? Es will schei- 
nen, als habe der Verf. aus anderen ähnlichen Lehrbüchern über 
raathem. Geogr. diese Citate entlehnt , um gleichsam für jene ei- 
nen literaturgeschichtlichen Kursus vorzubereiten. Doch genug 
über ein Verfahren, welches keiner Absicht der Darstellungen 
entsprechen mag. 

Die 2. Abth., die phys. Erdkunde (S. 127—235.) zerfallt in 
6 Kapitel, deren 1. mit dem Land-, das 2. mit dem Wassergebiet, 
das 3. mit der unsere Erde umgebenden Luft, das 4. mit den Na- 
turprodukten, das 5. mit den natürlichen Veränderungen und das 
6. mit Schlussfolgerungen für die natürliche Geschichte der Erde 
sich befasset. Diese Eintheilung und Entwickelung des Stoffes 
stimmt ganz mit den Ansichten des Ree. überein , weswegen er die 
Quelle, woraus der Verf. geschöpft und wonach er das Ganze be- 
arbeitet hat, nicht näher zu berühren braucht und nur Einzelnes, 
welches jener bei seinen, wenn gleich seltenen Abänderungen 
nichtgehörig beurtheilt und klar dargestellt hat, berührt. Die 
physische Geographie betrachtet die Erde als Ganzes und alles 
auf ihr befindliche Natürliche, also alle einzelnen Körper, und zer- 
fällt hiernach in die Stereographie mit ihren Unterabtheilungen, 
Piano-, Oro-, Orykto- und t he tische Geographie, in die Atmos- 
phärographie, in die Hydrographie und Produktengeographie, wor- 
aus eine grosse Masse von Gesetzen und Wahrheiten sich ergiebt, 
welche in ihrer systematischen Ineinanderfügung zu allgemeinen 
Grundsätzen führen, mittelst welcher der Einfluss des Physischen 
auf das Menschengeschlecht und der innere und äussere, also 
grossartige Zusammenhang zwischen beiden Hauptgegenständen 
der vergleichenden Erdkunde recht lebendig und vollständig er- 
kannt wird. Auf diese Principien, weiche einzig und allein in den 
Zergliederungen der Begriffe jedes Haupttheiles der physischen 
Geographie und sonach in den wesentlichen und zufälligen Merk- 
malen derselben liegen , aber erst durch ein philosophisches Ver- 
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binden dieser zu neuen Sätzen nnd allgemeinen Ideen gewonnen 
werden, hat der Verf. keine Aufmerksamkeit gerichtet, daher 
dem politischen Theile nicht in die Hand gearbeitet, worin auch 
ein besonderer Missstand des Buches liegt. Es fehlt ihm die con- 
sequente Durchführung der zur Hauptidee gehörigen Nebenideen, 
wovon der Grund in dem getheiltcn Bearbeiten zu liegen scheint, 
was die beiden HH. N eri f. um so eher fühlen , je mehr sie die 
einzelnen Angaben vergleichen- Mittelst Anführung vieler Schrif- 
ten, wovon mehrere rein der Geographie angehören, macht der 
Verf. seinem Wissen Luft, ohne diejenigen Werke angegeben zu 
haben, woraus er zunächst geschöpft zu haben scheint. 

Ein Archipelagus setzt ein theilweis geschlossenes, mit mehr 
als einer Inselgruppe bedecktes Meer voraus. Die Seiten des 
Bernes nennt man Abhang und statt Böschungs- sagt man Nei- 
gungswinkel. Der Gcbirgsstock ist nicht immer der absolut hö- 
here Theil nnd bei den Thalarten zeichnen sich besonders die 
Längenthäler aus, zn welchen die Querthä'ler in annährend rechten 
Winkeln auslaufen, wie das Rheinthal so schon versinnlicht ; in 
jenen laufen gewöhnlich die Hauptflüsse; sie sind daher nicht 
immer mit Parallelthälern versehen, lieber die Entstehung der 
Thäler sollten kurze Angaben nicht fehlen. Die Merkmale der 
einzelnen Begriffe, *. B. Flachland, Niederung, Hochebene, Ter- 
rassenland, Tafelland und andere, sollten vor Allem hervorgeho- 
ben und jene berührten Grundsätze vorbereitet sein. Die den 
vertikalen Ausdehnungen zukommenden Begriffe führen zn einigen 
allgemeinen Wahrheiten, welche der vergleichenden Geographie 
wesentliche Dienste leisten, weil nur aus ihnen der Einfluss der 
Bodenformen auf die Geschicke und Entwickelung der Menschen 
- klar erkannt wird. Charaktere der Hochebenen lassen nur wan- 
dernde Völker zu, welche, wie in Hochasien von früher bis auf 
unsere Zeit sich oft wiederholt hat, in langen Zwischenräumen 
nach den Terrassen- und Stufenländern hinstürmen, die Nationen 
dieser unterdrücken und dann nach momentaner Unterjochung den- 
selben neue Jugendkraft und frisches Leben verschaffen. Stufen- 
länder nnd Flussgebiete führen die Menschheit zum Ackerbaue 
und hierdurch allmälig zur höchsten Kultur. Auch die Tieflän- 
der werden lange von halbwilden und herumziehenden Völkern 
bewohnt, bis sie feste Plätze gewinnen und dem Boden um so 
mehr zugethan sind, als sie ihn den Elementen gleichsam abge- 
wonnen haben. Aus vielen Beispielen dieser Art geht die Ueber- 
teugung hervor, dass ein mit grosser Mühe und Anstrengung den 
Elementen und den Flussmündungen abgerungener Boden dem 
Menschen vor Allem theuer ist, dass der Mensch nirgends in der 
Natur sich in dem Grade selbst wieder findet, wie in einem Bo- 
den, dessen Vorhandensein allein schon gleichsam eine Schöpfung 
seines erfinderischen Geistes ist, dessen durch seine Thätigkeit 
bis zur höchsten Spitze gesteigerte Fruchtbarkeit ihm gleichfalls 
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hauptsächlich als sein Werk erscheint; dass ein solcher Boden viel 
mehr ist als hlosse Heimath, als Eigenthum des Bewohners und dass 
solche durch gemeinschaftliche Thätigkeit der Einzelnen und unter 
Beihülfe eines leitenden Gemeinwesens entstandenen Wohnsitze 
im höheren Sinne als heiliges Vaterland gelten, welches die Be- 
wohner stets mit Muth und Tapferkeit, mit Freiheitsliebe und 
Energie vcrtheidigeu. Solche Einflüsse müssen durch allgemeine 
Gesetze zur Anschauung und völligen LJebcrzeugung gebracht wer- 
deu, wenn die staatlichen Elemente gründlich und kurz, bestimmt 
und klar entwickelt werden sollen. Auf diesem Wege arbeitet 
die physische Geographie der sogenannten politischen vor und 
gewinnt diese den erforderlichen wissenschaftlichen Charakter, 
wozu Einheit der Idee und Durchführung der ihr untergeordneten 
Ideen nach einem Sinne unbedingt nothwendig ist, was hier nicht 
weiter verfolgt werden kann. 

In Bezug auf das Alter der Gebirge und der daraus hervor- 
gehenden Arten, der Dichte, Höhten und Vulkane vermisst man 
selbst das Wesentlichste. Was nützt ein Verweisen auf viele 
Schriften dem Lernenden auch hier wieder? Hätte der Vf. statt 
dieses die wichtigsten Wahrheiten über die berührten Materien 
kurz mitgetheilt, so hätte er seine wissenschaftliche Gewandtheit 
weit mehr beurkundet, als durch das Anführen von vielen oft nicht 
einmal besonders werthvollen Büchern. Bec. macht blos auf die 
verschiedenen Arten der Höhlen und ihre Charaktere, auf die 
Central- und Beihenvulkane und ihre Merkmale, auf den Erdmag- 
netismus und seine Erscheinungen aufmerksam , und findet sich zu 
der Erklärung veranlasst, der Verf. habe weder die Anforderungen 
der Schule und des Lebens, noch die Forderung der Wissenschaft 
im Interesse der Lernenden und die Erfüllung seiner Versprechun- 
gen gehörig vor Augen gehabt, wovon er sich alsdann selbst über- 
zeugt, wenn er die Bedingungen ins Auge fasset, unter welchen 
die physische Geographie zur Förderung der vergleichenden Erd- 
kunde entwickelt werden muss, wenn letztere für die Schule frucht- 
bar werden soll. 

Im 2. Kap. beschreibt er das Wassergebiet, wofür der Ideen- 
gang zweckmässiger von Quellen ausgehen sollte, um genetisch 
nach den Ucbergä'ifgen der kleineren und grösseren fliessenden 
Gewässer fortzuschreiten und mittelst der Verdunstung des Meer- 
wassers zu den wässerige» atmosphärischen Erscheinungen zu ge- 
langen. In den wenigsten Fällen giebt der Verf. die wesentlichen 
Merkmale der Begriffe an und geht wahrhaft genetisch zu 
Werke, um aus jenen die letzteren entstehen zu seheti. Die blossen 
Namen der Meere gehören au und für sich nicht in die physische 
Geographie, wohl aber die genauen Erklärungen der Erscheinungen 
an der Oberfläche und des Wassers selbst, welche man meistens 
vergebens sucht. So lernt den Schüler uicht kennen, was Wel- 
lenberg, Wellenthal u. dgl. ist, es bleiben ihm viele Erscheinungen 
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bei Strömungen, Ebbe, Fluth und dergl. dunkel und es nutzen 
ihm die mancherlei angeführten Schriften nichts, da er z. B. 
Gehlerts phys. Wörterbuch weder benutzen kann , indem es ihm 
selten zu Gebote steht, noch dasselbe versteht. Quelle, sagt der 
Verf., ist der eigene Hervorbruch von Wasser aus der Erde, wo- 
mit dem Lernenden nicht gesagt ist, wie jenes erfolgen muss, wie 
das Wasser in das Innere der Berge gelangt, in ihnen sich fortbe- 
wegt u. dgl. Daus die Eintheilung des Flusslaufes in oberen, mitt- 
leren und unteren nicht stichhaltig sei, konnte dem Vf. ans neue- 
ren Nachweisungen von Kriegk und aus den mit den wirklichen 
Erscheinungen nicht übereinstimmenden Merkmalen bekannt sein. 
Noch mehr lässt sich ergänzen und verbessern hinsichtlich der At- 
mosphärographie, wofür der Verf. wohl ein ganzes Register von 
Bänden des Gchier'schen phys. Wörterbuches anführt, ohne 
seine Pflichten als Verf. und seine grossen Versprechungen zu er- 
füllen und die wichtigsten Gegenstände in kurzen Erklärungen zu 
versionlichen. Doch Ree. muss die weiteren Berührungen auf 
sich beruhen lassen, um noch einigen Raum für die Bearbeitungen 
Hrn. Vogel's übrig zu behalten. 

Die Vertheilung der Produkte der drei Naturreiche nebst 
allgemeinen Bemerkungen, die Veränderungen des Erdhodens und 
die verschiedenen Folgerungen für die natürliche Geschichte der 
Erde im 4. bis 6. Kap. sind von Hrn. V. bearbeitet, was die Leser 
schon in den ersten Seiten wahrnehmen, da eine ganz andere Dar- 
stellungsweise ersichtlich ist, die den Werth des Buches erhöhet. 
Jedoch würde Ree. manche Gegenstände sowohl kürzer als be- 
stimmter bearbeitet darlegen, wenn er in das Einzelne eingehen 
dürfte. Die Untersuchungen Moreau de James über Ausrottung 
der Wälder reducireu sich auf einige Hauptsätze, welche kurz an- 
gegeben sein sollten . um dem nachdenkenden Leser zu erkennen 
zu geben, dass jene nicht allgemein richtig sind. Auch vermisst 
man den mittelbaren W-erth der Waldungen ganz; er ist wichtiger 
als der aus dem Holze für den Haushalt des Verkehrs sich erge- 
bende, verdient also im Interesse der vergleichenden Erdkunde 
kurz bezeichnet zu sein. 

Der Verf. spricht von Erdbeben und übrigen vulkanischen Er- 
scheinungen, gleich als wären diese mit jenen stets und absolut 
verbunden, was bekanntlich der Fall nicht ist, da nicht alle Erd- 
beben von vulkanischen Eruptionen erzeugt werden. Er gefällt 
sich übrigens zu sehr in dem Verweisen auf seine Schriften, die 
weder jeder Lehrer, noch jeder Leser besitzt. In Betreff der 
wichtigeren Theorien der Geogonie und der Thatsachen nebst Ge- 
schichte der Erde seit der Stindfloth musste der Verf. zu tiefe 
naturwissenschaftliche und naturphilosophische Kenntnisse voraus- 
setzen, weswegen er nicht gründlich geutig in die Entwickelungen 
sich einliess; nach des Ree. Ansicht konnte er noch viele Angaben, 
welche die Leser, wenn sie Schüler und nicht im Besitze jener 
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Kenntnisse sind, nicht verstehen, hinweglasscn , statt ihrer aber 
allgemeine Resultate aus den Erörterungen jedes Kapitels der phy- 
sikalischen Geographie ableiten und diese in übersichtliche Grund- 
sätze vereinigen. Diese würden fruchtbare Schiassbemerkungen 
abgegebeo, einen gründlichen Uebergang zu der 3. Abtheilung ge- 
bildet und den Gegenstand letzterer, nämlich die politische Geo- 
graphie, zureichend vorbereitet haben, da diese mit den politi- 
schen Grundbedingungen für die allgemeine Occupation des Erd- 
bodens durch die Menschen sich befasset und den Zusammenhang 
der Naturformen mit dem Menschengeschlechte zur Grundlage 
machet. In dieser Behandlungsweise bestellt die eigentlich wissen- 
schaftliche Anforderung und Möglichkeit, die Ritter sehen Ideen 
in die Schule und daa praktische Leben einzuführen, wie Ree. 
schon mehrfach in anderer Beziehung dargethan hat. 

Solche allgemeine Wahrheiten würden zugleich einen siche- 
ren Boden für die physischen Charaktere der einzelnen Welt- 
theile und Länderganze und für die übrigen geographischen Ele- 
mente, in welchen der Mensch den Hauptgesichtspunkt abgiebt, 
nämlich für die gesamrate Landwirthschaft, für Gewerbe, Fabri- 
ken, Manufakturen und Handel, für die geistigen, religiös-kirch- 
lichen und eigentlich politischen Beziehungen abgeben und eine 
bedeutende Kürze erzeugen. Die politische Geographie hat kei- 
neswegs als erste Grundbedingung die Occupation des Bodens, 
sondern die Bildung der Familie, des Stammes, des Staates als 
Hauptsache, also die Folgen des Geselligkeitstriebes, welchem 
der Verf. die erste Stelle einräumt, zu betrachten. Das wirksam- 
ste Mittel hierfür ist die Sprache, ihr folgt die Religion und die 
aus beiden durch Kunst und Wissenschaft geförderte Bildung alier 
menschlichen Anlagen, um alle Kulturzweige auf sicheren Boden 
zurückführen zu können, woraus die verschiedenen Stände und 
Gewerbsverhaltnisse, die gesammten materiellen und immateriel- 
len Interessen der Staaten , also die maassgebenden Elemente der- 
selben sich ergeben. Die Einschiebung des Klima kann Ree. 
nicht billigen. Für jene Interessen ist die körperliche und gei- 
stige Arbeit das Hauptmittel, weswegen sie der Verf. mit Recht 
einer besonderen Aufmerksamkeit widmet; sus ihr gehen alle wei- 
teren geographischen Beziehungen der Staaten hervor, weswegen 
sie ein wesentliches Element der politischen Geographie ist und 
zu vielen Grundsätzen verhilft, welche die Vergleichungen frucht- 
bar machen. Dahin gehört z. B. je durchgreifender der Ackerbau 
die grösstc Mehrzahl der Bevölkerung beschäftigt und je thätiger 
dieselbe ist , desto vorthei Ihaf ter gestalten sich die geographischen 
Elemente jener und des Staates. Von diesem Grundsätze sind die 
«eisten übrigen Bedingungen abhängig. Aehnliche Sätze ergän- 
zen ihn und beherrschen die meisten allgemeinen Gesichtspunkte. 

Nachdem der Verf. im 1. Kap. (S. 237—271.) die berührten 
Gegenstände entwickelt hat, bezeichnet er im 2. (S. 272—283.) 
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eben so kurz die politische Eiutheilung des Erdbodens nach Land- 
end Wassergebiet, wobei er besonders die Wasserstrassen nach 
ihrem politischen Werthe bespricht. Viele Gegenstände sind je- 
doch schon früher berührt, wovon der Grund in der verschiedenen 
Behandlungsweise liegt. Auch für die Entwickelung des Inhaltes 
dieser beiden Kapp, verraisst Ree. wieder jene allgemeine Wahr- 
heiten, welche jeden Welttheil kurz und bestimmt charakterisiren 
und einen klaren Zusammenhang zwischen den Hauptgesichtspnnk- 
ten der Betrachtungen darlegen, wofür die einzelnen Bemerkungen 
unterbleiben müssen. Vieles hat der Verf. berührt, was man jn 
anderen ähnlichen Schriften vergebens sucht ; vieles hätte er aber 
noch im Interesse der vom Ree. zur Sprache gebrachten Gegen- 
stände berühren sollen, wenn er den Anforderungen vollkommen 
hätte entsprechen wollen. Die Vorrede verspricht weit mehr als 
gegeben ist. 

Der 2. Abschn. enthält besondere Erörterungen über die 
jetzige politische Beschaffenheit der einzelnen Staaten und Völker 
auf dem Erdboden und zerfällt io 5 Unterabtheilungen , jede in 
mehrere Kapitel , je für die Staatsganzen der Erdt heile. Die 1. 
für Europa begreift deren 14 für die einzelnen Reiche von We- 
sten nach Osten (S. 285—381.). Die Einteilung in West- und 
Osteuropa entspricht den natürlichen Grenzbeschaffenheit weniger 
als die Zerlegung in Nord- und Süd-, Ost- und Westeuropa, wozu 
Ree. noch Mitteleuropa setzen möchte. Jedes dieser fünf Ganzen 
hat seine bestimmten Charaktere In Bezug auf Form und Boden- 
heschaifenheit, von physischer Kultur und geistiger Entwickelung der 
Bevölkerung, welche in Sitten und Gebräuchen, in staatlicher 
Entwickelung und anderen Beziehungen Eigentümlichkeiten hat. 
Des Verf. Eintbeilung scheint die vertikale und horizontale Aus- 
dehnung zum Grunde zu haben, wonach Nieder und Hocheuropa 
unterschieden wird. Da aber die drei Halbinseln, die iberische, 
apenninische und balkanische, dem Mittelmeere angehören, dem 
Einflüsse von Asien und Afrika zuerst ausgesetzt waren, fnr Mit- 
tel- (auch Hoch-) Europa die von Aussen kommende Gesittung 
zuführten und eine gewisse üebereinstiromung, einen ziemlich 
gleichen Charakter und gleichförmig poetisches Leben beurkunden, 
so mochte ihr übersichtliches Behandeln eben so grosse Vortheile 
bringen, als die gemeinsame Betrachtung von Nordeuropa, näm- 
lich Dänemark, die skandinavische Halbinsel und die britischen 
Inseln , welche Länder völlig europäischer Natur sind. Diese An- 
sichten beruhen wohl theilweis auf individuellen Gesichtspunkten, 
haben aber so viele Gründe zum Vortheile für Schule und Unter- 
richt, für leichtes und fruchtbares Studium für sich, dass man 
wohl nicht leicht durch andere sie ersetzen mag; zugleich werden 
viele Wiederholungen erspart und lässt sich der hierdurch gewon- 
nene Raum für einzelne Charaktere und Auszeichnungen beson- 
derer Staaten verwenden, um mittelst dieser zu stets grösserer 
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Allgemeinheit sich zu erheben und rückwärts das Ganze leichter 
zu übersehen. 

Der Verf. giebt meistens kurze geschichtliche Ueberbiicke 
der einzelnen Staaten und scheint sich dadurch der kulturgeschicht- 
lichen Methode annähern zu wollen. Hierfür entscheidet sich 
Ree. nicht unbedingt, obgleich er eine Berücksichtigung der Ge- 
schichte statuirt und aus dieser viele geographischen Wahrheiten 
zu begründen sucht. Allein die Geschichte bleibe für sich eine 
selbststälidige Wissenschaft und werde hier nicht aphoristisch 
ausgebeutet, da ein solches Verfahren doch keinen pädagogischen 
und wissenschaftlichen Werth hat, wovon sich bald jeder über- 
zeugt, wenn er. es versucht , nach diesen Ansichten zu verfahren, 
und wofür der Verf. selbst unfehlbar schon manchen Beweis wahr- 
genommen hat. Man beurtheile*nur, was derselbe über Spanien, 
Frankreich u.s. w. mittheilt, und man wird bald ein gewisses Miss- 
behagen wegen der vielerlei Lücken und des Mangels an Zusam- 
menhang fühlen. Mehr Gewicht sollte er auf die Bodenbeschaffen- 
heit, auf die Abwechselung der Hoch- und Tiefländer mittelst 
Stufenländer , auf die Eigenthümlichkeiten, grössere oder gerin- 
gere Entwickelting der Flüsse und auf andere Gesichtspunkte 
legen, um aus diesen bleibenden Beziehungen die Entwickclungs- 
stnfen der verschiedenen Ktilturgrade zu ermitteln und für die- 
selben sichere und allgemein gültige Wahrheiten zu gewinnen, 
woran gerade fast alle Lehrbücher empfindlichen Mangel leiden. 
In einem kaum eine Seite füllenden §. fertigt der Verf. z. B. für 
Spanien das Klima , die Bodenbeschaffenheit und Bewässerung ab, 
ohne dabei im Besonderen hervorzuheben, wie in dem gebirgigen 
Charakter die Zertheilung in verschiedene einzelne abgeschlossene 
Ganze ihren Grund hat und die geringe Entwicklung der Flüsse, 
obgleich sie nach Westen, Süden und Osten den Meeren zueilen, 
für die Beseitigung dieser Abgeschlossenheit und Isolirtheit fast 
gar nichts beitragen , also ihre an und für sich ziehende Kraft bei 
Spanien unwirksam ist, was um so belehrender ist, da die Flusse 
aus dem Innern desselben hervorkommen und dasselbe ganz durch- 
ziehen. Solche Gesichtspunkte möchte Ree. in kurzen und all- 
gemeinen Wahrheiten berücksichtigt wissen, um wahrhaft wissen- 
schaftlich und streng consequent zu verfahren. Spanien bietet in An- 
sehung seiner weit ausgedehnten, einförmigen, traurigen, baum- 
losen, von Gebirgsketten umgebenen und durchschnittenen Ebenen 
als Hochland, z. B. Alt- und Neukastilien, Leon und Estremadura, 
eben so viele lehrreiche Wahrheiten dar, als in Ansehung der 
Ränder und Terrassen, welche als Gebirge das Hochland unter- 
stützen, es nicht selten mit breiten Gürteln von Eichen- und Fich- 
tenwäldern, vielen fruchtbaren, an das Meer oder an grosse Strom- 
gebiete stossenden Thälcrn und sehr verschiedenartigen , oft sehr 
malerischen Landschaften umkränzen, z. B. Biskaya, Asturien, 
Galiziea, Navarra, Aragonien, Valencia, Murcia, Andalusien u. a. 
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Daher sollten diese anfanglichen Länder mit besonderer Hervor- 
hebung solcher allgemeinen und übersichtlichen Wahrheiten und 
Gesetze behandelt sein, um bei anderen ähnlichen Gesichtspunkten 
darauf verweisen zu können. Die topographischen Erläuterungen 
giebt der Verf. zu sehr zusammenhangend , was sowohl das Stu- 
diren als das Nachschlagen für gelegenheitliche Belehrung er- 
schwert. Auch ist bei allen einzelnen Betrachtungen das eigentlich 
politische Element viel zu sparsam und manchmal oberflächlich 
behandelt, was Ree. im Interesse des Unterrichtes in der Schule 
nicht billigen kann, ohne jenem Zahlenwust vieler Bücher zu 
huldigen. 

Warum der Name Frankreich unverkennbar auf die eigen- 
thümliche Beweglichkeit des Kriegs- und Friedenslebens der Be- 
wohner hindeuten soll, ist nicht erklärt; die Lage, Beschaffenheit 
und Verschmelzung des Landes, der gleichförmige Charakter und 
andere Vorzüge enthalten würdigere Gründe für de» Verf. Bemer- 
kung. Die Angaben desselben bedurften vieler Ergänzungen; 
Hochland, Terrasseu und Tiefland stehen in schönem Verhältnisse; 
die drei Hauptstromgebiete der Seine, Loire und Ga rönne, sowohl 
durch das gemeinschaftliche Quellgebiet des Sevennensystems, als 
auch durch das zusammenhängende, von den Westpyrenäen bis an 
den Rhein reichende Tiefland, das gemeinschaftliche Mündungs- 
gebiet jener, bilden ein Naturganzes, welches an inneren Unter- 
schieden reich ist. Wiewohl Lage, Gränzen, Grösse und 
Einwohnerzahl, Bodenbeschaffenheit, Bewässerung und Klima, 
Naturprodukte, Regierungsform und politische Eintheilung, Land- 
und Seemacht, Justiz- und Polizei- Verfassung, Regierungspolitik, 
Handel und Verkehr, gewerbliche Thätigkeit, Kunst und Wissen- 
schaft, Religion , sittlich-sociale Verhältnisse und Nationalcharakter . 
nebst Oertlichkeiten berührt sind , so vermisst man doch viele ent- 
scheidende Wahrheiten, ohne welche diese Gesichtspunkte nicht 
völlig klar durchschaut werden. 

Nach meistens denselben Rubriken werden Grossbritannien 
und Irland, Holland und Belgien, Schweiz und Italien, Deutsch- 
land mit Einschluss vou Oesterreich und Preussen , Dänemark und 
Schweden mit Norwegen, endlich Russland und Türkei mit Grie- 
chenland behandelt, wofür Ree. überall roaassgebende Principien 
vermisst, wie er sie bei einzelnen Staaten berührt hat. Nament- 
lich böte Deutschland , in welchem die ganze Welt gleichsam ihren 
geographischen und historischen Einheitspunkt gefunden zu haben 
scheint, welches an alle Länder Europas mehr oder weniger Bruch- 
stücke seiner Bevölkerung abgegeben hat und in seiner Bodenge- 
staltung eine Mannigfaltigkeit darbietet, wodurch alle physischen 
und geistigen Kulturgrade erklärt werden, ausserordentlich viele 
Gesichtspunkte für Ergänzungen und Verbesserungen dar, wenn 
Ree. dieselbe beabsichtigte. Allein er begnügt sich mit der all- 
gemeinen Bemerkung, dass neben den besonderen Vorzügen der 
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Angaben die vergleichenden Beziehungen fehlen , wonach die mei- 
sten geographischen Elemente zu entwickeln sind, und dass der 
Mangel an Nachweisungen des Einflusses der natürlichen Beschaf- 
fenheit des Bodens auf die Geschicke der Bevölkerung nirgends 
fühlbarer ist, als für Deutschland, wozu die Charaktere Russlands 
und Schwedens einen anderen Beitrag liefern. Dem preussischen 
Staate dürfte vielleicht die lobenswerthere Behandlungsweise zu 
Theil geworden sein, wenn man dieselbe mit den übrigen Staaten, 
nicht aber mit den Forderungen, welche ein umfassender und 
gründlicher Unterricht machen muss, vergleicht. 

Die 2. Unterabtheilung behandelt im 3. Kap. (S. 382—393.) 
Nord-, West-, Ost- und Südasien in einer Kürze, welche deutlich 
genug zu erkennen giebt, dass der Verf. absichtlich zusammenzu- 
. drängen suchte, um das Ende zu erreichen. Die 1. und 2. Abt hl. 
entzogen der 3. zum Vorlheile des Werkes den Raum ; dort wäre 
grössere Kürze und hier mehr Ausdehnung zu wünschen, um einem 
nachtheiiigen Missverhältnisse zu begegnen. Welchen reichhal- 
tigen Stoff zu Betrachtungen Asien darbietet, ist jedem Geogra- 
phen bekannt. Schon der Umstand , dass Europa seine Bevölke- 
rung von ihm erhielt und seine Kulturvölker ihre Wiege hier hat- 
ten, und dass es durch die Abgeschlossenheit seiner Naturen und 
Völker merkwürdig wird, reichte völlig hin, ihm etwas mehr Auf- 
merksamkeit zu widmen und dasselbe wissenschaftlich zu behan- 
deln. Auch Afrika wird in 3 Kapp. (S. 394-402.) zu kurz abge- 
fertigt ; wenigstens die physischen Charaktere sollten mit mehr 
Ausführlichkeit betrachtet 'sein, weil sie recht deutlich an den 
verschiedenen Mangeln, z. B. an Verbindungsgliedern zwischen 
Hoch- und Tiefländern mitteist Stufenländern, an Ausbildung der 
.Flusssysteme, an Beschäftigung mit dem Ackerbau, an Ausglei- 
chung der Extreme des Klima und an anderen Elementen die Vor- 
züge Europas, namentlich Deutschlands, darlegen würden. 

Amerika widmet der Verf. ebenfalls 3 Kapp. (S. 403—414.); 
die geringe Seitenzahl deutet auf die grosse Kürze und würde den 
Mangel an geringerer Entwickelung schon vermuthen lassen, wenn 
er vom Ree. auch nicht gerügt würde. Bedenkt man in Nordame- 
rika die Freistaaten , das in physischer und politischer Hinsicht 
wichtige Staatsganze, welches von so vielen Schriftstellern sehr 
gerühmt und häufig als Musterland dargestellt wird und wegen der 
mit jedem Jahre wachsenden Auswanderungen aus Deutschland 
dahin an Bedeutung gewinnt, in Südamerika die vielen Republiken 
nebst dem einen Kaiserstaate u. 8. w , so erhält man Gründe genug 
für eine bessere und ausführlichere Darlegung der geographischen 
Elemente. Dass Australien in 2 Kapp. (S. 415 — 418.) kurz be- 
handelt ist, kann nicht befremden, weil die Inseln wenig bekannt 
sind, also selbst in physischer Hinsicht nictit viel Stoff zu Ent- 
wickelnngen darbieten. 

Ein wesentlicher Vorzug des politischen Theiles besteht darin, 
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dass die Statistik nicht ausgebeutet ist, um geographische Werke 
su bereichern und dickleibig zu machen; dass den statistischen 
Angaben überhaupt und der Zahlenstatistik insbesondere nur eiue 
Nebenrolle angewiesen und selbst hinsichtlich der Topographie 
die beliebte Ausdehnung nicht befolgt ist. Verstehen es die Leh- 
rer, aus dem physikalischen Theile die wichtigeren Wahrheiten 
abzuleiten und in den politischen zu übertragen , und wisseu sie 
Hrn. VogePs Darstellungen verständig zu benutzen , so werden sie 
die Schrift unter vielen Vorthcilen für den Unterricht gebrauchen. 

Reuter* 



De Graeciae pr imor diis qnatuor. Sciipsit Car. Frid. 
Dorfmucller , gymn. reg. Augustani Augustanae confessioni addicti 
Professor. Stuttgartiae et Tubingae. MUCCCXLVli. 4. 

Zu keiner Zeit ist wohl die griechische Mythologie so viel- 
fach besprochen und bearbeitet worden , als in der unsrigen. Es 
ist dieses nicht blos die Folge des erhöhten Interesses, welches 
die Literatur dieses Volkes bei der immer grösseren Anerkennung 
ihres Werthes gewonnen hat, sondern auch der richtigeren Be- 
griffe und Vorstellungen, weichein den letzteren Decennien durch 
die unbefangenen und gründlichen Untersuchungen der gelehrte- 
sten Männer über diesen Gegenstand verbreitet wurden. Denn 
diesen hat man es zu verdanken , dass mau nach lange festgehal- 
tenen Voi -urt heilen nun zu der Einsicht gekommen ist, dass die 
Mythen der Griechen nichts weniger seien, als Fabeln oder wun- 
dersame und ergötzliche Dichtungen einer verirrten und über- 
spannten Einbildungskraft, denen alle Wahrheit abgehe, sondern 
dass sie als Blüthen eines aufstrebenden geistigen Lebens viel 
Treffliches und Lehrreiches enthalten, oft von einer scharfen Bc- 
urthcilung der Dinge, von einer feinen Beobachtungsgabe, von 
grossartigen Anschauungen, von einer reichbegabten speculativen 
Anlage und von einem lebendigen religiösen Gefühle zeugen, und 
dass überhaupt jene Mythen nur das sinnliche Gewand sind, in 
das dieses merkwürdige Volk nach seiner gewohnten Auflasstings- 
und Darst eil ungsw eise das , was es durch sein Nachdenken über 
die Natur, über Gott, über göttliche und menschliche Dinge zu 
verschiedenen Zeiten erkannt hatte , auf eine geistvolle Art ein- 
zukleiden pflegte. Deshalb hat die Götterlehre der Griechen in 
unsern Tagen Wichtigkeit erhalten und man ist im Allgemeinen 
darin einverstanden, dass eine umfassende, tiefer eingehende 
Kenntniss derselben nicht nur zu einem klaren Verständnisse der 
von ihnen hinterlassenen Schriftwerke und zu einer vollständigen 
Würdigung des von ihnen im Bereiche des menschlichen Wissens 
Geleisteten unentbehrlich sei, sondern dass auch die Beschäfti- 
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gung damit nicht ohne mannigfaltigen Gewinn für unseren Geist 
und seihst in gewisser Hinsicht für die Bestärkung unseres Glan- 
bens bleibe. Doch darf man hierbei nicht ausser Acht lassen., 
dass bei einem Volke, dem im eigentlichen Sinne die göttliche 
Offenbarung abging, und das mehr aus und durch sich selbst zur 
Erkenutniss der höchsten Wahrheiten zu gelangen suchte , die re- 
ligiöse Eutwickelung mit dem Anfange und dem Fortschreiten 
seiner uhrigen Geistesbildung und namentlich mit der allmäligcn 
Gestaltung seiner Lebensverhältnisse und bürgerlichen Einrich- 
tungen . ja selbst mit dem in ihm geweckten und zunehmenden 
Kunstsinne auf das Innigste zusammenhängen und demnach alle die 
Gange durchmachen musste, welche diese nahmen, bis sie die 
mögliche Stufe menschlicher Vollendung erreichten. Denn es 
liegt einmal in der Beschränkung unseres Geistes, dass er ohne 
anderweitige Belehrung erst nach und nach \on dem ihm bereits 
Bekannten auf das Unbekannte, von dem Gewordenen auf das un- 
sichtbar Einwirkende, von dem Sinnlichen auf das Liebersinnliche 
schliesst, und dass die Vorstellung des letzteren jedesmal von der 
Vorstellungsart des Ersteren bedingt wird. Dass in dieser Weise 
ohngefähr die Griechen ihre Religionsmeinungen bekamen, er- 
weiterten und erläuterten, das lehrt uns ihre eigene Geschichte. 
Denn so lange sie noch zwar als eiu harmloses, aber aller Cultur 
entbehrendes Nomadcnvolk ohne bestimmte Wohnsitze umherirr- 
ten , hatten sie nur dunkle Gefühle von dem Göttlichen und sie 
suchten dasselbe zuerst in dem, was zunächst auf sie Eindruck 
machte, nämlich in dem gestirnten Himmel und in der fruchttra- 
genden, allnährenden Erde. Darauf, nachdem durch äussere 
Einwirkungen ihr Nachdenken eiuigermaassen geweckt war, und 
sie um und ausser sich verborgen sich regende Kräfte uud verschie- 
denartige Erscheinungen wahrnahmen , fingen sie an, das Göttliche 
in diesen zu erkennen, und sie dachten sich Jassclbe theils als 
unsichtbare , sie umschwebende Mächte, die sie wohl in ihrem . 
Bewusstsein empfanden . aber bei dem Mangel an klaren Vorstel- 
lungen noch nicht mit bestimmten oder bleibenden Namen bezeich- 
nen konnten, theils als die gewaltig und furchtbar, jedoch auch 
für die Menscheu wohlthätig sich äussernden iNaturkräfte undEle- 
mente. Das Erstere stellt die Mythe dar durch die Regierung 
des Saturnus, der mit der Rhea Kinder zeugte, aber sie bald 
darnach wieder verschlang, das Andere durch die Herrschaft der 
Titanen. Offenbar ist durch jene auf die mehr geistige, durch 
diese auf die grobsinnliche Auffassung des Göttlichen hingedeutet, 
doch so, dass beide Richtungen des menschlichen Gemülhes An- 
fangs friedlich neben einander bestanden, bis sie später, als ent- 
schiedene Gegensätze hervortretend, sich feindlich begegneten, 
\>as, als es geschah, durch den languähreuden Kampf der neueren 
Götter mit den Titanen bildlich angezeigt ist. Einen festeren 
Rückhalt bekam die geistige Richtung erst durch die allmälig sich 
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bildende Vorstellung von dem Recht und geordnete Zustände vor- 
bereitenden und eben dadurch auch die religiösen Erkenntnisse 
fordernden Dodonäischcn Jupiter. Doch diese Vorstellung selbst 
konnte nur entstehen und Hingang Huden mit dem durch mancher- 
lei nützliche Erfindungen herbeigeführten Beginne der socialen 
Verhältnisse, insbesondere nach der Begründung des Haus- uiul Fa- 
milienlebens und nach der ersten Bekanntschalt mit dem Ackerbau ; 
denn nun fanden die Pelasger bleibende Namen für die schon 
früher empfundenen unsichtbaren Mächte, nun läuterten sich, 
wenn gleich noch immer getrübt und niedergehalten durch den 
Einfluss der sinnlichen Natur und des tief gewurzelten Erd und 
Elementendienstes, mehr und mehr ihre religiösen Begriffe und 
nun erschienen ihnen die Götter als wohlwollende, bisweilen in 
menschlicher Gestalt umherwaudelnde und Segen spendende We- 
sen. In diese Zeit fallen die nach der Mythe von dem Saturnus wie- 
der von sich gegebenen Kinder, nämlich die Vesta, Ceres mit ihrer 
nachmaligen Tochter Proserpina, Juno, Hades, Neptun mit der 
von ihm gezeugten Minen a und selbst der imjc.1i jugendliche Ju- 
piter. Mit diesem Uehergauge zu einer ständigen Lebensart hän- 
gen die Anfänge des Ilelleuenthums zusammen. Endlich nach 
schwei- errungenem völligen Siege der Humanität über das .Natur- 
leben, als Staaten entstanden, die Handlungen der Menschen durch 
Sitte und Gesetz geregelt , Kunst und Wissenschaft erzeugt und 
eiuigermaasscu gepflegt wurden waren, da erfolgte in den bisheri- 
gen Religioiisausichtcu der Griechen ein mächtiger Aufschwung, 
und sie erkannten das Göttliche, wenn gleich noch in einzelnen 
Persönlichkeiten aufgefasst , doch als eine vernünftige, ton der 
Materie verschiedene, dieselbe belebende, ordnende, alles Seiende 
beherrschende und regierende Substanz. Das ist die Zeit, in der 
den Mythen zufolge die olympischen Götter nach hartem Kampfe 
mit den Titanen und den spätem Giganten unter der Obergewalt 
des cretischen Jupiters die Weltherrschaft erlangten, womit zu- 
gleich die allgemeine Verbreitung des Hellenenthums in Griechen 
land iu Verbindung stand. Nur mühsam also und unter vielfachem 
heftigen Streite konnte das religiöse Bewusstseiu der Griechen 
in beständiger Beziehung auf ihre Fortschritte in der Givilisation 
und Cuitur sich von sinnlichen und materiellen BcgrifTen zu gei- 
stigen Vorstellungen erheben und endlich da die ersehnte Beru- 
higung und den Frieden finden. Daraus sehen wir aber auch, 
dass bei den Griechen nicht, wie bei vielen anderen Völkern, die 
religiösen Erkenntnisse als etwas schon Vorhandeues, Fertiges 
und Abgeschlosseues ihrer übrigen Bildung vorausgingen, dieselbe 
leiteten, bestimmten und begrenzten, sondern mit derselben aus 
einem Boden zugleich entsprangen , verschwistert mit ihr aufwuch- 
sen, mit ihr sich erweiterten, berichtigten und vervollkommneten, 
und so, von ihr unterstützt und dagegen sie wieder unterstützend, 
sich mit ihr zu einem schönen organischen Ganzen ausbildeten, 
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wovon jeder Theil in den andern eingriff, und in dieser gegenseiti- 
gen Beziehung seine richtige Stellung, seine wahre Bedeutung 
und seinen gemessenen Einfluss erhielt. Auf diese Weise ist hei 
den Griechen Staat, Kunst, Wissenschaft und Religion ein Ge- 
triebe eines Geistes , der nicht einzelne Richtungen verfolgend, 
sondern sich in seiner Totalität begreifend auch nur in dieser seine 
Bestimmung zu erreichen strebte. Daraus erklärt sich auch bei 
ihnen ausser vielen andern grossen Vorzügen die von Jedem ge- 
priesene Harmonie aller ihrer Seelenthätigkeiten , daraus die Klar- 
heit in ihren Lcbeusansichten , daraus, das entschiedene Gepräge 
ihres Charakters, daraus auch in der Folge noch der enge Ver- 
band ihrer körperlichen , politischen und religiösen Verhältnisse. 
Nach diesen Bemerkungen ist es einleuchtend, dass die Religions- 
geschichte der Griechen nicht von ihrer politischen und Kultur- 
geschichte getrennt, sondern nur im strengen Zusammenhange 
mit dieser richtig verstanden, erklärt und behandelt werden kann, 
und dass also Untersuchungen über die ersterc, wenn sie zu si- 
chern Resultaten führen sollen, auf einer genauen und gründlichen 
Kenntnis* des ganzen geistigen Lebens dieses Volkes von seinen 
ersten namhaften Regungen an bis zu der Zeit, wo es seinen 
Ilöhenpunkt erstiegen hat, beruhen müssen. Eine solche Kennt- 
niss aber kann nur erlangt werden durch eine sorgfältige Be- 
nutzung und besonnene Interpretation der von ihnen über ihre 
Geschichte abgefassten schriftlichen Urkunden ; denn ein blosses 
Räsounementodcr eine auf subjective Vorstellungen sich stützende 
Deduction gewisser allgemeiner Gesichtspunkte, die keine ge- 
schichtliche Unterlage haben , kann , wie es bei so manchen My- 
thologien sichtbar wird, nur schwankende Bestimmungen, aber 
keine haltbaren Ansichten geben, zumal da jedes Volk und be- 
sonders das griechische unter dem Einflüsse klimatischer und ört- 
licher Einwirkungen oder politischer Beschaffenheiten in seiner 
Empfindungs-, Denk- und Darstellungsweise etwas Eigenthümli- 
ches hat, was sich unter keine allgemeine Regel bringen lässt. 
Jedoch erfordern hierbei eine vorzügliche Berücksichtigung und 
eine vorsichtige Behandlung hauptsächlich die früheren Perioden, 
weil diese für das gehörige Auffassen und Verstehen der nachfol- 
genden von der grössten Wichtigkeit sind, indem sie die Elemente 
enthalten, aus denen nachher der griechische Geist nach der ihm 
inwohnenden bildenden , ordnenden und veredelnden Kraft die 
idealen Wesen seiner Götterwelt sich schuf. Aber gerade^ diese 
bieten auch die meisten Schwierigkeiten dar, wenn sich gleich 
verschiedene einzelne Sagen und Nachrichten über jene früheren 
Zeiten erhalten haben. Denn es kostet viele Mühe, etwas Deut- 
liches und Zuverlässiges daraus zu erkennen und einen sichern 
Ueberblick sich zu verschaffen, theils weil sie unvollständig sind 
und uns oft da verlassen, wo man ihrer sehr nöthig bedürfte, theils 
weil in ihnen meistens Wahrheit und Dichtung gemischt ist, und 
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es sich also nicht leicht ermitteln lässt , wo zwischen beiden die 
Grenzlinie sich finde, theils auch weil das von einzelnen Schrift- 
stellern Mitgetheilte öfters auf örtliche Umstände oder auf Eigen- 
thümlichkeitcn der einzelnen Volksstämme Bezug hat und man 
daher in den Berichten bisweilen auf Widersprechendes stösst, 
oder man in den Fall kommen kann, Nebendingen ein zu grosses 
Gewicht beizulegen. Deshalb gehört neben der nöthigen Sprach- 
kenntniss auch ein durch langes Studium gebildeter scharfer kri- 
tischer Blick dazu, um in diesen Sagen und Nachrichten das Man- 
gelndc durch richtige Schlüsse aus dem übrigen Gegebenen zu 
ergänzen, oder das Wahre vou dem Scheine, den Gedanken von 
dem Bilde zu unterscheiden, oder Widersprüche zu lösen, und 
aus dem Zufälligen und Bedeutungslosen das Wesentliche und 
Allgemeine herauszufinden. In Erwägung dessen ist jeder Ver- 
such, diese früheren Perioden der griechischen Götterlehre zu 
beleuchten und aufzuhellen, au sich anerkennungswerth und ver- 
dienstlich, zumal wenn die darüber angestellten Forschungen von 
Quellenstudium ausgehend einen historischen Boden haben und 
in Folge einer umsichtigen , sach- und sprachkundigen und durch 
einen kritischen Geist geleiteten Exegese zu neuen Aufschlüssen 
führen, oder das schon Angenommene mehr begründen. Als 
einen solchen Versuch kann man die oben angezeigte Schrift des 
Hrn. Professors Dorfmüller in vieler Beziehung betrachten, und 
Referent trägt kein Bedenken, dieselbe Allen , die sich mit der 
alten Literatur abgeben, und namentlich denen, die diesem Zweige 
derselben eine grössere Aufmerksamkeit widmen , besonders zur 
Beachtung zu empfehlen. Der gelehrte Verfasser machte es sich 
darin zur Aufgabe , den früheren Entwickelungsperioden der Grie- 
chen mit beobachtendem Blicke zu folgen und bei einer sorgfältigen 
Vergleichung und Prüfung der über diese in ihren eigenen Schrif- 
ten zerstreut sich vorfindenden Sagen und Berichte mit Rücksicht 
auf die von Hesiod angenommenen vier Zeitalter diejenigen Ge- 
sichtspunkte hervorzuheben, welche das mit dem Anfange und 
allmäligen Fortschreiten der Cultur und des äussern politischen 
Lebens verbundene religiöse Bewusstscin dieses Volkes ins Licht 
stellen, doch in der Art, dass das letztere als vorausgehend und 
bildend das erstere anregt, fördert, ihm die jedesmalige Grenze 
anweist und ihm seine Begründung giebt. Wenigstens ist gleich 
im Anfange darauf hingedeutet, wenn von dem Bindungsmittel 
gesprochen wird, das die griechische Nation ohngeachtet aller 
Verschiedenheit in Sitten , Gebräuchen und Staatsformen zu einem 
Ganzen vereinigte; noch deutlicher ersieht man dieses S. 3., wo 
die Bemerkung gemacht wird: wenn man nicht das Wesen, die 
Beschaffenheit und den Eiufluss der griechischen Religion unter- 
sucht und erörtert hat, so darf man nicht hoffen, über den Zu- 
stand der ältesten griechischen Geschichte eine gründliche Kennt- 
niss zu erlangen. Aehnliches liest man S. 48. und S. 83., wo mit 
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klaren Worten gesagt wird, dass die Veränderungen der Religion* 
ansichten , die in in den Gcmüthern der Pelasger vorgingen, die 
ganze Umgestaltung Griechenlands veranlassten. Weicht zwar 
darin der Verfasser von der in diesen Blättern Anfangs ausge- 
sprochenen Ansicht des Referenten ab, so stand ihm dieses frei, 
da er von seinem Standpunkte aus auf wissenschaftlichem Wege 
zu dieser Ueberzeugung gekommen ist und er zugleich die Mei- 
nung Vieler für sich hat, welche glauben, dass die Pelasger in den 
ersten Zeiten ihres Erscheinens nicht ohne Bildung waren und 
schon tiefere Einsichten in göttliche und menschliche Dinge hatten, 
die, wenn sie gleich in der Folge durch innere Spaltungen, 
Kämpfe und Kriege und die dadurch herbeigeführte Verwilderung 
ihres Charakters getrübt und zurückgedrängt wurden , doch später 
wieder hervorgerufen und sich behauptend die Elemente wurden, 
aus denen in den nachfolgenden Jahrhunderten hellenischer Götter- 
glaube und hellenisches Leben in stufenmässigem Gange entstan- 
den ist. Nur hätte eine solche Ansicht auch gleich bestimmt als 
die Grundlage der Untersuchung vorangestellt und dann in den 
einzelnen Zeitaltern der Einfluss, welchen die nach i»oern Ge- 
setzen sich fortbildende und jedesmal vorherrschende religiöse 
Erkenntniss auf die Veränderung und Verbesserung der äussern 
Zustände und auf die geistige Entwicklung des Volkes äusserte, 
einleuchtend und überzeugend nachgewiesen werden sollen. Aller- 
dings haben die, welche dieser Meinung zugethan sind, auch 
Manches für sich, und selbst die oben erwähnte Sage von Satur- 
n us , der seine Kinder verschlang und sie nachher wieder von sich 
geben musste, könnte derselben eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
geben. Denn sehr wohl liesse sie sich in diesem Sinne erklären, 
dass der Berichtende dadurch zu erkennen geben wollte, wie ein 
früheres schönes Lebensverhältnis« . in welchem die Menschen der 
. Gottheit näher stehend und sie reiner empfindend und eben des- 
halb auch Vieles klarer sehend die ersten Einrichtungen zu einem 
geordneten und gesitteten Zustande trafen, nachher entweder 
durch allmälige Entartung oder durch den Einfall wilder Krieger- * 
horden auf längere Zeit gestört und zurückgehalten wurde, bis 
endlich jene ursprünglich bessere Erkenntniss, in den Gemütheni 
Einzelner fortgepflanzt, mit volter Kraft aufs Neue sich geltend 
machte und so der Grund zu grossen Umwälzungen und zu dem 
nachmals veredelten llellencnthum wurde. Auf diese Weise würde 
obige Sage von Saturnus . und seinen Kindern leichter erklärbar 
und sinnreicher werden, auf diese Weise würden die Zeitalter des 
Hesiod mehr objective Wahrheit und eiue nähere Beziehung er- 
halten, auf diese Weise w ürde das Auftreten der Titanen als die 
Zeit erscheinen, wo die Griechen unter der Herrschaft einer un- 
gebändigten Gewalt in ein zügelloses Leben und in einen rohen 
Naturdienst versa nken , auf diese Weise eudlich würde einleuch- 
tender sein, warum gerade an solchen Orten, die theils durch 
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ihre Entfernung, theils durch die Beschaffenheit der Gegend vor 
den Stürmen und Kämpfen am Meisten geschützt waren, wie die 
um Dodona, dann Arkadien und Creta , die frühesten Schritte ge- 
than wurden, um Sitte, Ordnung, gesellige Kiurichtungen und 
reinere Begriffe von dem göttlichen Wesen zu verbreiten. Dem- 
nach hätte die Behauptung von O. Müller, Wachsmuth, Bode etc., 
dass die Pelasger Anfangs den Acker behauten. Städte begrün- 
deten und erst spater dem Hirtenleben sich zuwandten , nicht so 
unbedingt verworfen werden sollen , zumal da sie den eige- 
nen Ansichten des Verfassers ziemlich nahe lag. Doch will 
Referent hier nicht länger verweilen ; es mag hinreichend sein, 
darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass solche oder ähnliche 
Betrachtungen, wenn sie als das Leitende der Untersuchung wären 
bestimmt zu Grunde gelegt und au den gehörigen Orlen beleuch- 
tet hervorgehoben worden, in das Ganze mehr Lieht und auch 
eine grössere Einheit würden gebracht haben. Warum jedoch 
dieses von dem Verfasser nicht geschah , dies hat er S. 65. mit fol- 
genden Worten erklärt: mihi tantum disquirere est propositum 
atque explicare, quibus religiouis et Pelasgicae et fletlenicae mo- 
roentis mutationibusque discrimina aetatum , quar a Gtaecis in fiu- 
gendis formandisque diis decursae sunt, defiuieuda siut atque cou- 
stituenda. Dadurch hat er selbst den Staudpunkt angegeben, von 
dem aus der Inhalt seiner Schrift zu bcurtheilen ist ; gleichwohl 
wird Referent sich veranlasst finden, hin und wieder auf ähnliche 
Bemerkungen zurückzukommen, wo er glaubt, dass ein tieferes 
Eingehen auf die Sache oder auf die einzelnen Facta erforderlich 
gewesen wäre, da doch zwischen diesem und philosophischen Un- 
tersuchungen, die der Verfasser mit Hecht entfernt hält, ein 
Unterschied anzunehmen ist 

In dem ersten der von dem Verf. nach Hesiod angenommenen 
vier Zeitalter wird es von ihm für zweckmässig gefunden, gleich 
mit dem Beweise zu beginnen, dass die Ureinwohner Griechen- 
lands, die Pelasger, ein wanderndes Hirtenvolk gewesen sind. Dies 
geschieht von ihm mit grosser Gelehrsamkeit und Sachkenntniss, 
so dass dieser ganze Abschnitt höchst anziehend und belehrend 
ist. Referent gesteht, Vieles daraus gelernt, Vieles in seinem Ge 
dächtnisse erneuert zu haben. Mit ungemeinem Fleissc sind alle 
Stellen zusammengetragen, die über die frühesten Zustände der 
Griechen Aufschluss geben, oder wenigstens einiges Licht in jene 
dunklen Zeiten werfen, und mit vielem Scharfsinn wird gezeigt, 
wo überall Spuren von pelasgischem Leben oder Erinnerungen 
daran sich finden. Unbedingt darf man daher dem Verfasser das 
Verdienst zugestehen, dass er durch diese Behandlung einen wich- 
tigen Beitrag zur Aufklärung und Beleuchtung des dunkelsten 
Theiles der griechischen Geschichte geliefert habe, und Referent 
würde gern die Hauptmomente dieser interessanten Untersuchung 
im L 1 eberblicke, darstellen, wenn sich dieses, ohne selbst weit- 
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läufig zu werden, thun Hesse; er verweist deswegen auf die 
Schrift selbst, die schon in dieser Hinsicht der Mühe lohnt, sie 
gelesen zu haben. Nachdem nun pelas^risches Leben bei den äl- 
testen Bewohnern Griechenlands , vielleicht mit einer für den 
Zweck , den der Verf. sich gesetzt hat, zu grossen, aber in anderer 
Beziehung dankenswerthen Ausführlichkeit dargethan worden ist, 
geht derselbe über auf die religiösen Erkenntnisse der ältesten 
Pelasger. Diese bestehen ihm nach einer aus Plat. passend citir- 
ten Stelle vorerst in der Verehrung des Himmels und der Erde, 
als der Gegenstände, durch die zunächst die Anschauung des Gött- 
lichen bei ihnen geweckt werden musste. Damit ist man völlig 
einverstanden , dagegen möchte der nachfolgende Schluss für zu 
gewagt erscheinen, wenn nämlich der Verf. von dem Laufe und 
der Bewegung der Gestirne die wandernde Lebensart der Pelasger 
ableiten will (ad eorum motum et quasi quandam vitam suam com- 
posuisse vitam, ex his omnibus, quae adhuc exposita sunt, satis 
videtur apparere), wenn es gleich erklärbar ist, wie derselbe nach 
der gefassten Meinung, dass das jedesmalige religiöse Bewusstsein 
der Griechen ihre äusseren Lebensverhältnisse bestimmte, conse- 
quenter Weise darauf kommen musste. Beachtungswerther ist 
aber, was darauf über den Erddienst gesagt wird. Das hohe Alter 
desselben wird erwiesen theils durch eine Stelle aus Hesiod , der 
die Erde als Göttin der Zeit noch früher setzt, als selbst den Him- 
mel, theils durch die Zeugnisse des Paus., der berichtet, dass die 
Erde zuerst im Besitze des delphischen Orakels war, dann dass 
sie auch zu Olympia Sprüche ertheilte, weshalb ihr später noch 
daselbst ein Tempel und ein Altar geweiht gewesen wäre, ferner 
dass sie bei Aegä, einer achäischen Stadt, eineu Tempel hatte, 
worin sich ein sehr altes Bild dieser Göttin befand, und dass ihre 
Priesteriii in unehelichem Stande lebte. Daran schliesst sich die 
Bemerkung, dass die alten Pelasger auch in der Folge, als die 
neueren Götter schon allmälig ans Licht zu treten anfingen , fest 
an ihrem herkömmlichen Glauben hielten und den Dienst der 
Erde gegen jede. Neuerung schützten. Dies erkenne man daraus, 
dass Erichthonins, der den Amphiktyon, den Verbreiter helleni- 
scher Religion und hellenischen Lebens, nach Paus aus Athen 
vertrieb, ein Sohn der Erde und des Vulkans genannt werde, und 
dass die Erde selbst, wie aus Schol. ad Aeschyl. Eumenid zu er- 
sehen ist, den Apollo in den Tartarus hinabzustossen suchte. Durch 
die eben erwähnte Stelle aus Paus, wird dann der Verf. zu der 
Behauptung geführt, dass auch Vulkan zu den ältesten Göttern 
der Pelasger in dieser Periode gehöre, und dass dieser als Ordner 
und Lenker der menschlichen Dinge grosses Ansehen und hohe 
Achtung genossen habe, was sich unter andern auch daraus schlies- 
sen lasse, dass ihn Herodot und Strabo für den Vater der Gabiren 
halten. So gegründet im Allgemeinen das ist, was über die älte- 
sten pelasgischen Götter bisher gesagt wurde, so dürfte gleich- 
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wohl die letztere Behauptung in Bezug auf Vulkan eine Beschran- 
kung nöthig machen; denn läset es sich nicht bestreiten , dass 
dieser ein alter pelasgischer Gott sei, so kann man den Anfang 
«einer Verehrung nicht über die Zeit hinaussetzen , in welcher der 
Elementendienst begonnen hatte, und diese ist offenbar eine spä- 
tere und reiht sich an die zweite Periode an, wie die der Vesta, 
welcher der Verf. auch wirklich da ihren Platz angewiesen hat. 
Selbst durch jene Stellen aus Herodot und Strabo scheint eine 
solche spätere Zeit angedeutet zu sein; denn was man sich immer 
unter den schwankenden Namen der Cabiren denken möge, als 
Kinder des Vulkans haben sie eine nothwendige Beziehung auf die 
vermittelst des Feuers bewirkten ersten künstlichen Einrichtungen 
und Fortschritte im menschlichen Leben, und sie können also 
nebst ihrem Erzeuger nicht in die erste Periode gesetzt werden. 
Ausserdem würde obige Behauptung sich nicht wohl mit der Schluss- 
bemerkung vereinigen lassen, in der die sehr richtige Ansicht aus- 
gesprochen ist, dass die ältesten Pelasger das Göttliche in ihrer 
Vorstellung eigentlich noch nicht getrennt und als ein Mannigfal- 
tiges aufgefasst, aber deswegen nicht an einen Gott geglaubt ha- 
ben, und dass überhaupt in ihrer Religion, wie in ihrem Leben 
eine Art von Einheit und friedlicher Zusammenstimmung sich 
kund gab , aus welchem Grunde auch ihre Sitten nicht verwildert, 
sondern mild, schuldlos und fern von Neid, Hass und Zwietracht 
gewesen seien, wie dies liesiod in seiner Beschreibung des golde- 
nen Zeitalters so schön geschildert hat. 

Die 2. Periode wird von dem Verfasser mit Rücksicht auf die 
Bemerkung am Schlüsse der vorangehenden sehr treffend als die 
Zeit bezeichnet, in der die frühere Einheit und Gleichförmigkeit 
in der Religion und in dem Leben der Pelasger sich auflöste, und 
die Elemente der neuen Religion anfangs mehr im Geheimen sicli 
regten und entwickelten, und dann in der fortschreitenden Zeit 
sich Eingang und Geltung zu verschaffen suchten, bis endlich die 
allmälig Consistenz gewinnenden hellenischen Götter nicht ohne 
grossen Widerstand und inneren Kampf allgemeinere Anerkennung 
und Verehrung erhielten, was von luachus und Phoroneus an bis 
auf Deukalion und Danaus, also in einem Verlaufe von 350 Jahren 
geschah. Auch die Untersuchungen über diese Periode, welche 
die meisten Schwierigkeiten und Dunkelheiten hat. aber für die 
folgenden als die Grundlage von der grössten Wichtigkeit ist, ge- 
ben uns vielfache Beweise von dem Fleisse und dem Talente des 
Verfassers, indem die meisten dahin einschlägigen Sagen und 
Nachrichten sorgfältig gesammelt, geprüft und durch die daraus 
gezogenen Folgerungen viele von den bisherigen Meinungen be- 
richtiget oder genauer bestimmt und selbst neue Ansichten über 
bisher Angenommenes und Geglaubtes aufgestellt sind. Von letz- 
terer Art ist besonders das, was gegen das Ende über die Gabiren 
und deren Verhältnis zu der Entstehung der neuen Götter gesagt 
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wurde. Doch könnte man auch hin und wieder in dem Gange der 
Untersuchung Klarheit und innere Begründung vermissen, weil der 
Verf., wie schon erwähnt, es allsichtlich vermied, leitende Ideen 
anzugeben und darauf die Resultate seiner Forschungen zu stützen. , 
So *. B. findet man am Eingange folgende an sich ganz gute 
Bemerkung: innerhalb dieses Zeitraumes seien die Keime zur 
hellenischen Religion gelegt worden, habe man schon das 
Dasein einzelner Gottheiten empfuudcu, aber für sie nicht gleich 
Namen gehabt, wie man aus Hcrodot II, 52. wahrnehmen könne, 
doch die Herrschaft des Saturnus und der Titanen habe sie lange 
zurückgehalten, obgleich letztere nicht für wahre Götter von den 
Pelasgern waren gehalten worden. Wird es hierbei schon unbe- 
stimmt gelassen , wie und nach welcher Veranlassung das Erstere 
geschah, so muss mau bei der andern Angabe unwillkürlich auf 
die Frage geführt werden, wie es kommen konnte, dass die helle- 
nischen Götter von dem Saturnus und den Titanen lange zurück- 
gedrängt wurden, wenn diese doch nicht für Götter galten und 
also kein wirkliches objectives Hinderniss vorhanden war. Viel 
verständlicher und überzeugender würde sowohl dieses als auch 
das Uebrige sein, wenn von dem Verf. der ganze Zeitabschnitt 
gleich als ein solcher wäre kenntlich gemacht worden , in welchem 
uach dem erwachten Bewusstsein der Pelasger der Kampf zwischen 
dem inneren und äusseren Leben, zwischen dem Streben nach 
geistigen Anschauungen und Vorstellungen uud dem Hinneigen zu 
dem Irdischen und Sinnlichen entstand, ein Kampf, der die 
menschlichen und hauptsächlich die göttlichen Dinge betraf, uud 
der um so gewaltiger und starker wurde , je mehr diese Gegensätze 
in der Folge hervorgerufen wurden und einander gegenüber sich 
m behaupten suchten. Auf diese Weise wüsste man voraus, wa8 
man von den entstehenden. hellenischen Göttern, was vou den Ti- 
tauen und dem Saturn , der dieser Zeit blos den Namen giebt, was 
mau von dem Kriege , der nach den Dichtem in einer Reihe von 
Jahren zwischen den hellenischen Göttern und den Titanen ge- 
führt wurde etc , zu halten habe. Um so leichter konnte dieses 
von dem Verf. ausgesprochen werden, da er doch zugestand, dass 
die Titanen als eigentliche Götter in dem Bewusstsein der Pelas- 
ger nicht existirten , .und dass der Dieust des Saturnus nur eine 
äussere, den Gemiithcrn aufgedrungene Moth wendigkeit war. Da- 
durch würde er zugleich manches Schwankende und Unsichere in 
diesem sonst vortrefflichen und durch viele scharfsinnige Betrach- 
tungen sehr anziehenden Abschnitte vermieden haben, wie, um 
nur Eins anzuführen : „ die Herrschaft der Titanen wird immer 
drückender, und Saturn, als er merkt, dass er verdrängt werden 
soll, ein schrecklicher Tyrann, der durch die grössten Grausam- 
keiten seine Macht zu befestigen sucht ; daher kommen Menschen- 
opfer, und daher ist auch unter Jupiter Lykäus, Jupiter Laphy- 
atius etc. Saturnus zu denken". Abgesehen davon, dass diese ganze 
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Stolle auf einem ziemlich unbestimmten Gedanken beruht, durfte 
von Menschenopfern nicht so geradezu der Schltiss gemacht wer- 
den , dass Jupiter Lykäus, Jupiter Laphvstius und Saturnus eine 
Persöuliclikeit seien. Menschenopfer waren, wie gleich darauf 
der Verf. selbst bekennt, den frühesten Griechen überhaupt nicht 
fremd, und sie lagen also nicht ausser der Vorstellung, die man 
in ältesten Zeiten von Jupiter hatte. Denn dachte man sich die- 
sen als den Gott, der über die sittliche Ordnung wachte und Recht 
und Heiliges schützte, so lag ihm auch die Bestrafung eines joden 
begangenen Frevels ob, die nach dem herrschenden Begriffe vou 
Blutrache das Leben dessen forderte, der sich eines schweren 
Vergehens schuldig gemacht hatte. Deutet nun der Beiname Ly- 
käus auf Blutrache hin, in sofern diese unter dem Bilde des Wol- 
fes sinnlich dargestellt wurde, so sieht man, dass dadurch nur 
der eigentliche alte Jupiter bezeichnet wurde, aber nicht Saturn, 
da mit diesem nicht eine ähnliche Vorstellung verbunden wurde. 
Gleiche Bewandtniss hat es mit Jupiter Laphystius, indem letzte- 
res Attribut dem Jupiter zunächst deshalb scheint beigelegt worden 
zu sein, weil er die in dem Hause des Athamas verübten Gräuel- 
thaten rächte. Anderes der Art, was einer näheren Beleuchtung 
bedürfen möchte, wird Referent an den treffenden Orten bespre- 
chen, und er wendet sich zur Anzeige der in diesem Thcile be- 
handelten interessanten Gegenstände. Nach den bereits berührten 
allgemeinen Betrachtungen, die der Verf. mehr als Einleitung zu 
den folgeuden Untersuchungen vorausgeschickt hat, geht er dann 
auf die Sache selbst über, und er zeigt vor Allem, zwar nach dem 
Vorgänge anderer Gelehrten , aber mit grösserer Bestimmtheit, 
dass der Anfang der Umänderung in den pelasgischeu Religious- 
iiiirl Lcbcusausichten von der Zeit herzuleiten sei, wo das Orakel 
des Jupiter (Zeus) zu Dodona in Wirksamkeit trat, wobei er die 
Unterscheidung dieses Gottes von dem nachfolgenden hellenischen 
Jupiter entschiedener feststellt. Besonders beachtungswerth ist 
darauf die Bemerkung, dass letzterer da zum ersten Male bestimmt 
in das Bewusstseiu derPeiasger eintrat, wo vou ihm gesagt wurde, 
dass er sich mit der Niobe vereinigte, weil durch das Vermischen 
der Gottheit mit einer Sterblichen blos die Aufnahme desselben 
in die Vorstellung angezeigt werde. Daher findet der Verf. die 
früheste Spur hellenischer Denkweise in diesem Moment, oder 
wohl auch etwas vorher, da nach Paus. 11, 15, 4. schon Inachus 
der Juno Opfer gebracht haben soll. Nicht minder scharf scheint 
der Verf gesehen zu haben, wenn er den Ursprung der anderen 
im Verborgenen sich entwickelnden und wachsenden hellenischen 
Götter dahin versetzen zu müssen glaubt, wo nach S trab* VII, 329. 
Dione zur Theilnahmc an dem Dodonüischen Orakel vom Zeus an- 
genommen wurde, nur kann man ihm nicht ganz beistimmen, wenn 
er mit Rücksicht auf eine spatere Sige, welcher Homer folgt, die 
Dione für die Mutter der Venus hält, oder gar auf die Auctoritht 
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des Serv. ad Virg. 111, 466. sich stützend, den Jupiter zugleich 
mit der Venus dem Dodonä'ischeu Orakel vorstehen lässt. Denn 
Dione. die aas Zeus hervorgegangene weibliche Gottheit, ist ih- 
rem Wesen und ihrer Bedeutung nach acht griechisch oder helle- 
nisch, dagagen gehört die Venus selbst nach der Sage des Hesiod, 
die der Verf. für seine Meinung anfuhrt, der zu Folge diese Göt- 
tin von dem entmannten Uranus abstammt und aus dem Meer- 
schaume entstanden ist, als dem asiatischen Stern- und Naturdienst 
verwandt, zu den ursprünglich fremden Gottheiten. Beides ist 
unverkennbar in der Hesiodischen Sage augedeutet, und es wird 
dieses auch dadurch noch mehr bestätigt, dass diese Göttin ihren 
frühesten und vorzüglichsten Sitz in Cypern hatte und von den 
Griechen zuerst in den Küstenländern verehrt wurde. Von den 
hellenischen Göttern, die ohngefahr um diese Zeit in dem Be- 
wusstsein der Pelasger zu entstehen anfingen , wird Neptun mit 
Recht als der genannt, welcher gleich Anfangs mehr äussere Ge- 
stalt gewann und auch schon eine allgemeinere Anerkennung fand. 
Daher verweilt der Verf. länger bei diesem , und er erwähnt nicht 
blos die Mythe, nach welcher jener durch seine Verwandlung die 
vor ihm sich verbergende Ceres täuschte und so mit ihr die Des- 
poina oder Persephone und das Koss Arion zeugte, sondern er 
theilt über eben diesen Gott auch Anderes mit, das gewöhnlich 
weniger bekannt , aber zur Kenntniss des mannigfaltigen Einflusses, 
den derselbe auf die Anfänge des hellenischen Lebens hatte, von 
Wichtigkeit ist. Dahin gehört, dass aus der Vermählung , die 
Neptun mit der Larissa, der Tochter des Pelasgus, welcher ein 
Sohn des Triopas war, einging, Pelasgus, Achäus und Phthius, 
die von Argolis nach Thessalien wanderten , herstammten, dass, 
wie aus Paus. X, 24, 4. erhellt, Neptun vor dem Apollo das Del- 
phische Orakel besass, und dass selbst Minerva für seine Tochter 
gehalten wurde. Eben so beachtungswerth sind auch folgende 
Bemerkungen: „Da die neuen Götter in dieser ganzen Zeit nur 
unter unbestimmten Umrissen , aber nicht unter schon scharf aus- 
geprägten Formen und Persönlichkeiten gedacht wurden, so pflegte 
es öfters zu geschehen , dass sie in den Sagen mit einander ver- 
wechselt wurden, wie dieses bei der Ilekate, Artemis, Venus, 
Juno und Pallas vorkommt, oder wie es aus einem uralten Bilde, 
das nach Paus. III, 13. zu Lacedämon mit der Inschrift: Aphro- 
dite Hera, sich vorfand, ersichtbar wird, oder wie dieses Arte- 
mis, besonders die, welche Triclaria oder Laphria genannt wurde, 
beweist , indem diese die Namen von beinahe allen Göttinnen in 
sich begriffen zu haben scheint. Ferner weil die neuen Götter 
bedachtsam und mit vieler Vorsicht sich Aufnahme zu verschaffen 
und ihre Macht zu begründen suchten, so hiessen sie dußovliot 
von dvaßoXr} (Verzögerung); wenigstens wurden dem Zeugnisse 
des Paus. III, 13. zufolge unter diesen Namen Jupiter, Minerva 
lind die Dioskuren angerufen. Dann , fährt der Verf. fort, musste 



Digitized by Google 



Dorfmüller : De Graeciae primordüs. 



93 



bei den noch schwankenden und unsicheren Vorstellungen, welche 
die Pelasger zuerst von den neuen Göttern hatten, nothwendig 
bei ihnen eine gewisse Unschlüssigkeit stattfinden, sich für die 
einen oder andern zu entscheiden. In diesem Sinuc stritten sich 
Neptun und Juno um den Besitz von Argolis, Neptun und Minerva 
um den von Attika , Neptun und Helios um den von Corinth. Auch 
aus diesen Sagen wird das Ansehen, in welchem Neptun zu jener 
Zeit bei einem grossen Theile der Pelasger stand, nachgewiesen, 
doch auch zugleich darauf aufmerksam gemacht, dass derselbe io 
der Folge den andern hellenischen Gottheiten, die indessen inner- 
lich und äusserlich mehr erstarkten, weichen musste, bis ihm be- 
stimmte Besitzungen zuerkannt wurden, weshalb er dann nach 
Paus. III, 11. den Beinamen Aötpdliog erhielt. Darnach verdient 
noch volle Berücksichtigung, was etwas weiter unten gesagt wird, 
nämlich dass mit der grösseren Bedeutsamkeit, welche das Dodo- 
näische Orakel unter den einzelnen Stämmen bekam, und mit dem 
von ihm aus vorbereiteten und eingeleiteten Uebergange zu dem 
Hellenenthura selbst auch die Sprache der Pelasger nach und nach 
eine andere wurde und in die Eigentümlichkeiten der hellenischen 
überging, wie dieses aus der Erzählung des Herod. II, ">4 — 57. 
sich erkennen lässt, dann dass vom Orakel zu Dodona auch wirk- 
lich Versuche gemacht wurden, die hellenischen Götter in andern 
Gegenden einzuführen, was offenbar durch die Berichte des Herod. 
und Paus, dargethan wird, indem nämlich diese überliefern, dass 
ein gewisser Scirus, ein Dodonäischer Priester, zu der Zeit, wo 
die Eleusinier mit dem Erechthcus Krieg führten, zu Phalerä 
einen Tempel der Minerva geweiht habe. Dies Alles zeugt von 
der Gründlichkeil und Einsicht, mit welcher der Verf. die Quellen 
benutzte, und von dem eindringenden Geiste, mit dem er aus 
zerstreuten, oft unerheblich scheinenden Nachrichten Anhalts- 
punkte zu gewinnen suchte, um von diesen aus den Gang in der. 
Elitwickelung und der allmäligen Umänderung des pelasgischen 
Lebens und insbesondere der religiösen Erkenntnisse in einer Pe- 
riode, die ausser einzelnen unsicheren Sagen wenig Zuverlässiges 
dem Forscher darbietet, lichtvoller zu bezeichnen und durch 
Hervorhebung wichtiger Umstände über denselben klarere An- 
sichten zu verbreiten. Gleichwohl stösst man zuweilen auch auf 
Urtheile, die nicht ganz haltbar sein dürften, wie z. B., wenn be- 
hauptet wird, dass die schwarze Farbe an den Bildern der Götter 
aus dieser Zeit die Verborgenheit, in der dieselben lange gehalten 
wurden, bedeute. Näher lag wohl, wenigstens nach dem Dafür- 
halten des Referenten, die Betrachtung, dass die meisten von den 
Gottheiten , die so abgebildet erschienen , von den altern Pclas- 
gern . die auch bei dem Ringen nach geistigen Anschauungen doch 
das Göttliche noch nicht in reineren Empfindungen ausser und 
über der Natur zu erkennen vermochten, entweder zu den Erd- 
mächten, die ja selbst auch nachher der griechischen Vorstel- 
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lüngsweise nicht fremd wurden, wirklich gerechnet, oder von 
ihnen bei dem noch ungeübten Ihiterscheiduiigsvermögen mit die- 
sen verwechselt wurden, weshalb, weil man diese als im Dunkeln 
wirkende Wesen (dnjkioi) sich zu denken pflegte, die schwarze 
Farbe als Sinnbild dessen gebraucht worden ist. Bei der Ceres, 
dem Jupiter Scotites, unter dem der Hades zu verstehen ist. bei 
der Artemis und Juno, die der Verf. für seine Behauptung anführt, 
kann, wenn man auf die ältesten Mythen über diese Gottheiten 
Rücksicht nimmt, die Sache weniger zweifelhaft sein, und selbst 
die Venus, die, wie oben gezeigt wurde, ihrem ursprünglichen 
Wesen nach zu den iN'alurmächteii gehörte, was selbst jene In- 
schrift des Bildes zu Lacedämon: Aphrodite Hera, anzuzeigeil 
scheint, würde einer solchen Annahme nicht geradezu widerspre- 
chen Ausserdem möchte die Meinung des Referenten der alt- 
pelasgischen Denkweise angemessener sein. Dann kann auch Re- 
ferent mit dem Verfasser nicht einverstanden sein, wenn dieser 
glaubt, dass die Pelasgcr, weil sie sich scheuten, ihre Götter in 
menschlicher Gestalt abzubilden, darauf verfielen, roher und an- 
geformter Steine oder Figuren, die nur etwas \on menschlichem 
Körper hatten, als V ersinn Hebung des Göttlichen sich zu bedie- 
nen, wie dieses z U. bei Pherä in Achaia ohngefähr 30 aufge- 
richtete viereckige Steine mit den Namen der späteren Gölter, 
oder zu Sicyon eine Pyramide, die den Jupiter, und eine. Säule, 
welche die Diana vorstellte, beurkunden. Denn eine solche An- 
nahme würde auf der einen Seite einen schon hohen Grad von 
Bildung und eine Reife in der Beurtheilung des Göttlichen voraus- 
setzen, die man zwar später bisweilen bei einzelnen ausgezeich- 
neten »Männern, oder etwa bei einem Gesetzgeber, wie i\uma 
Pompilius es war, an t rillt . die aber von den noch auf einer nie- 
drigen Stufe der Cultur stehenden alten Pelasgern nicht zu er- 
warten ist; auf der andern Seite sieht man nicht ein, wie für dieseu 
Zweck ihnen ein roher Stein etc. ein würdigerer Gegenstand schei- 
nen konnte, als die menschliche Gestalt. Referent findet viel- 
mehr mit Anderen den Grund davon in dem Verhältnisse der Kunst 
zur Religion. Denn wie überhaupt den frühesten Menschen, so 
war es den alten Griechen, ehe sie sich zu reineren Vorstellungen 
erheben konnten, ein Bedürfnis, etwas Sichtbares zu haben, was 
bei ihnen die Stelle der geistigen Anschauung vertrat. Dazu nah- 
men sie irgend einen in die Sinne fallenden Gegenstand, unter 
dessen Merkmalen sie das Göttliche, das sie noch nicht in be- 
stimmten Begriffen mit ihrer Seele fassen oder festhalten konnten, 
sich dachten. Dies waren ihnen Anfangs, so lange für sie die 
Kunst verschlossen war, Bäume oder auch Steine , von denen 
entweder die natürliche Beschaffenheit, oder, wie bei den letzteren, 
die durch einige schon erworbene Geschicklichkeit angebrachten 
Kennzeichen ihnen die Kigeuschaften der Gottheiten zum Bewusst- 
seiu bringen und gleichsam vergegenwärtigen sollten. Diese Ei- 
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genschaften erkannten sie in der Form des Viereckigen und Run- 
den , wie beides ihnen auch in der Folge noch das Vollendete und 
Vollkommene bedeutete, was unter andern aus folgender Stelle 
des Plato im Protag. XXVI. erheilt: %iQQi te xal noöt xal vocj 
TktQttyaruVi ai tv t^oyov xitvynivov. Bald aber musste dem 
schon mehr geweckten und kunstgebildeten Sinne der Mensch 
selbst nach seiner Gestalt und nach seinen Wirkungen als das ge- 
eignetste Abbild der Gottheit erscheinen. Daher unternahm es 
die Kunst nach ihren verschiedenen Entwickelungsperioden zuerst 
in rohen Versuchen, dann schon in gefalligeren Formen und end- 
lich in idealen Bildern die Götter unter der menschlichen Gestalt 
darzustellen- Auf diese Weise wurde die Kunst selbst ein Mittel, 
die religiösen Begriffe zu veredeln, und sie stand auch in spätere! 
Zeit bei den Griechen in einem inneren Zusammenhange mit ih- 
rem Cultus Mach diesen Erinnerungen gegen die letzteren au 
sich sinnreichen, aber wohl nicht in der Sache begründeten Be- 
hauptungen kehrt Referent zu den weiteren Untersuchungen des 
Verf. zurück Darnach handelt derselbe sehr ausführlich von den 
Cabireu, und er legt, wie es scheint, dem, was ei darüber miltlieilt, 
ein vorzügliches Gewicht bei. Dies durfte er auch nach der Mei- 
nung des Referenten mit vollem Rechte, da die von ihm aufge- 
stellte und entwickelte Theorie von diesen als den Vorgängern oder 
vielmehr Vermittlern der hellenischen Götter ungemein viel Wah- 
res Ii a t und in das Dunkel der ganzen Ucbergangsperiode ton der 
pelasgischcn Religion zu «lern hellenischen Götterglaubeu zuerst 
Licht und Aufklärung bringt. Noch mehr würde dieses der Fall 
sein, wenn zur Verständigung der nachfolgenden Betrachtungen 
wäre voraus bemerkt worden , was mau sich unter den Cabireu 
vorzustellen habe und in wie fern durch sie bewirkt werden konnte, 
dass die bisher im Stillen vorbereitete reinere Erketintniss der 
göttlichen und menschlichen Dinge nun allgemeinem Eingang iu 
die Gemüther fand , so dass dadurch nicht blos im Gebiete der 
Religion, sondern auch in allen übrigen Lebensäusscrungen ein so 
bedeutender Umschwung erfolgte. Zwar macht der Verf. den 
Unterschied zwischen iiinern und äussern Göttern und sagt von 
den ersteren, dass sie ihrem Wesen nach den grössteu Einfluss 
auf die Bildung und Gestaltung der äussern Götter hatten, und 
darauf nennt er sie die Götter der Götter , auch wohl an einigen 
andern Orten die Urheber des ganzen veränderten Zustande*, aber 
weiter geht er nicht und spricht geradezu aus, dass es nicht iu 
dem Plane seiner Untersuchungen liege, sich über das Geheimniss- 
volle des Cabirendienstes weiter zu erklären. Ob er aber dieses 
unterlassen durfte , wenn er seine Ansicht gehörig unterstützen 
wollte, könnte man sehr bezweifeln, besonders da ohne eine vor- 
ausgehende nähere Bestimmung des Wesens der Cabireu alles das, 
was über dieselben nachher vortrefflich von ihm gesagt wird, uif- 
deutlich und ungewiss bleibt, und der blos gemachte Unterschied 
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von innern und äussern Göttern die Frage nicht zurückweist, wie 
und durch welche Vcrmittelung die inncrn Götter entstanden 6cien, 
und welchen Begriff man überhaupt mit ihnen zu verbinden habe, 
da dieses durch nichts auch nur entfernt angedeutet ist. Alle 
Bedenklichkeiten und Zweifel würden gehoben sein , wenn auch 
nur mit wenigen Worten wäre bemerklich gemacht worden , dass 
man unter den Cabiren als einer mystischen Benennung das fort- 
schreitende geistige Leben, das sich äusserlich in Kunstfertigkeiten, 
in besseren und bequemeren häuslichen und öffentlichen Einrich 
tungen und in der Begründung geordneter und gesitteter Verhält- 
nisse zu erkennen gab , und das eben dadurch auch innerlich zu 
reineren und geläuterteren Vorstellungen in den Gegenständen 
.der Religion und überhaupt zu einer geistigeren Auffassung des 
Göttlichen führen musste, sieli zu denken habe. Mit gutem 
Grunde konnte dieses geschehen; denn dafür spricht die oben 
erwähnte Sage, in der Vulkan der Vater der Cabiren genannt 
w ird ; in diesem Sinne ist die von dem Verf. aus Paus. IX , 25 , 6. 
citirte Stelle von der Ceres zu deuten, die dem Cabiren Prome- 
theus und dessen Sohne Aetnäus den Anfang ihrer Geheimnisse 
anvertraut ; im ähnlichen Sinne hat auch , wie an einer andern 
Stelle von dem Verf. mitgetheilt wird, Dionysus in Böotien einen 
Tempel in der Nähe der dortigen Cabiren und steht mit diesen 
in einem freundschaftlichen Verkehr; darauf bezieht es sich, wenn 
von den Teichinen in Rhodus und von den idäischen Dactylen, die 
ebenfalls Cabiren waren und auch dafür gehalten werden, berich- 
tet wird, dass sie lehrten Häuser zu bauen, Thiere zu bezähmen, 
Honig zu sammeln, Eisen zu schmieden und Waffen zu bereiten; 
dieselbe Bedeutung haben auch die nach der Sagengeschichte aus 
Aegypten und Phönicien nach Griechenland gekommenen Cabiren, 
wie man aus dem ersieht, was von dem Cadmus, den der Verf. 
selbst zu den Cabiren zu zählen geneigt ist, gesagt wird, nämlich 
dass er Theben baute, Ehen einführte und sich mit der Harmonia 
(gesetzmässiger Ordnung) vermählte. Nach einer solchen Fest- 
stellung des Begriffes wird es dann erst begreiflich, warum Jupi- 
ter als Kind dem Schutze der Cureten übergeben wird, oder wa- 
rum die Rhea den jüngst geborenen Sohn zu Olympia den idäischen 
Dactylen zur Bewachung empfiehlt, dann wie eine ähnliche Mythe 
von dem Dionysos Zagreus entstehen konnte, oder woher, wieder 
Verf. S. 78. mit Rücksicht auf Apollod. I, 1. als wesentlich hervor- 
hebt, unter den Griechen die Meinung sich bildete, dass Diony- 
8us und Herakles, die, wenn sie auch nicht für Cabiren gelten, 
doch als Muster sittlicher Vervollkommnung und männlicher Tu- 
gend eine nahe Beziehung auf diese hatten, zur glücklichen Be- 
endigung des Kampfes mit den Titanen sehr viel beitrugen. Freilich 
konnte der Verf. nach der Voraussetzung, dass das religiöse Bc- 
Wusstsein, das bei den Völkern, denen eine unmittelbare höhere 
Offenbarung nicht zu Theil wurde, rein innerlich, ohne alle 
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anderseitigen Einwirkungen , aus der selbstthätigcn, auf das Er- 
kennen des Unendlichen oder Göttlichen gerichteten Kraft des 
menschlichen Geistes in stufen weisem Gange sich erzeugt, als die 
Grundbedingung alles Empfindens , Denkens und Handelns auch 
bei den Griechen jeder neuen Einsicht und jeder volkstümlichen 
Einrichtung entstehen , Gepräge und Bestand gegeben habe , auf 
so etwas nicht eingehen, und er begnügt sich, blos die wichtig- 
sten historischen Momente, die sich ihm darnach ergaben, darzu- 
stellen. Obgleich diese Idee im Hintergründe aller seiner Unter- 
suchungen steht, so nahm doch Referent bisher absichtlich davon 
Umgang, weil er glaubte, dass es sich hauptsächlich hier bei der 
Behandlung der Cabiren entscheiden müsse, ob jenes Princip auf 
den Ursprung und die Fortbildung des äussern Religionscultus und 
der bürgerlichen und politischen Entwickelung eines Volkes, be- 
sonders des griechischen , so unbedingt anwendbar sei oder nicht. 
Referent möchte es sehr bezweifeln, wenn man, auch von Au 
derm abgesehen, auf die Mythen von den Cabiren und den Sinn, 
der diesen zu Grunde liegt, gehörige Rücksicht nimmt. Aber 
gleichwohl muss man es dem Verf. zugestehen^ dass er durch 
seiue Theorie von den Cabiren zu dem Verständuiss des griechi- 
schen Lebens in dieser Periode sehr viel beigetragen und über- 
haupt zur Aufhellung der bisherigen Dunkelheiten in derselben 
die Bahn gebrochen hat. Daher glaubt Referent, dass es die 
Wichtigkeit der Sache erfordere, ihm in seinen weitern Betrach- 
tungen zu folgen, und mit Umgehung dessen, was bereits schon 
erwähnt wurde, das Wesentlichste von jenen hervorzuheben. 
Vor Allem wird von dem Verf. sehr richtig der Anfang der Ent- 
stehung der Cabiren nicht in die Zeit gesetzt, in welcher das Hel- 
lenenthura schon äussere Form und einen bestimmten Charakter er- 
langt hatte, sondern es wird derselbe lange vorher da gesucht, 
wo in den Gemüthern der Pelasger die ersten Keime dazu gelegt 
waren. Eben so wird mit Recht gegen neuere Meinungen die An- 
sicht geltend gemacht, dass der Dienst dieser mystischen Wesen 
nicht vorher ein öffentlicher war, aber später durch feindliche 
Elemente oder durch andere herrschend werdende religiöse Be- 
griffe gezwungen wurde, sich in das Verborgene zurückzuziehen, 
sondern dass er gleich bei seinem Beginne nach seiner innern Be- 
schaffenheit verborgen und gehe im niss voll sein musste. Deshalb 
kann man ihn auch nicht als einen Nachlass des altpclasgischen 
Glaubens, der durch die neuverbreitete bessere Erkenntniss der 
göttlichen Dinge verdrängt wurde, betrachten, im Gegentheil hat 
er, jenem entgegengesetzt und widerstrebend, dieser das Dasein 
gegeben , und ihr Eingang unter den Griechen verschafft. Um 
dieses mehr ins Licht zu stellen, wird mit Anführung bestätigen- 
der Zeugnisse darauf aufmerksam gemacht, dass schon die Potnier 
bei Theben , die selbst Cabiräer heissen , sehr frühe den Cabiren- 
dienst kannten , und dass , als derselbe nach der Eroberung The- 
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bens durch die Epigonen eine Zeit lang unterbrochen war, er durch 
die Pelarge, welche eine Tochter des Potneus war, bei ihnen 
wieder hergestellt wurde , was ihr von dem Orakel zu Delphi cum 
grossen Verdienste angerechnet worden sei. Darnach wird ge- 
zeigt, dass die Mysterien in Saraothracien, die selbst sehr alt 
waren , in einem engen Zusammenhange mit dem Cabirendienste 
standen ; als Stifter dieser Mysterien werde Saon , der ein Sohn 
des Merkurs und der Rhena gewesen sein soll, genannt, und nach 
einer Stelle im Paus. IX, 40. werde eben demselben auch die 
Gründung des Orakels des Trophonius zu Lebadea, für dessen 
hohes Alte* Plut. d. gen. Socr. c. XXII. zeogt, zugeschrieben, 
woraus man schliessen könne, dass dieses Orakel ebenfalls eine Be- 
ziehung zu den Cabiren hatte. Eine innere Verwandtschaft mit 
den Cabiren findet der Verf. auch bei den grossen Göttinnen und 
er beruft sich deshalb auf das Zeugniss des Paus. III, 38, 3., der 
berichtet, dass in einem Tempel bei Acacesium, einer Stadt in 
Arcadien, die Bildnisse der Ceres und der Despoina sich befanden, 
an deren Gestelle Cabiren eingegraben waren. Daher war auch 
mit der Verbreitung des Dienstes dieser Göttinnen in Griechen- 
land die Verbreitung des Cabirendienstes verbunden. Von jener 
wird dann als Beispiel abgeführt, dass der Me6sene, der Gemah- 
lin des Polycaon, der ein Sohn des Lelex, des Königs von Lace- 
dämon, war und zuerst über Messene herrschte, Caucon, ein 
Athener, des Celaenus Sohn, den Paus. IV, 4, 4. einen Erdge- 
borenen nennt, von Eleusis kommend die Weihen der grossen 
Göttinnen mittheilte. Diese waren jedoch Anfangs einfach und 
unausgebildet, und erhielten zuerst durch Lykus, den Sohn des 
Fand um und Bruder des Aegeus, dann später durch Methapus, 
ebenfalls einen Athener, eine bessere und ehrwürdige Einrichtung. 
Dies führt den Verf. zu der Bestimmung des Unterschiedes zwi- 
schen den älteren und neueren Mysterien, und diesen findet er in 
dem doppelten Verhältnisse der Ceres zu dem Neptun und zum 
Jupiter. Die ersteren haben ihren Mittelpunkt in dem bedeutsa- 
men Namen Despoina (Herrin), der vorzüglich in Arcadien ver- 
breitet oder nach Paus. VIII, 37, 6. nur den Eingeweihten bekannt 
war; die anderen in dem der Persephone. Zuletzt noch werden 
die fremden aus Aegypten und Phönicien gekommenen Cabiren 
zur Sprache gebracht, wobei sich der Verf. dahin erklärt, dass 
diese, auf griechischen Boden verpflanzt, schnell mit dem übrigen 
Cultus verschmolzen , theils weil sie aus ähnlichen Anfangendes 
religiösen Bewusstseins hervorgegangen waren, theils weil der 
»griechische Geist dieselben so in sich aufnahm und «einer, Denk- 
weise anpasste, dass sie als sein eigenes Erzeugniss erschienen, 
wenn man gleich nicht in Abrede stellen kann , dass sie auf die 
Erweiterung und Ausbildung der Begriffe von den griechischen 
Cabiren , denen sie jedoch an gediegener und veredelnder Kraft 
selbst nicht gleichkamen , einigen Einfl uss äusserten. Nach diesen 
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höchst interessanten Mittheilungen wird dann in Erwägung gezo- 
gen , welche Rückwirkung die gewonnenen religiösen Ansichten 
auf die eivilen und politischen Verhältnisse der Griechen hatten, 
und darüber Folgendes bemerkt: So lange die neuen hellenischen 
Götter nach ihrem Wesen und nach ihrem individuellen Charakter 
in der Vorstellung der Pelasger noch nicht bestimmt und klar er- 
kannt wurden , konnte auch das äussere Leben noch keine feste 
Gestaltung gewinnen und sich nicht nach besondern Eigentüm- 
lichkeiten kundgeben und abgrenzen; eine Verbindung zu grös- 
seren Vereinen oder Völkerschaften. blieb daher der nächsten Pe- 
riode vorbehalten. Gleichwohl haben die Achäer, bei denen 
zuerst die Herrschaft des Jupiters angenommen und anerkannt 
wurde, sich schon enger unter einander verbuuden, und sind , als 
ein Ganzes hervortretend a unter einem Oberhaupte, dem Achäus, 
aus dem Peioponnes nach Thessalien gewandert. Auch könnte 
man dieses in dieser Periode noch von den Lclegcrn, Carern, Cau- 
conern, Cureten und Thraciern glauben. Die grosse Verände- 
rung, welche in den Geraüthern der Pelasger vorgegangen war, 
konnte, als sie sich deren bewusst wurden, Anfangs nicht ohne 
eigenes Befremden, innere Entzweiungen und heftigen Kampf 
bleiben , und dieses beschreibt Ilesiod in seinem silbernen Zeit- 
alter. Referent, der bei diesem Zeiträume, da er, wie oben be- 
merkt wurde, die Grundlage für die beiden übrigen und gleich- 
sam die Quelle ist, aus der das ganze hellenische Leben in allen 
seinen bedeutungsvollen Erscheinungen geflossen ist, mit Fleiss 
etwas länger verweilte, wird sich in dem Folgenden desto kürzer 
fassen, zumal da der Werth dieses Werkes, wenn man auch über 
einzelne Ansichten und über den allgemeinen Gesichtspunkt mit 
dem Verf. sich nicht vereinigen kann, nach der bisherigen Anzeige 
des Inhaltes schon entschieden sein dürfte. 

Die 3, und 4. Periode werden von dem Verf., weil sie der 
Sache nach in sich zusammenhängen , mit einander verbunden, 
und sie umfassen die Zeit von Deucalion und Danaus bis zum Ende 
des trojanischen Krieges. Die Hauptmomente sind ohngefähr fol- 
gende. Die hellenischen Götter gelangen endlich zur vollständi- 
gen Entwickclung ^müssen sich aber durch Besieguug der Titanen, 
dann der Giganten und zuletzt des Typhon die Weltherrschaft 
erwerben, wozu vorzüglich Dionysus und Herakles thätig mit- 
wirkten. Oberhaupt ist Jupiter und er vereinigte in sich die 
höchste Macht im Himmel, in der Unterwelt und im Meere, wie 
dieses ein altes Bild von ihm auf der Burg von Larissa mit drei 
Augen bezeugte. Er hiess auch Jupiter Saotes, weil auf seinen 
Auftrag Apollo den Drachen zu Delphi tödtete und damit dem 
vorher üblichen Knabenopfer ein Ende machte. Neptun , der vor 
ihm vielvermögend war, konnte sich nie zu gleichem Ansehen er- 
heben. Die Veränderung in dem religiösen Bewusstsein der Grie- 
chen hatte eine völlige Umgestaltung ihrer äussern Lebensver- 
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hältnisse zur Folge; doch wnrde diese durch gar keine der sonst 
gewöhnlichen Ursachen bewirkt, sondern ging lediglich ans einem 
innern geistigen Processe hervor. Gleichwohl blieben viele von 
den Pelasgern ihrem alten Glanben getreu und suchten , nachdem 
das Hellenenthum in Griechenland allgemein herrschend wurde, 
sich andere Wohnplätze, was in Folge der frühern unstäten Le- 
bensweise von ihnen in der Art geschah, dass sie auf Meeren, 
Küsten und in fremden Ländern umherirrten. Daher stammen die 
tyrrhenischen Pelasger und darauf bezieht sich auch die Fabel von 
tyrrhenischen Seeräubern, die den Dionysus, der in der helleni- 
schen Religion und im hellenischen Leben den mächtigsten Ein- 
fluss übte, gefangen mit sich fortführten. Der eigentliche An- 
fang und der Mittelpunkt des ganzen merkwürdigen Umschwungs 
ist dahin zu versetzen, wo Proserpina von dem Pluto geraubt wird. 
Denn Ceres , in der ersten Zeit zwar betrübt und zürnend , ver- 
söhnt sich darauf mit den neuern Göttern, und Proserpioa verbleibt 
in der Unterwelt. Nun also wurdeu die Pelasger Hellenen , nun 
bestellten sie den Acker, bauten Städte und traten in grössere 
politische Vereine zusammen. Doch musste, um den nunmehrigen 
Stand der Diuge mehr zu befestigen, Dionysus, als die dritte, alles 
Seiende belebende und veredelnde Gottheit den grossem Göttiu- 
ncn sich beigesellen und im Bunde mit ihnen wirken. Zuletzt 
wird der Uebergang in die 3. Periode durch die Deucalionische 
Fluth bezeichnet, wie der in die 2. vorher durch die ogygische 
kenntlich gemacht worden war; denn nach dieser opfert Deuca- 
lion zuerst dem Jupiter. 

Das 4. Zeitalter unterscheidet sich von dem 3. nur dadurch, 
dass das, was in jenem ins Leben getreten war, in diesem weiter 
fortgebildet und vollendet wurde. Ceres und Dionysus sind auch 
hier die Gottheiten, an deren Persönlichkeiten und Eigenschaften 
wie an Anfang- und Endpunkten hellenische Denkweise und hel- 
- lenische Lebensä'usserung geknüpft ist. Wie beides in Hellas und 
Thessalien durch Deucalion eingeführt wurde, so erhält es im 
Peloponnes allgemeinere Aufnahme und Verbreitung durch Da 
naus. Dieser soll aus Aegypten eingewandert sein, und dieses 
giebt dann dem Verfasser Veranlassung, die £agen vom Danaus, 
von dessen Töchtern und den Söhnen des Aegyptus zu besprechen, 
was er in der Art thut, dass er auch hierbei das griechische Bil- 
dungselement wiederfindet, das alles Fremdartige entweder von 
sich ausscheidet, oder so sich aneignet, dass es völlig in sein We- 
gen übergeht. Darauf wird von der allmäligcn Einführung des 
Hellenenthums in den übrigen griechischen Ländern gehandelt. 
Wo der Ceresdienst angetroffen wird , da hat jenes Wurzel gefasst 
und die alten pelasgischen Regentenhäuser wechseln mit neuen 
hellenischen. Darauf wird die Benennung der Hellenen mit Um- 
gehung von andern Etymologien von den Sellen oder Hellen , den 
Vorstehern des Dodonäischen Heiligthums, abgeleitet. Den Ein- 
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fluss, welchen die Ceres auf die Umwandelung des Pelasgertliums 
hatte, haben die Griechen selbst gehörig gewürdigt; deshalb hatte 
sie als Schntzgöttin in dem Amphictyoncnbund den Vorsitz ('. /<u- 
(pLKXvovlg. Herod. VII, 200.) und gleiche Ehre wurde ihr in den 
Versammlungen der Achäer, welche zu Aegium gehalten wurden, 
zu Theil (Ceres Panachaia. Paus. VII, 24.). Eine treffliche Zu- 
gabe zu diesen Betrachtungen sind die bei Erwähnung der neuen 
Herrscher Familien unten beigefügten Genealogien. 

Es Hesse sich zwar auch in diesen beiden letzten Perioden 
bei einzelnen Meinungen und Aussprüchen des Verfassers Man- 
ches dagegen erinnern, z B. wenn die Ceres, wie es wenigstens 
scheint, nichts vom pelasgischen Ursprung haben und eine reine 
helleuische Gottheit sein soll, wogegen selbst schon das, was der 
Verf. mit Rücksicht auf die Mythe von ihr sagt, nämlich dass sie 
sich nach dem Raube der Proserpina zürnend in einer Höhle des 
Berges Eläus verborgen gehalten habe, darnach aber, als sie da- 
selbst Pan entdeckte und Jupiter, da\on benachrichtigt, die Par- 
zen zur Vermittelung au sie geschickt hatte, sich besänftigen liess 
und der neuen Ordnung der göttlichen Dinge ihren Beifall 
schenkte, zeugen dürfte; oder wenn von dem Cultus der Ceres 
und der Proserpina und des spater mit ihnen vereinigten Dionysus 
mehrmals versichert wird , dass diesem allein die Entstehung des 
neuen Göttersystems und des ganzen Hellenenthums zuzuschrei- 
ben sei, wobei andere mitwirkende Ursachen völlig unbeachtet 
gelassen wurden, u. dgl. rn ; allein es verlieren sich solche und 
ähnliche etwas einseitige Auffassungen und Urthcile unter dem 
vielen andern Trefflichen, das diese Perioden enthalten, und konn- 
ten daher um so eher übergangen werden, da ohnedies die An- 
zeige und Besprechung des Inhaltes dieser Schrift das gehörige 
Maass überschritten hat. Referent schliesst also mit der Bemer- 
kung, dass dieses Werk in mehrfacher Hinsicht als eine Bereiche- 
rung der bisherigen mythologischen Ansichteu und Kenntnisse an- 
zusehen sei, das dadurch noch einen besondern Werth erhält, dass 
durchgehends in demselben das religiöse Bewusstsein der Grie- 
chen nach seinem innern Zusammenhange mit den äussern volks- 
tümlichen Einrichtungen und Lebensverhältnissen dargestellt ist, 
und dass demnach dieses Werk einer noch günstigeren Aufnahme 
sich erfreuen dürfte, wenn es dem gelehrten Verfasser gefallen 
hätte, durch ein offenes Darlegen und wissenschaftliches Begrün- 
den des Princips , das ihn in seinen Untersuchungen leitete , und 
durch Angabe und Festsetzung allgemeiner Gesichtspunkte, von 
denen aus man die einzelnen Facta und Erscheinungen in der mit 
der Zeit fortschreitenden Entwickelung des Elementes der grie- 
chischen Volksbildung zu betrachten habe, in das Ganze mehr 
schulgerechte Form, Licht und überzeugende Kraft zu bringen 

Heinvm Schmidt. 
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lieber die Kunst gärtneret bei den alten Römern. 
Vortrag in zwei Sitzungen de» Thüringer Gartenbau- Verein« zu 
Gotha im October ohd November 1845. Gehalten von Professor Dr. 
E. F. Wüsttmann. 1846. 3*2 S. 8. 

Aus der anntuthigen , mit allen Reizen der Natur und Kunst 
geschmückten Stadt Gotha ist uns vor einiger Zeit der vorliegende 
Vortrag des Hrn. Wüstemann zugekommen, dessen Inhalt ganz 
der heitern Urogfeirong entspricht, welche die Ursache in seiner 
Abfassung gewesen ist. Wir erhalten nämlich in dieser kleinen 
Schrift eine fle issige, wohlgesehriebene Zusammenstellung der 
Stellen römischer Schriftsteller über die Kunstgartnerei und be- 
trachten sie zugleich als einen willkommenen Beitrag zur richtigen 
Charakteristik der Römer und ihrer Vorliebe für den Feld - und 
Gartenbau , die bei vielen noch immer hinter die gewöhnlich an- 
genommene Vorliebe dieses Volks für kriegerische Beschäftigungen 
in den Schatten tritt. Aber der Landbau war der wahre Beruf 
der Nation, wie Niebuhr wiederholt in der Römischen Geschichte 
I. 65*2., in den Briefen aus Korn (Lebensnachricht. If. 245.) und 
in den von Lieber herausgegebenen Erinnerungen an Niebuhr 
(S. 126.) ausgesprochen hat. Aus Hrn. Wüsteraann's Schrift er- 
sehen wir nun , dass die Römer in frühern Zeiten keineswegs auf 
bunstmässige , schöne Gartenanlagen bedacht gewesen sind und 
dass lange Zeit man in den Gärten nur Bewegung im Freien, 
Schatten und schöne Aussichten gesucht habe. Erst unter den 
Kaisern bis auf Domitianus war die blühende Zeit der Gartenctiltnr, 
deren sehr anschauliches Bild Hr. Wüstemarin uns aus den Briefen 
des jüngern Plinius vorgelegt hat, das vielleicht noch durch einige 
Dichterstellen , z. B. ans dem dritten Gedichte im ersten Boche 
der Silven des Statins weiter ausgemalt werden konnte. Wie sehr 
nun auch Natur und Kunst zur Verschönerung der Anlagen bei- 
trugen, so hatten sie doch ihre Schattenseiten, die namentlich 
in einer gewissen Steifheit bestanden. „Wenn wir uns , sagt der 
Verf. auf S. 16., ein richtiges Bild zu schaffen vermögen, so neh- 
men wir eine unangenehme Mischung von französischem und eng- 
Hs ehern Geschmack wahr. Schnurgerade Wege und mit Buchs- 
baum efngefasste Rabatten wechseln mit freierer Nachahmung der 
Natur durch Wiesenplätze und Waldparthien ab 4 «. Ferner gehet« 
zu diesen Mangeln die geschmacklose Beschneidung der Bäume zli 
abenteuerlichen Figuren (ars topiaria) und die geringe Man- 
nigfaltigkeit der gepflegten Baum- und Straucharten. Denn alt 
Zierde der Gärten wurden (S. 20.) vorzugsweise angesehen: die 
Cypresse, der Taxus, der Bnchsbaum, die Myrthe, der Lorbeer, 
der Oleander, der Maulbeerbaum, die Tanne, die Fichte, die 
Pinie, die Ulme, die Buche, die Pappel, die Eiche und vor allen 
die Platane oder der morgenländische Ahorn, Obstbäume werden 
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nur seiteuer als Schmuck der Gärten erwähnt, der Wein wurde 
nicht blos des Nutzens wegen angepflanzt, sondern man brauchte 
ihn auch zu Lauben, Laubgängen und zur Bedeckung der Mauern. 
Ebenso war die Blumenzucht, die weniger in den stillen als in den 
der Stadt nahe liegenden Gärten getrieben wurde, im Vergleich 
zu der grossen Mannigfaltigkeit an Blumen in unsern Gärten ge- 
ring, obschon der Verbrauch an Blumen in Rom sehr gross war 
und der Blumenhandel mit den außereuropäischen Provinzen sich 
zu einem wichtigen Handelszweige erhoben hatte (S. 22 — 26.). 
Die Treib - und Glashäuser der Römer zeigten noch eine unvoll- 
kommene Einrichtung, dagegen übertrafen sie uns wieder durch 
die ausgesuchte Verschwendung, mit welcher sie auf den Dächern 
der Häuser die schwebenden Gärten oder solaria aufzurühren 
pflegten. Die Beschreibung dieses feenartigen Aufenthalts (S. 
28 — 30.) macht den Schluss der Abhandlung. Wenn hier bemerkt 
ist,dass schon aus gesetzlichen Bestimmungen herzorgeht, wie 
häufig sich die solaria auf den Dächern römischer Häuser vorfau- 
' den, so konnte Hr. Wüstemann noch auf ein Programm Eichstädts 
Specilegium observatt. in nonnull. Digest, tilul. (Jena 1815.) p.9. 
verweisen. 

Die hierher bezüglichen Stellen der römischen Classiker, so- 
wie die sonstige, nicht gerade zu reiche Literatur über die römi- 
sche Gärtnerei, ist in den Anmerkungen mit Fleiss uud Genauig- 
keit beigebracht worden. In der Erklärung öfters vorkommender 
Ausdrücke, wie hortus, villicus, xystus, aquarius wird die philo- 
logische Sorgfalt nicht vermisst. Und so glauben wir über diese 
anziehende Abhandlung hinlänglich gesprochen zu haben, um die 
Aufmerksamkeit derer, welche mit ihr noch unbekannt sind, auf 
sie hinzulenken. A. G. Jacob. 



Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Altenbürg. Das dasige Friedrichs-Gymnasium war nach der zu 
Ostern 1846 und 1847 von dem Director Dr. Heinr. Ed. Foss herausgege- 
benen n eun u n d d re i s s i g sten und vierzigsten Nachricht über 
dasselbe [20 und 20 S. 4.J zu denselben Zeitabschnitten in seinen 5 Clas- 
sen von 177 und 193 Schülern besucht und entliess in den beiden Schul- 
jahren 20 und 14 Selectaner zur Universität, vgl. NJbb. 47. S. 4M). Zu 
Ostern 1845 war der Lehrer der französ. Sprache Prof. Hempel in den 
Ruhestand versetzt worden , und der zu seinem Nachfolger ernannte Dr. 
Köhler übernahm nicht nur den Unterricht in der französischen Sprache, 
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sondern auch den für dio Seiecta neu eingeführten Unterricht in der eng' 
lischcn Sprache, welcher seit dem Sommer 1845 in 2 wöchentlichen Lehr- 
stunden für die freiwillig daran theilnehmenden Schüler ertheilt wird.: 
Der Lehrplan umfasst daher gegenwärtig folgende Unterrichtsgegenstände: 

in I. II. III. IV. V. 
Latein 9, 9, 9, 8, 8 woch. Stunden 1 



6, 6, 6, 5, 5 

Hebräisch 2, 2, — , — 

Deutsch 2, 2, 3, 2, 3 

Französisch 2 t 2, 2, 2, l 

Mathematik 3, £ 2, 2,' 2 

Naturbeschreibung — , — , — , 2, 2 

Physik 2, 2, 2, — , — tit 

Geographie — , — , — , 2, 2 

Geschichte 2, 3, 3, 2, — 

Zeichnen 2, 2, 2, 1, l 

Schreiben — , — , 1, 2, 2 

Daneben wird auch noch Unterricht in der Musik ertheilt, sowie in der 
]. (Seiecta) in je 1 wöchentlichen Stunde alte Literatur und praktische 
Logik gelehrt. Der Geschichtsunterricht, welcher in IV. mit einer 
Uebersicht der weltgeschichtlichen Hauptbegebenheiten beginnt, in III. 
und II. die alte und in I. die mittle und neue Geschichte betrifft, ist seit 
1845 dahin umgestaltet, dass von dem für III. und II. bestehenden zwei- 
jährigen Cursus der alten Geschichte in jedem 2. Jahre ein halbes Jahr 
weggenommen und auf den Vortrag der sächsischen Geschichte verwendet 
wird. Das im November 1846 zum Stiftungsfeste der Schule erschie- 
nene Jahresprogramm enthält eine Dusert. de voeibus nonnullis Homericia 
von dem Professor Dr. Joh. Heinr. A-petz [11 S. 4.], worin einige schwie- 
rige Wörter bei Homer durch Vergleichung mit dem semitischen Sprach- 
stamme erläutert werden. Die früher angenommene Stammverwandt- 
schaft des Griechischen mit dem Semitischen ist zwar verworfen, weil 
das erstere offenbar zum indogermanischen Sprachstamme gehöre; allein 
die mit Umsicht angestellte Vergleichung des Griechischen mit dem Se- 
mitischen gewähre dennoch nicht blos für die Entwickelung der Buch- 
staben und Lautverhältnisse , namentlich für die verschiedene Ausbildung 
der Hauche (Spiritus), interessante Aufschlüsse, sondern diene auch in 
dreifacher Hinsicht zur Aufklärung dunkler Wortbegriffe. „Primum eius 
ope voces semiticis gentibus propriae dignoscuntur, quae mutua inter 
Graecos et Semitas sive commercii sive belli communicatione in graecum 
sermonem translatae sunt , veluti ccxtvdyirjg , ßvooos , eivduv , *dvvr\ et 
alia multa. Tum verbii quibusdam , qoorum sententia ex orationis con- 
textu et consuetudine non satis perspicua est, saepius ex semiticis dia- 
lectis lux affulget, qua tarn egregie illustrantur , ut ampiius de eorum 
sensu dubitari nequeat. Denique verba in graeco sermone reperiuntur, 
quae etsi di versa adraodum significant , tarnen inter se cohaerere et ad 
notionem aliquant omnibus communem attinere videntur. Interdum sen- 
tentia eorum clara est atque perspicua, ut utrum ad notionem illam re- 
spiciamus, nec ne, non adeo raultum intersit. At sunt alia magis obscura 
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et dubia, quae nisi notione aliqua inventa, in cuius partem singula quaeque 
veniant, incertiora manent et dubitationem relinquunt. Quae quo ra- 
riora sunt et a vulgari sermonis usu magis aliena, ita maxime de iis du- 
bitatio exoriri solet. Interdum tarnen adhibito sermonis semitici auxilio 
notionem aliquam oranibus communcm reperiemns, qua inventa et dubita- 
tionem femotam et quae incerta fuerunt, certiora facta videbimus." Als 
Beleg für den zweiten Vergleichungsfall ist das Wort £<»>q6z£qov bei Homer. 
II. 9. 201. 'gebraucht T für dessen von den Grammatikern nicht erkannte 
Bedeutung [s. Bustatb. p. 746. 40.] zwar von Eustathius aus durch die 
Stelle des Empedokles , alcpa dl ^vrjza tpvovzo za tcqiv pa.Q'ov ä&dvaz' 
zlvcci, £cüoa tf zu ttqIv ä-ngrjza Aufklarung gesucht worden sei, weiches aber 
erst durch die semitische Wurzel Int3, d. i. purum , mundum esse , die 
auf das hebräische inX (lux, splendor) und OVinX (duplex lux, me- 
ridies) und das arabische dsahara (ardore laesit) zurückweise, die Auf- 
klärung erhalte, dass £coqov ebenso wie "ins etwas Reines und Klares, 
also Ungemischtes bezeichnet haben möge. Für die Erläuterung des 
dritten Falles sind die Wörter ai'&oip , vcJooi/j, 77*01/» benutzt, welche in 
ihrer Endung die Bedeutung — blickend oder — farbig haben und 
also auf den Stamm OTT (in oipead'cci, cut/> , kkfatoneq, ßloaugcanig , ylav- 
y.<onig , tvwnr\ , niQicoizr\, onarcrj , nooaconov , fitzconov , ivoima, tlstonoi, 
ivcomdicos) hinweisen, abeY weil coiJ> bei Homer überall die Stimme und 
iva)7tjj das Geschrei [oftqpr; , vox divina] bezeichne, mit dem Wort- 
stamme *E/7 (in tnog , äuaozosntjs, cctztoetc^s, vyntog) verwandt sein mö- 
gen. Deswegen bringt sie der Verf. mit dem Hebräischen t]N und dem 
Arabischen Anf (die Nase) in Verbindung, weil die Nase als Bezeich- 
nung eines Theils des Gesichtes zuvörderst zur Bezeichnung des ganzen 
Gesichts habe gebraucht und dann auch leicht auf die Bezeichnung der 
Augen und des Mundes, des Sehens und Sprechens überge- 
tragen werden können. Nun soll aföioil) (brandfarbig) mit n«, dem Feuer- 
brande, vojQOip mit , Feuer, qvorlf mit u. VM, Feuer, Licht, 
verwandt sein, und das in t]voip eingetretene v statt des 0 durch Bezugnahrae 
auf das Lateinische aeneus und acreus gerechtfertigt werden. [J.J 

Bautzen. Das dasige Gymnasium war zu Ostern 1847 in seinen 
6 (Massen von 127 Schülern besucht, und entliess zu Michaelis 1846 und 
Ostern 1847 12 Schüler [l mit dem ersten, 9 mit dem zweiten, und 2 mit 
dem dritten Zeugniss der Reife] zur Universität. Vgl. NJbb. 44. 8. 450. 
Durch einen besondern Redeactus war am 14. Dec. 1846 das Säcularfest 
der vor zweihundert Jahren stattgehabten Einweihung des gegenwärtigen 
Schulgebäudes gefeiert und dazu durch folgende kleine Schrift eingeladen 
worden : Kurze Nachricht über die Begründung des Budissiner Gymna- 
siums, dessen Einäscherung im Jahre 1639 und Wiederherstellung im J. 
1646. Eine Einladungsschrift zu dem den 14. Dec. 1846 in der Schule 
zu veranstaltenden Redeactus von Dr. Friedr. Adolph Klien, als Vorstand 
der Gymnasialcommission. Die zu dieser Feier von dem Rector M. Friedr. 
Wüh. Hoffmann gehaltene lateinische Festrede, qua exponitur , quid istud 
sit, quod vulgo postulatur , gymnasiorum institutioncm ad temporum ra- 
tionc8 accommodarc , ist statt der wissenschaftlichen Abhandlung in dem 

I 
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Osterprogramm, Ad memoriam D. Greg. Maettigü de gymna- 
mmortaliter mfriti, annwersaria solennitate rite celebrandam r 
[Budissae ex offic, Monsiana. 20 S. u. Schulnachrichten 12 S. 4.] gedruckt, 
erschienen , und behandelt die wahrhaft zeitgemässe Frage , in welcher 
Hinsicht und Beziehung die Gymnasien der Gegenwart nach den Forde- 
rungen der Zeit eine Unigestaltung und Veränderung ihrer Lehr- und Er- 
ziehungsaufgabe erleiden sollen , in sehr klarer und bündiger und darum 
beachtenswerter Weise, weil die Erörterung von den herrschenden An~ 
Sprüchen der grossen Masse unserer Gymnasial - Reformatoren anhebt, 
denselben die Feststellung des wahren Zieles der Gymnasien gegenüber- 
setzt und daraas die nothwendigen und echten Forderungen der gegen- 
wärtigen Gymnasialreform ableitet. Natürlich ist die allseitige Erörte- 
rung dieser Frage für eine B^estrede zu weitschichtig gewesen , und der 
Verf. hat sich meist nur in kurzen Andeutungen des Hauptsächlichen 
halten , sowie über mehrere Hauptfragen , auf deren Entwickelung das 
eigentliche Wesen der Sache beruht , nur die wichtigsten Momente und 
wesentlichsten Forderungen darlegen können; allein die besondere Ge- 
schicklichkeit, womit er gerade die Hauptirrthüiner jener Angriffe be- 
stritten und aus dem Zwecke der Gymnasien die Bedingungen ihrer 
Um wandelung entwickelt hat , giebt dem Ganzen eine Festigkeit und 
Sicherhett des Beweises , dass sie zu den gelungensten Rechtfertigungen 
unserer gelehrten Schulen gehört. Die Grundlage seiner Rechtfertigung 
hat der Redner auf folgende Darlegung des Wesens und Zweckes der 
Gymnasien gebaut: Gymnasium est is ludus, cuius institutio et disciplina 
ad ea praeparare debet studia, quae in summo i Ii o hido tractantur, quem 
nniversitatem appellare consuevimus. Haec autem omnium altiorum »tu- 
diorum universitär non solum summus, ut manifestum ac modo dictum est, 
verum etiam talis est ludus , qualem non quilibet adolescentes , sed ii tan- 
tum adire possunt, qui disciplina, qua pueri indigent, non amp litis egen- 
tes 7 eam mentis et animi maturi taten» adepti sunt, ut, etsi praeceptoro 
duce utantur, tarnen ipsi suae mentis vi et impulsu ac proprio Marte al- 
tioris doetrinae studiis operam navare possint. Inde autem facüe vel 
potius sponte appnret , gymnasia tum fore recte instituta, quum omnes illos 
ex d iscipu Iis suis, qui discere et poterunt et cupient, ad itlam altiora studia 
tractandi maturitatem perdncent. Haec ipsa autem maturitas si perse spe~ 
ctatur, neque in r er um , quas quis didicit, genere, neque in multit inline 
i, sed paenc tota in iusta discendi exercitatione , diligentia, industria 
i$ et quod Cicero de futuro oratore postulat, ut ingenium ekis 
ingenium comparans agro, non semel arando, sed novando et 
iterando, quo Äeliores fetus possit et grandiores edere-, id-tetum etiam 
ad institutionem adolescentium nostrorum pertinet, qui ad academica stu- 
dia se sunt applicaturi. Non rerum igitur cognitio , ac multo minus mul- 
titiido earum rerum est spectanda; is est maturus academkis studiis tra- 
9 subactum est ingenium, qui didicit discere, et discendi 
imbutus est ; omniumque optime tUud gymnasium est instit u tum, 
discipuli qui fuerunt plurimam ad altiora studia afferunt discendi 
copldiUtem , sedulitatem et solertiam. Aus dieser Feststellung der Gym- 
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nasialaufgabe wird dio Folgerung abgeleitet, dass das blose Stofflernen 
und Stofferkennen in diesen Schulen nicht Zweck sein kann, und dass da- 
her die Schulmänner nicht recht haben, welche das Lateinische und Grie- 
chische nur für den Zweck der positiven Kenntniss und des praktischen 
Gebrauchs dieser Sprachen lehren wollen, noch weniger aber die Nütz- 
lichkeitsmänner , welche allerlei fürs praktische Leben nützliches Lehr- 
material als Lehrstoff vorschlagen. Für die allseitige Ausbildung des 
Geistes sollen Mathematik und Sprachstudien die zweckmäsxigsten Lehr- 
mittel sein, und der Werth der Mathematik wird duich die [freilich nur 
unter grossen Einschränkungen wahre] Behauptung bekräftigt, dass es der 
erfolgreichste Lehrstoff für die Herbeiführung eines folgerichtigen und 
scharfen Denkens sei. Der Bildungswerth der Sprachstudien wird da- 
rum für einen allseitigen erkannt, weil die Sprachen als das unmittelbarste 
Produkt der geistigen Kräfte der Menschheit, d. h. nicht des Individuums, 
sondern allemal eines ganzen Volkes , auch am unmittelbarsten auf die 
"Wecknng und Entwickelung dieser Kräfte wirken müssen. Wie für diesen 
Zweck der Sprachunterricht zu behandeln sein, das läset der Redner un- 
erörtert, und zeigt nur, warum die neuern Sprachen nicht so brauchbar 
für die Jugendbildung sind, als die alten classischen. Von dem Fran- 
zosischen und Englischen behauptet er, dass deren Literatur die Jugend 
leichter ermüde , dass sie in der Ausbildung der grammatischen Formen 
viel ärmer sind, als die alten classischen Sprachen, und dass die Erklä- 
rung und Einübung der für uns fremdartigen Aussprache zu viel Zeit des 
Unterrichts in Anspruch nehme, welche für den eigentlichen Bildungs* • 
zweck verloren gehe. Dio Vorzüge der antiken Sprachstudien sind dann 
nur andeutungsweise aufgezahlt. Damit übrigens die Gymnasien auch 
den Forderungen der Zeit entsprechen und allgemein fürs Leben bilden: 
so sind neben der Mathematik und den alten Sprachen noch der Unter- l 
rieht in Geschichte und Geographie, in der Naturkunde und Physik, im 
Deutschen und Französischen und in philosophischer Propädeutik für 
zweckmässig erachtet. Alle anderen Forderungen aber, welche man für 
eine zeitgemässe Verbesserung der Gymnasien aufstellen dürfe, führt der 
Redner auf die zwei Punkte zurück , dass die Lehrer mit allem Fleisse 
dahin streben, jedweden Unterrichtsstoff im Gymnasium nicht um seiner 
selbst willen für die Erzielung eines möglichst grossen positiven Wissens, 
sondern nur für den Zweck der geistigen Bildung zu lehren und zu be- 
nutzen , und dass die Behörden für eine zeitgemässe Unterstützung dieser 
Schulen, für eine sorgenfreie und standesgemässe Stellung der Lehrer, 
namentlich aber auch dafür besorgt sein sollen , durch entsprechende pä- 
dagogische Seminarien neben der gelehrten Vorbildung der Lehrer auch 
diejenige pädagogische Bildung derselben herbeizuführen, welche gerade 
in der Gegenwart recht dringend nöthig ist, wenn sich der junge Lehrer 
nicht vielseitig verlaufen oder eine lange Lehrzeit im Probiren verschwen- 
den soll. [/.] 

Breslau. Die Zahl der Studirenden auf der dasigen Universität 
betrug im Winter 1842 — 43 676, und in den folgenden Jahren 
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imma- nicht Ans- kath. evang. 

tricul. imma! länd. Theol. TheoT. Jur. Medic. Philos. 
1843, Sommer 653, 58, 11, 187, 101, 107, 112, 145 

1843, Winter 703, 63, 6, 204, 94, 128, 114, 163 

1844, Sommer 700, 46, 8, 194, 83, 140, 128, 155 

1844, Winter 757, 56, 8, 200, 80, 163, 134, 180 . 
1845,Sommer 754, 59, 10, 199, 72, 154, 124, 205 

1845, Winter 770, 64, 13, 216, 69, 165, 123, 197 

1846, Sommer 749, 64, 13, 211, 71, 172, 107, 188 
1846, Winter 738, 72, 13, 191, 74, 187, 105, 181 
Im Winter 1846 — 47 wurden Vorlesungen gehalten in der katholisch- 
theologischen Pacultät von den ordentlichen Professoren Dom- 
dechant Dr. Ritter [seit dem Sommer 1845 wieder als Professor einge- 
treten , nachdem er 1843 dieses Amt aufgegeben hatte] , Domherr Dr. 
Baker, Dr. Demme, Dr. Movers und Pohl [seit Michaelis 1846 für die 
neugestiftete Professur der Pastoraltheologic mit einem Gehalt von 1000 
Thir. vom Clericalseminar in Posen berufen, nachdem der Spiritual im 
geistl. Seminar A. Jander die Berufung abgelehnt hatte], dem ausserord. 
Professor Lic. J. H. Friedlieb [seit 1845 zum ausserord. Prof. ernannt] 
und dem Privatdoc. Lic. Stern [seit dem Herbst 1846 habilitirt]; in der 
evangelisch-theologischen 'Pacultät von den ordentlichen Pro- 
fessoren Consistorialrath Dr. Schute, Consist.-R. Dr. Middeldorf , Ober- 
consist.-R. und Generalsuperintendent [seit 1844] Dr. Hahn , Consist.-R. 
Dr. Böhmer, Cons.-R. Dr. Gaupp [früher Pfarrer in Langenbielau , seit 
1844 als Prof. der prakt. Theologie berufen] und Dr. Oehler [1845 vom 
theol. Seminar in Schonthal berufen, und bald nachher auch zum Direc- 
tor des' praktischen theolog. Seminars ernannt, habilitirt am 14. Pebr. 
1846 durch Vet. Testamenti sententia de rebus post mortem futuris illu- 
strata, part. 1. Stuttgart, Liesching. 45 S. gr. 8.], den ausserord. Proff. 
und Licentiaten Suckow, Kahnk [1844 von der Univcrs. in Berlin hierher 
versetzt, vertheidigte er pro munere rite obtinendo am 14. Aug. 1845 
diei Abhandlung De spiritu saneto capita duo, 30 S. gr. 8.] und Gass 
[auss. Prof. seit 1846 , aber vor kurzem als ausserord. Prof. und Unterbib- 
liothekar an die Univcrs. in Greifswald versetzt] , und den Privatdocc. 
und Licent. Rhode und Räbiger ; in der j uris tischen Pacultät von 
den ordentl. Proff. und Drr. Huschke und Abcgg [beide seit 1846 zu 
Geheim. Justizräthen ernannt] , Regenbrecht , Gaupp und Wüda, den 
ausserord. Proff. Dr. Wasserschieben und Dr. Gitzler [ausserord. Prof. 
seit 1843] und dem Privatdoc. Dr. Grosch; in der me d icinischen 
Facultät von den ordentl. Proff. Regierungs- und Geh. Medicinal-R. 
Dr. Remer, Geh. Med.-R. Dr. Benedict, Dr. Purkinje, Dr. Uenschel, M.-R. 
Dr. Betschier [seit 1846 Ritter des rothen Adlerordens 4. Cl.], Dr. Bar- 
kow [früher Prosector und seit 1845 nach dem Tode des Geh. Med.-R. 
Dr. Otto zum Director der Anatomie ernannt], Dr. Göppert [seit 1846 
Ritter des rothen Adlerordens 4. Cl.] und dem Prof. honorarius Regier.- 
und Medic.-R. Dr. Klose, dem ausserord. Prof. und Sanitätsrath Dr. Re- 
mer and den Privatdocc. Dr. Klose, Hofrath Dr. Burchard, Prof. Dr. 
Kuh, Dr. Rcgmann [habilitirt am* 25. Juni 1845 durch die Abhaudl. De 
iypho capita quaedam 55 S. 8.] und Dr. Grosser [seit 1846] ; in der 
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philosophischen Facultät von den ordentl. ProfF. Geh. Hofrath 

Dr. ff eher, Dr- Rohowsky , Dr. Thilo, Geh. Hofrath Dr. Gravenhorst, 
Dr. Fischer, Dr. Nees von Isenbeck, Dr. Schneider [seit 1846 Kitter des 
roth. Adlerord. 4. CK], Dr. Bernstein, Geh. Archivrath Dr. Stemel, Bib- 
liothekar Dr. Elvenich, Dr. Pohl , Dr. Glocker, Dr. Braniss, Dr. Am- 
brosch [erhielt 1846 eine Gehaltszulage von 100 Thlr.] , Dr. Kummer, 
Celakowsky , Dr. Eutzen [ordentl. Prof. seit 1843], Dr. Stenzler [seit 
1845] und Dr. Haase [seit 1846], den ausserord. Profft Dr. Frankenheim, 
Dr. von Boguslawski, Dr, Kahlcrt, Dr. Kapell, Dr. Jacohi [ausserord, 
Prof. seit 1843, erhielt 1846 wegen Ablehnung eines Rufes nach Marburg 
eine Gehaltszulage von 400 Thlrn.] , Dr. Guhrauer[s. 1843], Dr. Schmöl- 
ders [seit 1844J, Dr. Kries [seit 1844], Dr. Wagner [seit 1846] und Dr. 
Dujlos [seit 1846], den Privatdocenten Dr. Freytag, Dr. Koch, Dr. Ro- 
senhain [habilitirt seit 1*44] , Dr. Kenngott [seit 1844] und Dr. Körber 
[seit 1846] und \on 5 Lectoren , 2 Musik- und 2*Zcichenlehrern. Für 
das physiologische Cabinet sind aus Staatsfonds im vor. Jahre zur An- 
schaffung mehrerer Instrumente 330 Thlr. und für die Wittwen- und Wai 
senvcrsorgungsanstalt auf 15 Jahr ein jährlicher Zuschuss von 200 Thlrn. 
bewilligt worden. Von den verschiedenen Universilätsschriften der 
letzten Jahre sind dem Ref. bekannt geworden: der Index lectionum per 
aestatem a. 1843. mit A. Ambroschii Oratio nataliciis Principis optimi celc- 
brandis a. 1842. habila [De interpretationis natura et notione. 8 S. 4.] ; 
der Index leett. per aest. a. 1844. mit A. Ambroschii orat. natalic. Princ. 
a. 1843. habita [De prudentia Romanorum in sacerdotiis constituendis et 
ad publicam salutem dirigendis. 14 S. 4.]; der Index leett. per hiemem 
a. 1844 — 45. mit Prodi in Timaeum prooemium von dem Prof. Schneider 
herausgegeben [16 S. 4.]; der Index leett. per hiemem a. 1845. mit des 
Prof. Schneider s Abhandl. in gymnasiis linguarum antiquarum Studium 
ita convertendum esse, ut Graecae linguac primus, secundus locus tribua- 
tur Lalinac [8 S. 4.], woran sich das Einladungsprogramm zur Geburts- 
tagsfeier des Königs , De remitlendo sermonis latini usu academico [1845. 
15 S. gr. 4.] anschloss; der Index leett. per aestat. a. 1846. mit der von 
dem Prof. Ambrosch geschriebenen Abhandlung de locis nonnullis qui ad 
curias Romanas pertinent [8 S. gr. 4.], eine versuchte Nachweisung, dass 
die Zahl der Curien durch Zulassung der Tribulen zwischen 513 — 576 
n. R. E. auf 35 vermehrt wurde, und dass diese Curien auch unter den 
Kaisern bis zum Aufhören des alten Cuitus fortbestanden; das Einla- 
dungsprogramm zum Geburtstage des Königs im J. 1843 mit Scholia in 
Pindarum von dem Prof. Schneider herausgegeben ; dasselbe zum Geburts- 
tage des Königs und zum Rectoratswechsel von 1844 [28 S. 4.] und der 
Index leett. per aest. 1845. , beide mit Ex Dionysii Halic. antiquitatibus 
Romanis capita ex codd. emendata von dem Prof. Ambrosch; die Einla- 
dung zum Rectoratswechsel von 1843 mit Collectanea ad historiam rhino- 
plastices Italorum von dem Medicinalrath Dr. Traug. Wilh. Gust. Benedict 
[25 S. 4.]; die Gratulationsschrift zur Jubelfeier der Universität Erlan- 
gen 1843 mit Symbolae ad historiam iuris criminalis literariam inprimis 
Academiae Friderico - Alexandrinae s pect unten von dem Prof. Dr. Jul. Fr. 
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IL Ahegg [31 S. 4.]; die Gratulationsschrift zur dritten Jubelfeier der 
Königsberger Universität mit der Diaputatio de numeris complexh*, qw 
unit utis radicibusct numerU intcgrü realibua constant von dem Professor 
Kummer und der vielbesprochenen Gratulationsadresse von dem Prof. 
Baase [IV und 28 S. 4.] ; De Moschionis poetae tragici vita ac fabularum 
reliquiis commentatio , scripsit Friä. Guil. Wagner , phil. Dr. antiq. I it. 
in Univ. Lit. Vratislav. pro/. [Breslau bei Trewendt. 1846. 32 S. ^r. 4.], 
.eine scharfsinnige Untersuchung über den griechischen Tragiker Moschion, 
der in Athen zwischen Ol. 103 — 121. gelebt haben soll, sammt Zusammen- 
stellung und Bearbeitung der aus dessen Tragödien &Buiaronlrjg , Trjte- 
tposi und aus unbenannten Dramen erhaltenen Fragmente; Quae- 

stionum de Ranis Aristophanis speeimen I. scripsit Frid. Guil. Wagner, 
Editio altera. [Breslau bei Trewendt. 1846. IV und 44 S. 8.], ein wenig 
veränderter Wiederdruck der 1836 von dem Verf. herausgegebenen Doctor- 
disputation, in welcher eine sehr gründliche und umfassende Erörterung 
der Verse 1431 — 53. ed. Dindorf. enthalten und zugleich durch eine ge- 
lungene Untersuchung über die Auffübrungszeit und über die historischen 
Zustände der Zeit dargethan ist, dass die Ranae Ol. 93. 3. an den Le- 
nken (im Monat Gamelioo) aufgeführt worden sind und ihre von Dikaar- 
chos bestätigte nochmalige Auffuhrung um des Todes des Alkibiades (Ol. 
&4. 1.) und der Schlacht bei Aegospotamos willen nur an den grossen 
• Dionysien desselben Jahres stattgefunden haben kann, wodurch denn zu- 
gleich die von Dindorf angenommene doppelte Recension des Stücks ihre 
Widerlegung findet. De Joachimo Jungio commentatio historico-literaria, 
scripsit G. E. Guhrauer , pbil. Dr. et P. P. £. Vratislav. Adiecta est Jun- 
gü epütola de Cartesii philosophia. [Breslau b. Trewendt. 1846. 40 8. 8.], 
über den in Lübeck 1587 geborenen nnd 1657 in Hamburg gestorbenen 
Philosophen und Mathematiker Joachim Junge , der mehreren vielleicht aus 
Leibnitzens phiiosoph. Schriften und dem Briefwechsel zwischen Göthe 
und Zelter bekannt ist; De spe immortalitatis sub Veteri Testamento gra- 
datim exeulta dissertatio, quam . . . pro Licentiati in theologia bonoribus 
rite obtinendis d. XII. m. Julii a. 1845. palam defendet auetor Henr. t Aug. 
Hahn, phil. Dr. et. theol. Candid. [Breslau gedr. bei Grass, Barth u. C. 
79 8. gr. 8.]; Emendaüone» Livianae, von Ed. Welm [Breslau 1844. 
69 S. 8.], eine zur Erlangung der phiiosoph. Doctorwürde geschriebene 
Disputatio , deren Verf. von der Behauptung ausgeht , dass in Livius zu- 
erst Aischefski eine sichere Grundlage und ein richtiges Verfahren für 
die Teifcesbehandlung angebahnt, aber freilich noch nicht alle Stellen 
richtig behandelt habe, woher denn hier die Stellen V. 17. 1. VI. 1. 2. 
und eine Reihe Stellen der dritten Decade auf Grundlage der Cfodd. Pu- 
tean., tflorent. et Cantabr. kritisch erörtert und hübsche Bemerkungen 
über sprachliche und stilistische Eigentümlichkeiten des Livius einge- 
webt sind; De scholiis ad Piatonis Civitatem pertinentibus , ebenfalls eine 
philosophische Doctordissertation von Jul. Stück [1845. 36 S. 8.] über die 
Entstehungszeit jener Scholien , worin durch Vergleichung dieser Scholien 
mit übereinstimmenden Aussprüchen griechischer Schrift. steiler aufgefun- 
den ist, dass sie seit dem Auftreten der Nenplatoniker und besonder« um 
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diö Zeit des Erlöschens dieser Schule entstanden sein mögen, zugleich 
aber auch eine Reihe einzelner Scholien behandelt und Stellen von Schrift- 
stellern, die als Scholien gelten können, nachgewiesen sind; De Richert 
vita et ecriplis d isser tatio , quam ... od aummoa in philos. honorea ,. . . 
defendet auetor Eduardus Reimann Olsnensis [Oels gedr. bei Ludwig. 
51 S. 8.] , eine sehr fleissige Untersuchung über den fränkischen Ge- 
schichtsschreiber Richer und dessen um 995 n. Chr. abgefasste Annalen, 
über deren historische und sprachliche Eigentümlichkeiten und spätere 
Schicksale; Diaaert. de Carteaü aententia: Cogito ergo «um, von PeL 
Knoodt [Breslau bei Grass , Barth u. C. 1845. 56 8. gr. 8.] ; Disaert. de 
Calidosae Sacuntala von K. Rabe [Ebend. 1845. 32 S. gr. 8.]; Diaaert. 
de voriia quibua Dantis Jligerii divina comoedia explicatur rationibua von 
Herrn. Grieben {Breslau , Freund. 1845. 29 S. gr. 8.]; Disaert. de Grat- 
corum 7i oiiiin u i in s quoa vocant obsolutis von Jul. Geister [Breslau , Grass, 
Barth u. C. 1845. 55 S. gr. 8.]; Diaaert. de auperficiebua'conicia cuüibct 
euperficiei circumacriptia von Frz. Herrn. Siebeck [Breslau, Freund. J845. 
31 S. gr. 8.]; Yajurvedae apeeimen cum cornmentorio primus edidit Mb. 
Weber [Breslau, Grass, Barth u. C. 1845. XXXIV und 72 8. gr. 8.]; 
Diaputatio de codieibus mas. atque editionibua vett. Taeiti Germania* part. I. 
von Robert Tagmann [Ebend. 1846. 51 S. gr. 8.]: Quaationum Luoretia- 
narum apeeimen von Hugo Purmann [Ebend. J846. 69 S. gr. 8.]$ Dias, 
de locia Horatiania hiatum habentibus von Herrn. Schedler [1846. 37 S. 
«r. 8.]. [J.] 

Dresden. Die dasige Kreuzschule war zu Ostern 1847 in ihren 
5 Classen oder 10 Classenabtheilungen von 301 Schüler besucht und hatte 
zu Michaelis vor. J. 12 Schüler mit dem zweiten und dritten Zeugniss der 
Reife zur Universität entlassen. In das Lehrercollegium ist statt des 
. abgegangenen Collaborators Wilh. Jul. Diethe der Candidat Karl Julius 
Hermann als vierter Hülfslehrer und Specialaufseher des Alomneums ein- 
getreten. Das zu Ostern dieses Jahres erschienene Programm enthalt 
rhilippi Wagneri Commentationis deJunio Philargyro pars altera [Dresden, 
gedr. bei Blochmann. 46 (33) S. 8.] und bildet die Fortsetzung der in dem 
vorjährigen Programm von dem Verf. begonnenen Untersuchung. Vgl. 
NJbb. 48. S. 275. Hatte er nämlich dort Namen und Zeitalter des Ju- 
nius Pbilargyrus festzustellen und den innern sprachlichen und sachlichen 
Werth der Scholien desselben zu bestimmen gesucht: so lässt er jetzt eine 
Untersuchung über den äussern Zustand dieser Scholien folgen, worin er 
mit der ihm eigentümlichen Umsicht und Sorgfalt die Beschaffenheit der- 
selben geprüft und aus den bekannten Handschriften ermittelt hat, wie 
weit wir dieselben gegenwärtig etwa noch in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt zu erkennen vermögen. Dass wir nämlich diese Scholien in der von 
Fulv. Ursinus zuerst bekannt gemachten und in Burmann's Ausgabe des 
^Virgil befindlichen Sammlung nicht vollständig, sondern nur in Excerpten, 
welche noch dazu durch Beimischung späterer .und fremdartiger Zusätze 
entstellt sind, übrig haben, ist nicht blos als bekannt vorausgesetzt, son- 
dern an einigen schlagenden Stellen noch besonders bewiesen. Die Haupt- 
untersuchung aber betrifft die sogenannten Scholia Juniiii Flagrü, Gau- 



Digitized by 



112 

i 



Schal- and Universitätsnachrichten, 



dentii et T. Galli, von denen neuerdings Suringar und Müller einzelne 
Stacke herausgegeben haben. Vgl. den Artikel Rudolstadt, Ueber 
das gegenseitige Verhältniss des Gaudentius und Gallus hat der Verf. 
keine weitern Bestimmungen gewonnen , als dass er mit Suringar (in Hist. 
crit. scholiast. Rom. II. p. 169.) annimmt , Gallus möge die früher ver- 
fassten Commentare des Gaudentius zu den Bucolicis, Georgicis und der 
Aeneis excerpirt, später aber irgend ein Magistersich für den Unterricht 
eine Scholiensammlung in Excerpten aus Junilius Fiagrius, Gaudentius 
und T. Gallus angelegt haben, welche er seinen Schülern vortrug und 
von der wir nun in der Berner und in der Leidener Handschrift zwei ver- 
schiedene Nachschriften besitzen, von denen die Berner reichhaltiger, 
die Leydener kürzer und nachlässiger ist. Da Hr. W. aber schon früher 
in dem Junilius Flagrius den Junius Philargyrus erkannt hatte, so hat 
er nun jetzt weiter begründet, dass nicht nur mehrere Scholien, welche 
in den beiden Sammlungen als dem Junilius angehörig bezeichnet sind, 
mit den Ursinischen Scholien des Philargyrus übereinstimmen , sondern 
dass auch die übrigen mit des Junilius Namen versehenen und sogar noch 
eine Anzahl namenlose, sobald man die eingeflickten Interpolationen aus- 
scheidet, gar wohl dem Philargyrus angehören können, indem sie nach 
Form und Inhalt sich mit den unzweifelhaften Scholien desselben vertra- 
gen , und bisweilen sogar wichtige Notizen enthalten , von denen einige 
selbst bei Servius sich nicht finden , z. B. zu Bei. VI. 18. die Nachricht 
von dem Grammatiker Hamerns, der durch das Zeugniss des Apuleius de 
orthogr. p. 127. und 136. bestätigt wird. Durch die Verwandtschaft aber, 
in welcher die Berner und Leydener Scholiensammlung mit einander ste- 
hen, und durch die Erkenntniss, dass in beiden Bruchstücke aus den Scho- 
lien des Philargyrus enthalten sind , ist Hr. W. zu weiterer Vergleichung 
derselben mit den von Ursinus herausgegebenen Scholien des Philargyrus 
geführt worden , und hat daraus nicht nur eine Anzahl glücklicher Auf- 
klärungen und Verbesserungen einzelner Stellen gewonnen, sondern auch 
darauf den Nachweis begründet, dass es überhaupt möglich sei, aus allen 
drei Sammlungen die Scholien des Philargyrus theils zu vervollständigen, 
theils zu sichten , und sie zu einem reineren Ganzen zu gestalten , als 
sie in der Ursinischen Sammlung sind. Zu dieser Ergänzung und Sich- 
tung hat er auch noch eine vierte Quelle in dem Codex G. bei Burmann 
nachgewiesen, welcher nämlich Excerpte aus Servius enthält, die viel- 
fach mit Bruchstücken aus Philargyrus vermengt sind und deren Erkennt- 
niss wiederum durch Vergleichung mit den Berncr und Leydener Scho- 
lien vermittelt wird. Einige geringere Ergänzungen soll auch eine Dresd- 
ner Handschrift des Servius bieten, und selbst aus dem gedruckten 
Servius lässt dieselbe Vergleichung mit den Berner and Leydener Scho- 
lien einzelne Bruchstücke herausfinden, welche dem Philargyrus angehören. 
Es ergiebt sich aus diesen Mittheilungen, dass Hr. W. durch seine 
genaue und scharfsinnige Untersuchung über die Scholien des Philargyrus 
ein Licht verbreitet hat, welches man bei dem vorhandenen Zustande 
derselben kaum erwarten durfte, und. das am so wichtiger ist, je mehr 



Digitized by Googl 



Beförderungen nnd Ehrenbezeigungen. 113 

überhaupt noch die Beurthcilung und Sichtung aller Scholicnsammlungen 
zu lateinischen Schriftstellern im Argen liegt. [J.] 

Gotha. Am dasigen Gymnasium illustre ist zu den diesjährigen 
öffentlichen Prüfungen sämmtlicher Gymnasialclassen zum ersten Male ein 
Programm ausgegeben worden, worin der Dircctor Dr. Rost eine Ab- 
handlung de formulis o xi noc&täv et o xt fiadav accurate acribendis atque 
explicandis mitgetheilt und den Lehrplan des Gymnasiums bekannt ge- 
macht [Gotha 1847. gedr. in der Engelhard-Reyhcrschen Hofbuchdruck. 
18 (10) S. gr. 4.], überhaupt aber dasselbe mit folgender Vorbemerkung 
eingeführt hat: ,,Permirura sane accidit, ut libelli , quales tralaticio in- 
stituto praemitti solent scholarum indieibus in gymnasiis quotannis haben- 
darum, ex nostro gymnasio aut nulla prodirent aut paucissimi Uli, quibua 
vel ad singularia scholae sollemnia celebranda magistri invitarent vel 
prineipibus et patronis res laetas faustasque gratularentur. Quae negli- 
gentia quo minus magistrorum ignaviae atque socordiae, sed soli rerum, 
quibus sumptus fierent, tenuitati et penuriae tribuenda fuit, eo nunc lae- 
lius edicto Serenissimi Principis paremus prudenter scholae saluti pro- 
spicientis, cuius nos geuerosa liberalitas sumptibus ex aerario scholastico 
promendis iussit scriptiuneulas latino sermone confectas quotannis emit- 
tere , quo ne usitata iusti honoris commeudatiune schola nostra dintius 
destitueretur. Cui ego legi saluberrimae primus obtemperans hoc quod 
infra posui commentandi periculum feci. Subscquentur me ordine quot- 
quot bonarum literarum in gymnasio nostro docendarum cari.ssiiui colli gae 
provinciam sustinent. " Die lateinische Abhandlung lehnt sich an die 
Stelle in Plat. Apolog. 26. p. 36. B., xl a£tos *4» ncc&ttv tj ujioxlgcci, o 
xi iicc&wv Iv x(p ßia> ov% i)ov%Cav tfyov , an, und weil die Formel o ti 
fjiu&tQV sowohl hinsichtlich ihrer Bedeutung — indem man sie nämlich mit o 
xi ncc&cov vertauschen wollte — wie hinsichtlich ihres grammatischen Ver- 
hältnisses noch nicht vollständig erkannt zu sein scheint (vgl. Hermann 
z. Aristoph. Nub. praef. edit. 2. p. XL VI. fT.): so hat der Verf. nach 
beiden Seiten eine Erörterung derselben vorgenommen. Die Begriffs» 
entwickelung lehnt er mit F. A. Wolf zu Demosth. adv. Lept. §. 127. an 
den Fragformeln xl nctdiov (was ficht dich an) und xi fia-fhuv (was 
fällt dir ein) an und lässt also in der erstcren ein quanam rc ajfcctus y 
quo casu , qui ftt ur, in der letztern ein quo argumento , qua ratioev- 
natione usus , quid secutus , enthalten sein. Für das grammalische Ver- 
hältniss zeigt er zuvörderst an den beiden Stellen Plat. Lach. c. 6. p. 
182. E. Acfntdaiu-oviot§ ovdlv aXXo (iflfi 77 tovto &\xtlv ■nul tmxrjdtvttv, 
o xl uv uccdovxss xca inixrjdhvöavxeg nXBOis-xioii-v xdiv uXXtov mgl xov 
noXtfiov (nihil curae est, nisi ut quaerant et tractent, quod discentes et 
tractantes, oder cuius usu et tractione praestent aliis bello) und Philostr. 
vit. Apollon. I. 28. rjgsxo ccvxov 6 JZQSGßvxctxog , o xi ua&a\v H<xtu(pQOvr}~ 
cea xov ßocGiUws (quaesivit ex eo, quid sit quod oder quibus causis 
motus contemneret regem) die beiden Endpunkte der Formel, in welcher 
das o ti einmal rein reiativisch , das andere Mal als Interrogativum steht 
und der durch dasselbe eingeleitete Satz sich als indirecter Fragsatz an 
den regierenden Hanptsatz anlehnt. Schwieriger aber erscheint ihm das 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Kr it. Bibl. Dd. L. Hfl. I. 8 
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grammatische Verhältniss des o xt fia&av in den Stellen Plat. Apol. c. 26., 
Euthyd. c. 25. p. 299. A. und c. 12. p. 283. E. und Eupol. ap. Stob. 
Serm. IV. p. 53. [weil sich da in dem o xt beide Endpunkte vereinigt 
finden, und das o r elativischer Natur ist, das xi interrogative Kraft be- 
hält , so dass man in diesen Stellen vielleicht nicht o xi uccdap, sondern o 
xi (ut&cov schreiben sollte]. Weil nun Stallbaum zu Plat. Apol. 1. c. in 
diesen Stellen das 6 xt, nach der Analogie von Stoxt und na&ovi für einen 
sogenannten Accnsativus absolutus (xara xo o xi fi«%a»v y pröpterea quod 
quid , weil was doch mir in den Sinn gekommen ist, dass 
ich etc.) erklärt hat [und damit offenbar nur das grammatische Verhält- 
niss des an das Vorhergehende relativisch sich anlehnenden o erklären 
will] : so hält sich Herr Rost nur an das interrogative xi , erkennt in dem 
o xt einen reinen, von (iccdtov regierten Objectsaccusativ , und gelangt 
ohne Beachtung der in o enthaltenen Kraft des relativen Anknüpfens an 
den vorhergehenden Satz zu folgender Erklärung : welche Strafe ver- 
diene ich, was mir einfallen lassend ich nicht Ruhe hielt, 
welche durch folgende Bemerkung begründet wird : ,,Manifesto enunciatio 
a verbis o xi (icc&uv exordiens causam continet, qua poenam commeruisse 
Socrates videatur. Jam facile qui usum linguae habeat concedat fieri 
posse , ut in locum enunciationis causalis succedat enunciatio cum excla- 
matione , quae in modum indirectae interrogationis est conformata." Dies* 
rechtfertigt er durch die Nachweisung, dass häufig nach den Wörtern 
&ocv(iafa (Riad. 24. 629., 2. 320., Plat. Crit. 1. p. 43. A. und Phaed. 38. 
p. 89. A.), tictxaoifa u. ä. (Herodot. I. 3L, Plat. Phaed. 2. p. 58. E.), 
vpv(o (Plat. de rep. I. 3. p. 329. B.) , unoxXuüa u. ä. (Plat. Phaed. 46. 
p. 117. C., Xenoph. Cyrop. VII. 3. 13.), vspsoi'goficci , octa%vvo(iai u. ä. 
(Riad. 5. 757., 5. 166., Xenoph. Anab. I. 7. 4.), piXti not (Iliad. 24. 683.) 
u. s. w. durch Fragwörter ein indirecter Fragsatz angeknüpft ist, wäh- 
rend man einen einfachen relativen Satz mit deshalb weil oder dass 
erwartet — [natürlich weil der Redende aus der einfachen logisch-gram- 
matischen Gedankenfolge in eine emphatisch -rhetorische Ausdrucksweise 
übergegangen ist]. Auch macht er darauf aufmerksam , dass , wenn man 
z. B. mit Weglassung des fia&tov blos den Satz bilden wollte ä^iog iau 
TipoH/las, o xi ovx ^(tvxiav fav, diese o xt falsch sein würde. Ferner 
veranlasst ihn die in jenen Stellen bei der Formel o xt fia&dv hervortre- 
tende interrogative Kraft des xt zur Widerlegung der Buttmannischen An- 
sicht (in der griech. Gramm. §. 150.), welcher blos ort pcc&uv schreiben 
wollte. Allein weil er doch die in o enthaltene relative Beziehung nicht 
wegbringen kann, so schlägt er zuletzt vor, in jenen vier Stellen ou xi 
fia&mv zu schreiben. Dadurch hat er nun allerdings in sehr scharfsinni- 
ger und treffender Weise die grammatische Doppelrichtung des Relativen 
und Interrogativen richtig ausgeprägt, aber die Frage nicht erledigt, ob , 
nicht o xt für sich allein beide Beziehungen in sich enthalten könne. — 
SUU des sonst in den Programmen gewöhnlichen Berichtes über die im 
vergangenen Schuljahr abgehandelten Lehrpensa ist hier S.11-— 16.ein detail- 
lirter Lehrplan für den Jahrescursus von Ostern 1847 — 48 mitgetheilt, aus 
welchem sich folgende schematische Abstufung der Lehrgegenstände ergiebt : 
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in I. II. III. IV. V. VI. 

Latein 9} 9, 9, 8, 8, 5 wöchentl. Stunden 

Griechisch 6, 6, 6, 5, (2), - 

Hebräisch 3, 3, — , — , — , — 

Deutsch 3, 2, 2, 4, 5, 8 

Französisch 2, 2, 2, 3, 3, 2 

Religion 2, 2, 2, 2, 2, 2 

Mathematik 3; 3, 3, 3, 3, 3 

Geschichte 2, 2, 2, 2, 2, - 

Naturgeschichte—, — , — , 2, 2, 2 

Physik ; ^3f""* ~, -, — , - 

Geographie 1, 2, 2, 2, 2 



■ 

\ 



Dazu kommt noch für die erste Classe (Selecta) Unterricht im Englischen 
und Italienischen, welcher in 2 wöchentlichen Stunden abwechselnd so 
ertheilt wird, dass für das Englische ein ganzjähriger, für das Italieni- 
sche ein halbjähriger Cursus angesetzt ist , für V. und VI. wöchentlich 2 
und 3 Stunden Schönschreiben, für IV. und V. je 1 Stunde Zeichnen und 
für alle Schuler wöchentl. 2 St. Gesangunterricht. Es hat aber dieser 
Lehrplan noch den besonderen Werth, dass bei mehreren Lehrgegenstän- 
den die Abstufung des Lehrstoffes und dessen Methodik für die einzelnen 
Classenin speciellerer Gliederung und Abgrenzung angegeben ist, frei- 
lich auch die Schattenseite , dass der deutsche Unterricht in mehrern 
Classen je zwei Lehrern zugewiesen ist. [/.] 

Gotha. Am 28. April wurde von dem Gymnasium illustre eine 
Gedächtnissfeier für den am 30. März verstorbenen Geheimen Hofrath 
und Oberbibliothekar Friedrich Jacobs veranstaltet. Prof. JFüstemann, 
der dem Verewigten auch im Leben nahe gestanden , sprach in einer la- 
teinischen Rede zunächst von den hohen Verdiensten des Mannes, der 
eine Zierde des deutschen Vaterlandes war, um Wissenschaften und Künste 
im Allgemeinen, und um die Alterthumsvwssenschaft insbesondere, wel- 
cher er durch eine geistreiche und geschmackvolle Behandlung nach allen 
Richtungen hin viele Verehrer auch in weitern Kreisen gewonnen hat. 
Jedoch deutete der Redner diese Verdienste nur in allgemeinen Umrissen 
an, indem er die specielle Ausführung für eine ausführlichere, auch in 
latein. Sprache geschriebene memoria , weiche er in Druck erscheinen zu 
lassen beabsichtigt, sich vorbehielt. Sodann redete er von Jac. ausge- 
zeichneten Leistungen im Gebiete der neuen Literatur, und zeigte, wie 
derselbe auch als Schriftsteller in unserer Muttersprache der Jugend mit 
Recht als Muster aufgestellt werde. Indem er weiter nachwies, wie 
Jac. mit der grössten Vielseitigkeit der Kenntnisse auch die edelste Ge- 
sinnung verbunden habe , hob er vor andern seltenen Eigenschaften des 
Geistes und Herzens, welche Jac. als Gelehrten zierten, besonders seine 
Humanität hervor, die im Inlande wie im Auslande bei jeder Partei die 
vollste Anerkennung gefunden hat, und glaubte so den Gefeierten seinen 
Zuhörern als ein wahres Musterbild eines Gelehrten aufstellen zu können, 
welcher sein Handeln mit seinen Lehren stets in Einklang erhalten hat. 
Doch nicht blos den Gelehrten hatte der Redner im Auge, er sprach auch 
von Jac. Wirken in seinem Amtsberufe. Er rühmte in dieser Beziehung 

8* 
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zuerst die Verdienste , welche sich derselbe uin die wissenschaftlichen 
Sammlungen in Gotha, deren Director er war, besonders um die Biblio- 
thek und das Münzcabinet durch Katalogisirung und bessere Einrichtung 
derselben , so wie hauptsächlich dadurch , dass er diese Schätze für alle 
Gelehrten zugänglich machte, in einer langen Reihe von Jahren erworben 
hat. Vor allem aber verbreitete er sich umständlich , wozu der Ort und 
die Versammlung selbst aufforderte, über Jac. segensreiches Wirken als 
Lehrer an dem Goth. Gymnasium. Hier war dem Redner ein weites Feld 
eröffnet.* Nicht leicht hat ein Lehrer seine Schüler für alles Edle und 
Schöne so begeistert und einen bleibenden 'Eindruck für das ganze Leben 
bei ihnen so hinterlassen , wie Jac. Aber auch ausser diesem Kreise 
hatte der Verewigte durch seine vielen und weit verbreiteten Schriften 
für Jugendbildung nützlich gewirkt und selbsl zur Hebung und bessern 
Stellung des ganzen Schulstandcs in Deutschland wesentlich beigetragen. 
Am Schlüsse versuchte der Redner ein möglichst treues Bild von Jac. zu 
entwerfen, wie er in seiner Familie, unter seinen Freunden und in den 
geselligen Kreisen aller Stände gelebt; auch als Mensch stand Jac. hoch 
und wurde von Allen, die ihn näher kannten , geliebt und verehrt. Doch 
wir brechen hier ab, da wir nur über den Hauptinhalt der Rede berich- 
ten und das grössere Publicum auf die bald nachfolgende Erscheinung der 
ausführlichen Abhandlung, welcher interessante ungedrucktc Briefe an 
Jacobs als Anhang beigefügt werden sollen, aufmerksam machen wollten *). 

[«] 

Greifswald. Die dasige Universität und die mit ihr verbundene 
Staats- und landwirtschaftliche Akademie in Eldena war im Winter 1843 
bis 44 von 214 immatriculirten Studenten besucht, und ausserdem nahmen 
noch 18 nicht immatriculirte Eleven der medicinisch - chirurgischen Lehr- 
anstalt an den Vorlesungen Theil. Die Zahl der Studirenden betrug 
sodann 

imma- nicht Aus- in theo- ju- me- phi- 
tricul. immat. länd. log., rist., die, los. Fac. 
1844 im Sommer 222, 19, 12, 39, 33, 87, 63 

1844 im Winter 225, 17, 21, 23, 37, 82, 83 
l«45im Sommer 217, 26, 21, 23, 40, 88, 66 

1845 im Winter 227, 29, 24, 29, 40, 92, 66 
18*6 im Sommer 212, 31, 14, 28, 37, 84, 63 % 

1846 im Winter 192, 25, 13, 25, 37, 84, 46 

1847 im Sommer 185, 23, 15, 26, 31, 83, 45 



*) Friedr. Jacobs nahm unter den Humanisten einen so vorzuglichen 
Platz ein und war eine so interessante. Persönlichkeit, dass eine Charak- 
teristik seines Lebens schon an sich sehr willkommen sein muss, aber 
noch erwünschter sein wird, wenn sie aus den Händen Wüstemann's 
kommt, der durch seine Stellung zu dem Verstorbenen vor Vielen be- 
fähigt ist, ein lebendiges und reiches Bild von ihm zu entwerfen. Was 
daher der Einsender als Hoffnung ausgesprochen hat, das spricht der 
Unterzeichnete hier noch, gewiss im Namen Vieler, als Wunsch aus, und 
freut sich noch besonders darauf , dass diese zu .erwartende Charakteri- 
stik eine lateinisch geschriebene Memoria sein soll. Die schölte Sitte, 
ausgezeichnete Allerthumskenner in einer Sprache des Altcrthums zu schil- 
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Kür diese Studirendeu wurden im Winter 1846 — 47 Vorlesungen gehalten 
in der theologischen Kacultät von den ordentlichen Professoren 
Dr. Kosegatten, Consistorialrath und Pastor Dr. Schirmer , Superintend. 
und Pastor Dr. Finelius [Director des theolog. - praktischen Instituts, ist 
aber am 22. DeC. 1846 gestorben], Consistorialrath Dr. Vogt und Dr. 
Sc misch [seit 1844 als ord. Prof. berufen, früher Pastor in Trebnitz] und 
dem ausserord. Prof. Lic. A. U.Ucier [seit 1844 zum ausserord. Prof. er- 
nannt] ; in der juristischen Kacultät von den ordentl. Professoren 
Consistorialdirector Dr. F. A. IS'iemeyer , Geh. Justiz- und Cousistorial- 
rath Dr. Tiarkow , Geh. Justizrath Dr. Beselcr , Dr. Ilank [1845 von der 
Univers, in Basel hierher berufen] und Dr. .Puffer [seit 1845 zum ordentl. 
Prof. ernannt] und dem ausserord. Prof. Dr. von Tigerström ; in der 
in e <1 i c i n i s c h e n Kacultät von den ordentl. Proff. Dr. C. A. S. 
Schultzc [Director der anatora. Anstalten und Grossherz. Badischem Hof- 
rath], Geh. Medicinalrath Dr. F. A. G. Berndt [Director der medicinischen 
und geburtshülfl. Klinik, ist aber am 20. Dec. 1846 gestorben], Vr.Baum 
[Director der chirurg. und augenärztl. Klinik] und Dr. Litzmann [1844 
als ausserord. Prof. von der Univers, in Halle berufen und 1846 zum ord. 
Prof. ernannt] , den ausserord. Proff. Prosector Dr. Laurer und Dr. F. 

E. G. Berndt [ausserord. Prof. seit 1846] und dem 1846 habilitirten Pri- 
vatdoc. Dr. Eichstcdt ; in der p h i l o s o p h i s c h e n Pacultät von den 
oidenü. Proff. pr, G. S. Tillbcrg [Director des mathematisch- phvsikal. 
Instituts], Dr. C. J*\ Hornschuch [Director des zoolog. Museums und des 
botan. Gartens] , Dr. G. F. Schümann [Director des philolog. Seminars 
und erstem Biblio thekar der Univers.*-Bibliothek] , Dr. E. .Sticdewroth, Dr. 
JoA. Erichson, Dr. J. A. Grunert [Director der inathemat. Gesellschaft 
und Vorsteher des astronomisch mathemat. Instituts], Dr. F. L. Hüncfeld 
[Director des IM ineraliencabinets und des chemischen Instituts], Dr. F. 
G, Barthold , Dr. E. Baumstark [Director der Staats- und landwirlhschaftl. 
Akademie] , Dr. C. St, Matthics [ord. Prof. seit 1844] und Dr. 0. Jahn 
[Vorsteher der archäolog. Gesellschaft, seit 1845 ord. Prof.] , den ausser- 
ordentl. Proff. Dr. J. Florcllo, Diakonus Dr. C. A. Hascrt [Director der 
pädagog. Gesellschaft und des Schullehrer.seminars] , Dr. A. Höfer, Dr. 

F. Schulze und Dr. Schauer [1844 von der Univ. in Breslau als Lehrer 
der Botanik , namentlich für die Akademie in Eldena berufen] , dem seit 
1846 habilitirten Privatdocenten Dr. Klcmpin und drei Sprach- und Ex- 
ercitienmeistern. An der Akademie in Eldena lehren ausserdem noch be- 
sonders die Proff. Gildemeister [Landv>irthschaft] und Dr. Haubner [Thier- 
heilkunde] , Bauinspector Menzel [laudnirth. Baukunst] und Dr. Schober 
[Staats - und Landwirthschaft]. Aus der theolog. Kacultät ist der im J. 
1844 zum ausserord. Prof. und zum Unterbibiiothekar bei der Univers. - 
Bibl. ernannte Lic. C. IV. J. Bindemann im Jahre 1846 als Pfarrer nach 



dem, wird leider jetzt immer seltener, und sie von einem so gewandten 
und eleganten Latinisten , wie Wüstemann, wieder aufgenommen zu se- 
hen, ist schon um der Rechtfertigung willen erwünscht, dass es auch in 
der Gegenwart nicht an Philologen fehle, welche ein elegantes Latein zu 
schreiben verstehen. [•/•] 
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Grimmen gegangen ; in der medicin. Facultät 1845 der ordentl. Prof. Dr. 
Seifert gestorben, und aus der philos. Fac. zu Ostern 1847 der ordentl. 
Prof. der Archäologie Dr. Jahn als ord. Prof. an die Univers, in Leipzig 
gegangen. Die jährlichen Ferien sind , wie bei allen übrigen preuss. 
Universitäten (mit Ausnahme von Königsberg) durch Cabinetsordre vom 
19. April 1844 so geordnet, dass sie im Herbst vom 15. Aug. bis 14. Oct., 
zu Ostern 3 Wochen dauern sollen. Für Professoren und Studenten ist 
1846 ein akademisches Lesezimmer eingerichtet und dazu aus den Uni- 
versitätsfonds 70 Thlr. bewilligt worden. Aus Staatsfonds wurden 1844 
300 Thlr. zur Gründung einer Sammlung von Gypsabdrücken nach Anti 
ken, 1845 jährliche 200 Thlr. als weiterer Zuschuss für das chirurgische 
Klinikum und 300 Thlr. zur Anschaffung eines Mikroskops für dasselbe, 
1846 7400 Thlr. zur Erweiterung der medicinisch - chirurgischen Klinik, 
100 Thlr. Zuschuss für den botanischen Garten und 75 Thlr. für das zoo- 
logische Museum bewilligt. — Der Professor Dr. Schoemann hat in dem 
Index scholarum per sem. hibernum a. 1842 — 43. habendarum [20 (12) S. 
gr. 4.] de jure hereditario Athcniensium in Bezug auf des Isaeus Rede 
über die Erbschaft des Philoktemon geschrieben und seine in der Hall. 
Ltz. 1840 Egbl. 67. vorgetragene Erklärung jener Erbschaftssache gegen 
die Einwendungen von Bunsen und Schelling vertheidigt; im Index schol. 
hibern. a. 1844 — 45. de transpositione versuum in Aeschyli Eumenidibus 
[14 S. gr. 4.] die von Hermann vorgeschlagene Umstellung in Vs. 22 ff. 
und die Versetzung von Vs. 276. bestritten , weil in der letztern Stelle 
entweder eine Lücke anzunehmen oder der Vers ganz zu streichen sei, 
die Versetzung .von Vs. 453. und die Umstellung in Vs. 674 ff. zurückge- 
wiesen, und den dritten Chorgesang so geordnet, dass Vs. 329 — 333. die 
Strophe, Vs. 334 — 339. den Mesodus, Vs. 340 — 342. die Antistrophe 
bilden, in welcher letztern aber zwei Verse fehlen, und Vs. 343 — 345. 
und 346 — 350. wieder Mesoden sind, dabei auch die letztern Verse wie- 
der auf die handschriftliche Reihenfolge zurückgebracht werden ; dem 
/ Index scholar. aestiv, a. 1845. eine Diss. de iheogonia Hesiodea in sacria 
non adhibila [11 S. 4.] und dem Index schol. hibern» a. 1845 — 46. eine 
Diss. de nymphis Melüs, Gigantibus et Erinysin theogoniae Hesiodeae 
[19 S. 4.] vorausgeschickte In der an die Universität in Königsberg 
zu deren dritten Säcularfeier überschickten Gratulationsschrift steht eine 
von dem Prof. Schömann verfasste und auch in den Buchhandel gekom- 
mene Abhandlung de Titanibus Hesiodeis [35 S. gr. 4.], worin der Grund- 
begriff der Titanensage gegen Hermann'* Deutung festgestellt und daraus 
die Folgerung abgeleitet wird, dass der Verf. der Hesiodischen Theogonie 
die Sage nicht mehr in ihrer wahren Bedeutung gekannt, sondern nur 
ältere Ueberlieferungen nachgebetet und verstümmelt habe. Die Zahl und 
Stellung der Titanen erscheint nämlich daselbst nicht mehr in der Weise, 
wie sie sich aus den griechischen Ideen von der Weltschöpfung ergiebt, 
und ist namentlich in der Titanomachie ganz verworren. Da nämlich die 
Erde vom Ocean umschlossen gedacht wurde, so muss dieser Okeanoa 
natürlich in derselben Zeit entstanden sein , als die Erde sich geformt 
und Pontus unjd Coelum aus ihr sich abgesondert hatten. Da ferner alle 
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Erzeugnisse der Erde hauptsächlich des Wassers zur Nahrung bedürfen, 
so rousste auch Tethys geschaffen sein, bevor das Nähren der Erd- 
pflanzen durch sie eintrat. Bevor Sonne , Mond und Sterne entstehen 
konnten, waren die sie erzeugenden, ordnenden und leitenden Kräfte und 
Gewalten, nämlich Hyperion, Coeus, Crio, Thia und Phöbe 
nöthig, und Themis und Mnemosyne mussten geschaffen sein, bevor 
man die Welt als unter Gesetz und Ordnung gestellt denken konnte. Zu 
diesen Uikräften kamen noch Kronos und Rhea als die Principien für 
die Entstehung der Dinge und endlich Japetos als Schöpfer des Men- 
schengeschlechtes, indem man nämlich die Menschen nicht von den Göt- 
tern , sondern von den Urkräften geschaffen sein liess. Diese hier Ge- 
nannten sind also die ursprünglichen Titanen und haben ihre Entstehung 
aus den Culten und Volkssagen, von denen jene Namen entlehnt sind. 
Beiläufig ist in Theog. 154. folgende Verbesserung vorgeschlagen : 0000t 
&'ao rair}s tc k«1 Ovgdvov ifcsyivovzo Sfivozazot ncci'ömv otptriqGi S' 
r\%&ovzo zo-urj't ■ <XQXVS y tovzav ptv ojtws xig ngtozet ytVoiro, navtas 
anoHgvipaaHB. Zur Feier des Winckelmannsfestes im Jahre 1844 hatte 
der Prof. Dr. Jahn durch die Schrift Paris und Oenonc [1844. 13 S. 4.] 
eingeladen und darin die verschiedenen Kunstalterthümer, auf denen Paris . 
und Oenone dargestellt sind, aufgezählt und beschrieben; und die zu die- 
sem Feste von dem Prof. Schümann gehaltene Rede ist unter dem Titel : 
Winckelmann und die Archäologie [Greifswald , Koch. 1844. 32 S. 8.] 
gedruckt erschienen und schildert Winckelmann's Studien und Begriff und 
Stellung der von ihm begründeteten Wissenschaft der Archäologie. In- 
dem sich der Redner hierbei an Wolfs Definition der Alterthumswissen- 
schaft anlehnt, so macht er die Archäologie zu einem integrirenden Theile 
derselben , und weist auf den W T erth der alten Kunst hin , welchen sie als 
Kunst der wahren Schönheit für die Gebildeten hat. — Zwei philoso- 
phische Doctor- Disputationen der Greifswalder Universität sind die 
Dias, de speculativo logices Platonicae prineipio von Rud. Döhn aus Hin- 
richshagen im Mecklenburgischen [Greifswald gedr. bei Kunike. 1845. 
52 S. gr. 8.] und Disquisitioncs nonnullac de fractionibus continuis von dem 
Lehrer P. Fr. Arndt am Gymn. in Stralsund. [Stralsund 1845. 32 S. gr.8.] 

Hildburghausrn. Das dasige Gymnasium, welches in seinen 6 
Classen zu Ostern 1847 von 87 Schülern besucht war und 8 Schüler mit 
dem Zeugniss der Reife zur Universität entliess , hat im Laufe des ver- 
gangenen Schuljahres mehrere Veränderungen und Vereinfachungen in 
seinem Lectionsplane vorgenommen [s. NJbb. 49. S. 224 ff.] und ans dem 
Lehrercollegium den zum Rector der vereinigten Schulen in Sa ALFELD 
ernannten dritten Lehrer Dr. Alb. Weidemann verloren. Während nun 
der Director Dr. R. Stürcnburg und die Professoren Dr. F. Reinhardt und 
Dr. E. Büchner unverändert in ihrer Stellung verblieben sind, sind die 
Lehrer Dr. A. Doberenz, Dr. J. Siebeiis und Dr. W, Henneberger in die 
dritte, vierte und fünfte ordentliche Lehrcrstelle aufgerückt, der Dr. Do- 
berenz auch zum Professor ernannt , und als sechster ordentlicher Lehrer 
der Pfarr-Vicar Anton Emmerich angestellt worden. Das zu Ostern die- • 
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ses Jahres zur Anhörung der öffentlichen Prüfung erschienene Einladungs- 
Programm enthält unter dem Titel: Corruptos aliquot Aeschyli, Gceronis, 
Taciti locos emendare conatus est Rudolph. Stuerenburg [Hildburghaasen 
gedr. bei Gadow und Sohn. 1847. 26 (14) S. 4.] kritische Erörterungen 
zu 8 Stellen aus Aeschyli Prometheus, 9 Stellen aus Cicero und 6 Stellen 
aus Tacitus , in denen über die Verderbniss des Textes kein Zweifel sein 
kann, und für welche der Verf. auch nur in zwei Stellen (Aesch. Prora. 
6. adauavxivaig nidrjoiv ß^JjKtotj nixoaig , und Cic. Tusc. I. 
§. 101. Quid? üle dux semidea dicHi Perghe animo forti etc.) die Ver- 
besserung aus den Handschriften hat entnehmen können, die übrigen 
durch Conjecturalkritik zu heilen sucht. Da die Erörterungen auf tiefere 
Erörterung des Sinnes und Zusammenhanges der Stellen nicht eingehen, 
sondern nur die vorgeschlagenen Verbesserungen kritisch und sprachlich 
rechtfertigen, und dies, wie sich das bei einem Gelehrten, wie Hr. Stü- 
renburg ist, von selbst versteht, überall mit reicher kritischer und sprach- 
licher Einsicht und Umsicht geschehen ist: so wollen wir hier die ge- 
machten Aenderungen einfach aufzählen. Es ist nämlich als richtige Les- 
art vorgeschlagen Aesch. Prora. 188. aXX' tynag , tfinccg ota ^aXaxoyvoi- 
ficav Zazat notf, ozav xavxij ^aitftffl. ib. 263. ikeupoov oozig n. £.'«. fyn «. 
vovÜSTtiv ts xovg jtaxwg nqacaovxag • w 5 s xoevö' anavx r^icxd^nv» 
ib. 541. pvQi'ois ftJAtfo/g SictHvatouevov Znvl ffrv'yos, d. i. für Zeus 
ein Gegenstand des Zornes, ib. 550. a rö tpcoxav, aXaov qxotwv yhoq, 
ib. 712. oh M neXa&iv, <xXX' aXioxalg yonodag xQiunxovaa §<*%LaiQiv 
biTtSQÜv x&ova, wo yvnovg, erlahmter Fuss, durch das analoge j)filnovi 
vertheidigt wird. ib. 790. nach einer Conjectur von J. Siebeiis: ozav 
KSQuang qu&qov r]ndQ(üv ooov, izgdg dvxoXag yXoycanag i\XCov cxi- 
ßsig novzov iteocöcu cpXoicßov. Cic. Tusc. I. §. 20. et duas partes «e 
separ are voluit; §. 38. sed, quod literis extet, probe Pherecydes Sy- 
rius dixit etc. ; §. 45. sollen die gesammten Worte quae est nominata 
Argo, quia Argivi in ea delecti viri etc. Worte des Ennijus sein; §. 105. 
Mater, tc appello , au quae curam somno suspenso levas , Neque te, te 
mei miseret? surge et sepeli natura! Tusc. II. §. 38. prhtsquam oppeto mo- 
lam pestem au datam hostili manu. Cic. in Catil. Ii. §. 22. manicatis 
et talaribus, sed tritis tunicis. ib. IV. §. 11. facile me a crudelitatis 
vituperatione populi Romani defendetis , exs olvet is, Tacit. Ann. 
II. 11. offringerent um der handschriftl. Lesart willen, statt frangerent. 
II. 14. s i tcripsissent expostulantes , d. i. etwa gewechselte Briefe beider 
herausverlangend, IV. 33. sie converso statu, neque alio rerum, quam 
etc. nach der Conjectur von Ryckias. IV. 53. essein civitate qui Ger- 
maniei coniugem ac liberos eius reeipere dignarentur. IV. 57. tandem 
Caesar in Campaniam spectat specie dedicandi templa etc. Tacit. hist. 
I. 70. adversus Petronium ivit procuratorem. I. 83. Si, sieub i iubean- 
tur , quaerere singulis liceat etc. In den beiden Stellen Aesch. Prora. 19. 
und Cic. Tusc. I. §. 37. hat der Vf. die vorgeschlagenen Verbesserungen 
später nach brieflichen Mittheiiungcn wieder zurückgenommen , und bil- 
ligt in der ersteren die Conjectur des Turnebus aHovxa d* axeov dvaXv- 
TOig %t<X%£v\LttOi, in der letzteren mortuorum imagines, nach dem Homeri- 
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sehen stdala wtfioptuv, wofür er im Programm imagines mortalium 
vorgeschlagen hatte. [JJ 

Preussen. Für das Jahr 1847 sind die wissenschaftlichen Pru- 
fungscommissionen zusammengesetzt: in Königsberg aus den Universi- 
täts-Professoren Dr. Drum ann (als Director) , Dr. Rosenkranz, Dr. R§- 
chelot und Dr. Lehrs, dem Consistoriairath and Prof. Dr. Lehnerdt und 
dem Medicinalrath und Prof. Dr. Raihke; in Breslau aus den Profes- 
soren Dr. Eutzen (Director), Dr. Kummer, Dr. Göppert , Dr. Braniss, Dr. 
Ambrosch, Dr. Friedlieb und Dr. Oehler; in Greifswald aus den Pro- 
fessoren Dr. Grunert (Director), Dr. Barthold, Dr. Stiedenroth, Dr. Horn, 
schuch und Dr. Semisch; in Berlin aus den Professoren Dr. Trendelen- 
burg (Director), Dr. Scheübach, Dr. GusU Rose und Dr. Ehrenberg, 
den Gymnasialdirectoren Dr. Meineke und Dr. Cramer und dem Obercon- 
sistorialrath Prof. Dr. Twesten; in Halle aus den Professoren Dr. Leo 
(Director), Dr. Bemhardy , Dr. Sohnke, Dr. Ulrici und Consistoriairath 
Dr. Müller; in Münster aus dem Consistorial - und Schalrath Dr. 
Wagner (Director) und den Professoren Gudermann t Dr. Wmiewski, Dr. 
Grauert , Dr. Esser , Dr. Becks und Dr. Dieckhoff; in Bonn aus den Pro- 
fessoren Dr. Plücker (Director), Dr. Ritsehl, Dr. Lobell, Dr. Hilgers, 
Dr. (Tust. Bischof, dem Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Brandis und dem 
Consistoriairath Prof. Dr. Sack. Bei der wissenschaftlichen Prüfungs- 
commission in Berlin ist seit vorigem Jahre für das Fach der Naturwis- 
senschaften noch eine zweite Stelle gegründet worden , indem die Erfah- 
rung gelehrt hat, dass sich sehr schwer Gelehrte finden lassen, welche 
die Prüfung in der Zoologie, Botanik, Chemie und Mineralogie zugleich 
zu übernehmen geeignet sind. Demnach ist der Professor Ehrenberg für 
Botanik und Zoologie und der Prof. Gust. Rose für Mineralogie und Che- 
mie zum Prüfungsmitgliede ernannt. — Seit Ostern 1846 ist durch Mi- 
nisterialverordnung die gesetzliche Forderung eingeführt, dass kein Can- 
didat der Rechte zur ersten juristischen Prüfung zugelassen werden darf, 
welcher nicht über Logik, juristische Encyclopädie und Methodologie, 
Rechtsphilosophie, Geschichte und Institutionen des römischen Rechts, 
Pandecten, deutsche Rechtsgeschichte, deutsches Privatrecht, Kirchen- 
recht, Lehnrecht, europäisches Völkerrecht, deutsches Staatsrecht, (kri- 
minal recht, gerichtliche Medicin, preussisches Privatrecht, gemeinen 
Civilprocess und gemeinen Criminalprocess akademische Vorlesungen ge- 
hört hat. 

Ratzeburg. Die dasige Domschule ist durch Beschluss der gross- 
herzogl. Regierung zu Neustrelitz um Michaelis 1845 aufgehoben und an 
ihre Stelle ein theologisches Seminar gesetzt worden , an welchem der 
Stadtprediger und Consistoriairath Rüdiger aus Neustrelitz und der ge- 
wesene Prorector Kämpfer von der früheren Domschule als Lehrer an- 
gestellt, sowie der Prorector Genzken als Stadtprediger nach Neustrelitz 
und der Mathematikus JFittmütz als Rector an die Bürgerschule in Schön- 
berg versetzt worden ist. Dagegen ist von Seiten der Dänischen Re- 
gierung in Ratzeburg eine neue Gelehrtenschule für das Herzogthum 
Lauenburg errichtet und am 20. Oct, 1845 eröffnet- worden. Zu deren 
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Director wurde der Conrector der gewesenen Domschole Professor Zan- 
der ernannt, und neben ihm lehren der Rector Dr. Rieck, der Conrector 
Bobertag, der Subrector Dr. Aldenhoven u. die Collaboratoren Siefert und 
Nieth. Die 5 Classen der neuen Schale waren von Michaelis 1845 bis 
dabin 1846 von 91 Schulern besucht , und zum Osterexamen 1816 lud der 
Director Prof. Zander durch ein Programm ein , welches Andeutungen zur 
Geschichte des Römischen Kriegswesens [18. S. 4.] enthält und als Fort- 
setzung einer im Programm der Domschule im Jahre 1840 herausgegebenen 
Abhandlung, in weicher die Geschichte des römischen Kriegswesens in 
drei Perioden, von Servius Tullius, von Camillus und von Scipio Afri- 
canus an, zertheilt ist, eine Charakteristik der römischen Kriegsdisciplin 
in den beiden ersten Perioden enthält Zur feierlichen Eröffnung der' 
neuen Gelehrtenschule im Jahre 1845 hatte der Ephorus derselben, Su- 
perintendent Catenhusen ein Programm geschrieben , worin Dr. Martin 
Luthers , des deutschen Propheten und Apostels , lehrreiche Aussprüche über 
die hohen Schulen zusammengestellt sind. 

Rudolstadt. Das dasige Gymnasium war im Schuljahre v. Ostern 
1846 bis dahin 1847 im ersten Halbjahr von 142, im zweiten von 144 
Schülern besucht, von denen 115 den fünf Gymnasial- und 27 den beiden 
Realclassen angehörten, und entliess zu Ostern 1847 7 Schüler zur Uni- 
versität. Von den Lehrern desselben starb am 20. Juli 1846 der Prof." 
und Consistorialassessor Dr. Lorenz Sommer und gegen das Ende des 
Jahres wurde der Professor Hercher. welcher abwechselnd mit dem Prof. 
Sommer das Directorium des Gymnasiums besorgt hatte, mit dem Titel 
eines Hofrathes pensionirt. Dafür wurde der Dr. Karl Wilh. Müller, 
welcher von 1833 — 1846 als Director des höhern Gymnasiums und als 
ausserord. Prof. an der Universität in Bern gelehrt und im Decbr. 1846 
die nachgesuchte Entlassung „in allen Ehren mit Verdankung der gelei- 
steten Dienste" erhalten hatte , im Januar des jetzigen Jahres als Director 
und Professor eingeführt, und neben ihm lehren die Professoren Obba- 
rros, Wächter und Dr. Klussmann [letzterer seit 1846 definitiv angestellt 
und zum vierten Professor ernannt], der Collaborator und Lehrer der 
5. Classe Dr. Rudolph Hercher [seit Anfang 1847 angestellt], der Lehrer 
der Mathematik und Physik Dr. Böttger, der Milizprediger Günsche als 
Religionslehrer der untern Classen , der Hofsprachlehrer Gascard für das 
Französische, und ein Schreib - und Gesanglehrer. Der Zeichen - und 
Turnunterricht und der Unterricht der Realclassen wird von den ordent- 
lichen Lehrern des Gymnasiums vertreten. Neben den Turnübungen 
sind nach Consistorialrescript vom 11. März 1846 mit den Schülern der 
beiden obersten Classen auch in zwei Stunden wöchentlich Waffenübun- 
gen vorgenommen worden, aber unter beständiger Aufsicht eines Gymna- 
siallehrers , um allem Missbrauche zu wehren. Von demselben Consisto- 
rium ist auch ein früheres Rescript [s> NJbb. 42. S. 192.] wieder in Er- 
innerung gebracht, dass nämlich nur diejenigen Gymnasiasten Erlaubnis« 
zum Studium der Theologie erhalten sollen , welche wirklich durch ihre 
geistigen Anlagen, ihre sittliche Haltung und ihre körperliche Beschaffen- 
heit dazu geeignet sind. Ein anderes Consistorialrescript vom 25. Febr. 



Digitized by Googl 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



123 



1847 verfugt , dass künftighin die Lehrcurse ein Jahr dauern und zu 
Ostern beginnen sollen , damit die neu eintretenden Schüler denselben 
sogleich folgen können; dass, wahrend bis jetzt in Prima sechs, in Se- 
cunda fünf alte Schriftsteller neben einander gelesen worden sind , künftig 
in der gleichen Anzahl Stunden zwei Griechen und zwei Römer, je ein 
Dichter und Prosaiker, erklärt werden sollen, indem nur dadurch eine 
regere Theilnahme an diesem Unterrichte erzeugt werde; dass aber zur 
passenden Zeit mit den Schriftstellern abgewechselt werden soll ; dass 
besonders in den obern Classen die schriftlichen Uebungen in den ver- 
schiedenen Sprachen immer von demjenigen Lehrer geleitet werden sollen, 
welchem in der Classe die Erklärung der Schriftsteller obliegt , weil bei- 
des, schriftliche Uebungen und Leetüre, in zu innigem Zusammenhange 
stehen , als dass es ohne Schaden getrennt werden könne ; dass zu dem 
physikalischen Unterrichte in der ersten Classe noch eine Stunde hinzu- 
gefügt werden soll. In demselben Rescript war auch ein ausführlicher 
Plan für den Unterricht in der deutschen Sprache mitgetheilt und nicht 
nur festgesetzt, was in theoretischer und praktischer Rücksicht getrieben 
werden soll, sondern auch als Grundsatz aufgestellt, dass der Unterricht 
nach den Ansichten von K. P. Becker ertheilt werde. In dem zu Ostern 
1847 herausgegebenen Jahresprogramm hat der Director Prof. Dr. Müller 
ausser dem Jahresbericht Commentaria Juniiii Fl agrii , T, Galli et Gau- 
dentü in Virgilii septem priores eclogas , nunc primum ex codice Bernensi 
[Rudolstadt gedr. bei Fröbel. 49 (42) S. 4.] mitgetheilt, d. h. aus einer 
Berner Handschrift des 10. Jahrhunderts, welche früher dem Dan. Hein- 
sius gehört hat und eine Sammlung von Scholien zu den Eclogen, den 
Georgicis und den fünf ersten Büchern der Aeneide des Virgil enthält, 
die Scholien zu den sieben ersten Kclogen und die in derselben Handschr. 
befindlicheVita Virgilii, welche gewöhnlich dem Donat beigelegt wird, abdru- 
cken lassen. Der Abdruck ist genau nach der Handschrift gemacht und Hr. 
Müller hat nur einzelne der vielen Fehler verbessert, dann aber auch 
jedesmal in besonderen Anmerkungen die Lesart der Handschr. angeführt. 
Es stehen diese Scholien, von denen Hr. M. bereits in dem Analectis Ber- 
nensibus (1841) eine Probe mitgetheilt hatte, in enger Verwandtschaft 
mit den Scholien zu denselben Schriften des Virgil in einem Codex Vos- 
sianus zu Leyden, woraus Suringar in der Historia critica Scholiastarum 
Latinorum II. p. 272 ff. ein Stück hat abdrucken lassen: nur sollen die 
Berner reichhaltiger sein, und die jüngere Vossische Handschrift scheint 
von einem Abschreiber herzurühren , der mehrere augenscheinliche Fehler 
der Quellcnhandschrift stillschweigend verbessert haben mag. Ob beide 
Handschriften aus einer und derselben Quelle stammen, lässt sich zur Zeit 
noch nicht zuverlässig übersehen; Hr. M. bemerkt, dass sich eine dritte 
ähnliche Handschr. solcher Scholien in Rom befinde. Auch dürfte der 
Scholiencodex G, welchen Burmann zu den ersten Büchern der Georgien 
benutzt hat, mit ihnen in naher Verwandtschaft stehen ; minder die Scho- 
lia Parisina, von denen Dübner in der Nouvelle Revue philologique 1845, 
1. p. 17. eine Probe bekannt gemacht hat. Was nun den Werth dieser 
Scholien anlangt , so sind sie ein seltsames Gemisch von allerlei gelehrten 
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Notiien , die aus alten guten Quellen stammen müssen , und von flachen 
und unverständigen Wort- und Sacherklärungen. Bei mehrern einzelnen 
Scholien findet sich die Angabe , dass sie aus Commentarien von Juniliua 
Flagrius und Gaudentius entnommen sind , und einen weitern Aufschluss 
geben noch zwei Unterschriften, welche sich in beiden Handschriften zu 
Ecl. 10. 77. und hinter dem ersten Buche der Georgica finden , nämlich 
an der ersteren Stelle : Haec omnia de commentarüs Romanorum congre- 
gavi, i. e. Titi Galli et Gaudentii et maxime Junüü Flagrü, Mediolanen- 
scs [im Cod. Voss. Mediolancnsium] , zu der letztern: Titus Gallus de 
tribua commentarüs Gaudentii [cod. Bern. Gaudentius] haec scripsit [oder 
fecit , wie im cod. Bern, steht]. Es sind also Excerpte aus andern Com- 
mentatoren , mit allerlei Zusätzen vermehrt , und in einer Weise ausge- 
zogen , welche nicht eben sehr verständig genannt werden darf. Indess 
da diese Scholien doch manches Gute enthalten : so ist es sehr willkom- 
men , dass Hr. M. auch den Abdruck der noch übrigen bei anderer Ge- 
legenheit folgen lassen will. Sollte es ihm möglich sein , sich dazu auch 
eine Abschrift des Cod. Voss, zu verschaffen, so würde er dadurch ein 
bestimmteres Urtheil über das Wesen dieser Scholien sehr fördern. Eine 
literar-historische Untersuchung über dieselben bat neuerdings Phil. Wag- 
ner bekannt gemacht. Vgl. deu Artikel Dresden. [ J | 

Sondershausen. An dem dasigen Gymnasium ist die Schüler zahl, 
welche zu Ostern 1846 in den 5 Classen 53 betrug, im Schuljahr bis zu 
Ostern 1847 auf 70 gestiegen, wovon aber einige 20. nur solche sind, 
welche den Gymnasialunterricht benutzen, um sich für das zur Bildung 
von Elementarschul lehrern bestehende Landesseminar vorzubereiten. Zur 
Universität wurden im Herbst 1846 3 Abiturienten mit dem ersten und 
zweiten Zeugniss der Reife entlassen^ und zu Ostern 1847 hatten sich 2 
Schüler zur Abiturientenprüfung gemeldet. Die zeitgeinässe äussere Ver- 
vollkommnung des Gymnasiums wird in der erfreulichsten Weise geför- 
dert. Mehrere zu gering besoldete Lehrer haben Zulagen erhalten; für 
den Lehrapparat sind die Zuschüsse aus dem Gymnasialfonds vermehrt 
worden; das Gymnasialgebäude soll im neuen Schuljahr einen Umbau er- 
fahren und zweckmässiger eingerichtet werden; zur Erleichterung derje- 
nigen Lehrer, welche bisher mit zu vielen Stunden belastet waren, und 
zur zweckmässigem Vertheilung der Lehrkräfte auf die einzelnen Unter- 
richtsgegenstände ist die Anstellung eines neuen Hüifslehrers in Aussicht 
gestellt. Gegenwärtig nämlich ist der Unterrichtsplan, trotzdem dass 
zahlreiche Combinationen stattfinden, doch so gestaltet, dass der Director 
Fr. Gerber l7,4lerProf. Dr. W. Kieser 25, der Consistorialassessor C. 
Emmerting [für den Unterricht in der Religion und dem Hebräischen in 
Prima und Secunda] 7, der Oberlehrer Fcrd. Göbcl [für Mathematik und 
Physik] 11, der Oberlehrer Dr. C. Zange [für Französisch] 10, der Col- 
laborator Dr. Gust. Queck 24, der Cantor Rob. Lutze 22, der Gymnasial- 
lehrer Thilo lrmisch 27, der Zeichenlehrer Fricdem. Kleffei 6 wöchent- 
liche Lehrstunden zu ertheilen hat. Der zu Ostern 1845 erschienene 
Jahresbericht über das Gymnasium enthält als wissenschaftl. Abhandlung : 
Beiträge zur Charakteristik des Livius von dem Collaborator Dr. Queck 
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[32 (24)] S. gr. 4.] , eine nach Inhalt und Form vorzugliche und «ehr an- 
sprechende Schilderung der psychologischen Eigentümlichkeiten , welche 
den schriftstellerischen Charakter des Livius ausmachen. Kein anderer 
römischer Historiker soll nach der Behauptung des Verf. einen so kräfti- 
gen und wirksamen Einfluss auf die Gemüther der Leser, namentlich stu- 
dirender Jünglinge äussern, als Livius durch den sittlichen Ernst und die 
sittliche Würde, womit er dij allmälige Entwickelung des römischen 
Staates, die Charaktere der Schöpfer und Träger derselben, die unzäh- 
ligen, siegreich überwundenen Conflicte des Staats und seiner Glieder 
darstelle, sowie durch den erhabenen religiösen Sinn, der sich durch 
Alles, was er erzähle, durchziehe. Es sei aber diese Wirkung eine rein 
natürliche und nicht durch künstlich angelegte Mittel bewerkstelligt. 
Ohne ermüdende Einleitungen und kritische Erörterungen , welche die 
Auffassung und das Urtheil des Lesers im Voraus gefangen nehmen, ohne 
lange Betrachtungen , welche die Handlung unterbrechen , ohne kalte Re- 
flexionen und politische Raisonnements , welche die Thatsache aus dem 
Auge entrücken, wisse er das rein historische oder für historisch ange- 
sehene Ereigniss auf dem ebenen Spiegel der Objcctivität zu geben und 
die blosse Gestaltung der Dinge ohne jene erkältenden Zuthaten zu schil- 
dern. Und diese Erzählung, welche in ihrer geschichtlichen Nacktheit 
ermüden und erschlaffen würde , erhalte Leben , Wärme und Kraft durch 
das religiös-sittliche Element, auf welchem er als Schriftsteller 
stehe. Darum sei es der Volksglaube, den er in schonungsvoller Ach- 
tung und heiliger Scheu nicht antaste, dem er als treuer Verkünder der 
alten Zeit sein Recht und seine national politische Bedeutung lasse; da- 
rum sei es die Tugend, die er bewundere und preise, das Laster, das 
er strafe und züchtige , die Gerechtigkeit im Handeln der Menschen und 
Völker, sowie im Walten der Götter, die den Fortschritt und Abschluss 
einzelner Ereignisse bedinge; darum sei es die unvermeidliche und unab- 
wendbare Allgewalt des Fatum, durch welches er Uebermuth und Frevel 
stürzen, die entsetzlichsten Katastrophen hervorrufen, die kämpfenden 
Elemente zur Ruhe kommen, Uebereilung, Verblendung, Irrwahn und 
unerklärliche Verhältnisse vermitteln lasse. Und so erhebe er sich von 
seinem sittlich - religiösen Standpunkte aus zur rein tragischen Auffas- 
sung, zur tragischen Idee. Aber er habe dieses charakteristische Ele- 
ment nicht ängstlich überall ausgesprochen und angebracht, nicht die 
Ereignisse gewaltsam nach der subjectiven Maxime gestaltet, sich nicht 
über die Ereignisse gestellt, sondern sich in dieselben vertieft; ganz un- 
willkürlich, schlicht und anspruchslos komme es zum Vorschein, liege 
manchmal nicht offen zu Tage, sondern müsse als verwebt mit den Facten 
erst herausgefühlt werden: und so sei denn dieses religiös -sittliche Ele- 
ment in seinem innersten Wesen begründet, ein reiner Ausfluss seines 
eigensten 'Denkens und Fühlens und die Grundfarbe in seinem Bilde. 
Er sondere seinen Beruf als historischer Schriftsteller nicht von dem Be- 
rufe des Menschen , sondern jener gehe in diesem auf. Er schildere mehr 
als er urtheile , und selten lasse er sein Urtheil als Ergcbniss der Sachen 
durchschimmeru. Allerdings berge die Geschichte und vornehmlich die 
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Geschichte des römischen Staates jenes religiös-sittliche Element in sich 
und bringe es zur Anschauung; aber des Livius Verdienst sei, dass er die 
Fasen und Fäden dieses Elementes herausgesucht und dessen Mahnungen 
nicht nur durch beredte Worte, sondern durch kräftige und begeisterte 
Melodien kundgegeben , überhaupt am eindringlichsten den tiefen sittlichen 
Werth des Geschichtsstudiums vermittelt habe , dabei auch nicht die ab- 
stracte Tugend , sondern das verkörperte Ideal derselben uns vorgehalten, 
und in rein objectiver, wahrhaft epischer Haltung die Blätter der Ge- 
schichte , ohne Vorwort und ohne Nachschrift für die einzelnen Situatio- 
nen, vor uns aufgerollt habe, um den sittlichen Gehalt derselben auf uns 
überströmen , um Belehrung oder Warnung an uns ergehen zu lassen. 
Eine sittliche Atmosphäre sei über das Ganze gezogen, ein sittlicher 
Hauch über dasselbe ausgegossen. Darum sei auch der Ausdruck , die 
sprachliche Darstellung dieses von Religion und Sittlichkeit durchdrunge- 
nen Charakters innigst mit jenem naturlichen Elemente verwachsen und 
ihm natürlich entsprechend. Die Sprache des Livius sei vom sittlichen 
Hauch durchdrungen , stelle Entrüstung über das Laster , Bewunderung 
der Tugend , Theilnahme an den Schlägen des Schicksals entsprechend 
dar und schwinge sich so zur tragischen Form auf. Darum sei nicht 
Alles leerer Prunk und gehaltloser Wortschmuck , was ihm ein erregtes 
Gefühl, eine glühende und blühende Phantasie in die Feder gegeben habe, 
nicht Alles eine der damaligen Mode huldigende Rhetorik, was die Gesetze 
der Einfachheit überschreite, — wenn auch der Schriftsteller nicht gänz- 
lich die Formen , unter denen er seine Bildung erhalten und in denen seine 
Zeitgenossen sich bewegten, habe abstreifen können. Da nun aber die 
geschichtliche Darstellung des Livius so entschieden auf dem religiös-sitt- 
lichen Charakter des Livius ruhen soll : so versucht es der Verf., die spe- 
cielle Ausprägung desselben, wie sie sich in dessen Geschichtswerk kund 
giebt, nach den wesentlichsten Hauptzügen zu schildern. Er zeigt dem- 
nach, wie dieser sittliche Charakter auf religiöser Grundlage ruhe, und 
wie Livius sich eng an seine vaterländische Religion anschliesse, Roms 
Grosse nach den Ansichten seines Volkes als ein Werk und als eine Offen- 
barung der Gotter ansehe, überall die Zeichen und Beweise dieser gött- 
lichen Offenbarung verfolge, nur aber diesen religiösen Glauben in ge- 
läuterterer Erkenntniss als der grosse Haufen kund gebe, ohne an dem 
ehrwürdigen Gebäude der Orthodoxie zu rütteln , und wie man es ihm 
daher nicht als Superstition und Leichtgläubigkeit auslegen dürfe, wenn 
er das Wesen der Vorzeit so treu nach dem Glauben der Väter darstelle. 
Er zeigt ferner, dass aus den Grundzügen dieses sittlichen Charakters 
die Wahrheit, Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe hervor- 
gingen, die sich in allen seinen Darstellungen abspiegeln, und die in 
ihren einzelnen wesentlichen Ausprägungen durch entsprechende Beispiele' 
belegt und geschildert werden. Dabei ist über dessen politischen 
Charakter bemerkt, dass er ein echter Römer mit Herz und Sinn war, 
dass er sich parteilos zwischen die Kämpfe der Patricier und Plebejer 
stellt, und überall das allgemeine Menschenrecht, die gesetzmässige Ord- 
nung der Dinge, die gerechte Mitte der Freiheit und das darauf beruhende 
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Heil des Staates hervorhebt, und alle Ausschweifangen jedes Standes ver- 
wirft und in ihrer Ungehörigheit darzustellen weiss. Den Schluss bildet 
eine Charakteristik seiner sittlichen Weltanschauung, die in die 
Idee des herrschenden Fatum auslaufen soll, welches ordnend und regierend, 
strafend und lohnend als die höchste sittliche Potenz im Schicksale ein- 
zelner Menschen und ganzer Völker walte. Alles, was der Verf. über 
diese Dinge vorbringt, ist scharf und tief aufgefasst und mit soviel Um- 
sicht begründet, dass sich die Abhandlung den mehrfachen Untersuchun- 
gen über das sittliche Element der alten Schriftsteller auf sehr würdige 
Weise anschliesst. Dass sie natürlich noch keine Gesammtcharakteristik 
des Livius ist, hat der Verf. wohl dadurch angedeutet, dass er eben nur 
Beiträge zur Charakteristik des Livius hat liefern wollen. [J.J 

• 

Waadtland. Das neue Schulgesetz vom 12. Nov. 1846 enthalt 
folgende Bestimmungen. „Der Unterricht in den öffentlichen Schulen 
ist zu ertheilen in Angemessenheit zu den Grundsätzen des Christenthums 
und der Demokratie (nach Art. 3 der Verfassung). — Art. 1. Die öffent- 
lichen Lehranstalten des Cantons sind a) die Primärschulen, b) die Mittel- 
und Industrieschulen und die städtischen Schulen (Colleges communaux), 
c) die Cantonschule (Gymnasium in Lausanne) und die Akademie. — 
Art. 2. Durch besondere Gesetze organisirt werden die Normalschule für 
Bildung des Lehrer persona Is der Primärschulen , it. eine Ackerbauschule, 
it. eine Schule für Künste und Gewerbe. — Art. 105 — 8. Die Prüfun- 
gen der Schulamtscandidaten werden durch eine Juri abgeschätzt. Die 
Prüfungsjuri erstattet der Municipalität und dem Erziehungsrath um- 
ständlichen Bericht über das Ergebniss der Prüfung eines jeden Candida- 
teo und giebt ihren Vorbescheid. Nach Vernehmung mit diesen beiden 
Behörden ernennt der Staatsrath die Lehrer. — Art. 229. Ein Ausschuss 
von drei Lehrern versieht, unter Autorität des Erziehungsrathes, die 
Direction, Inspection und Administration der Cantonschule. Eines der 
Ausschussmitglieder wird für die Dauer eines Jahres vom Staatsrath zum 
Director ernannt , ist jedoch wieder wählbar. — Art. 255. In sämmtli- 
chen öffentlichen Schulen ist keinerlei Religionslehre zulässig, als diejenige 
der Nationalkirche (laut Art. 9 der Verfassungsurkunde) und, in Anwen- 
dung auf die Schulen katholischen Bekenntnisses, die der römischen Kirche. 
Jeder diesem Verbot zuwiderhandelnde Lehrer wird abgesetzt (sera de- 
stitue), In allen derartigen Fällen hat die Schulbehörde sich vorläufig 
mit der Kirchencommission zu vernehmen. — Art. 256. Jeder mit irgend 
einem Unterrichtszweig Beauftragte , welcher religiösen Dissidentenver- 
saramlungen ausserhalb der Nationalkirche beiwohnt, ist absetzbar (pourra 
elre destitue). 



Das spater als das Schulgesetz erschienene Regulativ für die Can- 
tonschule aufs Jahr 1847 giebt folgende Vertheilung der Lehrgegen- 
stände. 
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Hierzu noch die militärischen Uebungen, wofür wöchentlich ein halber 
Tag angesetzt ist. — Der Canton hat binnen kurzer Zeit zwei seiner 
hervorragendsten Männer verloren : Monnard , durch dessen Berufung 
nach Bonn als Professor der franz. Literatur; Vinet (am 4. Mai) durch 
den Tod. Beide hatten deutsches Wissen an den Quellen geschöpft, 
M. in Frankfurt a. M., wo er längere Zeit als franz. Prediger angestellt 
war, V. während vieljährigen Aufenthalts in Basel. [Cr. C. K.] 



Versammlung der Philologen, Schulmänner und 

Orientalisten in Basel. 

Da in der Philologen - Versammlung in Jena für das Jahr 
1847 Basel zum Versammlungsorte bestimmt , und die Unterzeich- 
neten mit der Führung der Geschäfte beauftragt worden sind, so 
wird hiermit die Anzeige gemacht, dass die Versammlung vom 
29. September bis zum 2. October in Basel stattfinden wird. Dem- 
gemäss werden die Philologen, Schulmänner und Orientalisten 
Deutschlands und der Schweiz, welche unsere gemeinsamen 
Zwecke zu fördern geneigt sind, ergebenst eingeladen, in der 
angegebenen Zeit sich in Basel zu versammeln. Diejenigen, welche 
einen Vortrag zu halten beabsichtigen, werden ersucht, bis späte- . 
stens Anfang Septembers davon Anzeige beim Präsidium zu machen 
und den Gegenstand zu bezeichnen. Auch die Anzeige der An- 
kunft ist desshalb wünschenswerth , damit eine hinlängliche An- 
zahl Wohnungen bereit gehalten werden können , welches ein be- 
sonderer Gegenstand der Sorge für die Unterzeichneten sein wird. 

Basel, den 24. Mai 1847. 

Fr. Bor. Gerlach. W. Vücher. W. M. Leb. 
De Wette. J. J. Stehelin. 
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Sophoclis Oedip. Ty rann. rec. et explan. Eduardus Wunde- 
rn*. Edit. tertia. Gothae et Erfordiae. 1847. 8. 

Vindiciae Sophocleae scr. Junghans. Programm des Lüne- 
' barger Gymnas. vom Iahre 1846. 4. 

M tnut ias Sophocleas denuo continuat Ludov. Doederlein. Er« 
langer Universitatsschrift vom Jahre 1846. 4. x 

Die sieben Tragödien des Sophokles. Erklärungen v. 
Conr. Schwende. Frankfurt 1846. 8. 

König Oedipus von Soph. Deutach von Oswald Marbach. Mit 
einer ausfuhr!, kritischen Erläuterung. Leipzig. Wigand. 1846. 16. 

Nachdem auf dag Antigene- Fieber und auf die auch in der 
philologischen Welt durch zahlreiche Schriften bekundete Aufre- 
gung eine wohlthuende Ruhe gefolgt ist, die, wie wir hoffen, ge- 
rade wie bei dem vor einigen Jahren heftig geführten Streite über 
die Frage der Iphig. Aulid. noch einige Jahre andauern und neue 
Streitkräfte sammeln wird , ist in der letzten Zeit keines der So- 
phokl. Stücke einer solch allgemeinen Betrachtung und Aufmerk- 
samkeit anheimgefallen als der König Oedipus. Wenn aber auch 
ein Stück der Sophokl. Muse einer besondern Berücksichtigung 
werth war, so ist es gewiss dieses Stück, das wohl nur durch be- 
sondere Umstände bisher der königlichen Gönnerschaft entzogen 
ist. J)ie beiden andern Stücke der Laischen Pragmatie sind be- 
kanntlich einer solchen Gunst theilhaftig geworden, nachdem der 
Coloneua ebenfalls mit Mendelasohn'scher Musik in Berlin ist in 
Scene gesetzt worden, freilich ohne einen der Antigone- Auffüh- 
rung ähnlichen enthusiastischen Erfolg zu Wege bringen zu kön- 
nen. Wie die Zeitungen berichten, soll jetzt auch König Oedipus 
in Berlin zur Aufführung gelangen, sobald die Componisten ihre 
Arbeit werden vollendet haben, und die Sophokleische Trilogie, 
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in die gehörige Form gegossen , in Scene gesetzt sein wird. Wir 
unsersTheils glauben, dass das eine verkehrte Ordnung der Dinge 
sei, die schwer zu rechtfertigen und am wenigsten geeignet ist, 
das Verstälidiiiss der drei Sophokleischen Tragödien zu befördern. 
Oder glaubt man, diese Aufeinanderfolge der Stücke mit ihrer 
Abfassungszeit rechtfertigen zu können? Dann wäre die Ansicht 
von Thiersch über die Zeit des Colonen* in Berlin die geltende 
geblieben. Oder mit der Zeit der einzelnen Fabein? Unmöglich! 
Demi Jeder weiss, dass dann Oedipus Tvrannus hätte zuerst zur 
Aufführung gelangen müssen. Es rauss also der Zufall sein Spiel 
getrieben oder der Gegenstand der Antigone und des Oedip. Colon, 
anziehender geschienen haben. Das lässt sich bei den mancherlei 
Vorkommnissen in Berlin leidlich begreifen, aber unpassend ist 
der eingeschlagene Weg gewiss. Denn wer mit der Fabel des 
Oed. Col. im Kopfe an die Lektüre oder in die Aufführung dea 
Tyrannus oder der Antigone geht, ist nicht im Stande dort das 
ganze Stück, hier einzelne Steilen zu begreifen. Diese Ansicht 
wird in Bezug auf den Oedip. tyrann. unten näher besprochen 
werden, da es nöthig scheint , dass auch die Philologenwelt hier- 
über zu einer endlichen bestimmten Entscheidung gelange. Wir 
können aber nicht umhin, hier von Neuem die Aufforderung an die 
Leiter der Berliner Auffuhrungen antiker Tragödien auszusprechen, 
dieselben durch einen den Zuschauer gehörig au fait setzenden Prolog 
einzuleiten, zu dessen Abfassungge wiss L. Tieck der geeignetste 
Mann sein würde. Es kann das nicht so gedeutet werden, als 
sollte dem antiken Kleide ein moderner Flicken aufgesetzt wer- 1 
den., Wir verlangen einen 8. g. Euripideischen Prolog, der sich 
zur Aufgabe stellt , die Sophokleische Auffassung des Mythus aus- 
einanderzusetzen , damit der Zuschauer nicht von falschen Vorstel- 
lungen geleitet, nicht verführt werde, hier z. B. den Mythus des 
Oed. Col. hinein zu tragen. Wir glauben, das gerade sei die Ab- 
sicht der s. g. Euripideischen Prologe gewesen, das Publicum mit 
dem ganzen Mythus, soweit er zur Auffassung des Stückes noth- 
wendig , nicht etwa blos mit der speciellen Auffassung des Dich- 
ters bekannt zu machen. Zu der Entwickelung dieser letztern 
bedurfte es keiner langen Vorerzählung, sondern dieselbe konnte 
in der ersten Scene genügenden Raum finden, wie wir das bei 
Aeschylus und Soph. sehen und bei den älteren Stücken des Eu- 
ripides. Denn erst da liess sich der letztere zu solchen Prologen 
bereitwillig herbei , als das Publicum durch Perikles Anordnungen 
ein anderes, ein gemischtes geworden war. Jetzt trat der Zu- 
stand eiu, dass, um mit Aristot. poet. IX. zu sprechen, rä yvcSgipct 
%mv nagaösdoßBvav pLvüav oXlyotg yvcogifia rjv. Wollte der 
Dichter dem Wesen der alten Tragödie treu bleiben, das einen 
mit dem Mythus bekannten Zuschauer voraussetzt und darauf rech- 
net, dass der Zuschauer durch diese Kenntniss befähigt werde, 
sich mit aller Kraft der Intuition, ohne vom Interesse der Neu- 
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gier getrieben zu werden , in die jedesmalige einzelne Scene zn 
versetzen, wollte er sich nicht mit einem unbestimmten, unklaren 
f v cpgctivt tfa> ca der Zuscha uer begnügen (Aristot ib.), so musste 
er das gemischte Publicum, auf welches er ohnehin als bereit- 
williger Beförderer der auf die Bildung und Befähigung des poli- 
tisch gewordenen Volkes gerichteten Absichten des Perikles und 
als ein Dichter, der, wie Göthc von sich sagt, wenigstens eine 
Million Leser, hier Zuschauer erwartet, gebührend und gern Rück- 
sicht nahm, erst dazu durch einfache Erzählung des Mythus be- 
fähigen l ). Wollen wir unserm jetzigen Publicum einen gleichen 
Genuss der antiken Tragödien verschaffen, so müssen wir hei der 
vorherrschend modernen Bildung desselben noch weit eher zu 
demselben Mittel greifen. Also ein Prolog muss vorangehen, der 
den gesammten Verlauf vorher entwickelt, sich selbst nicht scheut, 
die Katastrophe vorher zu verrathen; dann wird derselbe auch die 
viel geschmähten Prophezeihungen der Euripideischen Prologe 
thatsächlich zu Ehren bringen. 

Ks kann scheinen, als verliessen wir unsere Aufgabe. Dem 
ist aber nicht so, denn dieselbe Forderang, welche wir eben stell- 
ten , müssen wir auch an die Ausgaben, an die Uebersetzungen 
etc. machen, namentlich wenn jene für Schulen veranstaltet sind. , 
Das ist eben die wohlbegründete Klage der Gegenwart, dass diese 
Ausgaben bis jetzt noch immer den griech. Text hauptsächlich ins 
Auge fassen, als wären sie für Gelehrte bestimmt, nicht aber den 
Schüler zur richtigen Auffassung des speziellen Stückes anleiten, 
dasselbe allseitig in seiner Stellung zum Dichter, zur Zeit und zu 
der ganzen Kunstgattung darstellen, die Entwicklung des indi- 
viduellen Ideenganges, der eigenthümlichen durch Stoff, Zeit und 
Lebensverhältnisse des Dichters bedingten Darstellungsform hin- 
reichend beachten. Da entschuldigt man freilich solch eine Re- 
daction mit der Forderung , dass derartige Ergänzungen von dem 
erklärenden Lehrer ausgehen müssten, als wenn bei der Mehrzahl 
dieser Lehrer nicht vorausgesetzt werden könnte, dass sie weit 
eher im Stande sein würden, die grammatischen, metrischen und 
lexicalischen Expektorationen aus ihrem Kenntuissvorrathc zu ge- 
ben, lateinische Observation es Torzutragen und über jeden Modus 
die currenten Grammatiken zu citiren ; als wenn es ferner nicht 
bekannt genug wäre , dass die gewöhnlichen lateinischen Commen- 
tare von den Schülern eher für eine Last als für eine Erleichte- 



1) In den Verhandlungen des Jenaischen Philologencongresses ist, 
so viel wir nach den Berichten der A. Allg. Ztg. sehen, gerade diese Ab- 
sicht der Eurip. Prologe, die uns die Hauptsache zu »ein scheint, unbe- 
rücksichtigt geblieben. In den currenten Literaturgeschichten und in der 
neulich erschienenen Vorschule zu dem Studium der griech. Trag, von A. 
Witzschel bleibt sie ebenfalls bei Seite. 
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rung derselben angesehen zu werden pflegten. Js! gewiss! ist 
die Gymnasialreform in einer Forderung in ihrem Rechte , so ist 
sie es mit derjenigen, dass unsere Schulausgaben eine andere, vor 
Allem den Schüler mehr anregende, seine Verstandeskräfte mehr 
in Anspruch nehmende Redaction erhalten müssen. Aber man 
sollte sich nicht begnügen mit dem Aussprechen der Forderung, 
man sollte mit einer solchen Gabe hervortreten und durch ein 
Musterbeispiel andere Gelehrte zur Nachfolge aufmuntern. 

Wir sind hier nun aber in dem Falle, zu gestehen, dass die 
von uns so eben geforderte Entwicklung des Mythus eines 
Stückes in dreien der oben zusammengestellten Schriften gegeben 
ist. Die Schwenck 'sehen Erklärungen befassen sich hauptsach- 
lich damit, aus einer Darlegung des behandelten Mythus die Idee 
des Stuckes abzuleiten. Wie weit das dort beim König Oedipus ge- 
lungen, werden wir unten sehen: hier wollen wir nur gleich be- 
merken, dass dabei nicht blos in Nebendingen, sondern in Haupt- 
sachen mancherlei Irrthümer untergelaufen sind, die wir nur auf 
Rechnung einer Flüchtigkeit, eines Mangels an selbststandiger 
Prüfung setzen können. Hr. Schwenck hat bekanntlich vor eini- ' 
gen Jahren mit seinem Programm über die Antigone einen grossen 
Success gehabt. Es folgte ihm die Anerkennung der auf dem 
Felde der Tragödie tonangebenden Gelehrten. Ein Jahr später 
schrieb er über den Philoctet und seine Arbeiten sind jetzt zu die- 
sem sehr ansprechend und fliessend geschriebenen Buche erweitert, 
das sich über sämmtliche Tragödien des Sophokles verbreitet, und 
nicht allein den Laien , auch den Philologen zu empfehlen ist, die 
ihm freilich nicht nachsehen werden , dass er sowohl bei König 
Oedipus, wie bei Oedipus auf Kolonos 2 ) die politische Seite der 
Stücke ganz bei Seite gelassen hat. Wir werden die Schrift na- 
türlich hier nur insoweit, wie gesagt, berücksichtigen, als der 
Oed. tyr. in Frage kommt, und müssen da sogleich rühmend aner- 
kennen, dass auch Hr. Schw. in diesem Stücke keine Schicksals- 
tragödie sehen und finden kann noch will. Ueber seine Auffassung 
der Antigone haben wir schon anderweit unser Urtheil abgeben 
können. — Hr. Marbach hat in einer fast siebenzig Seiten langen 
kritischen Abhandlung, die wir hier allein der Kritik unterwerfen 
wollen , da eine Recension seiner Uebersetzung eine Ironie für ein 
philologisches Blatt sein würde , eine ausführliche Enarration des 

# _ 

, 1 

2) Ciarisse macht in seiner adnot. ad Thucyd. b. P. epocham , so 
viel wir wissen, zuerst öffentlich darauf aufmerksam, wie ähnlich der 
Oed. Col. des Soph. in vieler Beziehung mit den Heraküden des Enrip. 
sei. Als wir über das letztere Stück gesehrieben , kannten wir Clarisse's 
Arbeit noch nicht. Von K. Fr. Hermann darauf aufmerksam gemacht, wer- 
den wir jetzt bald über dieselbe unsere abweichenden Ansichten ver- 
öffentlichen. 
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Stückes gegeben, die das innerste Verstand niss desselben aufschlies- 
sen soll und in vielen Fällen kann. Er folgt den einzelnen Scenen 
Schritt vor Schritt und giebt allerdings oft überraschende Aufklärun- 
gen über die Haltung der einzelnen Charaktere in denselben. Dabei 
hat er freilich kaum anders gekonnt als einzelne Seitenhiebe gegen 
sterile Kritiker zu führen, aber dessohngeachtet und trotzdem 
dass in seiner Auffassung Manches ungenau und einseitig darge- 
stellt ist und der gründlichen auf tüchtige Sprachkenntniss ge- 
stützten Kritik offenbar entbehrt, er sich vielmehr nach seiner 
eigenen freien Uebersetzung richtet, empfehlen wir die fleissigc 
und interessante Arbeit den Philologen , namentlich denjenigen, 
welche auf Gvmnasien das Stück erklärt haben und zum Schlüsse 
den Schüler mit einer Uebersicht des Ganzen zur richtigen Auf- 
fassung des Ganzen Innleiten möchten. Die Arbeit liefert von 
Neuem den Beweis, wie viel zur Geltendmachung der Vorzüge 
einer Tragödie eine tüchtige Enarralion derselben beitragen kann. 
Reisig fühlte das, aber er hat keine Nachfolger gehabt oder nur 
wenige. 

Auch bei Hrn. Wunder, dessen dritte Ausgabe uns hier vor- 
liegt (Beweis genug, dass seine Ausgabe jetzt in den Schulen die 
currenteste sein mag), geht p. 10., w ie früher, eine kurze Abhand- 
lung voraus, betitelt fabula Oedipi, qualis ab Sophode ad scenara 
composita est. Es ist der selbst in falschen Citaten ungeänderte 
Abdruck aus den frühern Ausgaben, deshalb eben so kurz und 
unvollständig, eben so oberflächlich und 1 heil weise irrt hü in lieh, 
ohne dass man daraus die Charakteristik der einzelnen Personen, 
das besonders Eigentümliche und Hervorstechende der Sophoklei- 
schen Auffassung erkennen könnte. Wäre dem nicht so, so hätte 
die Erklärung des Stückes ganz andern Vortheil davon ziehen 
müssen. Denn wer die Vorfrage, ob das Stück eine Schicksala- 
tragödie sei oder nicht , unentschieden lässt , und sie lässt sich nur 
aus der Entwickelung der Sophokl. Fabel zur Entscheidung brin- 
gen, wer da glaubt, diese Frage sei für die Erklärung des Stückes 
" irrelevant, der muss in allen Fragen der Kritik, die in dies Gebiet 
schlagen, und das sind äusserst wichtige, in Lnentschiedenheit 
zurücktreten. Dass das in Wunder's Ausgabe der Fall sei, wollen 
wir unten an mancherlei Beispielen zeigen. 

Freilich ! -finden wir uns Hrn. Wunder gegenüber in einer 
eigentümlichen Stimmung. Ein Blick in diese neue Ausgabe 
zeigt uns nämlich, dass zwar briefliche Mittheilungen an den Her- 
ausgeber, z. B. von Krüger, eine gebührende Erwägung, oft viel- 
leicht mehr als gut w*r, gefunden haben, dagegen die Meinungen, 
welche seit der zweiten Ausgabe über dies Stück veröffentlicht 
sind , theils in selbstständigeu Schriften , thcils in gehaltvollen Rc- 
ceusionen in den gelescnsten Blättern, bis auf zwei oder drei nicht 
sehr erhebliche Fälle unberücksichtigt geblieben sind. Sovkl wir 
nämlich sehen , unterscheidet sich diese Ausgabe von der vorigen 
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nur darin, dass erstens verschiedene kritische Noten, namentlich 
die Brunck'schen (v. 229. 43. 45. 59. 74.; 408. 60.; 507. 9.; 722. 
85.? 1432 83. 61.) und einzelne exegetische (v 112. die Bothe'- 
sche, 311. 408. 700. 1459. 1105.) ganz gestrichen worden, was 
in Bezug auf die kritischen keineswegs immer unsere Billigung er- 
halten hat; dass zweitens Zusätze gemacht sind, theils tinnöthige 
von Citaten, denn dieselben füllen bereits über Gebühr den Com- 
mentar an (v. 28. 81. 87. 170. 339. 383. 473. 518. 524. 763. 806. 
987. 1074. 1204. 1232. 1237. 1301. 1367. 1378. 1393. 1472.), 
theils mehr und minder anerkennenswerthe zu den exegetischen 
(101. 191.619.907.990.1027. 1079. 1092. 1103. 1113. 1136. 
1208. 1225. 1347.) und zu den kritischen Noten (714. 736. 781. 
1075.1194. 1256.); dass endlich drittens Aenderuugen in den kri- 
tischen Noten viermal (191. 874. 1027. 119 i.) in den exegetischen 
dreizehnmal eingetreten sind (25. 560. 618. 714. 745. 874. 934. 
1055. 1160. 1204. 1232. 1247. 1442.). Von manchen derselben 
wird unten die Rede sein. Die Schriften von Wüllner, Wolff und 
Junghans, die gründlichen Recensionen von Thudichum, Reizen- 
stein und Ameis sind keiner erheblichen Berücksichtigung anheim- 
gefallen, nur eine Conjectur von Wiuckelmann und einige Bemer- 
kungen aus dem zweiten Theile der neuesten oben erwähnten 
Schrift von Beiderlei n sind würdig befunden, in den Commentar 
verwoben zu werden. Das Licht , durch welches die immer eifri- 
ger und methodisch geübten Studien unserer Uebersetzer den 
Geist der Dichtung mehr als sonst beleuchtet haben, hat wenig 
in diese Aasgabe geleuchtet. Nach solchem Befund, meinen wir, 
muss der Becensent der Wunder'schen Ausgabe eine gute Por- 
tion Selbstverleugnung besitzen, um sich dem Recensirgescha'fte 
zu unterziehen. Denn er muss fürchten , dass auch seine wohlge- 
meintesten und wohlbegründetsten Vorschläge ruhig ad acta wer- 
den gelegt und dort den Todesschlaf schlafen werden. Auch die 
wohlgemeinten Warnungen des Hrn. Junghans in der obigen Schrift 
sind ebenso vergeblich gefallen, wie die des Dr Gust. Wolff (de Soph. 
schol. Laur. var. leett ),der*p. 160. von der Wunder'schen Kritik mit 
vollem Rechte sagen kann: mira sane ista est medicina, qua si quis 
manu aegrotet, tota manus illico resecetur, und sehr oft mit Um- 
sicht die Widerlegung der Wunder'schen Ansichten geführt hat: 
Hr. Wunder scheint beide Schriften gar nicht gekannt zu haben ; 
welch ein anderes Schicksal werden also unsere Worte haben, die wir 
meinen, schon der Dank für den schnellen Absatz hätte den Hrn. 
Herausgeber veranlassen sollen, eine gründlichere Prüfung des 
Gegebenen eintreten zu lassen und ihm mit Sophokles zurufen: 
dlk ävöga xsl xtg y <5o<poQ zo pav&avsiv nokk* al6%Q0V ovdkvl 
Aber vielleicht ist Hr. W. kein Freund der Negation : so wollen 
wir denn das Recensirgeschäft in die Form einer Position bringen, 
dass dieselbe ihn selbst zur Negation anreize. In dieser Absicht 
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haben wir die obigen Schriften zusammengestellt. Von denselben 
zuvor noch einige übersichtliche Mittheilungen. 

Hr. Junghans debütirt, soviel wir wissen, zum ersten Male 
auf der Scene der antiken Tragödie, ist aber mit Glück in die 
Fussstapfen seines ohnlängst verstorbenen Directors Haage getre- 
ten, dem man manchen schätzenswerthen Beitrag zum Sophokles 
verdankt. Der Hr. Programmatarius hat die lobcnswerthe, aber 
nicht erreichte (s. z. B. Wund, zu v. 102").) Absicht, Hrn. Wunder 
zu veranlassen, mit den Verdammungen und unbedachten Aende- 
rungen Sophokleischer Verse einzuhalten. Er schreibt von der 
audacia desselben: quae si perget ut incepit, habebiinus denique, 
quod ejus pace dixerim, Sophoclem ex suis suorumque amicorum 
conjecturis confictum. Quae si scriberet ut mul(a viris doctis, 
tacitam ferret lcgeutium aut comprobationem aut improbationem : 
at scribit publicis scholasticae juventutis lectiouibus et magistris, 
quibus quum sit injuncta necessitas interponendi judicii, reputet 
ipse, quam insuper imponat necessitatem aut jurandi in ipsius 
verba, quod vetat veritas, aut stultitiae suscipiendi ignominiam 
(nam ea fere nota afticit adversantem senten(iam) aut regerendi in 
auctorem ipsurn, quorum ueutrum fert aut pudor praeceptoris aut 
juventutis verecundia. Itaquc obnixe ego cum multis rogatum vi- 
rum doct. velim, ut in iis. quae posthac de Soph. fabulis commen- 
tetur, rcdeat ad pristinam moderat ionem aut abstineat saltem 
horrenda illa proscriplionis /o/v/z///«, ne exulare sensim utilissimae 
ejus editiones ex scholis incipiant, quas nunc cum maximo discen- 
tium fructu obtinent prope omnes. In diesen W r orten ist man- 
cherlei dem Ree. aus der Seele geschrieben. Hr. Juughans ver- 
sucht sodann Oed. Et. v. 8. 779. 789. 807. 815. 827. und v. 376. 
mit einem Excurs über die Allitteration, endlich Electr. 957. gegen 
verschiedene Angriffe des Hrn. Wunder in Schutz zu nehmen, 
was ihm, wie wir unten sehen werden, im Allgemeinen recht wohl 
gelungen ist. Dass wir ihm zuzustimmen geneigt sein würden, 
kann Jeder, der unsere Mitwirkung zur Erklärung und Würdigung 
der Tragiker kennt, von vornherein denken. Wir wünschen aber 
Hrn. Juughans aufrichtig, dass er mit seinen conservativen Versu- 
chen in wohlwollendere Hände falle , als von denen es heissen 
kann: ärtavra ydg töri xpa'ööea nXrjv vri 'Agyuoig ntötlv , oder 
dass er wenigstens aller nergelnden Widersacher ungeachtet bei 
der Fahne auszuhaken den Muth und die Kraft bewahre. So 
schreibt einer von diesen neulich bei der Reccusion von Waguer's 
poett trag, fragtn , weil W agner ebenfalls mit vollem Rechte ge- 
gen die zahlreichen Verdächtigungen ganzer Verse und Versrei- 
hen aufgetreten ist: „man muss sich nicht imponiren lassen, wenn 
ein gelehrt thuender Mensch, der, wenn er einmal angefangen 
hat, nie fertig werden kann, einem verkehrten Einfall zu Liebe 
ein dickes Buch geschrieben hat, und nie glauben, dass, was mit 
gesunder Vernunft allein zu schlichten ist, je mit Citatcn abge- 
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macht werden köone u « Eis scheint doch aber, das« darüber noch 

lange nicht genug geschrieben ist, dass wenigstens die Vernunft 
solcher vernünftigen Menschen noch vielfacher Zurechtweisung 
bedarf. In eo disputant, contaminarf non deeere fabulas. Fa- 
ciunt nae inteüigendo , ut nihil intelligent. Was werden sie dar- 
über sagen , dass neuerdings auch bei Plautus wörtliche Ueberein- 
stimmungen ganzer Verse in denselben oder verschiedenen Dramen 
von Ritsehl 'für zulässig erklärt worden sind, (^chneidewiVs Phi- 
lologus 2, 2), und wie werden sie darüber trauern, dass die Zahl der- 
jenigen, welche allerdings etwas mehr auf die aus voll gütigen 
unangreifbaren Gitaten geschöpften Beweise als auf irgend welche 
launenhafte Einfälle eines mit seiner erleuchteten Vernunft prun- 
kenden Menschen zu geben pflegen, immer zunimmt, wie verschie- 
dene briefliche Mittheilungen namhafter Gelehrten seit mehreren 
Jahren mir beweisen. 

Hr. Döderlein giebt in seinem, so viel uns bekannt, dritten 
Hefte der mintitiae Sophocleae wiederum in seiner bekannten gründ- 
lichen und liebenswürdigen Weise einen schätzenswert hen Beitrag 
zur Erklärung des Oed. tyr. , indem er sich über v. 10. 87. 105. 
196. 227. 328. 579. 582. 638. 790. 937. 1167. 1228. 1249. und 
Trach. 1109. verbreitet. In v. 19b. oppov, v. 937. 1167. 619. hat 
er bereits die Zustimmung und v. 1228. die Berücksichtigung des 
Hrn. Wunder erlangt, so dass darüber ebenfalls unten von uns bei 
der Kritik der Wunder'schen Ausgabe kann geredet werden. 

Also, wie gesagt, wir wollen unsere Recension an einen be- 
stimmten Gegenstand anknüpfen, an die Entwickelung des Mythus 
unserer Fabel, die wir nach den Fingerzeigen im Stücke selbst, 
nicht nach allen möglichen, aufs Gerathewohl zusammengestellten 
Angaben machen wollen. Von dem letztern Fehler hat sich auch 
Hr. Marbach nicht frei gehalten. Wir wollen zeigen, dass aus 
der allseitigen Kenntniss desselben ein Heil für die wichtigsten 
Sachen der Kritik , für die ganze Auffassung des Stückes erwach- 
sen muss, dass der ganze innere Gang des Stückes, die Freiheit 
der Charakterzeichnung nur auf diese Weise zur Anschauung ge- 
langen kann, ohne deren Beachtung die grössten Schönheiten des 
Stückes dem Leser verloren gehen. Wer als Editor des Oed. tyr. 
sich nicht erst Fragen wie die folgenden beantwortet hat: mit 
welcher Kenntniss von Laios Schicksalen betritt Oedipus die 
Bühne? weiss er, dass Laios einen Sohn gehabt? Wie muss sein 
früheres Verhältnis zum Creon und zum Tiresias gewesen sein? 
zur Jokaste? Welches sind die Ilauptzüge seines Charakters und 
wie und wo treten dieselben hervor? Weiss Kreon von Anbeginn 
des Stückes, dass Oedip. der ptutomp sei, wie Triclin. zu v. 87. 
meint? WelcheZüge seines Charakters sind die hervorstechenden? 
Ist der Knecht der Einzige , der Alles überschaut hat, oder theilt 
auch .lokaste die Mitwissenschaft ? Wie lautet bei Sophokles der 
dem Laios einst gegebene Orakelspruch? ist das Stück eineSchick- 
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salstragödiel u. dgl. — wer solche Fragen vielleicht auch nach 
der Herausgabe sich noch nicht beantworten kann, ihnen scheu 
aus dem Wege geht, der lässt noch mehr die Anmaassung und Un- 
. Haltbarkeit des Princips ans Licht treten , wonach der subjective 
Geschmack. des Erklärers normangebend sein soll, ein Geschmack, 
der so Vieles ohne Noth und zum Schaden der individuellen Dich- 
terrede verdächtigt und umgestossen hat. Die Sprachbildncrei 
des Sophokles, die mitten aus dem einfachen Gebrauche zu küh- 
nen Neuerungen fortschreitet und den Wortgehalt zu vertiefen 
liebt, dass sie mehr leistet und verbirgt, als der Anschein giebt, 
verlangt von ihrem Erklärer eine scharfe Individualisirung der 
auftretenden Charaktere, und will nicht nach der grammatischen 
und lexikalischen Scala allgemeiner Sprachnormen abgegrenzt 
sein, verlangt eine durchdringende Auffassang der jedesmaligen 
Situation des Redenden und wird sich dann auch weniger als bis- 
her scheuen, die Rhetorik, die Scenerie und Dramaturgie, die 
Hypokritik zu Hilfe zu nehmen. Aristoteles lässt diese Dinge in 
seiner Poetik freilich ausdrücklich als ungehörig bei Seite, und 
allerdings kann der Dichter für die Fehler der Schauspieler und 
der Clioragen nicht verantwortlieh gemacht werden, aber der 
Erklärer soll eben der ursprünglichen Absicht des Dichters so 
gründlich nachgehen, dass er den Regisseur einer Aufführung des 
Stückes abgeben, dass er nachweisen kann, wie der Dichter wird 
Alles haben spielen lassen wollen. 

Aber freilich hört man gewöhnlich, den bekannten Lahdaki- 
denmvthus noch einmal erst zu entwickeln, sei nach der dahin 
einschlagenden Arbeit von Schütz zum Acschyl., und Wunder zum 
Soph. und Sterk de Labdacid- hist. (letzterer ist uns leider nicht 
zugängig gewesen) überflüssig. Das vielgebrauchte Wort des Ko- 
mikers Antiphanes „die Tragödie habe so viel voraus vor der Ko- 
mödie ; kaum dass einer das Wort Oedipus nenne, so wisse gleich 
Jeder das Weitere, dass sein Vater Laios, seine Mutter Jokaste 
gewesen, uns er gelitten, gethan u. s. w. u wird als Beweis dafür 
aufgeboten. Lässt ja auch Sophokles selbst im Oed. Ool :>9G. auf 
die Frage des Theseus „willst du das alte Geschick des Lahdaki- 
denhauses erzählen den Oedipus antworten ov örjt, inti xäg 
tovro y Ekkrjvav ftgoel. Das mag für das griechische Publicum, 
welches den reinen Mythus von dem verfälschten zu scheiden 
wusste , passen , kann sich aber dennoch nur auf die llauptmo- 
mente des Mythus beziehen, so weit derselbe in seiner Einfach- 
heit, unvermischt mit den Anhängseln und Deutungen der Logo- 
graphen wie der spätem Dichter, dem griechischen Volke vor 
Augen stand; wir können aus dem Gewirre, welches, um nur 
einen Autor zu nennen, z. B bei dem Scholiasten zu Eur. Phocn. 
herrscht, um gar nicht einmal Eurip. selbst, der laut schol. Phoen. 
71. des Pherekydes und des Hellanicus Erzählung und Auffassung 
zu vereinigen suchte, und Hyginus zu erwähnen, keiue klare 
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Uebersicht erhalten, und sind deshalb genöthigt, «nd in diese 
Forderung stimmt Hr. Marbach ein , aus den Worten des Dichters 
selbst eine Zusammensetzung des Mythus , wie er ihn anfgefasst 
wissen will , so veranstalten. Dabei müssen wir von vornherein 
gegen den vielverbreiteten Irrthum auftreten , es genüge zu den 
vorhandenen Sophokleischen Stucken der Lakdakidenfabel eine 
Entwicklung des Mythus. So wenig wie d^r Dichter die drei 
erhaltenen hierher gehörigen Stücke im Zusammenhange und zur 
selben Zeit geschrieben, oder gar, was Schoell meinte, aufgeführt 
hat, so wenig liegt den dreien dieselbe Fabel bis in alle ihre ein- 
zelnen Theile hinein zum Grunde, sondern der Dichter that nach 
Bedürfnis* und Belieben davon ab und zu. Wer z. B. ausOed.Col. 
Beweise zur Beurtheilung des Lajischen Todschlages nach Rechts- 
prinzipien und Grundsätzen der individuellen Gesinnung des Oed. 
tyr. sucht, wie selbst in äusserst gelehrten Abhandlungen gesche- 
hen ist, der verfolgt einen durchaus irrthiimlichen Weg; denn dem 
Koloneischen Oedipus liegt eine ganz andere Seite des Lakdaki- 
denmythu8 zum Grunde, als dem König Oedipus, der auf einem 
durchaus verschiedenen Standpunkte steht als jeuer, was ja selbst 
diejenigen eingestehen müssen, die mit aller Gewalt den Oed. tyr. 
zu einer Schicksalstragödie stempeln wollen. In Nebenpersonen 
mag die Ansicht allenfalls gelten, dass der Dichter in allen drei 
Stücken die Charaktere gleich gehalten haben werde, in den 
Hauptpersonen machten schon die verschiedenen Tendenzen der 
einzelnen Stücke verschiedene Auffassungen noth wendig, wie man 
das bei anderen Gelegenheiten z.B. bei Kreon in der Autigone anzu- 
nehmen für gut gefunden hat, um der bekannten „Idee" jenes Stückes 
besser aufzuhelfen. Wer ferner wohl gar den Euripideischen Oe- 
dipus mit dem Sophokleischen in beiden Stücken zu verwechseln 
den Muth hat, der ist vollkommen auf Abwege gerathen. Das 
an sich geringfügig Scheinende, z. B. der Raub des Lajischen Wa- 
gens und die Schenkung desselben an Polybus durch Oedipus kann 
eine gänzliche Verwirruug erregen. Das eben ist die Grösse der 
Griechen, sagt Göthe bei Ekkermann, dass sie weniger auf die 
Treue eines historischen Factums gingen, als darauf, wie es der 
Dichter behandelte. Das zu erkennen, ist eine Hauptaufgabe, 
verfolgen wir dieselbe, um die meisterhafte Behandlung des Dich- 
ters kennen zu lernen , der es allerdings nicht wagte , den Mythus 
ins Blaue hinein zu kveiv^ aber sich wahrlich auch nicht das Recht 
hat nehmen lassen zu svqIöxsiv xal roig nagadedofievotg %Qrj<S- 
9ai x«Ac5s, wie Aristot. poet. XIV, 5. als Forderung aufstellte. 

Wir können uns anfangs kurz fassen. Laios ist König von 
Theben, aus dem alten Labdakiden-Geschlechte, dessen glorreiche 
Genealogie der Dichter gleich zu Anfang in die grosse Rede des 
Oedipus gelegt hat 3 ). Er hatte erst in spätem Jahren nach län- 



3) Bei solchen Gelegenheiten soll der Herausgeber nicht schweigen 
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gerer Kinderlosigkeit, wie das aus v. 742. geschlossen werden kann, 
mit Jocaste einen Sohn geieugt, der wegen des früher vom Orakel 
erhaltenen Spruches, dass er von demselben den Tod nehmen 
werde, ans dem Wege geräumt werden soll 4 ). Bei welcher Ver- 
anlassung und weshalb dem Laios dieser Spruch geworden, er- 
wähnt Soph. nirgend, es ist deshalb misslich, mit Wüllner und 
Schweuck den am Sohne des Pelops, Chrysippus, vollzogenen Raub 
Behufs der Knabenliebe, die damit «ersuchte Aufhebung der Ehe, 
endlich den von Pelops ausgestosseueu Fluch über Laios' Kind 
und Kindeskind 5 ) als Motiv des grauseu Orakels herbeizuziehen. 
Hätte Soph. darauf recurriren wollen, so hätte er in seinen drei 
Stücken leicht dazu Ort und Gelegenheit finden können, nament- 
lich in Chorgesängen oder bei deu Versuchen des Oedipus auf 
Kolouos, sich makellos und unschuldig darzustellen. Es findet sich 
aber keine Spur davon bei Sophokles. Wir wollen nicht die Mög- 
lichkeit bestreiten, dass mancher Zuschauer, wenn er es nöthig 
fand, diese Momente des Mythus ans seiner Keniitniss ergänzte, 
aber Soph. meinte gewiss nicht, dass zum Verständnis« seiner 
Stücke dies herbeigezogen werden müsse, sonst hätte er es selbst 
gethau. Es kann nicht ernstlich gemeint, nur ein lasciver 
Scherz sein, dem Dichter eine absichtliche Verheimlichung und 



oder sich mit Wendungen begnügen, wie man so oft hört, „amat tra- 
goedia genealogias". Er soll vielmehr den Gründen nachforschen , wes- 
halb der Dichter sich veranlasst fühlte , die Genealogie hineinzuflechten, 
und wie verständig er dabei zu Werke gegangen. Denn nicht überall 
ist das, namentlich bei Eurip., der Fall. Hier trägt die Genealogie dazu 
bei, den ganzen Herrscher&tolz des Oedipus hervortreten zu lassen. Die 
ganze Rede ist voll dieser Absicht, 
4) S. schol. zu Phoen. 66. 

&) Auf die zweifelnde Frage, wie Jocaste trotz des Orakels habe 
eine Zeugung geschehen lassen können, antwortet der Scholiast zu Phoen., 
entweder habe sie das Orakel nicht vorher gekannt , oder sie habe das- 
selbe für eine blosse Erfindung des Laios angesehen , gemacht zur Ent- 
schuldigung seiner Knabenliebe. Andere Männer bekamen allerdings 
vom Orakel andere Rathschläge in puncto der Kinderlosigkeit. Ich erinnere 
an Aegeus in Eurip. Medea: fyoijOM», aonov |ti« top nQuvxovza p?j Ivaui 
nödu, n(?iv av nazQatuv av&ig kazCctv pdXco. Es gewährt keine grosse 
Vorstellung von Aegeus ürtheilskraf t , dass er den Spruch nennt aoqxb- 
t«o* rj xar avdffcc avpßvleiv inrj (v. 675) , und ihn glaubt dem Pittheus 
vorlegen zu müssen. Die Athenischen Zuschauer lösten den Spruch gewiss 
männiglich , Jeder für sich. — Dass andere Nachrichten besagen , Oedip. 
sei in einem Kästchen auf dem Wasser ausgesetzt und an Sikyons Küste 
getrieben , oder gar er sei ein natürlicher Sohn des Polybos gewesen 
(schol. zu Phoen. 26), zeigt uns wiederum , wie verschieden die Oedipus- 
sage von den Dichtern mag ausgebeutet worden sein. 
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als Motiv derselben seine eigene „liebenswürdige Laune und Nei- 
gung für schöne Knaben" unterzuschieben. — Auf wessen Be- 
trieb das neugeborene Kind beseitigt worden, darüber finden sich 
im Laufe des Stückes zwei Mittheilungen ; die erste geht von Joe. 
aus v. 717., „nicht drei Tage war das Kind alt, da fesselte Laios 
seine Füsse und Hess ihn durch Andere in ein unwegsam Gebirge 
bringen". In wie weit dies richtig sei, kann nur nach den Worten 
(1172.) des alten Dieners, dem die Aussetzung übertragen worden, 
bemessen werden. Denn dass diese letztere das Gepräge der 
Wahrheit an der Stirn tragen, geht aus der ganzen Situation her- 
vor. Er erklärt nun aber, J neuste hat mir das Kind gegeben, 
es dem Verderben zu weihen ; so wird das Verbrechen ganz ei- 
gentlich auf die Mutter gewälzt, wodurch es im Auge des Zu- 
schauers jedenfalls noch verdammlicher wird. Denn hat man 
auch dieser Unthat den Schein des Verbrechens zu nehmen ge- 
sucht, indem man sich auf die griech. Sitte, wonach es den Eltern 
frei stand, ein Kind auszusetzen, bezogen, so hat diese Sitte eines- 
theils Becker im Charicles I. p. 23. bereits auf naturgemässe Weise 
eingeschränkt, anderntheils treten doch hier die Motive der Aus- 
setzung und die nähern Umstände derselben so entschieden mit 
den sittlichen Elementen in Conflict, dass man kaum nöthig hat, 
auf den speciellen die Aussetzung verdammenden vopog 0r/ßalog 
bei Aelian v. h. 11, 7. zurückzugehen, um jenen Versuch der Recht- 
fertigung als unpassend und unüberlegt hinzustellen. Sophokles 
wollte die Tlint keineswegs als eine gesetzliche schildern; er lässt 
Joe. die Unwahrheit sagen, nicht aus dramaturgischen Rücksichten, 
etwa um den Faden der Tragödie gehörig fortzuspiunen, sondern 
weil sie ihrem Gemahle Oedipus gegenüber fühlt, wie schmälig die 
That dem Mutterherzen stehe. Darum sucht sie jede Mitschuld 
in jenen Versen dadurch von sich abzulehnen , dass sie sich ganz 
passiv bei der That hinstellt (freilich ohne den Oedipus wirklich 
zu berücken, vgl. v. 1452., wo er sagt: firjttjg zk fioi TtaziqQ 
tb Ki%aiQ(ova i%id%riv £(ovti xvqlov raepov), darum ferner mil- 
dert sie selbst den Ausdruck, mit welchem die That hätte bezeich- 
net werden müssen. Der Korinthische Bote nämlich, aus dessen 
Munde, wie gesagt, in jener Situation nur Wahrheit kommt, sagt 
v. 1034. kva o' %x ovta ÖLtttogovg noÖoiv dxudg. Das ist also 
die Wahrheit. Kann dieselbe etwa durch den Ausdruck der Joe. 
718. ccq&qcc Iv&v^ag itoöoiv ans Licht treten'? Nun überbieten 
sich zwar die bei der Erklärung des Soph. nicht selten gemiss- s 
brauchten Scholien in Thorheit, indem sie an der letztern Stelle 
erklären : xd <Sq>VQu negovrj öwcttyctg , aber dennoch wird das in 
den currenten Ausgaben, auch bei Hrn. Wunder, der einer klaren 
Einsicht in die Verhältnisse der dortigen Sceue und in den Cha- 
rakter der Jocaste zu ermangeln scheint, wieder dem Leser mit 
dem Beisatz recte geboten , als hätte den Soph. keine tiefere Ab- 
sicht zu diesem Ausdrucke geleitet. Jocaste sagt die Unwahrheit, 
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begehen igt die That, wie denn ihre dortige Rede auch in an- 
derer Beziehung unwahre Beimischungen enthält 6 ). Wie selten 
hat man aber , so gewiss auch immer das besondere Talent des 
Soph. in der allseitigen Durchführung und Schilderung seiner 
Charaktere hervorgehoben wird, speciell auf derartiges geachtet? 
Freilich führt dahin nur ein genaues Bild von den einzelnen Cha- 
rakteren, dessen Entwerfung mühsam, weil oft mosaikartig, zu- 
sammenzufügen ist aus den einzeln hingeworfenen Fingerzeigen. 
Wenn diese Worte der Joe. schon in zwiefacher Beziehung neben 
der Wahrheit hergehen, wie schwach ist dann die Annahme be- 
gründet : tertio die postquam natas erat infantem expositum esse, 
die Hr. W. aus den Worten itaidog de ßkaötdg ov öd6%ov yps- 
qcci rgeig als ganz positiv ableitet. Seine ganze Darstellung dieser 
Verhältnisse p. 10. ist mager und geht den scheinbaren Wider- 
sprüchen in den von ihm selbst gegebenen Citaten aus dem Wege. 
Hr. Schwenck p. 98. ist ebenfalls sehr ungenau. 

So war das Kind beseitigt (v. 1173.), wie seine Eitern wenig- 
stens in menschlicher Kurzsichtigkeit und Nachlässigkeit glaubten ; 
aber der treue Diener, dem wegen langjähriger Dienste die den 
Mord bezweckende Aussetzung anvertraut war, hat Mitleid. Er 
soll es ins Gebirge bringen, auf dass es dort eine Beute der Wild- 
niss werde. Und dass nicht etwa ein glücklicheres Loos ihm zu 
Thcil werde , müssen dem Kinde die Fussgelenke durchstochen 
werden. Das unterscheidet sich doch wahrlich von einer gewöhn- 
lichen bei den Griechen sonst erlaubten Aussetzung! Eine ge- 
wöhnliche liess zu , dass sich für das Kind andere erbarmende El- 
tern fanden. Das sollte unmöglich gemacht werden, wozu sonst 
das durchstochene Fussgelenk *l Doch nicht etwa damit sie ihn 
einst wiedererkennen könnten? und ein dreitägig Kind kann auch 
ohne gefesselte Füsse nicht vom Platze. Darum ist die That eine 
das Vater- und Muttergefühl empörende Unthat, damit durch den 
Mord des Kindes (s. v. 1350.) die Drohungen des Schicksals ge- 
lähmt würden , wie das Wiillner ganz recht bezeichnet hat. Und 
endlich ist sie mit Feigheit gepaart , gleichsam ein Versuch , wie 
Kreon in der Autig. den Mord will, aber nicht den direkten Mord 
vollziehen lässt. äkkcov %zqü\v sagt Jocaste; ja! ja! die Schuld soll 
ieber auf einen schuldlosen Menschen übertragen werden, mau hofft 
so dem üyog zu entfliehen, schul, zu Phoen. 25. Aber das Orakel 
lässt sich nicht täuschen; beide Eltern empfangen den Lohn, auch 



6) Z. B. das devot lyavcti und aXktav %SQolv y wovon weiter unten 
die Rede sein wird. Wie passt ferner v. 719.: i'oonptv uXlmt %bqclv §lg 
aßocxov oooff zu v* 1174. : didcootv tjds, tog avccXmaaipi »iv? wie endlich das 
iv zQinlatg af*oc£izoiQ zu jenem mit den Worten t&qfrffl i&Q<o eingelei- 
teten Ausdrucke , der schon in sich das Gepräge der grossem Wahrheit 
trägt; Touri^g iuXsv&ov sUttfl v. 801? 



144 Griechische Literatur. 

v. 1360. und 1397. von Soph. die gerechte Bezeichnung ihres Ver- 
brechens. Das bezwecken unserer Ansicht nach auch v. 1215—17., 
die freilich anders gedeutet zu werden pflegen 7 ). 

Der Lebensberuf als Hirte hatte den Diener, dem die Aus- 
setzung anbefohlen, schon oft auf den Kithäron geführt und in die 
demselben nahen Gaue, dahin nimmt er das Kind mit. Die regel- 
mässige Zusammenkunft , die er dort schon drei Jahre lang mit 
einem Korinthischen Hirten gehabt 8 ), hat zur Folge, dass er von 



7) Wir meinen das ts%vovvxa xul tshvov(isvov. Die zweite Stro- 
phe und Gegenstrophe ist für die Gesammtauffassung des Stückes von 
Wichtigkeit, indem sie eine Anklage der Jocaste und des Laios, ja, am 
Schlüsse eine Selbstanklage des Chors enthalten. Eine Uebersetzung mag 
das einstweilen zeigen: Wie nur, o! wie vermochte dich, Armer, des 
Vaters Saatenfeld schweigend bis jetzt in sich zu ertragen! Gefunden hat 
wider deinen Willen dich die allsehende Zeit: sie richtet längst den nicht- 
gen Bund, den Vater und den Sohn. Weh ! du Sohn des Laios, hätt' ich, 
hätt' ich nie — nimmer dich gesehn ! Denn ich jammre , wie über- 
schwenglich seufzet mein Mund ! Soll ich Wahrheit sagen, ich athmetc auf 
durch dich und dann schläfert 1 ich ein meine Augenlider. 

8) Die Worte des Boten lauten: sv yaq old* ort yidxoiSsv, ^(ios 
zov Ki&ctiQCÜvos ronov 6 fihv dtnXolai noiuvioig , iyco d' £v\ inXrictafcov 
t(oSe TCtvdQt tgeig oXovg 17005 t£g clqy.tovqov ifiutfvovs %qovov$. Statt 
ijAU.^vovs hatTrin. £xft7]VOV£, was Schaff, in fxtu/vovg verändert hat. Aber 
welch eine Sprache ! nXrjoiafcco hat einen Dativ obj. , einen Accus, loci, 
Accus, temporis und einen Dat. instrum. bei sich. Die Auffälligkeit wird 
durch den Zusatz des Hrn. W. zu v. 1103., durch welchen er dem Verbum 
nXrjotccfcco die prägnante Bedeutung versari vindiciren will, nicht gehoben. 
Ferner wird ttpds z'avÖQl von demselben gesagt, der einen Vers vorher 
6 (ilp hiess und in dem diesem vorangehenden Verse Subject in ndtoidsv 
ist. Was bedarf es ferner der ausdrücklichen Bestimmung, dass sie dort 
sechs Monate gewesen, wenn die Schaefer-Musgrave\sche Rechnung rich- 
tig ist, dass vom Frühlingsanfang bis zum Aufgang des Arcturus sechs 
Monate gewesen? Ist denn Sophokles sonst in derartigen Dingen so genau? 
Warum hätte er in dem Kalle nicht lieber geradezu das Jahr gesetzt, in 
welchem der Vorfall gewesen? Und wie passt dazu der Fortgang x^ftdSvt, 
9* rjStj etc.? Wo bleiben denn da die Herbstmonate, und wo bleiben 
die Hirten in denselben , wenn sie erst , was allerdings viel wahrschein- 
licher ist, beim Beginn des Winters heimtrieben? Nein! die Stelle ist 
verdorben, es hat ifipstvccs an der Stelle von hfifyovq gestanden. Je- 
nes hat ein Abschreiber nicht erklären können, weil er es zu dem zu- 
nächststehenden Verbum inXr]oia£ov zog. Es ist aber hinter inXi]Oi'tt^ov 
ein Corinna zu setzen und ipfittvccg auf das frühere ndroiSev als Particip 
der nähern Ergänzung zu beziehen, so dass der Hirt Subject ist. „Er 
wird es doch wissen, da er drei ganze Zeiten bei mir gewesen", tmds 
tttvSqi bezeichnet, wie in dem Stücke und dem Dialoge überhaupt so oft, 
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Mitleid bewogen diesem das Kind giebt, damit dieser dasselbe in 
fremdes Land mitnähme (v. 1178) und, was Hr. W. auslässt, für 
sich auferzöge (v. i 148). Wessen Kind es sei, verschweigt er. 
Wie schön spricht durch des Dieners Mund die Menschlichkeit, 
wenn wirs nur hören wollen! Oder was ist der Grund der Worte 
v. 1163: itiovplvovx tyuy, eöe£dfirjv da rov. Ich denke fywys 
- so gut wie ipLOv per enthalten eine nachdrückliche Verwahrung, 
dass ihn solch ein Vorwurf, sein eigen Kind ausgesetzt zu haben, 
nicht treffe. Wieder ein bisher unberücksichtigt gebliebener Be- 
weis, dass Sophokles die Aussetzung als eine gesetzliche und des- 
halb nicht strafbare nicht hat ansehen wollen und können. Wie 
Hr. W. darüber denke, hat er nicht angegeben. 

So gelangt das Kind durch den Korinthischen Hirten 9 ) nach 
Korinth. Dieser zieht es aber nicht selbst auf, sondern legt es 
in die Hände des Königs, der kinderlos war. v. 1024. Auf die 
Frage eines Scholiasten zuPhoen.31., wie denn Polybos ein solches 
Kind mit durchstochenen Füssen habe annehmen mögen, gfebt So- 
phokles nicht die Antwort wie Euripides, Merope habe es für ihr 
eigen Kind ausgegeben und den Fussschaden als ein natürliches 
Leiden, welches vom Kinde mit auf die Welt gebracht sei, darge- 
stellt; oder sie habe gerade durch die Annahme eines nicht ganz 
gesunden Kindes jedem Verdachte, das Kind nicht selbst gebo- 
ren zu haben, desto besser vorbeugen wollen; der Dichter lässt 
Merope dabei ganz aus dem Spiele, sagt nur, Polybos habe das 
Kind mit Liebe empfangen und auferzogen. DerSchol. zu Phoen. 
27, wo es heisst r 'EAAas viv <6v6[ia&v Oldinovv, womit sich 
auch Hr. W. begnügt, ist der Ansicht, Merope habe ihm von dem 
Fussleiden den Namen Oidinovg gegeben. Auch davon ist keine 
Spur bei Sophokles. Jedoch der Dichter lässt die Frage, wer 



die Person des Redenden. Die Verbindung von ipfiivu findet, wenn sie 
dessen überhaupt bedarf, z. B. in Eur. Erechth. fragm. XX , 12. einen 
Beleg. Demnach niuss die Uebersetzung lauten: denn ich weiss gewiss, 
er weiss, als zu Kithärons Bergen hin mit zweien Heerden er und ich mit 
einer mich zu nähern pflegte, dass er hier bei diesem Mann (d. h. bei mir) 
drei ganze Zeiten von dem Frühjahr bis zum Herbst geblieben. Kam der 
Winter dann etc. — Auf die ünstatthaftigkeit der Schäfer'schen Con- 
jectur hat übrigens auch Stäger aufmerksam gemacht, freilich aus ganz 
andern Motiven. 

9) Dass derselbe von der Merope beauftragt gewesen sei, ihr ein 
Kind zu suchen, weil sie gefürchtet, ihre Kinderlosigkeit werde Polyboa 
bewegen, seine Gunst einem andern Weibe zuzuwenden j dass derselbe 
ferner gerade deshalb von dem ohnehin heilbaren Leiden des sonst schö- 
nen Kindes abgesehen habe, nur um desto eher dem Wunsche seiner Für- 
stin zu genügen (schol. Guelph. zu Phoen. 28. und 31.), sind Alles dem 
Soph. unbekannte Dinge. 

JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. L. HfU % \Q 
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«Ins Kind so genannt, nicht ganz unberücksichtigt, sondern beant- 
wortet dieselbe am naturgemässesten , wenn man seine Worte nur 
richtig verstehen will. Die hierher gehörige Stelle ist v. 1036. 
b)öt avonaödijS ex tv^s %avxi\g og tl So sagt der Korinthische 
Hirt. Oedip. fragt darauf cj ngvg #£c5v, ngog ft^toog i'j natgög^ 
<pQ0L<Sov, worauf jener: ovk old\ 6 öovg ös zctvt Bfiov Xcoov 
(PqoveI. Der Scholiast hält es für unverständig, wolle Oedipus 
hier fragen, ob Vater oder Mutter ihn so genannt habet uncLdar- 
auf hin hat auch Hr. Wunder die Ansicht, die Frage gehe auf den 
vorhergellenden Hauptgedanken und bezeichne: „wer hat mir 
diese Schmach der Windeln zugetheilt?" Diese Frage würde aber 
in den Mund des Oed. kommen, ohne dass man wüsste wie. Der Hirt 
hat nämlich bisher nur gesagt, ich habe dich angetroffen auf dem 
Kithäron und bin dein Retter gewesen, weil ich dir damals dieFuss- 
gelenke gelöst habe. So hat sich der Bote als Finder eines ihm frem- 
den Kindes hingestellt, der dasselbe später dem Polybos gegeben. 
Wie käme nun der verständige, uberall, auch hier, mit fast juri- 
stischer Schärfe examinirende Oedipus auf die unverständige 
Frage: hat Vater oder Mutter mir das Leid zugefügt'? Will man 
es nicht allenfalls für eine Suggestivfrage erklären, die nach den 
bisherigen treuherzigen Antworten des Boten und dem schmerzli- 
chen Ausrufe des Oedipus ebenfalls unpassend und unverständig 
erscheinen müsste, so bleibt es thöricht, solch eine Frage an den 
Finder eines Findlings zu richten, abgesehen davon, dass dieselbe 
für die Lage des Oedipus müssig erscheinen dürfte, desshalb mit 
ngog fttnv unmöglich einzuführen war. Wenn nun aber Oedipus 
diese Frage nicht stellen, also aus v. 1035. nicht kann dvsikoinjv 
zu izgog nazgog ergänzt werden, so scheint nichts übrig zu blei- 
ben, als, wenn einmal die Ergänzung eines vorhergehenden Ver- 
bums nothwendig sein sollte, die natürlichste Ergänzung des Ver- 
bums aus dem unmittelbar vorhergehenden Verse eintreten zu 
lassen, also die Frage dem Oedip in den Mund zu legen, nannte 
mich Vater so oder Mutter? Das ist unverständig, sagt der Scho- 
liast. Wir können das nicht ganz zugeben, wenn nazgög rj ^ly}- 
zgog von den vermeintlichen Eltern, dem Korinthischen Königs- 
paare, verstanden wird ; wohl aber müssten wir auch diese Frage 
für eine äusserst müssige erklären, deren Beantwortung dem Frag- 
steller nicht so wichtig sein kann, dass er dieselbe mit ngög decov 
erheischen könnte. Oedipus kann nur Aufklärung im Allgemeinen 
wünschen. Die bestimmten, die Hauptsache, nämlich dass Oedip. 
ein Findelkind sei, bestätigenden Worte des Boten, dass Oedipus 
von seinem Fussleiden den Namen erhalten (äöze mit Indicativ !), 
können gewiss die Vermuthung des Königs rechtfertigen, dass der 
Bote von den nähern Umständen seiner Jugend , seiner Abkunft 
etwas wisse. Nach diesen verlangt Oedipus in dem Augenblicke, 
wo er seine ganzen früheren Meinungen über seine Abkunft über 
den Haufen geworfen sieht , wo sein Stolz so tief gekränkt wird, 
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wo er sich als Gegenstand einer schlechten That erblickt. Nach 
weiterer Aufklärung im Allgemeinen muss er suchen, wie er es 
v. 1009. in dem Verse that: «c5g, cd ytgait; ngog ftecov öidaöxi 
(is \ das ist das Natürliche; und so hat's auch Soph. eingerichtet. 
Hede, sprich! das sagt er, ich beschwöre dich um der Götter 
(Apollo) und um der Eltern willen! Der Vers cd jroog #ccoi>, ngog 
firjtQOS rj TicctQog, cpQaöov enthält nichts als die Aufforderung: o! 
rede, rede! Aber welche Eltern meint er? seine vermeintlichen? 
seine wirklichen? Keins von beiden, denn wie passte da i'j'i Oed. be- 
schwört den Boten bei seinen, des Boten, Eltern, und da er nicht wis- 
senkann, ob dessen Mutter oderVater noch lebt, oder welche dersel- 
ben ihm besonders werth sind, kann er rj recht gut gebrauchen. So 
gewiss dir die Götter, so gewiss dir Mutter oder Vater lieb sind, 
sprich! Das ist eine Beschwörungsformel , deren Berechtigung an 
dieser Stelle nicht kann bestritten werden. Ebenso wenig kann 
geleugnet werden , dass bei dieser Auffassung die Concinnität des 
Ausdrucks sehr gewinnt; denn nun steht ngog in demselben Verse 
nicht in zwei Bedeutungen. Aber, kann man einwerfen, wie passt 
jetzt die Antwort des Hirten? Oedipus kann nichts dazu, wenu 
der ihn falsch versteht und von dem Standpunkte seines Verstan- 
des aus ihm eine so müssige Frage nach dem Urheber des Namens 
zuschreibt. Wer die Gesetze und Gewohnheiten des Dialogs der 
griech. Tragödie kennt, der weiss, dass oft in anderm Sinne ge- 
fragt wird, als der Antwortende versteht. Die deutsche Ueber- 
setzung hätte also vor Allem die Möglichkeit des Doppelsinns eben- 
falls zu erstreben I0 ). Der Bote verweist die Antwort auf die 
Frage, wie er sie aus den Worten herauszuhören gemeint hat, au 
den Geber des Kindes (Beweis genug, dass der Name dem Kinde 
nicht in Korinth gegeben), und hat mit dem Ausdrucke 6 Öovgüem 
Oedipus wieder so viel Stoff zu neuen Fragen gegeben, dass der 
Dialog auf die natürlichste Weise in eine audere Balm fortschrei- 
tet. Mit dieser Verweisung au den Geber hat nun aber Soph. die 
oben von uns gestellte Frage, von wem das Kind den Namen er- 
halten , in seiner eignen Auffassung beantwortet. Nicht Jocaste, 
nicht Laios kann ihn so genannt haben , denn was hätten sie einem 
zum Tode bestimmten Kinde noch einen Namen geben sollen? und 
hätte. dann nicht Jocaste später gerade durch den Namen bei ihrer 
Verheirqthung mit dem Oedipus doppelt zur Vorsicht gemahnt sein 
müssen? Solch eine Meinung häuft die l'n Wahrscheinlichkeiten 
im Hintergründe des Stückes auf unnöthige Weise; nein! das 
Natürlichste ist, dass der mit der Aussetzung beauftragte Diener 
dem kleinen Schmerzenreich von seinem Fussleiden den Namen 



10) Wir meinen so: Oed. Gewaltge Schmach der Windeln ward mir 
zugetheilt! Aug. So dass nach dem Geschick du Messest, wer du bist. 
Oed. Bei Mutter oder Vater, beiden Göttern, sprich! Aug. Nicht weiss 
ichV Wer dich gab , weiss besser das als ich. 

10* 
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giebt, als er denselben dem Korinther uberliefert. Denn der 
Letztere wird beim Empfang doch sicherlich nach dem Namen ge- 
fragt haben. Das ist die Auffassung des Sophokles gewesen. 

Unter dem Namen Oldinovg wächst das Kind nun in Korinth 
auf Iii der Königsfamilie Der Hirt weiss um das Geheimniss und 
scheint allerdings für seine Person reinen Mund gehalten zu haben, 
wenn er in unserm Stücke in Veranlassung des Todes des Polybos 
sich aufmacht, diese Nachricht nach Theben zu bringen, also 
nicht vermuthen kann , dass ihm darin einer werde zuvorkommen . 
können. Das Fussleiden vernarbt, dass er davon so genannt sei, 
bleibt dem Oedipus unbekannt. Es macht auf ihn einen grossen 
Eindruck und verleiht in seinen Augen den Worten des Boten den 
Schein der Wahrheit, als dieser ihn an die Fussgelenke erinnert. 
Natürlich ! es ist das ein aQxalov xaxdr, ein detvöv ovbiöoq öxocq- 
yccvav, das man nicht gern zur Schau trägt, das Oedipus wird 
möglichst verheimlicht haben , auch seine Gattin nicht wird haben 
sehen lassen. 

Ein Scholion zu Phoen. 26. sagt: ot öl and rc5v ö jt aQy « 
vg)V tpccolv avxov l^cpÖTjXBVccL kx TavrouaTov reo nods t das 
könnte eben die Meinung des Oedipus selbst sein, vielleicht zur 
Beschönigung seiner neugierigen Fragen einst in seiner Jugend von 
Merope erfunden. — Er gilt in Korinth für den Königssohn, steht 
da als der Bürger Grösster u ). Da hat er einst einen Streit beim 
Weine (er macht darauf ausdrücklich aufmerksam 12 )), bei wel- 



11) Eorip. scheint sich gedacht zu haben, Oedipus sei geflohen, weil 
er habe ein Sclavenleben dort geführt. Phoen. 1606. ist dovlsvßcct nicht 
anders zu fassen. Schol. zn Phoen. 33. deutet an, Oedipus habe sich zu- 
rückgesetzt gefühlt von seinen Eitern. Das ist der Sophokleischen Auf- 
fassung ganz fremd. 

12) Man höre: ctvfjit yccQ iv Ssinvoig fi v7tSQnXriod-e\g fii- 
&rj g xatef, kccq off w-, nXaazog (6g strjv. Hr. Wunder stösst sich an 
der Tautologie, wie er hier die Wortfolie nennt, und vermuthet naq ofra» 
sei corrurapirt. Hr. Junghans remonstrirt p. 9.: quum sit pars coenae 
compotatio, quando commemoratur aliquid quod inter compotandam factum 
sit, commemoranda etiam compotatio. Primum commemorat in Univer- 
sum coenam, deinde hominem temulentum, tum quid fecerit et quando fe- 
ceritille, nimirum in vino. Die Hauptsache giebt er am Schluss: nihil 
turbatum nec supervacaneum, praesertim quum in hoc ipso insit causa, cur. 
jactum illud convicium tunc non fuisse tanti sibi faciendum nunc judicet 
Oedipus. Allerdings! Gerade die Absicht des Oedipus, die ganze Sa- 
che, seiner Gemahlin gegenüber, recht unbedeutend hinzustellen, damit 
nicht ein Zweifel an seine rechtmässige Geburt in Joe. aufsteige, spricht 
•sich durch diese Häufung der Begriffe am Schönsten aus. Aber wann 
wird man endlich anfangen, die griech. Trag, zu hören, statt sie mit 
kritischer Schärfe hinter dem grünen Tische abzuwägen. Der Charakter 



Digitized by Google 



Neuere Schriften über König Oedipus. 



149 



ehern ihm (weshalb meint Hr. Schwende p. 100. von einem Kna- 
ben? v. 779. heisst es dvtjg) vorgeworfen wird, er sei ein Bastard. 
Sein Stolz ist beleidigt; er nimmt die Sache ernster, als sie wirk- 
lich werth war (wie er selbst, wohl im Gefühle, dass daher seine 
Flucht aus Korinth und sein ganzes späteres Schicksal entsprungen, 
eingesteht), tritt am folgenden Tage vor seine vermeintlichen El- 
tern und stellt dahin zielende Fragen. Das Königspaar nimmt 
zwar die Schmähung dem Schmähenden übel auf, aber seine Ant- 
worten geuügen dem Oedipus nicht, der desshalb ohnehin bei der 
weitem Verbreitung 13 ) des ihm gewordenen Vorwurfs, nicht etwa 
in Theben genauer nachforscht , oder die Sache zu vergessen 
sucht, sondern sich ohne Wissen der königl. Familie, der er 
schlecht die Liebe lohnt, aufmacht und in der Hitze der Aufre- 
gung nach Delphi zieht, um nach seiner Abkunft dort den Gott 
zu fragen. Der aber giebt ihm auf seine voreilige Frage keine 
Antwort (wie bezeichnend ist sein Wort v. 280. „Götter zu dem 
zwingen, was | sie selbst nicht wollen, das vermag ein Mensch 
wohl nie!" So hatte auch Kadmos einst keine Antwort, wohl 
aber ein Orakel erhalten , vgl. schol. zu Phoen. 5. und 638.), weil 
eben das Orakel nicht zur Befriedigung vorwitziger Zukunftsfor- 
scher gestiftet ist, sondern um die göttlichen Satzungen zu ver- 
kündigen (Schümann zu Euro, p. 75.) ; wohl aber kündet er vor- 
her l4 ) Grauseuhaftes, „er müsse sich seiner Mutter einen und den 
Menschen ein schreckliches Geschlecht zeugen , und Mörder sei- 
nes Vaters sein , der ihn gezeugt 1 * 15 ). Das sind die Worte des 



des Oedipus tritt auch aus jenen Worten wieder hervor. Zu sagen iv 
ösinva sei das Ganze , nuy otvcp der Theil , ist Alles zu spinös. 

13) So fassen wir das vyetQM- yaq itoXv v. 786. Das Gerücht hatte 
sich im Geheimen weiter ausgebreitet. Hr. W. folgt Musgrave, wir 
Ellendt. Ein gewichtigerer Grund ist es offenbar, wenn gerade die Ver- 
breitung des Vorwurfs den Oedipus zu seinen weitern Schritten bringt. 

14) So wenigstens wurden wir die Wunder'sche Conjectur TtQov- 
tprjvfv auffassen. Er zog es vor, mir ein Orakel statt der Antwort zu 
geben* Die Präpositionen in den Compositis werden noch zu wenig be- 
achtet, z. B. das kndtctoccGdui in v. 1253. (Oed. Col. 285.)* Indess von 
der Notwendigkeit dieser Conjectur können wir uns noch nicht über- 
zeugen. Auch Hr. Junghans hat p. 9. dagegen remonstrirt, wie Thu- 
dichum in der Recens. der zweiten Aufl. der Wunder'schen Ausgabe. 
Wie v. 395.. vom Tires. gesagt wird r\v (fiavtsiav) ovv an olmwv cv 
rcQovcpdvT]g t%<av, so kann auch hier der bandschriftl. Ausdruck Geltung 
behalten. 

15) rov tpvxhvaavtoq noctQos, Hier kann von keinem Pleonasmus 
die Rede sein. Gerade der wirkliche , nicht der vermeintliche Vater soll 
hingestellt werden. Die Verwechselung dieser beiden Personen ist ja der 
Grund alier Missverstandnisse. Indess liegt sie im Stücke so oft nahe, 
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Orakelspruchs , wie er dieselben selbst und in einer Stimmung der 
Wahrheit v. 790. ausspricht Welch einen Entschluss fasst er 



dass der Zuschauer selbst Acht haben muss , dieselbe nicht zu machen, 
und Sophokles alle Sorgfalt darauf verwenden musste, den Zuschauer 
Tor der Verwechselung zu hüten. Schon aus dieser Sorgfalt konnte er 
v.837. setzen, welchen Hr. Wunder glaubt verdächtigen zu müssen. Der 
Zuschauer musste dort ausdrücklich wieder darauf verwiesen werden, dass 
Oedipus noch immer das Korinthische Paar für seine echten Eltern halte. 
Der Vers ist zum bessern Verständnis« des Ganzen noth wendig, dieses 
aber zu erwirken ist überall so sehr die Absicht des Soph. , dass man in 
solchen Stellen nicht immer die Hand eines Abschreibers wittern darf. 
Hr. Junghans nimmt den Vers mit vollem Rechte in Schatz, doch will es 
uns scheinen, als gehe er dabei zu spitzfindig zu Werke, und habe eine 
Hauptsache vergessen. Der Gott hatte von dem necttjd 6 yvcag ge- 
sprochen, es ist ganz angemessen, wenn Oedipus in seine Argnmentation 
den Orakelspruch ebenso vollständig aufnimmt. Darum der relative Zu- 
satz og tt-ecpvoi , der gleichsam den Grund enthält, weshalb das Orakel 
nur auf die Korinthische Königsfamilie gehen könne, der aber ebenso gut 
die Absicht verfolgt, jeden Gedanken, dass Oed. ein Bastard sei, aus 
dem Sinne der Joe. und des Chores zu verbannen. Die Zufügnng des 
Namens TloXvßop kann hier ebenso wenig auffallen , wie v. 956., wo eine 
morose Kritik den Namen ebenfalls für überflüssig erklären kann. Wir 
glauben, Hr. W. dürfe sich nicht viel auf sein ego primus uncis incldsi 
hunc versum einbilden. 

16) Dass ihm damals der Gott noch Weiteres prophezeiht, nämlich 
seine endliche Erlösung von Leiden, ihm zur Freude und den Hülfe ge- 
währenden Freunden zum Nutzen, wie das Soph. Oed. Col. 87. sq. und 
453. den Oedip. aussprechen lässt, davon ist im ganzen Oedip. tyr. keine 
Spur; im Gegentheile, es kann dies Orakel mit der ganzen Fabel des 
Oed. tyr. gar nicht bestehen. Auch ein Beweis , wie leichtfertig die An- 
nahme von einer trilogischen Verknüpfung der beiden Oedipe und der 
Antigone aufgebaut sei. G. Hermann macht zu Oed. Col. v. 391. vulg. 
darauf aufmerksam , dass der Dichter nicht mit gewohnter Fertigkeit die 
durch Ismene gebrachte Nachricht von dem neuen Orakel mit dem von 
Oedipus lange gekannten und ausgesprochenen in Einklang zu setzen ge- 
wusst habe, und nicht gleich erkennen lasse, dass beide ihrem Wesen 
nach dieselben seien. Ist diese Ausstellung auch in etwas zu beschrän- 
ken , so ist sie doch in der Hauptsache richtig. Der Grund aber, weshalb 
Soph. dort im Prologe schon das Orakel aussprechen lässt, war ein dra- 
maturgischer. Der Zuschauer sollte, wie das ausserdem noch viele an- 
dere Fingerzeige bezwecken , von vornherein gleich erfahren , dass der 
Standpunkt des Dichters beim Oed. Col. ein ganz und gar anderer sei, 
als derselbe beim Oed. tyr. gewesen , ein Standpunkt, den Ismene in dem 
Verse 394. ganz passend ausdrückt : vvv yao <fo ol a 6q&ov*i , itqoo&t 
d' mlXvoav. 
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mini Die Antworten seiner Eltern hatten ihm nicht genügt, et 
halte für ihn eher die Vermuthung darin liegen können , dass der 
Vorwurf nicht ongegründet sei. Statt alles Weitern hätte er auf 
neue Auskundschaftung seiner wirklichen Eltern Bedacht nehmen 
müssen ; aber diese, ohnstreitig für ihn jetzt gerade die wichtigste 
Frage, lässt er sofort aus den Augen; in Korinth hätte er am Ehe- 
sten, zumal durch Mitthcilung des Orakels , Auskunft erhalten; 
stattdessen wähnt er, dem Orakel entfliehen zu müssen und zu 
können, wenn er Korinth für die Zukunft meide. In dieser An- 
sicht beharrt er auch den grössten Theil der Zeit in unserm Stücke, 
vgl. v. 825 sq und 1007. Ein einfaches Fernhalten von Korinth, 
meint er in einer die Gottheit wenig erkennenden Weise, werde 
genügen, die Erfüllung des Orakels unmöglich zu machen. So 
treibt ihn seine Klugheit gerade zu dem Schlimmsten. Des Leicht- 
sinns, den er dabei gezeigt, zeiht er sich selbst v. 777. 

Er schlägt also in unglücklicher Stimmung und Wahl einen 
andern Weg ein, nicht nach Theben geradezu, wie die Heraus- 
geber sagen, denn das wäre doch eher derselbe Weg, wie nach 
Korinth gewesen (Genauigkeit in geographischen Verhältnissen 
erstrebt die Tragödie, auch Sophokles [vgl. nur Oed. Col. 104) sq. 
mit den verschiedenen Erklärungsversuchen!] eben so wenig, wie 
in astronomischen; man darf aus Unrichtigkeiten in beiden keinerlei 
Verdächtigungen der Dichter herleiten, wie das geschehen), wohl 
eher nach Daulien. Noch in Phocis aber, also noch nicht fern 
von der Orakelstätte, gerade dort, wo der Pfad sich spaltet zu 
einem Wege nach Daulien und nach Theben, also tquiXcci au«|t- 
rot waren (d. h. 3 Wege, einer nach Delphi, einer nach Daulien, 
einer nach Theben; der Schol. zu Phoen. .'38. spricht falsches, wenn 
er 6%i6xy\ ööog so erklärt, rj Ox^u trjv Int Boiaziav xut Qtjßag 
aal Axziy.i}V Kai KoQtvdov ödoV), begegnet ihm, es ist in einem 
Walde und in einem engen Thale (1399.), eine ftsagia. Es ist ein 
alter Mann auf einem Wagen mit einem Herold , denPhericydes Po- 
1 yphetes nennt, von Dienern begleitet. Der Rosselenkcr und der 
Alte stossen ihn aus dem Wege und drängen den stolzen raschen Kö- 
nigssohn. Der schlägt den Erstem zornergrimmt ; da nimmt der Alte 
den Moment wahr, wo Oed. ihm nahe steht, und schlägt ihn mitten 
auf das Haupt mit doppelt geführtem Schlage. Oedip. erwidert das 
nicht in gleicher Art, nein! kurzen Wegs vom Scepter des Oed. tödt- 
lich getroffen stürzt Laios hinterrücks vom Wagen herab, und die 
Begleitung wird getödtet. So sagt Oedipus im Stücke 17 ). Aber 



17) nxsivoo de xovg £v[tnccvtces v. 812. Joe. sagte v. 752.: nivt 
riatxv öl ^vfinavtSS' Danach bestand die titwai'u im Ganzen aus fünf 
Personen. Oedip. hatte aber nur vier erschlagen, denn Einer ist ent- 
flohen: weil er das nicht gemerkt (bei Hrn. Schwenck p. 100. ist das 
sehr undeatlich !), so sind die Erschlagenen in seinen Augen oi j-vpnavttf. 
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Einer dieser Begleitung ist entwichen, ohne dass Oedipus 
es gewahr g e w o rden (v. 1110.) vielleicht gleich zum Beginne 
des Kampfes. 

So hat Oedipus, gleich unmittelbar nachdem ihm das Orakel 
geworden , einen Mord begangen , noch dazu an einem alten Manne 
(807.), den er nicht kannte, an einem Fürsten, wie ihn die Beglei- 
tung ahnen lassen konnte (vgl. seinen eigenen Ausdruck oV avrjQ 
<xQXVyt tr ]S v « 751.), hat an einem avjjp decopo'g nicht blosse Ver- 
geltung ausgeübt (ovx Xörjv y hiöev), nein! mit dem Alten die 
ganze Begleitung, soviel er davon gewahrte, erschlagen« 
Froh des gewonnenen Sieges, den ihm seine Tapferkeit und Kör- 
perstärke eingebracht, wohl auch in einer bei der Besuchtheit 
des Ortes unüberlegten Sicherheit, dass die That nicht könne ver- 
rathen werden, setzt er stolz seinen Wanderstab weiter, nicht 
ahnend , dass der Erschlagene sein eigener Vater gewesen 18 ), 
nicht ahnend , dass die That könne ans Licht gezogen werden (da- 
her seiue verwunderte Frage v. 754. zig fröre), vielmehr dieselbe 
— denn das geht doch aus den seine Erzählung einleitendenWorten 
xßi öol, yiWt, TaXrjftig thocj zur Genüge hervor — stets ver- 
heimlichend , auch in der Folge. Welch einen Grund hätte er zu 
der Verheimlichung gehabt, wäre die That eine rechtliche, durch 
Pflicht der Selbsthilfe gebotene gewesen? Wurde er dieselbe 
nicht viel eher in Theben als einen Beweis seines Muthes und 
seiner Tapferkeit zumal bei dem ihm anklebenden Stolze hinge- 
stellt haben? Es ist verfehlt, will man das Gesetz des Rhada- 
manthys bei Apollod. bibl. II, 4, 9. hierher ziehen: og av dfivvij- 
rat, xov %UQGiv ddlxav aofcwra, d&coov tivat, oder sich gar auf 
Oed. Col. 537. berufen; xal y&Q äkovg kqjovevöa xal coÄctfa, vo- 



Die Zahl, welche Joe. 752. angiebt, überhört er, oder lässt sie unbeach- 
tet, weil die weitern Worte der Joe. an jener Stelle wichtiger, mit sei- 
ner Erinnerung ubereinstimmender, zur Ermittelang der Identität geeig- 
neter sind. Das sind Freiheiten des Dialogs , welche jeder Dichter für 
sich in Anspruch nehmen darf. In jener Erzählung des Oedipus is.t Hr. 
W. vergeblich bemüht, noch zwei andere Verse zu streichen. Fasst man 
die Situation, die Stimmung des Oedip., die Absicht seiner Worte ins 
Auge , so können auch jene Verse (808. und 815.) nicht entbehrt werden. 
Hr. Junghans hat dieselben aufs Beste in der Hauptsache gerechtfertigt, 
in Nebendingen stimmen wir, namentlich in Bezug auf ccq* fyvv xaxo'f, 
nicht mit ihm uberein. 

18) Die Sage bei schol. zu Phoen. 26., Oedipus habe als Racher des 
Chrysippus, der sich in Folge des ihm gestellten Ansinnens getödtet, im 
Kampfe den Laios erschlagen, dann die Jocaste, welche zur Bestattung 
ihres Gatten gekommen, geschwängert, ist dem Soph. ebenso fremd, wie 
die andere, dass Polybos den Oedipus geblendet habe, weil er das dem- 
selben gegebene Orakel auf sich bezogen habe. S. schol. Phoen. 26 a. 53. 
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fiep dh xafraoög, a l dgig lg rod ' r]k&ov , denn einmal stimmt es 
mit seiner eignen Erzählung im Oed. tyr. gar nicht überein , dass 
er durch Nothwehr zum Morde gezwungen gewesen wäre, andtrn- 
theils bezieht sich das xadagog nicht auf den Mord überhaupt, 
sondern auf den Vaterroord, ebenso wie die ganze dort v. 992. 
von ihm versuchte Verteidigung. Es kann aus gleichem Grunde 
schwerlich angenommen werden , dass Soph. dort sich eine Anzüg- 
lichkeit, eine Berücksichtigung der Euripide*ischen Auffassung 
erlaubt habe, wenn auch im Principe solch eine Annahme nicht 
bekrittelt werden darf. Oedipus gesteht es selbst ein , ovx lötiv 
itiosv, und spricht damit selbst eine gewisse Verurtheilnng gegen 
eich aus. Befleckt mit dem Morde geht er, ohne dass er die 
auch vom Schol. zu Phoen. 44. für nothwendig gehaltene Reini- 
gung von dem vergossenen Blute vorgenommen (Soph. erwähnt 
wenigstens einer solchen nicht, was er gethan haben würde, hätte 
er den ganzen Vorfall als einen gewöhnlichen aufgefasst, die Be- 
rechtigung d es Oedipus anerkannt wissen wollen) , weiter seines 
Weges, ob nach Daulien zu oder nach Theben, bleibt ungewiss ; doch 
ist jenes wahrscheinlicher, als dass er denselben Weg einschlagen 
wird , auf welchem der Erschlagene gekommen. Soph. sagt in- 
dessen nur, Ocdiuus sei nicht lange Zeit darnach I9 ) in Thebens 
Nähe gewesen. 

Was Laios damals bei seiner Reise nach Delphi für eine Ab- 
sicht gehabt, das wird nicht gesagt. Wir erfahren nur &8(üq6q 
ixdrjfiäv v. 114. Der Schol. zu Phoen. 36. meint, dem Euripides 
helfend , seine Absicht dabei wäre gewesen ij t&vtmia tov viov 
dxovöag dötcog diayeiv ij £(5vta dxovöag (pvkdtxuv iavvov, 
weil er durch einen Traum beunruhigt gewesen. Hr. Wunder 
stimmt zu v. 114. diesem Motive der Reise bei, da Schol. u. Gloss. 
eben so meinen. Davon ist bei Sophokl. aber keine Spur, er kann 
das auch kaum gedacht haben, schon der Ausdruck deaQog dürfte 
dem widersprechen , wenigstens wenn wir den Schol. zu Ar. Frie- 
den p. 342 . hören : it 8 cd q o v g ds ixdkovv tovg an 6 z (3v n 6 lecov 
07] {io 6 La Ixnspno ptvovg övv&vöovtag xal övnitavrtyvQl- 



19) v. 736.: c%e86v n itQÖa&ev rj av rijg 6*' fytDV %&ovog dgjpjv 
i(pct£vov. Es konnte nicht die Absicht des Dichters sein , genauer die 
Zeit anzugeben. Schon v. 561. hat er eine genauere Bestimmung abge- 
lehnt. Natürlich ! Hier in der Zeit liegt etwas aloyov. Darum hütet 
sich der Dichter, dasselbe noch klarer hervortreten zu lassen durch aus- 
drückliche Angaben, indem er die der Tragödie in solchen Dingen ge- 
stattete Freiheit (vgl. unsere Bern, in diesen Jahrbb. 1841 XXXI, 2. p. 
138. und zur Iphig. Aul. p. 244., wo wir hätten auf K. O. Müller Eume- 
niden p. 106. verweisen sollen) für sich in Anspruch nimmt. Der Ver- 
such , diese Zeit auszufüllen , hat eben die andern Ere§h|iingen hervorge- 
rufen, wonach Oedipus wieder nach Korinth zurückkehrt etc»,? - 
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öovtag. Wahrscheinlicher ist, dass er sich dachte, Laios sei wegen 
der Sphinx dahin gereist. Es führt darauf auch noch ein Wort 
im Prologe. Wir meinen v. 126. Aatov d 9 ololoxog ovÖsig dga- 
yog lv Tcaxotg eyiyvsto sq. Daraus kann wenigstens hervorgehen, 
dass zu der Zeit der Sphinx Laios hin nach Delphi gereist sei, 
und war das der Fall, so ist bei solchen Zeitläuften nichts natur- 
licher als die Annahme, er werde das im Interesse der Stadt ge- 
than haben. Dahin führt anch eine Nachricht beim Schol. zu 
Phoen. 1760., nach welcher Tires. dem Laios gerathen haben soll, 
statt nach Delphi zu gehen, lieber der7ipa xa ya^ioöToXa zu 
opfern , welche durch den Raub des Chrysippus und die begonnene 
Knabenliebe verletzt die Sphinx zur Strafe gesendet habe. So 
stände Laios dem Oedipus in. Bezug auf du; Absicht, die Leiden 
der Stallt zu lindern , ganz ähnlich da. 

Laios Mord wird in Theben bekannt, als der eine Diener, der 
geflüchtet war, die Nachricht bringt. Aber, damit sich Alles 
noch mehr verwirre, meldet der nicht die Wahrheit, nicht, dass 
ein Mann, ein Jüngling die That verübt, sondern er schildert es 
in Gegenwart der Jocaste und der nohq (v. 850.), als ein Werk 
von Räubern. • Möglich, dass er wirklich gedacht, ein Räuber 
sei der Thä'ter, möglich, dass er die Lüge ersann, um nicht als 
Feigling, als Verräther seines Herrn dazustehen. Der Schol. zu 
v. 118., wo Kreon von dem Knechte sagt <p6ß<p cpvycov , weist hin 
auf die Gewojmheit der Feigen , die Umstände, wegen welcher sie 
geflohen, ins Grosse auszumalen, sowie auf die Oekonomie des 
Stückes, welche den Dichter bewog, diese Lüge des Sclaven zu 
benutzen. Denn eigentlich hatte diese Aussage nur dann einen 
Grad der Wahrscheinlichkeit für sich, wenn, wie die andere -Er« 
Zählung des Mythus auffasst (s. schol. zu Phoen. 44. n. 1760.), 
schon durch die Zeit des dem Oedipus gegebenen Orakels von der 
Sophokleischen ganz verschieden , Oedipus den Wagen des Er- 
schlagenen, seinen Gürtel und Schwert als Siegestrophäe nach 
Korinth gebracht hätte. Ein einfaches Hinsenden zur Stelle des 
Mordes hätte, falls nicht andere Leute, die des Wegs gekommen, 
den Wagen genommen, was aber wieder eher eine Entdeckung 
des Sa ch Verhältnisses möglich gemacht haben würde, die Aussage 
des Boten Lügen gestraft; aber alle solche Bedenken sucht Soph. 
mit der Dichtung abzuschneiden, die Lage, in welche Theben 
durch die Sphinx versetzt gewesen, habe eine gründliche Nach- 
forschung unmöglich gemacht 20 ). Vgl. v. 129 sq. Nicht dass an 



20) So konnte die Entschuldigung des Schol. zu Phoen. 44., dass 
die Thebaner ihren* König in Delphi anwesend vermuthet , also nichts 
geahnt hätten, von Soph. nicht gebraucht werden. — Hr. Marbach lässt 
übrigens die Sphinx erst spater , nach dem Tode des Laios , in Theben 
erscheinen. 



Digitized by CoOgl 



Neuere Schriften über König Ocdiptis. 



155 



dieser Stelle Kreon überhaupt in Abrede stellte, dass eine Nach- 
forschung angestellt sei, denn das würde einen durch nichts. moti- 
virten Widerspruch mit v. 567. (wo man ncog ö' ot^t; nicht unbe- 
achtet lassen darf) hervorbringen^ sondern er will damit nur sagen, 
dass die Untersuchung nicht habe zu Ende gebracht werden können. 

Der Ausdruck, Xyözal hätten ihn getödtet, ist sehr wichtig 
und verhindert eine lange Weile im Stücke die Entdeckung. Oedi- 
pus klammert sich zuletzt wahrhaft ängstlich daran (v. 845.), dass 
Mehrere den Mord vollbracht: ov ydg ykvou av tlg ys zolg noX- 
Xolg Yöog. Die Nachricht des Boten kennt erstens Kreon, denn 
von ihm hört Oedipus zuerst v. 107. von zovg avzosvzag %ugl und 
v. 122. Xrjözäg 6vvzv%ovzag ov piu gapi] dXXä övv nXrj&si %s- 
gav; kennt ferner der Chor, denn er stellt freilich als xeoepa xai 
rtaXal' %nr\ hin, was v. 292. steht: %aviiv iXsi&rj ngog ziveav odoi- 
itog&v (man scliliesse aus Oedipus Antwort rjxovöa xayco nicht 
etwa, auch er habe schon vorher, vor der Zeit, mit welcher das 
Stuck anhebt, dieselbe Kunde gehabt; der Ausdruck bezieht sich 
einzig und allein auf die ihm im Prologe gewordene Mittheilung 
durch Kreon), kennt endlich Jocaste, denn sie sagt v. 715. tivoi 
7tox\ Xi]0za\ yovtvovöt. Diese drei Mittheilungen sind sich gleich, 
bis auf das £ivoi der Jocaste 21 ), was bei dem Mangel an Wahr- 
haftigkeit in ihren dortigen Worten (vgl. oben) eher auf Rech- 
nung dieser gesetzt werden könnte, als dass man es für den wirk- 
lichen Wortlaut der Üotciinachricht annehmen müsste, wenn der 
Begriff überhaupt von irgend einer Erheblichkeit wäre. Aber 
auffallend ist die Art und Weise, wie Oedipus- die erste Mitthei- 
lung aufnimmt , gegenüber der ausdrücklichen Versicherung des 
Kreon, dass der Mörder Mehrere gewesen. Man muss erstens 
fragen, weshalb die Mehrheit der Mörder gleich von Anfang an, 
wo dieselbe noch ganz irrelevant erscheint, so ausdrücklich mit 
mehrern Worten hingestellt wird, und zweitens, wie trotzdem Oe- 
dipus fortfahren kann nag ovv 6 X y ötijg, ti xi fifj %vv dgyvgcp 
Ingccöött ivfrevd', kg roö' äv zoXftrjg Hßrj ; jenes kann zwar mit 
der Absicht des Dichters entschuldigt werden, die Fälschung, auf 
welche sich der Fortgang des Stückes gründet, gleich von vorn 
herein recht deutlich zu machen, aber es darf doch dabei der aus- 
führliche Ausdruck im Munde des Kreon nicht völlig unmotivirt 
dastehn. Wir finden ein genügendes Motiv in der ganzen vom 
Dichter beabsichtigten Haltung des Kreon, indem wir meinen, dass 



21) Einen Widersprach in odotnoocov mit lyarag cvvxv%ovxctg will 
Hn Marbach finden p. 109. Der wäre doch zu unerheblich. Wir kön- 
nen desshalb auch nicht die von ihm daraus gemachten Folgerongen für 
richtig anerkennen. Hätte Oedipus in dieser Verschiedenheit der Be- 
zeichnungen später einen Anker seiner Hoffnung, so wurde er das v. 844. 
ausgebeutet haben. 
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bisher viel zu wenig darauf geachtet sei, wie der Dichter nicht 
plötzlich in v. 378., sondern nach und nach erst in Oedipus Brust 
den Argwohn gegen Kreon, entstehen lasse. Es heisst die So- 
phokleische Charakterschilderung total verkennen , wenn man, wie 
auch Schöll in Soph. Leben p. 180. gethan, meint, erst v. 378. mit 
dem offenen Ausdrucke des Argwohns gegen Kreon fasse derselbe 
in der Brust des Oedipus Wurzel. Der Dichter muss sogar den 
Argwohn schon vorher durchblicken lassen, es darf derselbe nicht 
wie ein deus ex machina Hals über Kopf einbrechen. Wer die 
Worte des Dichters aufmerksam liest, wird finden, dass der Arg- 
wohn sowohl schon vorher durch Kreon'« Haltung motivirt, wie 
versteckt ausgesprochen wird in Oedipus Worten und Thaten. 
Dies wollen wir zuerst bedenken, da auch Hr. Marbach davon nicht 
die volle Ahnung gehabt zu haben scheint. 

Kreon kommt von der Mission nach Delphi auffallend spat 
zurück; man achte darauf, wie Oedipus diese Verzögerung nicht 
einfach, vielmehr drei Verse hindurch, also sehr nachdrücklich 
bemerklich macht v. 73 — Ib. : xul (i r^ag iförj ^v^^trgov^tvov 
XQvvco kvnü) tL ngdätiei. tov ydg eixotos ntQa ctjieGzi nkeia 
tov xa&qxovtos %qovov. Wäre Hr. W. consequent, so hätte er 
auch hier an der Häufung der gleichbedeutenden Begriffe Anstoss 
nehmen müssen. In den Worten ist ein gewisser Vorwurf wegen 
der Säumniss ganz unverkennbar, eine Unzufriedenheit, eine Ver- 
wunderung, die zum Argwohn leicht führen kann. Nun kommt 
aber Kreon, mit heilverkündendem, gute Botschaft prophezeihen- 
dem Lorbeer im Haar. Wo Alle lechzen nach Aufklärung und 
Hilfe, da hüllt er die Antwort des Gottes in eigenthümliches Dun- 
kel. Seine ersten Worte v. 87. sind so beschaffen, dass Oedipus 
gestehen rauss , er fasse dabei weder Muth noch Sorge. Dennoch 
und obgleich er dazu aufgefordert wird, spricht Kreon noch nicht, 
was er bringt, sondern scheint (man begreift nicht, warum? die 
Vorsicht kann leicht Verdacht erregen!) die Gegenwart der Prie- 
ster und Kinder für die Mittheilung des Spruches als ungeeignet 
anzusehen. Erst als mit inniger Wärme, welche ihm die Herzen 
gewinnt, keineswegs aber, wie Hr. Marbach p. 105. will, Leicht- 
sinn verräth, der König diesen Grund der Zögerung beseitigt hat, 
thut Kreon die Meldung, dieselbe mit grosser Bestimmtheit an- 
kündigend (lacpai'co^ v. 96.; denn dies Adverbium gehört zu ävea- 
y«v, nicht zu ara£, welches Hr. W. scheint vom Apoll zu ver- 
stehen, während es als Anrede des Oedipus durch zwei Kommata 
sollte eingeschlossen sein); und mehr als das, wo Oedipus keine 
Deutung derselben weiss , hat Kreon eine solche sogleich bei der 
Hand , auch diese für öaqpijs v. 106. ausgebend , nämlich dass 
Apollo den Mord des Laios im Auge habe. Man darf nämlich 
nicht glauben, wozu die falsche Auffassung von v. 110. und 308. 
allenfalls verleiten könnte und Hr. Marbach p. 100. verleitet hat, 
Apollo habe selbst vom Laios gesprochen, denn der kann doch 
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unmöglich den Plural avzoivzccq %ziqi gebraucht haben, da er 
wusste, dass nur ein Mensch der Thäter, dagegen eine falsche 
Nachricht darüber in Theben verbreitet war. ■ Woher nun diese 
geflissentliche Dunkelheit im Ausdrucke, dieses Suchen nach Auf- 
schub, vornehmlich nach einer Mittheilung unter vier Augen? 
Man sieht sich bei Hrn. Wunder, Schwcnck und Marbach vergeb- 
lich nach einer Antwort auf diese sich von selbst aufdrängende 
Frage um. Täuscht mich nicht Alles, so dachte sich der Dichter, 
dass Kreon Alles ahnt, dass ihm wenigstens die Möglichkeit vor- 
schwebt, Oedipus könne der Mörder sein , zu welcher Vermuthung 
zu gelangen es offenbar keiner übergrossen Verstandesschärfe be- 
durfte. Hat er gesehen , wie beim Anblick des Oedipus auf dem 
Königsthrone von Theben der Ueberbringer der eigenthümlichen 
Nachricht von Laios Morde der alte langjährige, im Hause ge- 
borene treue Diener des Laischen Hauses das Weite sucht, wie 
Oedipus kurz nach dem Morde des Laios eintraf, und zwar von 
derselben Seite, nach welcher Laios vorher gezogen war, wie mit 
seinem Erscheinen die weitern Nachforschungen wegen Laios trotz 
der Befreiung von der dieselben bisher verhindernden Sphinxnoth 
eingestellt waren , so konnte daraus , so natürlich namentlich das 
Letztere auch, von dem Standpunkte des Oedipus aus betrachtet, 
sein mochte, in seiner Brust eine Vermuthung Platz gewinnen, die 
bei dem Orakel, das so klar sagte, in der Stadt sei das [xiuGua, 
und gebot, <pövov qpöVai Xven\ neue Nahrung fassen musste. Aus 
diesem Argwohn und dem Streben, denselben nicht blicken zu 
lassen, wozu ihn sowohl wirkliches Wohlwollen gegen Oedipus 
bringen konnte, wie die Sorge für seine eigene Sicherheit, die 
Furcht vor Oedipus, die richtige Wahrnehmung, dass seine Rela- 
tion leicht für eine eigene aus selbstsüchtigen Absichten entsprun- 
gene verleumderische Erfindung gelten , ihm auch den wirklich 
später erfolgenden Vorwurf eintragen könne, nichts zur Sühne 
des Laischen Mordes gethan zu haben, entsteht seine verzögerte 
Ankunft, seine Dunkelheit im Ausdrucke des ersten Wortes v. 87., 
sein Wunsch, die Meldung lieber unter vier Augen zu machen; 
entsteht sein sofortiger Entschluss , nicht den wirklichen Orakel- 
spruch wörtlich zu geben (ola v. 95.), sondern ihn mit Rücksicht 
auf die alten Gerüchte, ob der Gegenwart des Volkes, zu modu- 
liren , mit denselben in Einklang zu setzen (wie ganz natürlich ist 
nun die Unterbrechung des Oedipus v. 99., da seinem Verlangen 
so weitschweifig und umständlich genügt wird) ; entsteht die Beifü- 
gung von Versicherungen der Wahrheit (ip(pctvG)g, 6a(po5$), die sonst 
überflüssig dastehen würden, von sich verwahrenden Motivirun- 
gen 22 ) mit dg v. 97. und 101. j entstehen seine Redewendungen, 



22) Hr. W. hat jetzt v. 10L von den Worten cag zod* ctlpa. %bi^ov 
tcöXiv eine richtigere Erklärung gegeben, die aber noch nicht bemerk lieh 
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die etwas hinter dem Berge halten , bald sich in allgemeinen Sen- 
tenzen ergehen (?. 110), bald geradezu eine Unwissenheit fingiren 
(man nehme nur v. J.14. Ist das eine Antwort auf Oedipus gründ- 
liche Fraget nicht vielmehr ein Tergiversiren , als wenn er alle 
alten Nachrichten verbergen wollte '! und v.117. nkrjv sv. Ei, wusste 
er denn nicht mehr, hatte denn der Knecht nicht auch gesagt, 
und zwar in Gegenwart der aöAig, dass L. sv tQinkalg afiahzoLg 
in Phocis gefallen 1 Hätte nicht gerade diese Mittheilung auf Oe- 
dipus Frage von v. 112. kommen müssen?) und dieselbe hinter 
schönen gesuchten Worten und Wendungen 23 ) versteckeil (s. v. 
118 — 19. nk})v slg und TtXrjvSv, (ov slds-sidojg)^ bald eine offen- 
bare Verlegenheit verrathen (dahin rechnen wir v. 126. Öoxovvza 
tavz rjv)', daraus entsteht endlich seine ganze spätere Haltung 
im Stücke, welche ihm nur die Rolle auferlegt, sich selbst zu 
vertheitiigen , dagegen nichts zu thun und zu sagen , was zur Ent- 
lastung des Oedipus irgend beitragen könnte, welche ihm den 
ganz richtigen und zur Charakterisirung dieser Rolle viel zn we- 
nig beachteten Vorwurf später einträgt, er sei täysiv detvog. Und 
wie Kreon im Prologe angefangen, so vollendet er auch im Epiloge 
seine Rolle, ohne Gonseqnenz sich den augenblicklichen Umstän- 
den fugend. Das lassen aber die Erklärer der letzten wahrhaft 
maltraitirten Scene des Stückes nicht merken. 

Aber diese Aeusserungcn einer Aengstlichkeit und Unent- 
echiedenheit im Wesen des Kreon fasst natürlich der König ganz 
und gar anders auf. Ihm geben sie den Anlass zu dem Argwohn, 
welchen Kreon eben hatte vermeiden wollen. Der Weg zu dem- 
selben war für Oedipus etwa folgender: Kreon bringt den Orakel- 
spruch ein niaöpa %(OQag^ ag ts&Qan(iivov etc. IXavvuv und 
deutet denselben auf einen ihm (dem Oedip.) völlig unbekannten 
lange vorher geschehenen (daher v. 109.) Mord desLaios. Warum 
ist denn der noch ungesühnt? Warum ist ihm das stets verheim- 
licht? Hatte Laios keinen Sohn, wie das Oedipus annimmt (s. 
unten), so war der nächste männliche Anverwandte, der zur Blut- 
rache verpflichtet war, nur Kreon M ). Warum hat dieser dieselbe 



macht, dass die Wendung ganz dieselbe sei, wie die eben in demselben 
Orakelspruche vorhergehende (6g tB&Qtxfifiivov etc. Dies« tag nämlich 
begründet das voranstehende %(6qus, welches mit ilccvvsiv zu verbinden 
auch die Glosse anräth, welche für iv zrjSs will ix rfjgds. 

23) Hierher gehört auch das Anfangswort : ia&lrjv • Xiym yuQ , xorl 
*a Svg<poQ* sl xv%oi nmw 9 6q&6p i£t XQovxct , ndvz' 3v tvxv%EZv. 
Diese Interpunction hat Hr. Doderlein p. 3. ganz richtig gefordert, ohne 
dass sich Hr. W. zu einer Aenderung hätte bewegen lassen. Es heisst: 
„ Glückselge; würde , mein ich, auch das Schwierige zum richtigen Ende 
kommen, endet' Alles gut." 

24) In der Anschauungsweise des Königs ganz besonders; denn, 
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unterlassen? Wenn der König auf solche Art gefallen, noch da- 
zu auf einer fteagicc für die Stadt , warum unterliess man da die 
gehörige Nachforschung ? Kann der Mord , w e n n d e r M ö r d e r 
hier in T lieben, aus andern Motiven als Neid wegen des Thro- 
nes geschehen sein? Von wem konnte aber ein solcher nur aus- 
gehen? Wer konnte hoffen, zum Throne zu gelangen? Diese 
und ähnliche Fragen, verbunden mit dem langem Ausbleiben und 
den übrigen obigen äussern Erscheinungen einer Befangenheit des 
Kreon sind ausreichend , in der ohnehin argwöhnischen Seele 
des Königs den argwöhnischen Gedanken hervorzurufen, Kreon 
sei der Mörder, wisse wenigstens um die blutige That. Nun fasst 
er Kreon s vorsichtig wohlmeinenden Vorschlag, ins Haus zu ge- 
hen und dort unter vier Augen die Meldung zu vernehmen, gerade 
schnür in einer der Absicht, aus welcher derselbe hervorgegangen, 
stracks entgegengesetzten Weise. Hat Kreon seine Rückkehr 
verzögert, so kann er das, argumentirt Oedipus, nur desshalb ge- 
than haben, weil er sich scheute, eine Nachricht zu bringen, 
deren Ausführung ihn (Kreon) in Untersuchung und Gefahr zie- 
hen konnte; ebenso liegt, argumentirt er weiter, seiner dunkeln 
Rede und seiner Weigerung, vor dem Volke zu sprechen, nur das 
eigene Interesse zum Grunde, das den Wunsch haben muss, es 
möge der Orakelspruch nicht zur Oeffentlichkeit gelangen. Die 
ausweichenden Autwortendes Kreon, die sich, wie wir gezeigt, 
über die Umstände von Laios Tode nichts weniger als genau ver- 
breiten , steigern den Argwohn in Oedipus Seele. Was ist natür- 
licher, als dass desshalb die Absicht der oben angeführten Worte 
des Kreon, um zu diesen endlich zurückzukehren, Xyötdg tyaöxe 
Cvvtv%6vTag 01) fua Qcouy xtavtlv viv, dXXd Cvv nXri&ti %tQ(av, 
von Oedipus ganz anders gedeutet wird? Kreon wollte mit jener 
so ausdrücklichen Bezeichnung, dass nicht Einer, sondern Viele 
den Laios gemordet, jede Muthmaassung, als ahne er wirklich in 
Oedipus den Mörder, bei Oedipus unmöglich machen, daher eben 
jenes ov {iia gapy dXXd övv nXy&si dessen Ausführlichkeit, 
wie gesagt, sonst ganz uumotivirt erscheinen müsste; Oedipus da- 
gegen saugt aus dieser ausführlichen Bezeichnung den Verdacht, 
Kreon wolle sich selbst dadurch vor dem Verdachte, der Mör- 
der zu sein, sichern. Nun , aber auch jetzt erst ist Oedipus Frage 
von v. 124. verständlich nag ovv 6 A#0rijg, ti xi firj l*vv ccQyvQa 
e7rgdö(5Ez foftevö\ lg toÖ' dvtoX^trjg Er fasst gleich eine 

wohl zu merken, er spricht weder v. 128. noch 257. von einer Pflicht der 
Blutrache für Verwandtenmord , sondern stellt es, ganz im Geiste seines 
Königsstolzes, als Bürgerpflicht für den gemordeten Herrn und König 
Inn. Ja man könnte aus v. 137., wo er den Laios einen dncotiQco <ptkos 
nennt, schliessen , dass er an die Verwandtschaft überhaupt gar nicht 
denke, denn sein Verhältnis» zum Laios war im Grunde ein noch nähe- 
res als das des Kreon. 
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einzige Persönlichkeit als Mörder auf (und das ist eine bittere 
Ironie des Dichters), daher 6 A#ö*rj}s, trotz Kreon's nachdrückli- 
cher Bezeichnung des Plurals, und ebenso setzt er auch trotz 
Kreon's Erklärung in seiner spätem Ediktsverkündigung den Sin- 
gular, v. 225. ävdgdg ex tlvog didkszo, v. 231. tov aiito'^fiipa 25 ), 
v. 236. tov avdgcc tovrov (v, 246. setzt er zu toV dsÖQaxota die 
eher Zweifel als Glauben bekundenden Worte bIts ng dg &v 
XiXqftev fl're nXtiovmv psta, die doch schon durch ihre Zusam- 
menstellung eine Kritik von Kreon's obiger Bezeichnung aus- 
drücken und offenbar einen Hinblick auf den Einen enthalten); 
daher seine sofortige Bereitwilligkeit zur Mitwirkung, ohne erst 
noch weiter zu forschen, als wenn ihm die ganze Sache schon klar 
wäre, er nur die ohnehin zu keinem gewissen Resultate führenden 
Fragen schnell abbrechen wollte; daher gleich der Argwohn, nur 
ein Feind des Laios, der ihm nach der Krone gestrebt, könne der 
Mörder sein, und werde, wie er jenem gethan, auch an ihm sich 
vergreifen wollen (das ist doch hindeutend genug, denn wer kann 
das anders in Theben sein , als Kreon '? und auch hier wieder v. 
139. d xtövgjv, die Einheit). Der Ausdruck nueoonv, dessen 
sich Oedipus dort bedient, hat den Herausgebern viel zu schaffen 
gemacht. Natürlich , solcherlei steht in keinem Lexikon , das will, 
gerade wie v. 1483. Ttgovl-ei rjöav, aus der ganzen Situation ver- 
standen sein. Hier machte schon der Scholiast darauf aufmerk- 
sam: T7jv dXfötiav alvlttstai tep didigcp. So eine Rache, . 
heisst es, wie Laios getroffen, denn von einem Rauber kann er 
nicht getödtet sein 26 ) , wird sich leicht auch an mir vergreifen 



25) Beiläufig wollen wir hier aufmerksam machen, dass in Soph. El. 
9264. nicht hätte gegen alle Handschr. avtOipovTTjg gestrichen werden dür- 
fen. Die Ausdrücke avzoivtriQ v. 107., avtoxrovos Med. 1254., avro- 
tp6rcf& Med. 1269. bezeichnen, was Stäger in der Uebers.p. 146. nicht za 
ahnen scheint, alle dasselbe, nämlich den eigenhändigen Mörder. Die 
letztgenannte Stelle aus der Medea wurde weit eher eine richtige Lösung 
gefunden haben, hätte man das gehörig erwogen, nicht durchaus geglaubt, 
den parricida hineinfegen zu müssen. 

26) v. 124.: «f ti firj |uv c^yvoca FTt^aaasz sv&ivös. Für die Be- 
deutung „gewinnen, bestechen", weiche Hr. Wunder hier dem Verbum 
tiquggslv giebt, beruft er sich auf Düker, zu Thuc. IV, 89. oder auf Ajax 
446. , wir wollen nicht untersuchen, mit welchem Rechte, weil wir vor- 
ziehen, die Sache natürlicher zu nehmen. Oed. kritisirt wie gewöhnlich 
sogleich mit seinem Verstände jene Nachricht. „Wenn mit Gelde nichts 
von hier aus geschah", das heisst, wenn Laios, wie eben gesagt, auf 
einer Reise zum Orakel war, also nicht etwa Schätze zu ertappen der 
Räuber erwarten konnte. So ist sowohl das Imperfect, an welchem man 
Anstoss genommen, wie überhaupt der Ausspruch dieser Meinung, voll- 
ständig gerechtfertigt ! Man muss doch einen Grund sehen ; wie Oedipus 
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wollen, der ich Laios Thron und Macht erhalten habe. Das ist 
nun freilich noch directer als alles frühere auf Kreon gemünzt. 
Wie in dem ganzen Thun des Oedipus sich eine Bekrittelung der 
Nachricht manifcstire, fühlt Kreon heraus; der Dichter las st es 
diesen v. 1445. geradezu aussprechen ; freilich darf man den letzt- 
genannten Vers bei Leibe nicht wie Schneider - Witzschel erklä- 
ren wollen. 

Ohne diese Annahme des Verhältnisses zwischen Oedipus und 
Kreon , dessen Aufbau vielleicht einer Sophokleischen Feder nicht 
unwürdig ist, kann der ganze Prolog des Stückes nicht verstanden 
werden, wenigstens nicht in seinen innersten Motiven, höchstens 
nur in der oberflächlichsten Ueberschaulichkeit. Dass übrigens 
diese Annahme keine Willkür ist, beweist auch der nächste und 
der zweite Akt. In jenem ist nun klar , warum er v. 254. wieder 
sein eigenes Interesse als Motiv des Edikts voranstellt , und fin- 
den nun die Verse 249—251. noch eine tiefere Bedeutung. Hat 
Oedipus gegen Kreon den .oben erwähnten Argwohn, so will er 
mit jenen Versen auf Kreon hinaus, zugleich seine eigene Be- 
theiligung auf das Entschiedenste in Abrede stellend. Wer kann 
denn auch unter ^vvBOziog Iv xotg ifioig otxotO*n>, welches Hr. 
Marbach p. 108. ganz falsch gedeutet, anders gemeint 6ein, als 
Kreon? Denn an die Diener zu denken und an eine in Betreff der« 
selben besondere Versicherung, dass auch sie mit in dem Edikte ein- 
begriffen seien , wäre thöricht. Hat Oedipus den Argwohn gegen 
Kreon, so erhält endlich auch die herrliche Scene mit Teiresias 
ein anderes Relief, da dann der Argwohn gegen den Seher weit 
motivirter dasteht. Zu diesem zu senden , hat ja Kreon gerathen. 
AberTir. hat gezögert zu erscheinen, trotz zweimaliger Boten, die 
an ihn gesendet, kommt er nicht; sein Ausbleiben ist dem König 



zu seinen Worten kommen kann. Der Verdacht einer Bestechung liegt 
aber zu fern, da fehlen zu viele Mittelglieder. Warum sollte ein Räuber 
auch erst auf Bestechung warten? Räuber tödten auch wohl um des Rau- 
bes willen. Kreon's Antwort doHovvta xavz r\v ist eine Ablehnung einer 
solchen Kritik /die gewissermaassen auch das Orakel traf, durch Ver- 
sicherung, man habe das damals angenommen. Uebrigens steht die Kritik 
des Oedipus mit dessen Worten v . 116. im innigsten Zusammenhange. 
Dieselben enthalten allerdings den Vorwurf, dass früher etwas unterlassen 
sei. Die Wendung oxov «g ixpccdav £%qi]($u.z av muss nur richtig aufge- 
löst werden in ox<p xtg sjoqöar' av sl i^-uadiv. Hätte das Hr. Wunder 
gethan, so wurde er nicht wieder zu der bekannten trostlosen Schluss- 
formel fliehen: nescio an locus corruptus sit u . „Und sah's kein Bote, kein 
Genosse seines Wegs, dass sich bedienet hätte, wer es ausgeforscht". 
Dass man hat glauben können, es heisse „dass man sich jetzt bedienen 
könnte", zeigt, wie mangelhaft die grammatischen Kenntnisse selbst bei 
Editoren des Sophokl. sein können. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibl. Bd. L . Hft. 2. 11 
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wunderbar 27 ). Als er nun endlich auftritt, aber mit Weheruf 
über die Thorheit, hergekommen zu sein, als er trotz der heissen 
Bitten des Königs und des Volkes (denn v. 326. hat Hr. W. ganz 
richtig dem Chore wieder gegeben. Hr. Marbach hat sich p. 111. 
sehr geirrt, und damit der Charakterisirung des Oedipus gescha- 
det. Die übel ausgesonnene, als Gesetz verkündete Schnürbrust 
der Stichomythie sollte man endlich abthun und sich mit der Sti- 
chomythie als einer beliebten Erscheinung begnügen, wie wir 
das schon lange auf Gründe gestützt angerathen haben. Vgl. 
Ztschr. für Alterth. 1841 Nr. 111—112.) seinen Ausspruch dess- 
halb verweigert, weil er so hoffe, seinen eignen (denn den stellt 
er immer voran 28 )) und des Königs Vortheil besser zu befördern, 



27) S. v. 249. ndXai Sl p?j naQtov %avpu&tm. Hr. W. schreibt 
dazu i. e. naQttvat avxov &uvuä£tö , wie das Mattbiä p. 1092. , auf 
welchen er verweist , ebenfalls gethan hatte. Was ist aber damit gehol- 
fen? Der Schüler findet leicht, dass nageov ein s. g. Particip der nähern 
Ergänzung sei, aber an der Partikel jui} stösst er hier regelmässig an. 
Dieselbe war zu erklären und das kann nur durch die Auflösung in st ftij 
nÜQBüzi geschehen. Diese Wendung nach den Verbis &avpa£siv u. a. 
rechtfertigt hier firj allein. Wir müssen Hrn. Wunder überhaapt vor- 
werfen , dass er nicht selten bei den schwierigsten grammat. Verhältnissen 
den Schüler im Stiche lässt. Zwei Beispiele mögen genügen. Sowohl 
der Infin. iöstv v. 832., wofür doch Jedermann den Optativ tdotpi er- 
wartet, wie der negative Imperativ Aor.v. 1449. pipror* ct£tta&rjT(o müssen 
dem tüchtigen Schüler auffällig sein. Warum schweigt in beiden Fällen 
die Adnotation? 

28) Der heidnische Seher bleibt sich darin überall gleich. Nur da 
will er (pqovBiv , wo ihm das tpqovsiv Nutzen bringt. Das gerade kann 
Oedipus Argwohn nur erhöhen. Hr. Marbach hat das p. 112. richtig ge- 
fasst. Obwohl Tires. das ganze Geschick von Theben in seinem Ur- 
sprünge und Grunde längst erkannt hat, so bat ihm bisher Furcht den 
Mund geschlossen und Eigennutz. Die Rolle des Tir. in Eur. Phoen. 
nimmt auf unser Stück Rücksicht und kann zur Erklärung herbeigezogen 
werden, namentlich 954 — 59. Er hat erst doppelten Boten Folge ge- 
leistet, hat von ihnen sicherlich gehört, um was es sich handle (Herr 
Schwenck p, 111. stellt das irrthümlich dar), dennoch ist er gekommen, 
fühlt aber dem Könige gegenüber Reue, dass er gekommen, weil er weiss, 
welch einen Sturm seine Revelationen heraufbeschwören werden. Es 
scheint, als habe K. Fr. Hermann (gottesd. Alterth. §. 37.) die Stelle 
missverstanden. Wie Tir. v. 317. seine eigne Gefahr voranstellt, so re- 
currirt er v. 320. wieder darauf (tov/aoi>), und stellt indirekt v. 324. (ovdh 
eol) ein Gleiches bin. Da werden seine Worte, die wieder den eigenen 
Vortheii im Auge haben , vom Chore unterbrochen (nur in dessen Munde 
ist die Unterbrechung gerechtfertigt), so dass er seine Rede nicht ganz 
vollendet: a>g ovv ^Ö* iyu tuvxov naftm. — Die so mit einem Final- 
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da kann die Verblendung des Oedipus doch am Besten daher ge- 
leitet werden , dass er den vom Seher ihm vorgeschobenen eigenen 
Vortheil auf sein verwandtschaftliches Verhältniss zum Kreon be- 
zieht, und anderntheils sein lang genährter Argwohn gegen Kreon, 
dessen Bewahrheitung und Bestätigung er durch Tir. zu erhalten 
hoffte, alle ruhige Ueberlegung zurückdrängt. Denn der durch 
vielfache Umstände (vgl. Marbach p. 118.) gerechtfertigte Arg- 
wohn gegen Kreon findet neue Nahrung in dieser Weigerung, 
welche er auf Rechnung einerüebereiiikunft des Kr. und Tir. setzt; 
eo steigert sich in seinen Augen das Verbrechen des Kreon Er 
vergisst, dass einen gleichen Rath auch der Chor nur zu geben 
wusste. Aber auch Tir. Betragen , wie wenn es eines Sehers und 
der Stadt unwürdig, ein versuchter Widerstand gegen den Königs- 
willen wäre, erfüllt ihn mit Zorn 29 ), und sein Argwohn richtet 



satze begonnene aber unterbrochene Rede nimmt er, wie naturlich ge- 
schehen niusste, v. 328. wieder auf, doch nicht der Construction, nur dem 
Sinne nach. Ich will nicht, sagt er, um damit meine xax« auszuspre- 
chen, deine verkünden. Wie er auch hier wieder xuud voransetzt, so 
thut er's wieder im v. 332. ovt iuocvzov ovte a uXyvvw. Die Rücksicht 
auf das eigne Wohl ist vorwiegend , und gerade dadurch kann um so 
eher der Argwohn des Oedipus gegen ihn und Kreon hervorgerufen wer- 
den. Wir müssen deshalb abweichend vom Scholiasten , der in unserm 
Stücke nicht immer das Rechte gesehen, und gegen Hrn. Wunder, der ihm 
folgt, noch immer unserer schon früher in den Supplem. dieser Ztschr. 
1835 gegebenen Ansicht treu bleiben, und v. 328. so interpungiren: *yo> 
8* ov nrjitoTS, tafß! <og av stna, ft/} ta a twprjvto xaxa. Ueber ov pr) 
— ffl v gl- unsern dritten Excnrs zur Iph. Aul. So werden alle genann- 
ten Bedenken beseitigt. Von dieser Ansicht kann uns auch nicht Hr. D6- 
derl. p. 6. abziehen, der sich zu viele Schwierigkeiten macht. Die Be- 
merkung des Schol. xo pkv xara Xoyov e"XXin£g Jotlv, ro de xara didvoteev 
7tX/~iQS$ bezieht sich übrigens nur auf die v. 325. angenommene Unterbre- 
chung, welche Hr. Wunder durch ein Signum interruptae orationis zu be- 
zeichnen keinen Anstand nehmen sollte. 

29) S. v. 339. Dass Hr. Wunder zu v. 337. xr\v oijv 8' opov vuiov- 
aoev ov xatstösg die Bemerkung des Bustathius abdruckt, kann nur ge- 
billigt werden ; dass er dieselbe aber für wahr hält, beweist eine auch 
von G. Hermann getheilte Verkennung der ganzen Situation. Tires. 
ist noch gar nicht so weit, irgend welche Entdeckungen zu machen, denn 
das beginnt erst v. 350. ; und wollte er etwas auffinden , in der Absicht 
den Oedipus zur Mässigung zurückzubringen, wie wäre da so schlecht 
gerade das gewählt, wovon Oedip. nicht die geringste Ahnung haben 
kann. Brunck that ganz recht daran, die von Eustath. hier gefundene 
Ambiguität der Rede, mit welcher auch zu v. 928. ein leichtsinniges Spiel 
auf Musgrave's Anrath getrieben zu werden pflegt, zurückzuweisen; wir 
glauben Hr. Wunder hat nicht gut daran gethan, wenn er in dieser dritten 

11* 
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sich aueh gegen diesen. Der König denkt eich ein vollständiges 
Complott , eine alte schon zu Laios Mord eingegangene Verbindung 
der beiden , die jetzt auf neue Verbrechen sinne und in eigenem 
Interesse den Orakelspruch deuten wolle. Das Fragment des Eu- 
ripideischen Oedipus: cpdovog anüUö etvtov drückt etwa diesen 
Argwohn aus, wie in unserm Stücke auf den tp&ovog v.382. Alles 
geschoben wird. Hr. Marbach dringt mit vollem Rechte darauf, 
dass v. 346 sq. wirklich für die Ueberzeugung des Oedipas, nicht 
für ein Mittel angesehen werden , den Seher zum Sprechen zu 
bringen. In v. 378. Kgtoinos rj ö*ov tavxa td^evgij^ccta macht 
sich der Argwohn gegen Kreon endlich in Worten Luft und die 
dann folgende längere Rede zeigt, dass derselbe nicht jenem 
Augenblicke erst seine Entstehung verdanke, da er sofort in einem 
vollständigen Bilde dasteht. Kreon, meint er, will ihn stürzen, 
(da kommt also die Erklärung von TLßcöQtiv aus v. 140.) er hat 
Alles abgekartet, den Seher zu den Lügen angeregt, indem er 
demselben Vortheile versprochen (400.), er hat die Anklage des 
Verbrechens auf Oed. gewälzt (v. 703.), sich aber feig selbst ins 
zweite Glied gestellt (v. 706.): so wollen sie die Sühne üben ao ). 
Aber erst will er die Anklage gegen sich in ihrem Unwerthe dar- 



Aufl. eine grosse Geringschätzung Brunck's durchblicken lässt. In der 
Auffassung des innern Ganges des Stückes und allen damit zusammenhän- 
genden Fragen könnten die neuern Herausgeber noch Manches von Brunck 
lernen. „Den Zorn von mir, den tadelst du; dass der von dir zugleich 
dabei steht, siehst du nicht; doch schilt mich nur!" Das ist unsere Auf- 
fassung der Stelle, nach welcher wir in den oben erwähnten emend.Soph. 
allerdings akk* tul yiye haben vorschlagen müssen. — Noch wollen wir 
hier des Versuches gedenken, den Hr. Junghans p. 18 sq.* macht, die 
handschr. Lesart in v. 376. wieder zur Geltung zu bringen. Auch Stager 
hatte das gewollt, wie Bothe und Schneider. Wir müssen denselben für 
verfehlt erklären, G. Herniann's gewichtige Worte hätten ihn davon billig 
abbringen müssen. An der Statthaftigkeit der Brunck'schen Emendation 
kann nur der zweifeln , welcher die ähnliche , vielfach nachgebildete Scene 
in Eur. Phoeniss., namentlich v. 918. vergessen hat. Wir vermögen recht 
wohl zu begreifen, weshalb man v. 375. i(is und alkov für Subjectsaccu- 
sative halten möchte (den Hauptgrund dieses Wunsches sehen wir bei Hrn. 
Junghans nicht; er liegt darin, dass man ein Wort der Rechtfertigung 
aus dem Munde des Oedipus vermisst, weshalb er seine Drohungen v.363. 
und 368. nicht zur Ausführung gelangen lasse!), aber G. Herrn, sagt gana 
recht, dass dann der Objectsacc. as nicht hätte fehlen dürfen. Und v. 
377. bleibt bei der handschr. Lesart stets unerklärlich oder äusserst ge- 
zwungen , v. 517. aber spricht sehr für die Emendation. 

30) Wenn v. 402. ayrjXatjjoHv ganz richtig von Musgrave und Wun- 
der gefasst ist, so muss man sich noch mehr darüber wundern, dass der 
Letztere der allein richtigen Erklärung von tvfißivsiv in der Antigone, 
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stellen , das ist zunächst seine Bemühung: der Argwohn kehrt aber 
dann auch wieder zu dem ersten Stadium zurück , im folgenden 
Akte spricht er sich endlich vollständig in den beiden Versen 534. 
aus ixov tpovsvg cov zovda z'avÖQÖg Ipyavag fyjözijg tavagytjg 
zijg Bfiijg zvgavvidog. Nur eiu gänzliches Verkennen der Sopho- 
kleischen Charaktermalerei, nur ein steriles Lesen hat hier Hr. 
W. dazu gebracht, tovÖe z'avdgog für sfiov zu nehmen. Ja, 
Keiner wird in Abrede stellen, dass das grammatisch richtig sei, 
unsere Trag, selbst liefert davon nocli mehrfache Belege, trotzdem 
dass dieser, nicht aber, wie geschehen, ein anderer zu streichen 
sind 31 ), aber dem Sinne und der ganzen Sachlage nach kann hier 
mir darunter Laios verstanden werden. Der Dichter wollte nämlich 
Iiier endlich den ganzen vollen Verdacht des Oedipus gegen Kreon 
hinsteilen und der Mord des Laios ist die Angel, um welche sich 
der ganze Schwerpunkt des Stückes bis dahin gedreht hat. So 
gewiss unter cpovzvg v. 362. 576. 793. nur der des Laios verstan- 
den werden kann, so gewiss v. 703. in den Worten des Oedipus 
epovia fie (pt]6i Aatov xafteördvai nur seiu Argwohn spricht, 
da Kreon niemals diese Anschuldigung gemacht hatte, so gewiss 
ist (povBvg auch hier nur so zu fassen. Hr. Marbach hat p. 123. 
mit Recht dieselbe Ansicht ausgesprochen. Und wie schön reiht 
sich der Begriff kyöztjg an ! Das ist ja derselbe Begriff, in wel- 
chem oben v. 124. der Argwohn gegen Kreon seinen ersten Aus« 
druck erhielt. Nicht gewöhnliche Räuber, nein, der eine Räuber 
des Königsthrones. Wofür will denn auch Oed. den Kreon nach- 
her mit dem Tode bestrafen*? dvrjöxBLV^ ov (pvytlv Ob ßovkofiai 
sagt er v. 623. Doch nicht dafür allein , dass er glaubt, Jener 
strebe nach der Königsmacht? Man treibe doch mit solchen An- 
nahmen nicht die Verbleudung des Königs zur Willkür und zum 
Wahnsinn eines wilden Selbstherrschers. Nein, dafür, dass Jener 
des an Laios verübten Mordes geziehen wird. Oben v. 229. war 
dafür Exil bestimmt, und diese Strafe konnte einestheils aus dem 
Orakel herausgelesen werden, wollte vielleicht anderntheils dem 
Kreon, als schon damals gemuthmaasstem Theilnehmer an der Sa- 
che, einen Rückzug öffnen, bei welchem er äßXaßrjg sein könnte, 
jetzt aber, wo sich zu jenem Verbrechen ein neues gesellt, der 
Versuch, durch Lügen den König zu stürzen, reicht die früher be- 
stimmte Strafe nicht mehr aus. Man darf desshalb nicht von 
einem Widerspruche zwischen v. 623. und v. 229 sq. reden. Solche 
unbedachtsame Vorwürfe zeugen von grosser Oberflächlichkeit in 



wie dieselbe von G. Hermann gegeben ist, sein Ohr verschlossen halt. 
Cfr. ans. Bern, in Jahn's Jahrbb. 1844. WA, 1. p. 54. Solche Ausdrücke 
rechnen, wie oben zifitoQSiv, auf das innigste Verständniss der ganzen 
Situation. 

31) Vgl. Not. 19. 
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der Auffassung des Sophokl. Meisterwerks. In der Antigone hat 
man dergleichen, wo es nicht angeht, gern übersehen wollen. 
Vgl Jahn's Jahrbb. 1844. XLI, 1. 

Damit wir uns von unserm Hauptthema nicht zu weit verlie- 
ren , wollen wir hier nicht weiter zergliedern , wie die Scene , wo 
die beiden Schwäger einander gegenüberstehen, ebenfalls ver- 
langt , die Worte beider aus der gegenseitigen Gesinnung abzu- 
leiten , wie namentlich Kreon's ausweichende Antworten In v. 561 ! . 
565. 574. ihre innere Begründung nur in seinem ängstlichen Be- 
streben, finden , durchaus nichts zu sagen, was dem Argwohn des 
Oedipus gegen ihn neue Nahrung geben, und seinen eignen gegen 
den König verrathcn könnte. Es ist eine totale Passivität bei ihm 
eingetreten, er thut nichts, Tires. Worte als lügnerisch darzu- 
stellen, so passend doch auch dazu z. B. v. 574. gewesen sein 
würde, er strebt nur dahin, sich selbst aus der Affaire zu ziehen 
und giebt dadurch selbst zu den* Unwillen des Königs den gültig- 
sten Anlass. Fasst man das ins Auge, so kann freilich v. 574. 
nicht das langweilige avrog olöti ; stehen bleiben , welches ohne- 
hin statt einer ausweichenden eine abweichende, den Argwohn 
des Königs dadurch erhöhende Antwort hinstellen würde. „Nicht 
ich bin schuld an diesem Wort, nein, er hat's von sich", das kann 
er dort nur sagen und das haben wir, wenn wir schreiben avtog 
old', wie wir neulich in unsern emendatt. Soph. vorgeschlagen 
haben. 

Kehren wir also endlich zur Entwicklung des Soph. Mythus 
zurück. In der Fortdauer der durch die Sphinx bewirkten allge- 
meinen Noih kommt Oedipus nicht lange nach Laios Morde (736.) 
in Thebens Nähe, und befreit die Stadt, wo Alles rathlos war, vom 
grausen Tribute (v. 36.), den man hatte der Sphinx zahlen müssen, 
steht auf als ftaväz&v nvoyog (v. 1200.) durch die Lösung des 
Räthsels Er thut es ohne weitere Nachforschung, so dass es 
allgemein heisst, er habe das nur mit Beistand eines Gottes ge- 
than. S. v. 39. So sagt der greise Priester im Prologe: xal 
ravtf vq> vuiov ovöev l&töag nliov ovd 7 kxdiöax&rfs ^ Worte, 
deren Bedeutsamkeit schwerlich bisher gehörig gewürdigt ist. 
Das ist. was im Epiloge Oedipus selbst so bitter beklagt, v. 1484., 
ouO- 6gc3v ov%* lötoocjv, nachdem er v. 396. so stolz gerühmt 
hatte aAA' hya pokav 6 [irjdsv tldag Olölnovg ?.navöd vw, yvc£~ 
ftjj xvQjjöccg ovd* dn olaväv (.latYcov. Die Enträthselung der 
Sphinx ist gerade der Anlass aller folgenden Gräuel, sie erfüllt 
ihn mit stolzer Ueberschätzung seines Verstandes, der sich von 
der Zeit an erhebt über die Schranken der Mässigung und Gottes- 
furcht, der die Mantik 32 ) geringschätzt, weil sie nicht hat helfen 



32) Nach dem Schol. zu Phoen. 45. hätte Socrates die Sphinx für 
eine iyxcoQta ^jjff/xoAoyog dvsyvaorcc fiavtivonivri erklärt. Vgl. ib. 1760. 
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können, und deshalb mit Tires. nicht im besten Vernehmen steht 
(vgl. s. Anklage v. 400. ; dieselbe lässt durch den Gegensatz auf 
das Verhältniss zwischen Oed. und Tir. schliessen), der nun den 
einmal eingeschlagenen Weg für den besten und es deshalb in 
allen übrigen Dingen auch für unnöthig hält, bei Andern weiter 
nachzuforschen und Auskunft zu holen, der nun aber auch in gänz- 
licher Unkenntniss der Verhältnisse bleibt, in welche er tritt. 
Das ist der Stolz auf die texvtj 33 ) tex vr }$ vntQCpeQovöa; ja, Tir. 
Wort sollte mit grossen Buchstaben gedruckt sein, als besonders 
wichtig für die Auffassung der ganzen Tragödie (v. 442.) 

avxrj y% (isvzol ö' i\ tv%ri öicölBöevl 34 ) 
Der Lohn für die Befreiung der Stadt ist der Thebanische 
Königsthron und die Hand der Königin-Wittwe. Dass Beides vor- 
her durch Kreon als Belohnung für den Retter ausgeboten, von 
Kreon sogar bereits eine Rettungjurch seines Sohnes Opferung 
erstrebt worden , Oedipus durchlas xygvynct als ein xivövvcp 
xijv tvxv%lav 9r]Q(6fiEVog (schol. Phoen. 44.) zur Reise gen The- 
ben bewogen wäre, wie das sonst von Euripid. erzählt wird, und 



So träte die Geringschätzung der Mantik von Seiten der Jocaste und des 
Oedipus noch greller hervor. Auch Asclepiadea stellt die Leiden The- 
bens zur Zeit der Sphinx nicht als Wirkungen derselben, sondern nur 
als gleichzeitig dar. 

33) v. 380. Hr. W. sträubt sich auch jetzt noch , diese xi%vrj xk%vr\$ 
vntQCptQovaa für die sollertia zu halten , qua Sphingis aenigma solvent, 
und deutet den Ausdruck nach Musgrave'scher Weise. Er sollte jene An- 
sicht wenigstens nicht mit dem Zusammenhange zurückweisen wollen, 
denn dass der gerade zu derselben führe, haben wir zu zeigen hier ver- 
sucht. Reichthum und Königsherrschaft sind Gegenstand des Neides in 
Kr eon's Augen, diese in der Räthsellösung gezeigte, die Mantik in 
Schatten stellende Verstandeskraft dasselbe in Tiresias Augen. Eine 
königl. sollertia im Allgemeinen kann den Neid der Andern nicht erregen, 
am wenigsten den des Sehers, dessen sollertia einen ganz andern Wir- 
kungskreis hat ; aber eine Kunst, die eine andere Kunst überragt , kann 
eben den Ausüber dieser letzten Kunst zum scheelen Neide bringen. Die 
Mantik ist solch eine ri%vr} , wie es gleich v. 389. heisst: xi\v xi%vr\v 9* 
Vq>v xvcpXog. Wie hätte auch sonst nur der Singul. xixvrjg stehen dürfen? 
Warum wäre da nicht xt%toiv gesetzt? Aber den Genit. Singul. konnte 
Keiner anders verstehen, als von einer einzelnen Kunst, in welcher in 
einem Streite mit dem Seher Jeder die Seherkunst verstehen wird. Es 
tritt eben die Selbstüberschätzung des Oedipus auch hier wieder in dem 
Ausdrucke xi%vi\ hervor. 

34) In dem ganzen Zusammenhange liegt der Beweis , dass ttvxv\ rj 
xu%7) nur auf die Räthsellösung gehen kann. Dennoch sagt Hr. W. : for- 
tunam dicit eam , qua rex Thebarum Oedipus et maritus Jocastae factus 
est , etst buo sibi ingenio eam soluto Sphingis aenigmate paraverat. 
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Hr. Schwende p. 101. in seine Entwicklung hineinzutragen ge- 
wagt hat — das Alles ist beiSoph. nicht zu finden 3& ). Es lässt sich 
eher aus v. 384. ijv kfiol nokig dwgrjxov^ ovk alrrjTov 

£lgs%eiQi<Stv, welcher mit Oed. Col. 525. übereinstimmt, schliessen, 
dass nur für die wunderbare Hilfe, die mit Götterbeistand ge- 
währt zu sein schien (s. v. 38.), der Dank vom Volke und der Jo- 
caste auf solche Weise ausgesprochen sei. Die Worte des Chors 
1202. 1% ov xal ßaGikevg 36 ) Hcckil Efiog xal xd fieyiöt tTipdxtrjg, 
tcclg (lEydlaiOiv kv 0/jßaiGtv dvdööav, führen ebenfalls dahin, 
wie sie andererseits die grosse Verehrung schildern , in welcher 
Oedipus seither gestanden. Denn die ist überschwenglich: er ist 
von der Zeit an 6 näöt xktivog Oidlnovg xalovusvog, w ie er sich 
selbst im Anfange v. 7. nenut ü7 ) und am Schlüsse v. 1525. og xd 



35) Die Frage des Schul. Phöfri. 47., wie man nur habe so unver- 
ständig sein können , dem Ersten Besten die Hand der Konigin anzubieten, 
bleibt demnach für uns irrelevant, sammt der dort gegebenen Antwort« 
Dass Oedipus sich für den Sohn des Korinthischen Königshauses ausge- 
geben, geht schon aus dem ersten Stasimon hervor. 

36) Diese Stelle hat Hr. Marbach übersehen, als er p. 102. behaup- 
tete , Oedipus werde als ein nicht angestammter Herrscher nur xvQavvo{ t 
nicht ßccotksvg genannt! Wird doch v. 128. selbst von Laios Regierung 
der Ausdruck tvqccvvi's gebraucht. 

37) Hr. VV. hat diesen Vers geradezu ausgelassen, Hr. Jungh. in 
Schutz genommen , wie Thudichum ebenfalls gethan und Wollf p. 157. 
Mit vollem Rechte. Er verweist erstens auf die Anmerkung des Verses 
durch das scbol. Laur., auf den Unfug, den man mit s. g. Schauspielerzu- 
sätzen seit Valckenaer zu treiben gewohnt sei (quum hac in rc fuerimus 
sagaces et suspicaces nimium diu, jam simus aliquamdiu vel creduli vel 
tardi podus, h. e. certis incorruptisque testimoniis plus tribuamus quam 
nostris opinionibus aut suspicionibus) ; dann aber widerlegt er Hrn. W.'s 
Gründe der Verdächtigung, die in der Tbat unbegreiflich sind. Neque 
enira unquam apud Soph. qui prologum orditur suum ipsius nomen ita pro- 
fitetur sed ab eo quicum coiloquitur primum nomine appellatur", d. h. in 
dem einen der sieben vollständig enthaltenen Stücke thut er es zwar, wie 
es bei Eurip. nicht ungewöhnlich ist, Aeschylus nicht scheut, und die 
Personen bei Soph. im Allgemeinen sich selbst nennen (z. B. v. 18. und 
Oed. Col« 3., auch nicht ohne Ruhm Oed.tyr. 1380.), vgl. Marbach p.99., 
aber es behagt Hrn. W. nicht. „Sophocles quo fuit sensu venusti et de- 
cori , nu in quam Oedipum in ipso exordio zov naoi vleivov xccX. se di cen- 
tein introduxisset", will sagen, nach dem Gefühle, welches der Hr. Edi- 
tor hat , ist der Vers zu streichen. Da ist freilich sehr zu bedauern, dass 
ein Editor des Stückes die Bedeutsamkeit des Verses, die Absicht des 
Dichters nicht besser begriffen hat. Schon Jos. Braun in einem sehr le- 
senswerten Aufsatze über den König Oedipus (in seinem Laokoon. Mainz 
1824) schrieb u. A. : mit der Nennung des Namens soll eine grosse Idee 
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xXt.lv aivtyyLCtz jjdr] xcd xgduözog i\v dvrjg^ äg ng (so nämlich 
ist statt des verdorbenen oöztg zu schreiben, und dasselbe zu dem 
hier verzeichneten Verse zu ziehen), er ist zo xgdziözov itätiiv 
OlÖinov 'accqoc, zu welchem, wie zu einem Gotte, beim Beginne 
des Stückes die greisen Priester mit den Kindern ziehen, ixzrj- 
giovg xldöovg auf die Stufen des Königspallastes gleichsam wie 
auf Altäre der Götter legend, so dass der Priester ausdrücklich 
v. 31. gleichsam entschuldigend oder doch rechtfertigend sagen 
muss: ftzoiöt (ilv vvv ovx iöov^ievov ö' iyw etc. (freilich wer der 
absonderlichen und doch mit einem Aufwände von Gelehrsamkeit 
vertheidigten Ansicht des Hrn. Wunder von der Situation jener 
Scene folgt, der wird hier etwas einzuwenden die Lust, jedoch, 
wie wir gleich sehen werden, nicht das Recht haben). An der 
Grossthat der Befreiung Thebens, daran hält sich das Volk und 
seine alten Priester v. 36 — 39. (nur Tires. spricht ironisch v. 440., 
indem er dem, welcher seine Worte cdvixzd nennt, offenbar mit 
Hinblick auf das xknvov Qxvty\ia der Sphinx ausruft: ovxovv 6v 
ravz dgiözog bvqIöxblv £qpt>§), daran der Chor z. B. v. 505 — 10. 
tfoqpög acp&r] ßaödva 0*' ydvnoAig und v. 695. 6g t i^idv ydv 
(pikav Iv növoig dXvovöav xolz ogftov ovgiöag; vgl. 880. 156 sq. 
1525. 1202 — 10., daran er selbst in grosser Ueberschätzung seiner 
yvcofiTj. s. 441. 443. 391 — 99. Trunken von einem grossen Siege, 
den er mit grosser Tapferkeit erkämpft hat (Einer gegen Meh- 
rere), wird er noch trunkener von dem Siege, den er seiner alle 
Mantik (denn die, sagt er selbst, war rathlos) überragenden Weis- 
heit verdankt; denn der bringt ihm Rahm, Ehre, Glück, Reich- 
thum und Macht ein. Die Tvy)j verblendet ihn (auch nur in der 



von der Hauptperson erweckt werden, wie im Philoctet und der Electra, 
es ist eine Aeusserung des königl. Selbstgefühls. Also schon hier ver- 
ständige Versuche einer Rechtfertigung. Vor Allem v\ar aber, wie Hr. 
Jungh. zum Theil gethan hat, darauf hinzuweisen, dass gerade die aus 
der Räthsellösung hervorgegangene nXecvoTrjg des Oedipus und die ihr 
folgenden Schicksale desselben der Gegenstand der Trag, ist und dess- 
halb vom Dichter gleich vornhin gestellt wird ; dass ferner gerade diese 
Benennung dem Zuschauer erst die Zeit angiebt, mit welcher das Stück 
anhebt. Das konnte derselbe aus deo andern Versen nicht entnehmen. 
Es ist eben die Zeit der Bliithe, des vollen Ruhms, in welchem Oe- 
dipus steht; das« der Vers ferner, obwohl eine Aeusserung des könig- 
lichen Selbstgefühls, doch auch desto deutlicher sowohl die Grosse des 
Mitleids, welches in Oedipus Brust schlägt, ausdrückt wie die Ursache 
des Heraustretens und die Bereitwilligkeit, wie einst in der Sphinxnoth, 
so auch jetzt zu helfen. Endlich ist das Beiwort ein so stereotypes, aus 
dem alten Mythus entlehntes (vgl. v. 1207.), dass es weuig Bcdeuken 
dem Griechen erregen konnte. Vers. 1525. recurrirt so gut auf diesen, 
wie auf v. 40. 
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Beziehung nennt er sich v. 1080. Tv%ijg itaZÖa)) die Siegestrun- 
kenheit reisst ihn über Alles weg (das Schlusswort nävxu 
ßovlov xQctTHV %a\ yag axQoitrjöag ov 601 ttfi ßlcp %vvsGmzo\ 
ist sehr bezeichnend!). Vergessen ist sogleich der grause Orakel« 
spruch: er nimmt die Hand einer Wittwe, die doch den Jahren 
nach vollkommen seine Mutter sein konnte, nimmt die Regierung 
an, ohne gereinigt zu sein von dem Morde , den er begangen, ohne 
den Verhältnissen nachzuforschen, unter denen der Thron .erle- 
digt ist und welche ihm doch eine Sühne des Gemordeten schon 
damals auferlegt haben würden, wie er selbst dieselbe im Stücke 
für seine nothwendige Pflicht anerkennt. Ovdlv 6pc5v, ovöbv 
LöToocöv das ist sein Wesen, wie er es in Theben zeigt, und wie 
sich's genügend offenbart. Weiss er, dass Laios sein Vorgänger 
war? Ja 38 ), aber nichts Gewisses von dem Morde desselben, ob- 
wohl davon die ganze Stadt Kenntnis* hatte, und vollends weder 
wie, noch wann, noch wo der Mord gewesen. Er begnügt sich, 
dessen Tod für einen ftsykcttov d. h. für einen von Gott verhäng- 
ten s ») zu halten. Hat er sich überhaupt nach der Persönlichkeit 

; . ..»k^ü^ 

38) v. 105. ^oid' u*ovmv ov yffo sfaidop ye nto. So steht auch in 
der dritten Auflage. Mit Recht nennt Hr. Döderlein p. 4. diese Lesart 
eine absurde, da ovnm nur nondum heissen kann, und verlangt die an- 
dere, von Hrn. W. nicht einmal erwähnte, handschr. Lesart nov, die auch 
wir in den eraendatt. Soph. für unumgänglich nöthig erklärt haben, ovna 
ist niemals so viel wie ovnore. 

39) v. 255. Mit den gewöhnlichen Erklärungen dieser Stelle, zumal 
sie darauf hinausgehen , innerhalb eines und desselben Satzes xo n^ayau 
in zwei Bedeutungen zu nehmen, und den von den alten Lexicographen 
bei Ellendt für de^Xatov festgesetzten Bedeutungen widersprechen , ist 
es nichts. Es ist tl — rjv keineswegs ein Conditionalsatz, wie er durch 
tl mit dem Indic. einer histor. Zeitform gewöhnlich ausgedrückt wird, 
wo die Wirklichkeit der Bedingung sowohl wie des Bedingten verneint 
wird, sondern ein solcher, wo die Bedingung sowohl wie Bedingtes als 
Erscheinung , als gewiss dargestellt wird. Solche Beispiele von «/mit 
dem Indic. einer histor. Zeitform sind begreiflicher Weise selten, doch 
namentlich in der Tragödie nicht unerhört. Es heisst: denn, wenn die 
That nicht war von Gott gefügt, wars auch nicht Recht, so ungesüh- 
net sie zu lassen, wenn der Edelste, der König umgekommen war, nein! 
e» war auszuforschen. Erst im Laufe des Stückes hat Oedipus als etwas 
Gewisses erfahren, dass Laios getödtet, nicht eines, wie er früher glaubte, 
natürlichen oder gottverhängten Todes, z. B. durch Blitz oder natürliches 
Unglück gestorben sei: nun steht die Schuld des fuaoux* auf dem, der 
damals die Sühne des Mordes gehabt hätte, auf Kreon, aber bei dem 
Königsmorde auch auf der ganzen Bürgerschaar. Oedipus spricht 
hier einen Vorwurf aus, wie er einen solchen (vgl. not. 26.) schon oben v. 
117. direkt auf Kreon gemünzt hatte. Hr. Marbach hat verschiedenes 
hierher Gehöriges richtig entwickelt p. 101 — 4. 
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desselben erkundigt? dann würde er nicht erst v. 740. nach dessen 
cpvöig und rjßqg dxtxrj fragen 4<> ) , würde längst die für ihn zu 
jeder Zeit eine Warnung enthaltende Antwort erhalten haben: 
fiOQ(p)jg de xrjg 6rjg ovx dniözchu itoXv v. 743. Man darf also 
ScQiötoQ in v. 255. nicht in inoral. Bedeutung fassen. Weiss er, 
dass Oedipus und Jocaste schon einen Sohn gehabt? und was den 
Kitern darüber prophezeit gewesen? o nein! ibvözvirjötv xeiv(p 
x6 yevog v. 261. ist Alles was er weiss. Und so wie er selbst in 
dieser Beziehung im grässlichen Dunkel bleibt (denn erst im Stü- 
cke erfährt er Alles dieses), während die Stadt davon weiss (s. v. 
10")1.), so lässt er seine Umgebung auch über sich im Dunkeln, 
sagt nichts von dem begangenen Morde, von dem ihn bedrohenden 
Orakclspruche , der in seiner t heilweisen Uebcreinstimmung 
mit dem Laischen (v. 711. 1246.) zu einer Warnung und Entde- 
ckung hätte führen können, nichts von dem Zweifel über seine 
Abkunft, wirft sich einem leichtsinnigen, gottvergessenen Weibe, 
das an der Seite des jungen Mannes leicht die Pietätspflicht ver- 
glast , die Rache des Gemordeten auf jede Weise zu betreiben , in 
die Arme, und lebt der vermessenen Meinung, durch einfache 
Meidung von Korinth und dem Korinthischen Königspaare das 
Orakel ohnmächtig zu machen. S. v. 99$. Erst im Stücke selbst 
tliut er v. 437. eine Frage wieder, deren Beantwortung ihn immer 
hätte beschäftigen sollen , er aber zurück gedrängt hat; dort bricht 
sie endlich so charakteristisch hervor: wer seine Eltern wären? 
Gleich bei dem ersten Widerstreite gegen sich bringt ihn Tircs. 
Wort dazu, da fühlt er die Vernachlässigung dieser wichtigsten 
Frage und von da an tritt dieselbe wieder in den Vordergrund für 
ihn, so dass er derselben Alles Andere nachsetzt. Ja, ist das 



40) v. 740. Hr. Dö der lein bat richtig bemerkt, (irjnco Iqcozcc sei: 
„frag noch mich nicht!*' Ueber das %%a>v des folgenden Verses schreibt 
jetzt Hr. W. „vulgata defendi non potest, quia Sophoclem magnae cu- 
jusdam ftegligentiae accasemus, quod crimen ego quidem intendere poetae 
diligentissimo non ausim." Wenn er $%tov nicht anders erklären kann, 
als durch ein ausgelassenes r\v , so ist er zu dieser Bemerkung vollkom- 
men berechtigt. Aber Hr. W. wurde darauf nicht gekommen sein , hätte 
statt k'xmv etwa Xccßcav gestanden ; dann würde er gewiss zu ergänzen be- 
fohlen haben tavtrjv tt)v cpvaiv Wir finden nur den Gebrauch von 
Jc%mv nach dem kurz vorher gebrauchten etwas auffällig und nach- 
lässig; doch, glauben wir, ist Soph. von solch einer Nachlässigkeit 
nicht frei, noch braucht er davon freigesprochen zu werden. Warum 
st Ös st man sich denn nicht v. 947 — 49. an ovrog, o8s 7 tovds, wenn mit 
jenen beiden ersten Pronomen Oedipus, mit dem letzten der Bote, und 
zwar von der Jocaste und innerhalb dreier Verse und eines Satzes be- 
zeichnet wird? Der Dichter rechnet immer auf einen guten Schauspieler. 
Vgl. v. 1179— 81. 
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Stück eine Schicksalstragödie, dann redet man leicht von den Un- 
wahrscheinlichkeiten, weiche im Hintergrunde des Stückes lägen, 
dann muss mau Erfurdt nachschreiben (s. Wund, zu v. 112.; dass 
dort jetzt die Bothe'sche Bemerkung gestrichen, ist ganz recht!), 
wie wenig glaubhaft es sei , dass derartige Expectorationen in ei- 
ner langjährigen Ehe zwischen liebenden Gatten nicht vorgekom- 
men ; dann kann man dafür höchstens bei Aristoteles eine theü- 
weise Entschuldigung finden. Aber die Sache wird ganz anders, 
wenn beide Gatten mit vollem Bewusstsein schweigen, beide 
ihre Gründe haben, das Licht der Wahrheit zu scheuen, beide 
belastet sind mit einem schuldbewassten oder orakelgequälten Ge- 
wissen, da kann ein Leichtsinn der Grundtypus eines Lebens wer- 
den, eine Vermessenheit, eine Götterverachtung, wie wir sie im 
Oedipus und der Jocaste mit Entsetzen sehen müssen , und wie sie 
die Strafe der Gottheit, wenn auch nicht gleich, aber doch sicher, 
sei's früh sei's spät nach sich ziehen muss. So wollte es Sophokles. 

In Theben ändert sich in den Verhältnissen des Königshauses 
nichts; man lebt fort wie zu Laios Zeit, ja, die Bezwingung der 
Sphinx wird eher in Jubelfesten zur Verherrlichung des Siegers 
gepriesen sein, als in Dankfesten gegen die Götter. Nur Einer 
kann in Thebens Mauerp nicht länger bleiben , das ist der beim 
Morde des Laios geflohene Knecht. Als er den Oedipus im Be- 
sitz des Laischen Thrones sah , sagt Joe, da war seines Bleibens 
in Theben länger nicht; er trat zu ihr und lichte dringend, ihn 
zu den Heerden möglichst weit entfernt aus den Augen der Stadt 
zu schicken, und erhielt als ein solcher gnadewürdiger Sclav 41 ), 
wie Joe. sagt v. 763., diese Vergünstigung, da er, wie sie meint, 



41) Hr. Wunder hatte sich früher zu v. 763. mit Hermann's Emen- 
dation ola begnügt. Jetzt wittert er wieder allerlei Verfälschungen, und 
meint , wenn ola acht wäre , würde in dem Sinne von onoin ans v. 886. 
statt öovkoe dvijQ eher maroq oder dergl. erwartet sein. Wer aber 
zwingt Hrn. W., ola in d er Bedeutung zu nehmen, nicht eher in derjeni 
gen von cos v. 1118. und O. Col. 20. , welchem der Gebrauch des latein. 
ut so gut bei Cic. wie bei Tacit. entspricht? Terent. Adelph. III , 4, 34. 
schreibt ausführlicher: <5eta, ut captus servulorum est , non malus neque 
iners. In dem oV uvt)q Sovloe würde eben eine Einschränkung des a£tog 
liegen; nicht in jeder Beziehung a|ios, sondern mit Berücksichtigung 
einer Sclavennatur. Indess Hr. W. thut nicht Recht, dass er die von 
Brauck aufgenommene und von Thudichum am Besten durch die Dar- 
stellung des Hrn. Marbach p. 129. vertheidigte handschr. Lesart oSe y- 
aufgegeben hat. Er hätte hier ebenso gut wie v. 772., wo er die hande 
schriftl. Lesart ubi£ovl wieder restituirt hat, Thudichum folgen können. 
Eine unmittelbare Erinnerung des Zuschauers, dass dieser Knecht der- 
selbe sei , der in das Geheimniss der Aussetzung des Laischen Kindes ein- 
geweiht gewesen , war liier durchaus am rechten Orte. 
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werth gewesen wäre, selbst noch eine grössere zu empfangen. 
Oedipus erinnert sich nicht, mit ihm einmal zusammengetroffen 
zu sein (v. 1110.). Der Knecht ist der Einzige 4 ' 2 ), der das Ganze 
überschaut. Er erkennt nicht allein in dem neuen Könige den 
Mörder des alten, sondern ahnt sowohl aus dem doch ungewöhn- 
lichen Namen Oedipus, den der neue König führte und er einst 
auch dem ihm zur Aussetzung übergebenen Kinde gegeben, als 
auch aus dem Umstände, dass der neue König aus Korinth kommt, 
wohin er das Kind einst gebracht wusste, dass dieser Oedipus in 
Laios seinen Vater erschlagen, also das dem Laios gegebene Ora- 
kel, welches dem Knechte bekannt war (s. v. 1 176.) , erfüllt habe 
und folgerecht in Jocaste seine Mutter geheirathet habe. Darum 
flieht er, anderer seine eigene Sicherheit und seinen Ruf gefähr- 
denden Motive nicht zu gedenken 4S ). 

Und lange Zeit erfreut sich Oedipus seiner erworbenen Macht. 
Er gesteht es selbst, svtvxcoq lebe er (998.); nur das Eine ist 
ihm schmerzlich, dass er Korinth , also das Antlitz seiner vermeint- 
lichen Eltern meiden muss, da er hofft, auf solche Weise die Er- 
füllung des ihm gegebenen Orakels unmöglich zu machen, Er 
wird Vater von vier Kindern, die alteren, die beiden Brüder, sind 
schon zu Männern gereift (s. 1400. avÖQBg ftölv, coöte pr] tSita- 
viv nors G%iiv , üvft' av cJtft, rov ßiov. Wenigstens kann das 
so gedeutet werden 44 ). Der Dichter lägst aber diese Zeitbestim- 



42) Vielleicht auch Jocaste , so scheint es wenigstens in seinem Aus- 
rufe Trais Trors, neig nod 1 ' ecl nctxqäui o ccXox&g <ptQ8iv, xaXag , aiy idv- 
vydrjauv ig xoGoyds v. 1210. der Chor zu fühlen. Wir wollen aber den 
Gedanken hier nicht ausbeuten. 

43) Dass der Knecht Alles gewns&t, geht auch aus seinen Worten in 
der Tragödie hervor. Daher seine Weigerung, die Wahrheit zu gestehen 
u. s. w. Auch einzelne. Ausdrücke fuhren mit Bestimmtheit dahin z. B. 
1146. ovx Big oXe&qov; ov o uoit jj Ca g £ a st; Worte, die, bei Seite ge- 
sprochen, den Seelenzustand des Alten genügend schildern. Die alte 
Weise, zu sagen, ottoitfaag £gsi stehe für cuonrjGsig, ist doppelt falsch; 
denn erstens ist es unwahr, dass die Griechen das Particip mit dem Hilfs- 
zeitwort promiscue für das Zeitwort gebrauchen, und zweitens halte in 
dem Falle wenigstens ciammv stehen müssen. Man wende dagegen ja 
nicht v. 90. nqodsiactg sull ein, und v. 957. cijfi^vag ysvov. Es deutet 
der Ausdruck also auf ein früheres Schweigen hin , das er dem Korinth. 
Hirten auferlegt, und er hat ohngefähr dieselbe Kraft, wie das sonst ge- 
bräuchliche oi(ow]oag t&tg. 

44) Ueber jene 8telle und die von Hrn. Wunder durchaus richtig 
entdeckte Lücke ▼. 1412. haben wir in den emend. Soph. gesprochen, dort 
auch einen Versach gemacht, die Lücke auszufüllen. Die Wunder'sche 
Erklärung jener Rede des Oedipus leidet übrigens an manchen Schwächen. 
Es ist z. B. auch v. 1463. wieder unbedachtsam das Verdamm ungsurtheil 
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mang des Mythus absichtlich im Ungewissen; als er v. 561/ die 
Gelegenheit gehabt hatte , es näher zu bestimmen , vermied er es, 
freilich nicht minder dort durch Kreon's Situation bewogen. So 
etwas ist der Tragödie der Griechen nicht ungewöhnlich, wie wir 
zuletzt in unserer comment. de Eur. Heraklidis 46 ) haben zeigen 
können), da bricht eine Pest ein über Theben. Eine grause Hun- 
gersnoth, mit allen Entsetzen im Gefolge, verödet die Stadt, die 
„hinstirbt in dem fruchtbeschwerten Keim der Flur, hinstirbt in 
den Rinderheerden , in der Fraun noch ungebornen Kindern". 
Man schaart sich zusammen an den Altären und Tempeln der The- 
baltischen Götter, vergeblich. Wie einst zur Zeit der Sphinx (s. 
oben) bleibt die einzige Hoffnung auf den Gott zu Delphi ; doch 
diess Mittel räth die Stadt nicht an, Oedipus selbst hat lange 
auf Heilung gesonnen (denn auch sein eigenes Interesse ist ge- 
fährdet, der Priester braucht ihn schwerlich erst v. 55. darauf 
aufmerksam zu machen) und die einzige darin gefunden .(ein auf- 
fallendes Geständniss, aus dem man aber nicht gleich eine Gottes- 
furcht des Königs herleiten sollte), Kreon zum Orakel zu senden; 
die Stadt wendet sich vielmehr zunächst an ihren gross ten Hort, 
den xvßsQvrjtrjg vedg, wie ihn Joe. v. 923. nennt, dass er, wo das 
Gebet nicht hilft, ein Retter liebevoll 46 ) werde. Das ist der 
Moment, mit welchem die Tragödie anhebt. Es ist eine gross- 
artige Situation, deren Darstellung wir um so weniger vermeiden 
wollen, als trotz 6. Hermann's richtiger Entwickelungen sich 
die durchaus falsche Meinung des Hrn. Wunder zur Geltung iu . 
bringen scheint (auch Hr. Junghans theilt dieselbe), welche der 
Scene noch einen höhern äussern Glanz verleihen will. 

Während nämlich des Dichters Worte darauf genügend hin- 
weisen, dass die ganze Schaar der Hilfeflehenden etwas Ausser- 
ordentliches sein soll , von dem Bisherigen und Gewöhnlichen Ab- 
weichendes, hat man geglaubt, nur in der Masse der Bittenden 



Neue's angenommen. Hr. Wunder recitire sich doch einmal den Vers vor 
und mache eine Pause nach oviio&' Eine richtige Rhetorik kann 

da vielen Aufschluss ertheilen. Und wie hat er v. 1455. die Erfurdt'sche 
Note nachschreiben mögen! 

45) Commentatio de tempore , quo Heraclidas et composuisse et do- 
cuisse Euripides videatur, et de nova eam tragoed. interpretandi ratione 
inde repetenda. Wiesbaden, 1846. Kreidel. Vgl. die Nachtrage in Schnei- 
dewin's Philoiogus Bd. L Hft. 3. 

46) Hr. Wunder scheint sich was darauf einzubilden , das handschr. 
TtQO&vfiiag v. 48. in nQopri&i'ctg verändert zu haben. Stände so , da 
wurden wir es gebrauchen können, aber nöthig ist's nicht; der Priester, 
der an Oedip. Weisheit nicht zweifelt, will hier nur eine Liebesthat, stellt 
deshalb auch die frühere Rettung mehr als ein Liebes- denn als ein Weis- 
heitswerk hin. 
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und in der grossartigen Decoration der Scenc liege das Grossar- 
•tige, und hat sich selbst bemüht, durch specielle Excursc den Be- 
weis mit Hilfe anderer Stücke der Laischen Pragmatie zu fuhren, 
dass vor dem Königshause drei Altäre mindestens gestanden hätten, 
einer für Apollo, ein zweiter für Minerva, ein dritter fiir Diana. 
Dass diese ganze Mühe umsonst sei, hätte man, denke ich, schon 
aus v. 919. abnehmen können. Wenn Jocaste mit den Worten auf- 
tritt , 7tQO£ 6t i co Avxii "Aitokkov , ay%iöT og y ccq Ixtzig 
d(pty(iai roiööe övv xatccgy^aöiv , so würde doch eben diese Be- 
gründung, wcsshalb sie sich zum Apoll wendete, eine kolossale 
Faulheit ausdrücken, wenn es nur einiger weniger Schritte be- 
durft hätte, um zu den andern Altären zu gelangen; es wäre der 
Zusatz mindestens eine grosse Lächerlichkeit. Nein , Apollo's 
Altar ist der einzige, wie gewöhnlich ohnweit der Mittelthür der 
Scenenwand angebracht, andere Götteraltärc sind in der Stadt. 
Aber auch aus andern Gründen hätte man den Ausdruck xoig ß(S- 
(xolöl nicht auf solche Weise commentiren sollen. Ebenso wenig 
wie drei verschiedene Altersclassen dort aufgetreten sind , sind 
drei Altäre nöthig. Jenes ist eine weder den Worten zusagende 
Annahme, noch der Situation angemessen. Die ganze Deputation 
muss, wie gesagt, etwas Ausserordentliches sein. Während das 
Volk an- den Altären der Pallas und des Apollo Ismenius sich zu- 
sammenschaart, in der grässlichsten Noth, geht eine Gesandtschaft 
zum Könige Oedipus, in der Erinnerung, dass er einst von einer 
Noth die Stadt befreit durch eigene Kraft , ohne fremde weitere 
Hilfe. Sie soll sein Mitleid rege machen, darum ziehen nur die- 
jenigen hin , welche zur Erregung desselben am geeignetsten sind. 
Nicht etwa Kinder, Männer, Greise, also alle drei Lebensalter, 
und unter ihnen die Männer vom Volke auserwählt (19.) — denn 
es wäre doch sonderbar , dass diese Wahl unter den Männern nicht 
vornehmlich die Mitglieder des Chores betroffen hätte, da diesel- 
ben , wie das Stück zeigt , in besonders innigem , auch einfluss- 
reichem Verhältnisse zum Oedipus stehen 47 ); in der Composi- 
tum der Gesandtschaft läge auch nicht das Besondere, was Oed. 
selbst darin findet, und der Priester mit dem Ausdrucke tjklxot. 
bezeichnet; nichts Männliches, wenn diese Alle mit wolleumwun- 
denen Stäben gekommen wären; auch nichts besonders Rührendes 
— nein, es erscheinen nur unschuldige Kinder, geführt von grei- 
sen Priestern. Das ist eine Schaar, die etwas Absonderliches hat, 



47) Dass nämlich der Chor von Anfang an auf der Bühne gewesen, 
wie Hr. Marbach p. 107. annimmt, widerstreitet dem Gebrauche der Tra- 
gödie im Aligemeinen und den ausdrücklichen Fingerzeigen unsers Stü- 
ckes. Dagegen muss es rühmend anerkannt werden , dass Hr. Marbach 
sonst so richtig die Chorgesänge in ihrem Verhältniss zum ganzen Stücke 
aufgefasst hat. 

♦ 
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Kinder und greise Priester (Eustasius p. 775, 21. kann nur diese 
Stelle anführen »um Belege, data Priester bei Gesandtschafte» 
sind) , das ist Mitleid erregend, wie Triclin. sagt, und dass sie auf 
den Stufen des Königspailastes die ixrrjQiai niedergelegt haben, 
gerade als wollten sie zum Oedipus wie zu einem Gotte beten, 
das ist es weiter, was das Staunen des Königs hervorruft. So 
sind auch seine Worte gleich an diese Kinder gerichtet, co zsxva 
Kädpov tov ndkai via tootpri (wie eigentümlich klänge der Aug- 
druck via zQotptj von Menschen aller Klassen) ; so seine grosse 
Verwunderung, rlvccg arod' edgag zägde poi doä&xe; so war, bei 
dieser ausserordentlichen Sache, sein Entschluss gleich gefasst, 
gelbst herauszutreten, nicht erst durch Boten, durch Fremde den 
Wunsch kennen zu lernen. Er will es wissen xlvi xo6uq> xa&tö- 
ratB (also wieder die Art der Versammlung), und wendet sieh an 
einen Priester, der sich später selbst den des Zeus nennt, weil 
dieser nginav (gerade als Zeuspriester vor den übrigen vielleicht 
ausgezeichnet durch Aeusserlichkeiten , Kleidung, Alter u. s. w.) 
iq>v »pö xavde ycovtZv. Ich wäre fühllos, meint er, toidvös 

OV XUTOUtxtiQCÖV BÖQCCV. 

Ich denke, da hat der Dichter, soviel er nur vermochte, das 
Befremden des Königs über gerade solch eine Art der Erschei- 
nung ausgedrückt* Darum legt auch der Dichter in die Antwort 
des Priesters zunächst die Art der Zusammensetzung ,>du siehst 
ijUkoi xa&ijtit&a d. h. von welchem Alter wir hier sitzen". 
Wären alle drei Lebensalter hier repräsentirt gewesen, deun meh- 
rere kennt der Grieche nicht, was sollte da diese Einleitung? ol 
plv ovösxa paxoav nziöSca e&svovxeg, das ist klar, das sind 
die kleinen Kinder, wie auch mit ähnlichem Bilde Euripides in den 
etwa zwei Jahre früheren Herakliden gleich zu Anfange die Kin- 
der, welche er und die Alcmena, also ebenfalls Greise, geleiten, 
so bezeichnet vnö nxsooig xovgdt öto^co ; nun aber weiter ol öh 
övv yrjocc ßaoslg tsQrjg ty6 plv Zrjvog y ot de % ' ydtcov XexzoL 
Das ist weit schwieriger, denn erstens enthält diese Lesart sämmt- 
licher Handschriften offenbar einen Solöcismus in der Partikelver- 
bindong Öe zs , zweitens entsteht die Frage, ob eya uh> und ol 
de ze correlativ sind, oder ob ot de zs einen weiteren Gegensatz 
iu ot (ilv ovo tn co etc. darbietet, drittens ob mit Bentley Leoevg 
eyco filv zu schreiben und viertens ob unter ijftsoi die Männer zu 
verstehen sind. Die dritte und vierte Frage bejaht Hr. Wunder. 
Natürlich ! Sollen die drei Lebensalter an drei verschiedenen Al- 
tären repräsentirt sein, so dürfen hier nicht Mos greise Priester, 
sondern es müssen im Allgemeinen Greise erwähnt, und da die % 
Männer nicht fehlen dürfen, diese unter y&eoi verstanden werden. 
Aber wer ist denn y&sog'i In den vorhandenen Tragödien kommt 
das Wort, abgesehen von einer Coujectur Hermanns in Iph. Aul. 
172., welche wir in unserer Ausgabe zurückgewiesen , nur noch 
einmal vor, und zwar in der unmittelbarsten Nähe eines vielfach 
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verdächtigten Verses der Phoenisscn, der in unsere „Verdächti- 
gung Eurip. Verse, zurückgewiesen" etc. p. 09. eine Beleuchtung 
gefunden hat. Dort sagt Valckenaer ijtZeog, anetgog yäuov, 
nccgdtvog, wie es dort der Scholiast erklärt durch äyafiog, xa. 
üaQög, dftoXvvzog. Demgemäss Plato: fis X gi naidoysviag rffötoi 
xat axrjgaxoi ydfiov xe dyvol {dSöiv. Man kann den Ausdruck 
nach dem Gebrauche in den Phönissen nur einen geschlechtlichen 
nennen, und sich höchstens auf die Analogie von nag%hog be- 
ziehen, will man es wie unser Junggesell in der Bedeutung von 
Jüngling gebrauchen. Solche Analogien sind aber misslieh; mau 
verlangt billig andere Belege eines derartigen Sprachgebrauchs, 
zumal wenn eine Beweisstelle, wie die unsrige, corrumpirt zu sein 
scheint; keinenfalls könnten darunter im Allgemeinen die Männer 
verstanden werden, und noch weniger die vqmoi , wie Tricliu 
will. Was nun die zweite und dritte Frage angeht, so ist es docli 
weit natürlicher für den Vortrag des Schauspielers und für den 
Zusammenhang des Ganzen ot 6t xe als Gegensatz von ot ulv zu 
nehmen, sowie tsgijg zu belassen und zu dem Vorhergehenden zu 
ziehen. Hinsichtlich der ersten Frage können wir nicht anders 
als uns für die Nothwendigkeit einer Emendation entscheiden, wie 
das alle Herausgeber gethan. Den bisherigen Vorschlägen steht 
Allerlei im Wege, namentlich kann der Wunder'sche, der sich auf 
einen Codex des Suidas bezieht, schwerlich für etwas anderes als 
für einen Schreibfehler dieses Codex angesehen werden In 
Uebereinstimmung mit den Forderungen, die wir oben an die Zu- 
sammensetzung dieser Deputation gemacht haben, schreiben wir 
statt ot 6b x \}%icov in leichter Emendation ot öH* xeov %wv Afx- 
tol seil, ttgijg. Dem Zr)v6g steht xwv faöv d h. die in Theben 
heimischen und verehrten Götter gegenüber. Die Verbannung der 
in tmesi gebrauchten Präposition hat den ganzen Wirwar ange- 
richtet, wie das auch in Electr. v. 703. der Fall gewesen wo G 
Hermann richtig ix dt nag geschrieben hat. Sonst könnte man 
tK xiov sc. tegscov verbinden. Triclin. Worte dvxl xov otxot xcjv 
öivgxovgav hgeig, zeigen, auch wenn er selbst dieser Erklärung 
nicht zustimmt , dass unsere Emendation vielleicht das Richtige 
getroffen. Nun ist das Verhaltniss klar. Der Priester sagt - hier 
sind die kleinen Kinder, dort vom Alter gedrückte Priester, ich 

. d , er . de * ? c " 8 \ dic andern abwählte der andern Götter: das 
übrige Ihebanische Geschlecht ist an den Altären zusammenge- 
schaart. Jetzt schreitet die Rede in aller der Würde des Prie- 
sters angemessenen Ruhe fort, nicht unpassend unterbrochen durch 
die Klammer iya fiev Zyvog , die bei der gewöhnlichen Auffas- 
sung so sehr molestirt, da zu dieser ausserordentlichen, einzelnen 
Legitimation des Redenden gar kein genügender Grund gedacht 
und die gewöhnliche Entschuldigung, dieselbe sei im Interesse 
der Zuschauer hinzugesetzt, hier für genügend nicht gehalten 
werden kann. b 

/V. Jahrb. f. Phil. ii. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. L. Hft. 2. 12 



Digitized by Google 



178 



Griechische Literatur. 



Jetzt kann es endlich auch verstanden werden, Mas der Prie- 
ster sagt v. 31. fttoiGt. phv vvv ovx loovptvov 6 tyto ovö' otÖa 
naiÖsq £^6^f<5d' iqpföT<(H, dvögcöv Öl irgcotov , denn man kann 
sich erstens einen Grund angeben, weshalb er tyco ovö' vi'Öe nal- 
Ösg sagt: in dem tya spricht der Repräsentant der Priester, *dem 
gegenüber die Kinder (welche immer die Hauptmasse hier aus- 
machen sollen), also alle werden hier genannt; unter nntötg mit 
der frühem Erklärung auch die Männer zu begreifen, ist unmög- 
lich. Abgesehen, dass er dann, wo von einem xq'ivziv die Hede 
ist, schwerlich den Hegriff jtaiÖsg gesetzt haben würde, kann er 
in der dritten Person die übrigen Anwesenden, wenn es nicht 
wirkliche Kinder sind, gar nicht naldsg nennen, zumal oi'Öe nal- 
dtg. Der König kann sein Volk allenfalls so anreden: was wür- 
den wir aber sagen, wollte z. B. in solch einer Situation der Ober- 
bürgermeister oder der Bischoff in Berlin, wenn er mit Männern 
und Kindern vor dem Palais wäre , von dieser Gesammtheit so re- 
den: „weder ich. noch diese Kinder hier", auch wenn der König 
dies vertrauensvolle Wort noch so oft im Munde führte! Der Aus- 
druck nalÖsg oIxtqoI v. 5^. und v. 14*2. und 146. nntdeg kann nun 
ebenfalls auf ungesuchte Weise erklärt werden. Zweitens aber 
begreifen wir nun auch , wie der Priester auf diesen Gedanken 
überhaupt nur kommen mag-, er will die ungewöhnliche Erschei- 
nung, dass man dem Könige wie einem Gotte nahet (mit Bitten 
übrigens, nicht mit Dank oder aus Furcht, wie Oedipus dies sup- 
ponirte 48 )), rechtfertigen, darum sagt er, zwar halten wir dich 
nicht für einen Gott, doch für der Menschen Ersten. Was 



48) v. 11 Sti'aavzss rj ötxol-KVzfs. Wenn eine Schaar von Kindern, 
von greisen Priestern geführt, an die Stufen des Königspalastes tritt, mit 
iTizrjQi'uig in den Händen, so kann einer solchen Erscheinung als Motiv 
sowohl eine Furcht wie ein Vertrauen, das aus einer Zufriedenheit mit 
den bisherigen Maassregeln hervorgeht, hingestellt werden. Wenn also 
Oed. fragt: ., warum steht Ihr so? Von Furcht bewegt, von Liebe V", so 
kann die Frage doch gewiss nur für eine seiner Situation durchaus ange- 
messene gelten. Hr. Döderlein p. 2. hat durchaus Recht, wenn er die 
Bedeutung des Bittens und Wunschens, welche auch Hr. Wunder hier 
will, dem Verbum oregysiv abspricht, nur hätte er, wie uns dankt, auf 
die Grundbedeutung zufrieden sein" zurückgehen müssen. S. Oed. Col. 
7. Antig. 292. Seine Erklärung der Stelle, die auf der innigen Verbin- 
dung von QTtQt-avzts mit dem folgenden Participialsatze beruht, können 
wir indess nicht billigen: quonam animi habitu constitistis? metuentesnd 
(ne lentns ego sim ad opera ferendam) an boni consulentes tamquam ad 
omnia promtus sim? Es scheint uns das gezwungen zu sein, (og frtXov- 
toj uv efiov nQoaaQHttv nav knüpft sich an die Hauptfrage xivi rpo- 
5ra» Kadtorazf- in gleicher Weise wie v. 145. cos F{tov Squoovzos, und 
würde ebenso gut haben heisseu können iyu yüo uv VtXoiaL y.r't. 

* 



Digitized by 



Neuere Schriften über König Oedipus. 



179 



nun endlich den Ausdruck ßououh töig 0*015 IG. angeht, ttf 
hat .Brauck behauptet, es bedeute derselbe nicht „die dir geweih- 
ten Altäre'*, sondern „die an deinem Hause stehenden". Oedipus 
gebraucht einen solchen Ausdruck nicht, sondern v. 2. h'ÖQccg 
tagd* und v. 13. toidvös sögeev und v. 142. ßaftorov i&tatöt. Zu 
dem letzten Ausdrucke notirt Triclinius 6 ro'irog, £v&a j IxxXrjdia 
eyivtzo ßafynöiv jjv xvxkq) dieiXtjwevog älkcug in äXXaig, %v- 
&a oi övveX&övreg xdvtsg xa&rjuivoi dvi^noöiörcog tfxQodivtö 
tov lötapivov Iv ficöc) xal öVfißovXtvovtog. Er hat es demnach 
ebenfalls nicht für Altarstufen angesehen. Daran ist auch nicht 
zu denken. Bcopoiöt, tolg öolg ist tropisch gebraucht. Die Stu- 
fen des Palästen mit IxttjQitug belegt sind eben den ßosfiolg gleich 
anzusehen. Das konnte leicht der König, wie die Zuschauer in 
Athen verstehen. Ginge das nicht, so würden wir immer vor- 
. ziehen dojLtoiüt au emendiren, als die merkwürdige andere Ansicht 
anzunehmen. 

Wir müssen uns in dem Folgendeu wegen Mangel au Raum 
kürzer fassen* Hauptsächlich soll uns der Charakter des Oedipus, 
wie ihn das Stück selbst zeigt , beschäftigen. Wir erblicken ihn 
zunächst als einen volksfreundlichen, den Jammer über die Noth 
des Volks theilenden König, der darum „schon viel gewandert auf 
der Sorge Steg" (07.), der zu der Erfüllung des Wunsches, den 
ihm die Stadt vortrage!, lässt, nicht erst durch die Deputation ge- 
bracht wird (v. 58.), der auch bereits nach Delphi geschickt hat. 
Aber weit entfernt, dass ihn Kreon's Mittheilung des Orakelspruchs 
an den Mord erinnert, den er selbst verübt, fasst er dieselbe mit 
kritischem Verstände auf, wenigstens dessen Auslegung durch 
Kreou. Wir sprachen oben von jener Scene und Oedipus Arg- 
wohn. Sein Entschiuss , für Laios aulzutreten als Rächer, ist kein 
reiner; denn er geht hauptsächlich aus Selbstsucht, aus der Rück- 
sicht für seine eigene Sicherheit hervor (v. 139.). Thut er aber 
nun das zunächst Notlüge? Lässt er den einzigen Augenzeugen 
des Laischen Mordes, der ihm eben genannt ist, herbeiholen? oder 
forscht er darnach? Das wäre doch, nachdem er v. 118. gehört, 
das Natürlichste und Einfachste gewesen. INein, seine yvmfiTj 
liebt überhaupt nicht den natürlichen Weg zu gehen, hier ist sie- 
ohnehiu berückt von einem Vorurthcile, das er ohne genügenden 
Grund gefasst hat. Seine Worte v. 292. tov d' löovz ovdttg dpa 
zeigen darin den Leichtsinn. Denn wirkliche Forschungen nach 
dem löav kann er nicht angestellt haben; wo er es thut, nämlich 
unten, sind dieselben sogleich von einem Resultat hegleitet. Hat 
er seine Zuflucht zu der Seherkunst genommen? Auch das wäre 
ein natürlicher Gang gewesen. Er hat zwar zum Tires. geschickt, 
aber erst auf Kreou's Rath. Es liegt in der Natur der Sache, dass 
er, welcher seine yv&w weit über dieMantik stellt (fgl.T. 390.) 
nicht gerade das grösste Zutrauen zum Tir. haben mochte. Ztt- 
nächst will er seine Kölligsmacht, zu deren Bezeichnung er v. 2$7. 

12* 
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einen grossartigen Aasdruck gebraucht, aufbieten zur Erforschung 
des Mörders und iässt deshalb Kdöpov Xaov her zu der Königs- 
burg bescheiden (v. 144.). Vor diesem, welches der Chor reprä- 
sentirt, beginnt er seine Rede, dieselbe gleich an die letzten Ge- 
danken des Chores anknüpfend. Der Eingang enthält gleichsam 
eine Versichernng, dass er den Mörder nicht kenne , dass er %ivog 
tov Xoyov und |«rog tov nQa%&BVxo$ 49 ) sei, sich deshalb an 
diejenigen wenden müsse, welche früher als er in Theben gewe- 
sen. Sie sollen den Thäter entdecken, der Thäter selbst soll sich 
nicht scheuen, sich anzuklagen , denn ihn solle nur die Strafe des 
Exils treffen (mehr hat auch das Orakel nicht verlangt) ; der 
Freund soll sich nicht weigern, den Freund anzuzeigen; die Sache 
müsse ans Tageslicht 60 ). Wollt Ihr schweigen, nun so verhänge 
ich über den Mörder die Excommunication , weil er das fiiaöfjia 
unseres Landes ist (dadurch soll die mögliche Rücksicht auf den 



49) Der Ausdruck \6yog, von welchem Hr. W. schweigt, ist unbe- 
stimmt. Meint Oed. das Gerücht von Laios Tode? So kann es wenig- 
stens der Chor nicht verstanden haben, denn der nennt ja dies Gerücht, 
denn es ist seinem Inhalte nach dasselbe, unten xooa xal nccXaid , als 
wenn das vom Oedipus oben nicht erwähnt gewesen. Man hätte also 
weit eher Ursache, Xoyog von dem zur Sühne der Pest die Aufsuchung 
des Mörders des Laios gebietenden Orakelspruche zu nehmen. Bei dem 
Argwohn, der sich durch die Brust des Königs zieht, wäre diese An- 
nahme sicherlich statthaft. 

50) v. 227 sq. Die Rede ist nicht immer ruhig gehalten, weder hier, 
noch unten v. 261. Sie will recht eigentlich gehört, nicht gelesen sein. 
Dass nsl (ih und tl 61 correspondiren , liegt auf der Hand : zu beiden 
Bedingungssätzen gehört der Nachsatz firj tftawrcm», wie das die fort- 
schreitende Rede *l 8' av ononr'iotode (av jetzt, wie früherhin) ausser 
allen Zweifel setzt, da in derselben als Subject die beiden obigen Be- 
dingungssätze zusammengefasst stehen: xlg rj (pCXov dstoag rj %clv%ov. Die 
Begründung des Befehles ^-q oicoituxu ist durch yäq beiden Sätzen zuge- 
fügt, dem ersten auf eine unserm logischen Gedankengange minder ge- 
bräuchliche Weise, nämlich dem Befehle vorangestellt. Das ist das 
ganze Geheimniss der Stelle, -zu dessen leichterer Auffassung die Inter- 
punktionleiten kann, wenn v. 228. hinter avrog rtad ' avtov ein Gedanken- 
strich gesetzt und die folgenden Worte bis aßXaßijg als eng zusammen- 
hängend gefasst werden. Es würde dann auch besser hinter aßXaß^g 
ein Gedankenstrich stehen. Schöll hat sich grosse Missgriffe in der Auf- 
fassung dieser Rede zu Schulden kommen lassen. Für einen solchen er- 
klären wir auch , dass Hr. Marbach einen Fluch darin findet über die, 
welche den Oedipus „hindern" würden an der Bestrafung. Wenn Hr. 
Wunder zu v. 294. zu tQEtpsi als Subj. statt 6 tätov aus dem vorangehen- 
den Verse interfector Laii nehmen will, so mag das auch wohl ein Beweis 
sein, dass er nicht wusste, über wen v. 269. der Fluch ausgesprochen war. 
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Freund in ihren Motiven bekämpft, sollen die Freunde selbst den 
Freund anzugeben, und der Mörder zur Selbstanklage bewogen 
werden; denn solch eine Excommunication ist ja der hier für den 
Thäter angesetzten einfachen Strafe des Exils völlig gleich), und 
spreche über ihn den Fluch aus. So bestimme ich um meinet- 
willen, wie um des Gottes und des unglücklichen Landes Willen. 
Pflicht wäre es gewesen, schon damals, als der König gefallen, 
nachzuforschen; nun das versäumt, will ich für ihn, als wär ich 
sein Solm, die Pflicht der Hlutrache vollziehen. 

In dieser Uebersicht der Uede , welche in mehrfacher Bezie- 
hung Schwierigkeiten darbietet und gerade den innigen Zusam- 
menhang nicht immer gleich finden lässt, ist die Stimmung des 
Herrschers ausgedrückt: mit Regicrungsmaassregeln , soweit die 
Königsmacht sie darbietet, soll der Thäter ermittelt werden, und 
als Motiv steht wieder das eigene Interesse (2*>3.) voran; das ist 
es auch, welches hauptsächlich den Vorwurf hervorruft, dass ein 
Königsmord so ungeahndet hatte bleiben können, zu dessen Sühne 
so das Land wie die Verwandten verpflichtet gewesen wären. 
Dem möglichen Zurückgeben dieses Vorwurfs, dass Ocdipus bei 
seinem Autritt der Regierung nichts dazu gethan, begegnen 
die Worte ti t)v ro ityäynu ftr] fr^Aarov, welche (255.) die bis- 
herige Ansicht des Königs von Laios Tode enthalten 51 ). Soweit 
durch Mittel der Macht, durch liefe!» I und Fluch geholfen werden 
kann, ist Alles gethan: nun, sagt der Chor, wenn der Thäter nur 
etwas Furcht noch in sich hat, so wird er nicht im Lande bleiben 
tag 6«g Totdsd' txQag axovav (295.). Dass Oed. über sich selbst 
so den strengen Fluch ausgerufen, weiss der Zuschauer und ist 
v oii der tragischen Wirkung: „es mag den schwachen Menschen 
mahnen, der nicht weiss, wieviel Nachsicht er selber bedarf, min- 
der rasch den Fluch über einen Fehlenden auszustossen". 

Als Tiresias, dessen hohen Ruf von vorn herein der Chor 
mit den Worten cp TccXydts tuntxpvxtv ävftQojnav uövo) dem Zu- 
schauer bemerklich machen soll, erscheint, redet ihn Ocdipus zu- 
erst, wenn auch nicht „mit den Ausdrücken der innigsten Ver- 
ehrung 11 , doch mit aller Ehrerbietung an. Er rühmt dessen 
Weisheit, auf welcher allein jetzt die Rettung beruhe (natürlich, 
die Königsworte haben beim Chore, als dem Repsäsentanten des 
Volkes, kein Resultat erzielt), appellirt an seine (des Sehers), an 
die eigene und der Stadt Wohlfahrt und schlicsst mit dem schönen 
ihn ehrenden Spruche : „es ist die schönste Müh für einen Mann, 
zu nützen wie er weiss und kann". Aber seine Hoffnung wird ge- 
täuscht. Die Weigerung des Sehers, so herrlich vom Dichter ge- 
schildert, aber so wenig richtig bisher bis in das Einzelne be- 
griffen 52 ), verletzt des Königs Stolz, erhöht seinen Argwohn (s. 



51) Vgl. Not. 39. 

52) Vgl. Not. 28. 
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oben) und erregt den heftigsten Zorn , den er selbst zugestellt v. 
3 59.*, in welchem er einer ruhigen Ueberlegung nicht fähig ist, 
sondern mit Ungestüm die heftigsten Anschuldigungen ausstösst, 
und dieselben mit argem Drohen begleitet v. 355. ö3 ). Um seiner 
Sache ganz gewiss zu sein, lässt er sich die Anschuldigung zwei- 
mal sagen Ä4 ), dann aber schilt er den, welcher eben noch für 
wahrhaft galt, für einen Lügner (370.), und denkt nur immer, es 
sei die Absicht, ihm zu schaden (37f).). Seine Phantasie malt 
sich Alles aus: der Neid auf seinen Reichthum, seine Herrscher- 
würde , seine Geistesgaben hat das Complott hervorgerufen. Nicht 
dass er den Ausspruch des Sehers 65 ) durch innere Gründe zu 



53) Mai nov tovto ytv&c&cu -öf'Aftg; Hr. W. begnügt sich mit des 
Schol. Worten: Tt\v ccnoXovQovcccv tgj fiXaßqv. Wer findet das 
aber heraus? Der Schol. zu Orest. 163. sagt einmal cc yao p) övvutki 
ygaqpfoQat, tovzo dtd 7zqos(07uov örikovzai. Ein wahres Wort, vor dessen 
Anwendung man sich aber gewöhnlich scheut, weil man bei der Brklä- 
rung der Trag, sowenig auf die Hypokritik Rücksicht nimmt. In Iphig. 
Aul. 1368. v. ig tovzo y jf£si hat G. Hermann, Barnes , JvieiTer an einen 
Gestus gedacht, der die Hand an das Schwerdt brachte, so dass tovto 
dieses bezeichne. Dort haben wir diese Erklärung nicht angenommen, 
wohl aber in unsern Vorarbeiten zu einer gricch. Dramaturgie genug Bei- 
spiele, welche die Richtigkeit solcher Annahme nicht bezweifeln lassen. 
Droysen hat Aesch. »Suppl. 902, ceträoetg zaSe in ähnlicher Weise gefasst. 
Kürz! Hier ist unter tvvsq in verstehen zo OY.rj:rzQov, welches Ocdipus 
in der Hand halt. Das erhebt er auch v. 1152., wie aus der Antwort {ir} 
fi edüLCrf hervorgeht. Aber freilich geht es weit, wertn er damit dem 
Seher droht. Inde'ss wer denkt gleich an Schläge ? .axrjTttQOv ist das 
Symbol der Herrschergewalt (vgl. 456., wo der Seher dx^jrrpov sehr be- 
zeichnend gebraucht). Wer nun gar sagen wollte, Tir. sei blind, könne 
afcso einen derartigen Gestus nicht sehen, dem würde man Spitzfindigkeit 
vorwerfen ond sagen müssen, die Drohung sei eine auch ohne Anblick 
verständliche, schon eine hörbare. 

54) Wie Hr. Wunder nur auch jetzt wieder die alte Bemerkung zu 
v. 360. ?/ 'y.nsiQa Xt yeiv hat wiederholen mö^en! Die Antwort des Oedip. 
beweist doch genügend, dass die Erklärung an rogitando quid dicam id 
studes eflficere ut verum non dicam 'i ganz falsch ist. Uebrigcns würden 
wir entweder j\ 'wieioci oder Ixntiqa (Imperat. des Activs) vorschlagen. 
Dann hiesso es: „begriffst du's nicht vorher? Versuch'* zu sprechen nur! 
— Noch nicht zum Sprechen kann ich's, nein! sog 1 « noch einmal!" Das 
ist allerdings insolent, aber Tir. fühlt ganz recht, worauf Oed. hinaus 
will. — v. 582. würden wir dagdgen das handschr. q belassen haben. 

55) Hr. Marbach meint p. 113., das Recurriren des Sehers auf den 
vom Oedipus ausgesprochenen Kluch , den er doch menschlicher Weise 
nicht kennen könne, stelle die prophetische Bedeutsamkeit der Worte 
noch höher hin. Das ist gesprochen ohne Rücksicht auf <lie handschrifll. 
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widerlegen suchte, wie das später loc. so unglücklich unternimmt, 
die Autorität des Sehers soll umgestossen werden, dahin geht sein 
Streben, und nur das Alter des Tir., wie sein Ansehen (448.) be- 
wahrt denselben \or Gewaltthat (402.). Der Chor will einlenken, 
das Gespräch wieder auf die Hauptfrage zurückführen , nämlich 
wie die Forderung des Orakel» zu erfüllen sei, vergeblich! Der 
Streit ist jetzt schon zu weit, Tir. muss die Anklagen gegen sich 
zurückweisen, muss das Unheil prophezeiten , und wenn er es 
auch Anfangs uur in räthsel^aften Worten tlmt, die dem Könige 
für Thorheiteu gelten, ihm aber doch die Frage abzwingen, wer 
seine Kitern seien, die Worte, mit welchen er abtritt v. 402., sind 
klar und bestimmt; sie wären wohl geeignet, den Oedipus zum 
Nachdenken zu veranlassen: „Du bist der Mörder, bist Thebaucr, 
bist Sohn und Gatte deiner Mutter, Vater und Bruder deiner Kin- 
der und wirst bald statt sehend blind, statt reich ein Bettler flie- 
hen!^ Mit diesen Gedanken schliesst der Akt, aus welchem der 
Zuschauer das Gefühl mit sich nimmt, wie Leidenschaft, vorge- 
fasste Meinung, Argwohn und Selbstsucht den König blind macht 
gegen die Wahrheit, wie sein ungemessener Sinn da* Verhängniss 
in seiner stärksten Gestalt auf ihn herabrufeu wird, wie mensch- 
liche Weisheit gegen die ewige V\ ahrheit und Absicht der Götter 
vergeblich ankämpft. Diesem Gedanken in seinem ganzen Um- 
fange giebt aber der Chor nicht Kaum, er kehrt zurück, wie oben, 
auf die Frage, wer ist der Mörder? zu fliehen vermag er nicht, 
denn es ereilt ihn der Gott und die unversöhnlichen KijQeg; seine 
Liebe zu dem Oedipus lässt ihn, der oben in die Wahrhaftigkeit 
des Sehers keinen Zweifel setzte (v. 299.), jetzt selbst zweifeln, 
ob Tir. recht gesprochen. Er hat die Streitenden Beide zornig 
gesehen (v. 404 ), und der Zorn legt nicht jedes Wort auf die 
Waagschale der Wahrheit, drum, und weil er für des Sehers 
W ort keine Begründung aus seiner Erfahrung nehmen kann (4S8.), 
hofft er uur auf die Gottheit, kritisirt er im Allgemeinen die Kraft 
eiues menschlichen Sehers, will er sein Urtheil noch stispendiren, 
sich halten an dem, was er gesehen, dass Oedipus einst Ketter der 



Lesart nyogtinag und ohne Heachtung des Gebrauch« der Tragödie in 
solchen Dingen« Zwischen der Ausspräche des Fluches und der Ankunft 
des Sejiers liegen mehr als dretssig Verse. Ucbrigens glauben wir v. 305. 
sei Iii. Wunder übel bcralhen gewesen in der Aufnahme der Conjeclui 
von Lud. StephaMlfl , welche einen äusserst langweiligen Gedanken zu 
Wege bringt. Hr. Amei* sollte desshalb nicht das handschr. tl xat da- 
mit vertheidigen wollen, dass es wie ti ri, nur emphatischer gebraucht 
werde. Oedipus kann unmöglich denken , seine Boten würden das, was 
ganz Theben aufregte, dein Tir. verschwiegen haben; gerade das Ge- 
gentheil Btugfi et supponircu , und das haben wir, wenn wir statt ti H«i 
ui) schreiben tt '^y'v 
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Stadt war. Diese Beurtheilung ist der Liebe zum Oedipus ent- 
sprungen und der Unerklärlichkeit, in welcher für ihn des 
Sehers Worte liegen konnten: aber auf Oedipus, der sich ei- 
nes Mordes bewusst war, hätten die letztern eindringlicher wirken, 
ihm wenigstens die Möglichkeit der Wahrheit des Tir. hinstellen 
müssen. Gab es nicht einen dunklen Punkt in seinem Leben, an 
welchem die furchtbare Schuld haften konnte? Das musste er 
fragen und überlegen. Aber nichts von alle dem. Auch der 
nächste Akt zur ersten Hälfte zeigt ihn noch ganz in seiner Ver- 
blendung, deren strafbare unedle Motive wir eben gezeigt haben. 
Kreoifs Erscheinen hält er für schamlose Frechheit, weil er es 
für eine ausgemachte Sache hält, dass er der Mörder des Laios 
sei, und ihm die Absicht zuschiebt, wie einst den Laios, so ihn 
jetzt zu stürzen. Es ist charakteristisch für ihn, dass er v. 536. 
meint, nur gepeii Öttllotv ij ^.OQiav dürfe ein solches Complott 
gerichtet sein 66 ) , denn wir sahen ja oben, wie gerade die Tapfer- 
keit und Klugheit die Motive seines Stolzes immer waren, dass er 
ferner das ganze Projekt, den Thron zu usurpiren, sobald es sich 
nicht auf die Menge und auf Reichthum stütze, ein thörichtes 
nennt; denn aus seiner eigenen Erfahrung kann er das doch nicht 
sagen, es ist das gleich wieder die Ungcmessenheit der Rede, der 
Zorn und Uebermuth. Aber in dieser Leidenschaftlichkeit ver- 
bleibt er, ja sie wird nur noch gesteigert durch Kreons theiis 
bestimmte, theiis ausweichende Antwort. Denn in dem Verhöre, 
welches nun der König anstellt, dringt Kreon darauf, erst zu wis- 
sen, was er verbrochen. Oedipus stellt ihm nur die Frage, ob er 
nicht den Rath ert heilt habe, den Seher citiren zu lassen, und 
springt dann gleich in einer zwar ihm und dem Zuschauer, nicht 
aber dem Kreon begreiflichen Ideenverbindung auf die Zeit des 



56) Die von Soph. gebrauchte Wendung ist ähnlich der bei Terent. 
in der Andria III, 2, 10 sq. gelesenen. Bekanntlich ist die Andria eine 
Nachbildung der Perinthia dos Menander. Ich weiss nicht, ob schon dar- 
auf hingewiesen, ist , dass die Andria mehrfach Aehnlichkeiten in Gedan- 
ken mit Kurip. Medea darbietet z. B. I, 2, 19; 11,5, 16; IV, 1, 16; IV, 
3, 1 — 5. Da dürfte man auch wohl annehmen, dass der fast gleichzei- 
tige Oed. Rex ebenfalls von Menander berücksichtigt sei. — Dass Oed. 
Rex auch mit der Medea und den andern Stücken derselben Trilogie be- 
deutende Uebereinstimmungeu habe , wollen wir nur andeuten. Man 
kommt dabei selbst in Versuchung, zu fragen, wer von dem andern ab- 
geschrieben, falls nicht die Auskunft gestattet ist, dass beide einem frem- 
den Muster, sicherlich dem Kallias gefolgt sind. Davon nächstens. Die 
doppelte Nachricht bei Athenaeus von der yqafiuazixr} xQccyadia des Kal- 
lias und ihren Nachahmern frischweg für eine Absurdität zu erklären und 
zu einer abgeschmackten Schnurre zu machen, muss doch ein etwas 
tumultuarisches Verfahren genannt werden. 
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Laischen Mordes über (daher Krcon's Wort v. 559., das man nicht 
als ein Nothbehelf der hier übrigens so recht eigentlich statthaften 
Stichomythie gelten lassen darf, denn solche Nothbehelfe sind der 
Sophokleischen Tragödie fremd; wie sie bei Euripides statt- 
haft werden) und auf die damalige Geltung des Tiresias. Also 
wieder auf die Unbedeutend heil des Tires. will er hinaus, auf das 
Verbrechen des Kreon , damals die Sühne des Mordes unterlassen, 
jetzt den Seher veranlasst zu haben, den Mord dem Könige zuzu- 
schieben. Kreon redet nichts anderes, als was seine Unschuld 
darstellen kann, er sagt kein Wort, was den Spruch des Sehers 
zu mildern trachtete, was denOedipus beruhigen könnte, und stei- 
gert eben dadurch dessen Argwohn und Verblendung noch mehr. 
Kreon will nur darauf hinaus, dass er ja gar keinen Grund haben 
könne, den Oedipus zu stürzen ft7 ), dass seine jetzige Stellung ihm 
vollkommen genüge, appellirt auch an seine stets gezeigten wohl- 
wollenden Freudetigesinnungen. Darin lag auch eine Verteidi- 
gung gegen die Anklage, den Mord des Laios um der Usurpation 
willen vollbracht zu haben. So beginnt er einen Kampf der yvrinrj 
gegen die yvafxr}, das ist die Achillesferse des Oedipus, darum 
packt ihn dieser bei einer Aeusserung, die ganz unschuldig ge- 
meint, aber einer zwiefachen Deutung fähig war und desshalb, 
von Oedipus in seinem Sinne gedeutet, der Anlass wird zu dem 
heftigsten Streite. Der Vers 581. ovxovv iöovfiai> öcpipv syd 
övolv tQLtog scheint dem Oedipus geeignet, gerade damit seinen 
Argwohn zu unterstützen. „Du willst uns gleich sein, das ist ge- 
rade der Grund deiner Handlung, das ist es, wo du als schlechter 
Freund dastehst u . Sein Königsstolz fühlt sich dadurch tief ge- 
kränkt. Mag sich auch gegen die falsche Auslegung seiner Worte 
Kreon v. 583. ausdrücklich verwahren, mag er schildern, wieseine 
bisherige Stellung ö8 ) am Thebanischen Hofe ihm vollkommen ge- 
nüge (aus dieser Schilderung seiner Stellung, die doch dem Oedi- 
pus gegenüber und in ihrer Ursache nicht erlogen sein kann, geht 



57) Zu v. 579. hat Hr. W. jetzt die Erklärung des Hrn. Doderl. ac- 
ceptirt, dass in dem Verse aQx* l $ °*' tavxa yfjg taov vipiov der 
Genit. y/Js von aQZEi$ , nicht von taov abhängen müsse, weil die beiden 
Gatten nicht sowohl das Land als die Herrschaft wurden getheilt haben. 
Ebenso vernunftig ist es, dass Hr. W. jetzt auf Doderl. Bemerkung l'oov 
vtutov erklärt: parem dignitatem tribuens. 

58) Kreon unterscheidet zwischen Königswürde und Königsgewalt. 
Jene nennt er ein fcvv qpoßoioi tvquvvos ttvai, diese ctiQtgxog evdav zu 
ouvvot dodv. Auffällig, weil in den Zusammenhang gar nicht passend, 
der Redefertigkeit des Kreon minder entsprechend, bleibt v. 591. noXXd 
xav axeov tÖQcor. Man sieht sich vergeblich bei Hrn. Wundernach einer 
Erklärung um. Vielleicht muss qxvwv statt axtov geschrieben werden. 
Dagegen hätte Hr. Wunder 597. getrost t>iHcclov<Jt stehen lassen sollen. 



Digitized by Go 



186 Griechische Literatur. 

hervor, dass Hr. Wunder unterlassen mußste, zu v. 383. die Be- 
zeichnung Kgimv 6 ttiötog ou£ aQ%rjg (ptlog nach Anleitung des 
Scholiaaten für eine ironische auszugeben ö9 ). Freilich wird nun 
die Hitze des Königs noch unverzeihlicher und strafwürdiger, 
wenn sie gegen den alten Freund gerichtet ist!), mag er sodauit 
auf das Orakel sich berufen, dass er nur Wahres berichtet habe, 
und geloben , wenn er im Complott mit Tires. wäre , sterben zu 
wollen; das wird, abgesehen, dass eine Appellation an die Freund- 
schaft und Berufung auf die eigene Weisheit hier nichts helfen 
konnten, über seine philosophische und moralische Sentenz am 
Schlosse der Worte, trotz der freilich zwiefacher Deutung fähi- 
gen 60 ) Warnung des Chors, gleich überhört. Solche Charaktere 
wie Oedipus lieben die häutige Wiederkehr solcher Sentenzen 
nicht, in welchen Kreon sich allerdings gern bewegt; darum glaubt 
er hier, weil sein Argwohn noch in gleicher, ja vielleicht bei den 
ausweichenden Antworten des Kreon in erhöheter Kraft bleibt, 
schnell handeln zu müssen, wenn er den beabsichtigten Nachstel- 
lungen entgehen wolle (620.) und spricht seine Absicht aus, Kreon 
zu tödten. Als dieser sagt, erst musst du zeigen, worin mein 
Neid besteht, findet Oedipus darin eine Widersetzlichkeit: erweist 
in starrer Unnachgiebigkcit die an ihn gestellte Forderung der 
ruhigen Ueberlegung zurück , als bei einem Schlechten nicht nö- 
thig, er steift sich auf seine Königswürde 61 ), die er nicht eilige- 

5$) Auch zu v. 556. xov aifivo^tavrtv avSQn steht bei Hrn. Wunder 
£v eiQ&vstoc. Wir halten den Ausdrnck für eine Wiederholung desjenigen, 
welchen' Kreon damals gebrauchte, als er den Rath crtheilte, Tir. holen 
Zu lassen. • Die folgende Rede geht nur darauf hinaus , gerade diesen 
Ausdruck als einen unverdienten hinzustellen. So kommt in das Ganze 
ejn innigerer Zusammenhang. 

60) "Wir meinen nämlich, svkctßovutiKp v. 616. Hesse sich dem Wort- 
laut nach ebenso gut auf Kreon, wie auf Oedipus beziehen. 

61) Wer (xqhzsov y ofiwg 628. mit G. Dindorf fasst dkkee %QV 
ksvse&ca , der bat erstens diesen Gebrauch zu beweisen und fasst zweitens 
die Stelle nicht richtig. Sie heisst im Zusammenhange also : Kr. Nicht 
seh ich dich verständig ja! Oed. Ich bin's für mich. Kr. Doch gleich 
musst du's für mich auch sein! Oed. Doch du bist schiecht! Kr. Wenn 
du nun nichts begreifst? Oed. Geherrschet muss doch sein. Kr. Für- 
wahr! nicht wenn man schlecht herrscht! Oed. O du Stadt, du Stadt! 
K r. Auch ich hab Theil an dieser Stadt , nicht du allein ! " In dieser 
Uebersetzung liegen die Beweise, weshalb wir vielfach von Hnu Wunder 
abweichen. Oedipus stellt an die Stelle der Grunde die Gewalt, <xqh- 
ttov y ouxos, wie unten v. 1170. dkl' oficos dnovatiov, wie Kreon in O. 
Ool. 883. in ganz gleichem Uebermuthe eingesteht: vßQig. dkl' dvBHvia. 
Gerade dies ist die vßQig, von welcher unten der Chor zu singen Anlas» 
nehmen muss. ' 
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schränkt , weicherer einen unbedingten Gehorsam gezollt sehen 
will, wird hingerissen zur offenbarsten Tyrannei, von der ihn zu- 
rückzubringen freilich weder der Vorwurf des Kreon geeignet ist, 
dass er schlecht herrsche (der Ausruf oi noXig^ co ttoXiq ist der 
Ausdruck des höchsten Selbstbewusstseins, des grössten Herrscher- 
geluhls, eine Appellation an jene rv%q > die ihn zum König gemacht, 
• wie er, die ihn vernichtet hat, wie Tir. oben sagte 62 )) noch der 
zweideutige Anspruch desselben, dass auch er Autheil habe an 
dieser noktg. Ehe Oedipus auf diese letzten Worte des Kreon, 
die ja für ein Eingeständnis:* der gegen Kreon gerichteten Anklage 
gelten konnten, antwortet, legt sich in dem Momente des höch- 
sten Streites der Chor ins Mittel und Iocaste, welche die Strei- 
tenden auf die allgemeine JNoth verweist, wo solche, wie sie es 
auffasst, Privatstreitigkeiten schweigen müssten. So wird der 
Streit schroff abgebrochen, nicht ausgefochten , nicht versöhnt. 
So mildernd auch Kreon s Anklage bei der loc. lautet 63 ), Oedipus 
bcharrt bei seiner Verurtheilung desselben, beharrt selbst da noch 
dabei, als Kreon seine Unschuld bei allen Göttern und durch den 
heftigsten Schwur betheuert und der Chor ihn dringend bittet, 
alötiötfai zdv ovts 7tg\v vrjruov, vvv z lv ooxcj (jiyccv. Oed. 
Weigerung ist offenbare Gottesverachtung, Verletzung der Göt- 
terscheu: er will eben nicht folgen, denn sonst sieht er seinen 
oÄt&Qov )j q)vy7p> vor Augen (659 ). Das ist nur recht zu ver- 
stehen 01 )! So wendet sich denn sein Argwohn selbst gegen den 

~ ■ ( 

62) Wie Hr. Wundi r meinen kann, „Oed. civitatora appellat, ut 
injuriam sibi illatam ulciscatur. Et Creou ita rtspondet, ut sibi quoque 
civi cives opem laturus injuriamqiie , qua ab Oed. afTectus esset, ulturos 
esse dicat", muss uns nach der obigen Darstellung unbegreiflich vorkom 
men , ebenso wenn Hr. Marbach p. 122. meint, Kreon berufe sich auf das 
Zcngniss der Bürger, dass Oedip. nicht mehr fähig zur Herrschaft sei. 

63) Wir sind nämlich der Ansicht, dass der von Hrn. Wunder über- 
gangene Widerspruch, in welchem v. 6-tO. dvoiv anoKQCvag xukoiv selbst 
in der Weise, dass man das Particip causal oder conditional fasst, mit v. 
623. steht, wo Oed. den Tod über Kreon verhängt wissen wollte, so 
seine Entschuldigung finde. Kreon will dem Konig auf .solche Art gleich- 
sam einen Rückzug möglich machen. Kr ist immer der At'ysiv öetvog, in 
allen drei Sophokl. Tragödien« 

64) Nicht, dass das etwa bedeutet, wie es Hr. Marbach fasst p. 
125., dann werde ich als Mörder dastehen, und dcsshalb entweder sterben 
oder fliehen müssen , sondern dann werden die Machinationen der Ver 
schwornen d. h. des Kreon und Tiresias meinen Untergang oder mein 
Exil bewerkstelligen (ra tovöe 7it7TQa)\u£vot tczcei , zufid Öl rjuaQtrjfitvcc 
f ßzi) , du also das gut heissen , oder wie er v. 670. sagt: xsi %qti fi« ttttv- 
tfAco*' ftcivtiv rj ytjg atifiov zfjqd' vn<üO&i]vcii ßiu, das ist es, gewalt 
samc- Vertreibung Wenn man v. 677. nogsvooiiai hat von ciuem ins lixd 

I 
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Chor, der zur Vorsicht rath, so dass sich auch dieser erst auf« 
höchste (664.) verschwören muss. Ich denke, wer hier sehen will, 
sieht genug: wer Oedipus strafbares Treiben, das bis zur Gottes- 
verachtung, bis zur höchsten Tyrannei steigt, erkenne» will, kann 
doch unmöglich noch von einer blosen Schicksalstragödie, von 
einem unschuldig Leidenden sprechen ; die Vermessenheit ist es, 
welche ihn stürzt. Wie diejenigen , welche dem Stücke directe • 
politische Beziehungen unterschieben, von einer Schicksalstragödie 
sprechen können, ist vollends unbegreiflich; deun sie werfen mit 
einer Hand eine Anschuldigung hin auf Pericles, die sie doch mit 
der andern vom Oedipus abzunehmen trachten. 

Jetzt giebt er nach , aber sein Nachgeben ist kein aufrichtiges, 
seine Worte athmen den grössten Hass 6ö ) gegen Kreon. Auch 
hier legt der Dichter diesmal in Kreon'« Mund ein zur Würdigung 
des Oedipus geeignetes Wort, eine Proplfezeihung dessen, was 
am Schlüsse in Erfüllung geht: at toiavzai yvösig ccvzalg öt- 
xalojg siölv alyiözai (piQSiv d. h. derartige Naturen bereiten sich, 
und das ist recht, den grössten Schmerz. Ja, Oedipus ist, so- 
weit ihn die Tragödie zeigt, nicht schuldlos, sondern, ge- 
rade wie Kreon in der Antigonc , über die menschliche Besonnen- 
heit weit hinaus. 

Als Kreon abgetreten , mit der Hoffnung, wenn auch verkannt 
vom Könige, doch bei dem Chore als l'öog d. Ii. als ein Mann da- 
zustehen , der Gleiches in Anspruch nimmt wie er gewährt (wie 
Oedipus nicht heissen kann), möchte Iocaste den Vorfall, der die 
beiden Schwäger entzweit hat, kennen lernen. Der Chor will sie 
kurz abfertigen : öoxtjGig äyv&g Xoyav r)k$B , dctnzEi dt xal rö 
fijj "vdixov, sagt er, Worte, die ebenfalls von Hrn. W., wie wir 



Gehen verstehen wollen, so ist das ebenso falsch , als wenn man v. 679. 
xovdt hat auf Kreon beziehen und dem Chore damit die Aufforderung in 
in den Mund legen wollen, Ioc. solle Kreon folgen, um ihn vom Aus- 
wandern zurückzuhalten. 

65) özvyvos filv ti'xtov sagt Kreon v. 673., wozu Hr. Wunder schreibt: 
immitero (crudelem) te ostendis quum cedis. Eodem significatu quum alibi 
otvyvos positum, tum Kl. 918. Das ist wieder so eine allgemein gehaltene 
Note, die in das innere Verständniss des Kunstwerks gar nicht fuhren 
kann. Vor Allem hätte darauf hingewiesen werden müssen, dass der Be- 
griff er uyvö s sich aufs Engste an das letzte Wort des Oedipus ovtog 
avt], atvy Josten anschliesst, durch dasselbe hervorgerufen 
wird. Dann findet sich die Bedeutung von ctvyvog ohne Weiteres: es 
ist die active. „Der wird wo er sei gehasset sein ! " „Hass athmend 
weichst du". Auch Kllendt fasst den Begriff nicht recht. Der activische 
Gebrauch der Adjectiva in der Tragödie bedarf einer neuen Behandlung. 
So ist v. 678. ayvwg activ , v. 681. passiv , also in unmittelbarer Nähe 
verschieden. 
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glauben , unrichtig verstanden sind. Der Chor kann eben keinen 
andern Anlass des Streites sehen, als ein Missverständniss, er 
leitet den ganzen Hader, der die Heftigkeit des ärgsten Streites 
herbeiführte, von jenem Verse des Kreon her, an den sich Oedi- 
pus wie an ein Eingeständniss eigener Schuld klammerte. Wir 
sahen , das ist v. 581. Jöxrjöig dyvag koyav ist also nicht opinio 
quac nihil certi proferre sciat (Wunder), nicht ein Verdacht der 
keine Gründe sieht (Staeger und Ameis), sondern die Meinung, 
welche hervorging aus dem Missverstehen der Worte des Kreon, 
„eine Worte nicht verstehende Meinung ist eingetreten, und un- 
gerechte Beschuldigungen verletzen". So hatte der Chor v. 657. 
gesagt Ovv depavti Xoyco. Fragt nun Ioc. dfiyoiv an uvroii , so 
muss supplirt werden jjAd« doxijötg xal zo /u>) "röixov , und bejaht 
dies der Chor, so ist die weitere Frage der Ioc, die von dem er- 
sten Ausdrucke des Chors ausgehen will, xai tlg )}v Xoyog ganz 
natürlich 66 ). Aber jener lehnt Alles Weitere ab, so dass sich 
Ioc. nun an ihren Gemahl wendet und bei der allgemeinen Ver- 
wirrung von Missverständuissen endlich eine deutliche (oaepäg v. 
702. also nicht müssig) Aufklärung verlangt. Diese wird ihr und 
führt jene von Aristoteles poct. XL, 1 und 3. so gerühmte 67 ) 
dvayvcjQLÖig mit negintTeia verbunden herbei. Aber was ist's, 
das endlich den Oedipus zur Vermuthung bringt, dass er der Mör- 
der des Laios gewesen? Es ist höchst charakteristisch, dass er, 
der so stolz ist auf seine ynourj. nur durch eine zufällige Aeus- 
serlichkeit aufmerksam gemacht wird. Ein dem Anschein nach, 
da die Worte hauptsachlich die Unfehlbarkeit der Orakel angreifen 
und lächerlich machen sollen (712.), ganz absichtslos hingeworfe- 
ner Ausdruck, der höchstens die Absicht haben konnte, den Be- 
griff einer vielbesuchten Landstrasse bemerklich zu machen, Iv 
tQinkaig «uaj-irofg, berührt ihn mit furchtbarer Mahnung, bringt 
ihn sofort zum nkdviipa tyvxyg xdvaxivrjöig ygtvcov (727.). Die 



66) Wir weichen also von der Auffassung des Hrn. W. ab ; auf- 
fallend ist es, dass seine Annotation zu v. 657. (seiner Zählung) einen 
Widerspruch und eine Unentschiedenheit enthält. Das verräth eine un- 
aufmerksame Redaction, die wir auch zu v. 1247. (W.) finden, wenn Hr. 
W{ trotz der neuen exegetischen Note die Hermann'sche Conjeclur 
oipaivzo beibehält. Nach seiner jetzigen Erklärung wurde dieselbe in 
dem ovv. einen Solöcismus enthalten. 

67) Natürlich! denn wie dürftig steht dagegen eine andere da beim 
schol. Phoen. 1760. , wonach Oedip. mit Ioc. zufällig desselben Weges 
gekommen und dadurch angeregt worden sei, seiner Ehehälfte fein bür- 
gerlich seine Heldenthat zu erzählen; wonach ferner die endliche Er- 
kennung nach Eurip. Weise aus der Aufzeigung der onctQya ret und der 
■ksvzqu hervorging. Das ist die dtEx^otdirj avuyvioQicis des Aristot., 
j) nXtlaxot müixai dt* unoQLuv, d. h, der Dichter hat dabei nicht geholfen. 
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Absicht der loc, den Gemahl zu beruhigen , hat also gerade den 
entgegengesetzten Erfolg. Während die Andern ihn nicht beru- 
higen wollten, er zu der Widerlegung ihrer Anschuldigungen ge- 
rade ein auf die Sache selbst gehendes Examen hätte anstellen 
sollen, hat er das unterlassen, selbst Tir. Prophezeihungen Hessen 
keinen tiefen Eindruck zurück (freilich Hr. Marbach meint das 
p. 127.); hier wird die gute Absicht der loc. zur Quelle seiner 
Unruhe. Er ahnt, er «ei der Mörder, aber sein erster Wehruf 
ertönt nicht dein Entsetzlichen der That, ist kein Jammer darüber, 
dass er als Mörder dastehe, sondern dem Umstände, dass er sich 
selbst das Verdammungsurtheil unwissend gesprochen. Das ist 
es, was ihn schmerzt, dass errw xt]gvy(xuTt avtdg tpitht& $ dass 
er selbst sein ganzes Glück zertrümmert hat durch diesen Befehl; 
keine Reue über die That, nur Betrübuiss und Verzweiflung über 
die selbstverhängtc Strafe. Das kehrt unten immer wieder. Vgl. 
819. x«i r«Ö' ovxig uklog ij 'yco 'n ipavriö rdgd' ägdg 6 
TtQogzi&tLg und v. 13*1. ävr/Q tlg — dneöctQtjö' Efiavzov. Sein 
zweites Wort 747. ist Furcht, dass Tires. nun doch recht haben 
könnte, natürlich nur in dem Ausspruche, dass er der Mörder sei. 
Sein drittes 754. Verwunderung, wer nur solche Botschaft habe 
überbringen können*? Denn er verbaute fest, damals Alle erschla- 
gen zu haben. S oben. Jetzt will er diesen Diener sehen , doch 
lässt er sich durch loc., die darauf hinweist, dass auch sie wohl 
eine Mittheilung verdiene, bestimmen, erst seine Jugendget- 
schichte und zwar in aller Wahrheit , ohne irgend welche Ver- 
heimlichungen (v. 800. s. oben), wie seine weitereu Schicksale bis 
zur Ankunft in Theben zu erzählen. In frühereu Zeiten hatte er 
geschwiegen, im Glücke nemlich ; jetzt schon hei der Möglichkeit 
des Unglücks steht er gleich furchtsam, ja vcrzweiflungsvoll da. 
Er stellt die Möglichkeit hin, dass er das Weib des von ihm Ge- 
mordeten besitze; aber immer nur die Folgen hat er im Auge, dass 
er nämlich dann (liehen, seine Familie lassen , und doch auch nicht 
nach Koriuth gehen, dürfe, ohne in Gefahr zu geratheii, dort den 
ihm gegebenen Orakelspruch zu verwirklichen. Denn seit Tires. 
in seiner Prophezeihung die Worte des Orakels wiederholt hat, 
muss diese Furcht in ihm noch bedeutender sein 4 , als sie je ge- 
wesen. Die xi]X\g evnyoyäg, welche er vor Augen sieht, ist der 
hauptsächlichste Gegenstand der Furcht ; nur an dem einen hängt 
noch seine Hoffnung, dass der Diener von mehreren, nicht von 
einem einzigen Mörder gesprochen habe. Ob loc. da ihrer eige- 
nen Erinnerung misslraut? Ob in ihrer Brust ein Zweifei an der 
Wahrheit des einst von dem Knecht Gesagten entspringt'? INach 
dem Verlaufe der Scene wäre sie wohl dazu berechtigt, wie Hr. 
Marbach richtig p. 130. schildert. Nun, sie beruft sich auf die 
ganze Stadt, und mehr als das, selbst für den Fall, dass der Die- 
ner jetzt anders spräche, will sie ihren Gemahl beruhigen. Es 
wäre ja dann, meint sie, der dem Laios gegebene Spruch, der 
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demselben verhiess, von seines Sohnes Hand zu sterben, nicht 
erfüllt; das sei genug Beweis, dass Ocdipus die IM antik nicht zu 
beachten brauche, weder hierin noch in Anderem'*). „locasle 
\ erachtet in eitlem Selbstvertrauen, durch die Ermordung des ein- 
zigen Sohnes einst den Willen des a Schicksals gebrochen zu haben, 
die Mantik. sogar das hochheilige Orakel des Delph. Apoll, ver- 
achtet den V olksglauben als ein nichtiges Vorurtheil. u Aber Oc- 
dipus verlangt dennoch nach dem Diener. 

Da singt der Chor sein herrliches Lied von der bvötittog 
ayviict koycav eoycov re navrcov, von der über Menschen erhabenen 
Göttlichkeit des Zeus, von der vßgig, welche die Tyrannei ge- 
biert und untergehen muss> von der Götterfurcht, die allein den 
Menschen und die Staaten bewahre, und ruft seiu Wehe iiber deu 
Ff€Vel im Munde der Iocaste, welchem Oedinus beigestimmt 
hatte. Ks ^iebt kaum einen grossem Beweis, wie die Interpreten 
sich haben an einer Dichtung versündigen können, als die Erklä- 
rung dieses Liedes, welchem auch Nr. Wunder, obwohl es doch 
so eng mit dem Ganzen verwebt und aus der augenblicklichen 
Situation des Stücks allein hervorgegangen ist, hat vorwerfen 
können, es habe mehr die Zeitveihältnisse als den innerii Gang 
des Stückes im Auge. Und nun gar Beziehungen auf Alcihiade*! 
Senilis sagt zur Aeneis II, 402. generalis quidem sententia est, 
sed loco congrua: alioquin \itiosaest, cum discrepat a specialitate. 
So muss es auch mit Sophokles sein, der nicht zwei Strophen hin- 
durch sein Thema ganz verlassen kann , der keine enttgcdöiodus 
%6qov$ schreibt, der seine Anspielungen auf die Zeit nur dann 
giebt, wenn er dieselben in seine Personen, ohne dem Innern 
Gange des Stückes Gewalt anzuthun , legen kann. Er wcis9 recht 
gut sowohl die Politik wie die Rhetorik zu handhaben, und bringt 
sie nicht an ungeeigneten Stellen an, wovor Aristot. VI so warnt. 
An Alcibiades ist keinenfalls zu denken, denn die Zeit des Stückes, 
welche von K. Fr. Hermann unter Beistimmung von Welcker. 
Schnell. Ciarisse und Roscher so festgestellt worden, wie sie K. 
O. Müller schon 1830 seinen Zuhörern in Göttingen anzugeben 
pflegte (nämlich in der Zeit der Athenischen Pest, noch vor dem 
Tode des Pericles spielt das Stück), führt nicht dahin. Dennoch 
hat Hr. Wunder ebenfalls auf Alcibiades hinaus gewollt. Hr. Mar- 
bach ist p. 107. ungenau in der Zeitbestimmung. Staeger hatte 
bereits viel richtiger geurtheilt. 
— 

68) ovts tijde, ovte Tfltf' av vottQov fassen wir nämlich von dem 
Laischen Spruche im Gegensatze gegen den neuen vom Orakel ertheilten 
in Bezug auf die Pest. Vgl. v. 916. und 971. Hr. Wunder bat die lang- 
weilige Auffassung von Musgrave vorgezogen. Dass er auch diessmal v. 
8'25. die Bothe'sche Conjectur cav ye beibehalten, wundert uns nach der 
TlnidichuniVchen Recension doppelt. Auch Ameis schützt mit vollem 
Rechte die handschriftl. Lesart. 
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Auch der Chor ist in Furcht seit Oedipus Erzählung, da sein 
Gottesfürchtiges , von keiner Leidenschaft bestürmtes Gemüth aus 
derselben den Aulass nehmen konnte zu klarerer Einsicht in das ganze 
Getriebe, als Oedipus selbst und die leichtsinnige Ioc. vermochten 
oder ahnen Hessen. S. v. 834. Jetzt wo locaste die Mantik ge- 
schmäht, mit menschlicher Weisheit die göttliche zu hintergehen 
hofft, wo Oedipus einzustimmen scheint (859.), wo der Chor 
fühlt, was selbst die Greuel der Pest nicht vermocht, das Ver- 
trauen der Götter ganz zu vernichten, vermöge die jetzt vorlie- 
gende Verwirrung der Verhältnisse, jetzt beurtheilt er des Königs 
Betragen gegen den Seher und gegen Kreon anders als früher; 
jetzt ruft er in banger Furcht 880.: zo xakcüg d' i%ov noket nd- 
Xcciöfia firjnare kvöai titov alxovaca , fteov ov Xy)i& noxB ngo- 
ötdzav l6%fOV. Hätte man bedacht, dass &sov im ersten Satze 
nicht Subjects-, sondern Objects-Accusativ sei, so würde man die 
Stelle nicht so sehr durch Conjectur und Interpretation gequält 
haben. Soviel der Chor auch oben überall die Erlösung aus der 
Sphinxnoth als den Anhaltspunkt seiner Treue und Liebe gegen 
Oedipus hingestellt hat, sich daraus selbst zu einem Zweifel an 
der Unumstösslichkeit von Tir. Mantik hat leiten lassen, hier, wo 
er die Vermessenheit weithin schreiten sah, geht auch er einen 
Schritt weiter: nicht möge das schöne Ringen für die Stadt mir 1 
den Gott vernichten , den Gott zu meinem Vorstande zu haben will 
ich niemals aufhören ! Das ganze Chorlied , mag es auch für die 
damalige Lage Athens mancherlei Heimlichkeiten enthalten und 
Fingerzeige vom politischen Standpunkte des Dichters aus, wie 
eine Vergleichung mit Thucyd. ausweist, steht doch in allen sei- 
nen Theilen in der engsten Beziehung zu dem Stücke selbst. 
Schoell hat sich arg an demselbeu versündigt. Wir werden a a. 
O. diesen Chor näher beleuchten; denn er ist der Schwerpunkt 
des ganzen Stückes. Auch Hr. Marbach irrt, wenn er p. 133. von 
der höchsten Zartheit spricht, mit welcher der Chor hier aufträte 
(Oedipus ist ja gar nicht auf der Bühne) und wenn er meint, der 
Chor Hesse sich durchaus noch nicht ein auf ein Urthcil über das 
Köuigspaar. Dagegen hat Hr. Marbach sonst viel Schönes über 
dies Lied gesagt. 

Wie der Chor prophezeihend gesagt, so kommt es gleich im 
folgenden Akte: zwar scheint Ioc. jetzt selbst zu den Göttern, so- 
gar zum Apoll, zu fliehen, aber es ist nur Rathlosigkeit und 
Furcht, die sie dahin treibt, und sie giebt ihr äusserliches Gebet 
gleich auf, als sie eine andere Hoffnung zu erblicken wähnt (331.). 
Die Nachricht, Polybos sei todt 69 ), nicht im Auftrage der Korinthe r 



69) v. 943. Nur bei dem starren Gesetze der Stichoinythie kann 
man die ßothe-Erfurdt'sche Conjectur der handscbriftl. Lesart vorziehen 
wollen, da die letztere der Rede eine so passende, dem heitern Charak- 
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hier überbracht, sondern von jenem Hirten, der einst auf dem 
Kithäron den kleinen Oedipus empfangen hatte, freiwillig-, in Hoff- 
iiimg auf reichen Gewinn, nach Theben getragen (das ist zur Be- 
urtheiiung seiner ganzen heitern Persönlichkeit viel zu wenig ins 
Ange gefasst!) bringt Ioc v. 946. und 952. und Oedipus v. 965. 
zur offenen Verachtung der Orakelsprüche (wie schrecklich klingt 
der Witz, er habe seinen Vater nicht getödtet, wofern diesen 
nicht etwa die Sehnsucht nach ihm getödtet habe) 7o ) und v. 979. 
zur schrecklichen Moral, wie dieselbe, wenn wir Thucyd. II, 53. 
hören, auch durch die Athenische Pest sich Geltung verschaffte, 
tlxfj xgdnözov JjJi/, oncog övvaito Tig. Das ist so ganz wie Thu- 
cyd. sagt 1. c. co0rs tagst erg rag inavgiöug xal ngog zo rtgitvov 
fäiovv itouitöca, etprjuegct zd zs öco^arce xal td xQijftatcc ofLoiag 
rjyoviisvoi' — o, zt dt ijdjj zt rjöv xal itavzaxo&tv lg avzo xeg- 
öciXeov, zovzo xal xalov xal goq'öiftoi/ xazEözrj. Oben sprach 
auch Kreon v. 595. (u?)) «AA« %p/;fsiv rj xd övv xsgdsv xaXd. 
Solche Gedanken sind die ßtlq 4'v%äg, ton denen der Chor v. 893. 
gesungen. Dennoch stimmt Oedipus , dessen Charakterisirung hier 
Hrn. Marbach nicht gelungen, ein, 984 : er hat Alles vergessen; 
denn selbst bei dem (Jnwerthe der Mantik war doch das ihm schon 
fast zur Gewissheit geworden, dass er Laios Mörder sei. Jetzt 
hängt er nur an einer thörichten Furcht, dass nämlich, so lange 
Merope lebe, doch eine Möglichkeit noch vorhanden sei, dass das 
Orakel erfüllt werde — Thörichtes quält ihn ; was ihn hätte quä- 



ter dieses Boten zusagende Lebendigkeit verleiht. Kein anderer Grund 
kann für die Conjectur namhaft gemacht werden , als dies Gesetz der 
Stichomythie, welches keines ist. Hr. W. schreibt einfach: quam scrip- 
turam mutandam esse primus vidit Bothius. 

70) v. 969. tyco d' od' faftads aipavatog i'yxovg , et xi /U17 reoueo reo- 
&a> xciTEfpdszo. Hr. Wunder hat zwar darauf gedrungen, uipavoxog activ 
zu fassen, und dieser Gebrauch der. Adj. in der Trag, ist allerdings viel 
häufiger als man glaubt, aber weder er noch sonst Einer hat es der Mühe 
werth gehalten , auf die Bedeutung von i'y%os hier aufmerksam zu machen, 
welches doch unmöglich, wie es ECHendt nimmt, in gewöhnlicher Bedeu- 
tung hier steht. Denn was hiesse: ich habe einen Speer rep. einSchwerdt 
nicht berührt, es sei denn dass er aus Sehnsucht nach mir hinschwand? 
Was ist da fy^os? Täuscht mich nicht Alles, so ist es die Waffe, welche, 
wie es im Eur. Ale. 76. steht, der Thanatos führt; wir sagen gewöhn- 
lich die Sense. Lessing in einem Epigramm auf die Genesung einer Buh- 
lerin (Werke, N. A. I. p. 24.) schreibt: ,,der Tod, der ökonomisch denket 
und nicht den Wurfpfeil blindlings schwenket". So hatte er 1771 
gedichtet, hatte aber 1753, also 18 Jahre früher, geschrieben: ,,die 
- Sense blindlings lenket". Das ist der rechte Ausdruck „Wurfpfeil". 
,,(ch aber hier ergriff den Wurfpfeil nicht, wofern er nicht aus Sehnsucht 
nach mir hinsank". 

/V. Jahrb. f. Phil, 11. Paed. od. Krit. Dikl. Bd. L. Hft. 1. 13 
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len müssen, ist ganz in den Hintergrund getreten — ; von dieser 
Furcht will ihn der Korinthische Bote mit bekenn Sinne befreien. 
So erfahrt Oedipus, dass er gar kein Korinther sei und zu dem 
Korinthischen Hause in keinerlei Beziehung stehe (die von dem 
Boten ausgesprochene Nachfolge auf dem Korinthischen Königs- 
throne lässt Soph. nur als Gerücht melden (940. d>g rjvdüv ixsi) 
und als Entschluss der Bürger des Isthmischen Landes , nicht, wie 
Schwenck p. 108. will, als Folge eines Erbrechts). Nun weiss 
Iocaste Alles, mit unzweifelhafter Gewiasheit muss sie jetzt in 
Oedipus ihren Sohn erkennen; nun stehen ihr also selbst jene * 
Worte ihres alten Dieners , denen sie oben Glauben zu schenken 
schien, als Lügen dar: sie soll es selbst enthüllen 71 ), wer jener 
Diener gewesen, dem sie das Kind gegeben; noch einmal versucht 
sie, ihren Leichtsinn auch dem Oedipus einzupflanzen (v. 1057.), 
dann beschwört sie ihn, nicht weiter zu gehen in seinen Forschun- 



71) Hr. W. hat ganz recht v. 1056. jetzt mit Elmsley xl d' dem 
frühern t4% $\ welches Hrn. Marbach p. 140. za einer Thorheit verleitet 
hat, vorgezogen, nur meinen wir müsste dahinter das Fragezeichen ge- 
setzt und Svuv fixes zu dem Folgenden gezogen werden. „Was? wen 
er auch gesagt, nicht kümmr' es dich! doch des Gesprochnen lass erin- 
nern dich und nicht umsonst! " Aus dieser Uebersetzung wird zugleich 
klar werden, dass firjde, über welches für den Schuler gewiss noch 
eher als zu v. 1378. W. und 1393. eine Bemerkung noth wendig ist, 
schon wegen der Stellung , nur durch Herbeiziehung der Rhetorik seine 
Erklärung finde. Dagegen hat Hr. W. zwei Verse vorher neue Verdäch- 
tigungen vorgetragen. Er entscheidet sich dafür, dass hinter v. 1055. 
ein Vers incuria librariorum aufgefallen sei. Die Verse lauten: yvvat, 
vobis foiivov, ovttv ctQTias poXtiv iq>ti(iEa&a 9 toW ovrog liyu; Oed. 
kann nicht fragen, kennst du den, welchen wir eben zu sehen wünschten; 
denn dass locaste den kenne, hatte sie oben deutlich genug erklärt; da 
ferner der Chor ihn eben in Bezug auf taJf, d. h. ob Jener und Dieser 
eine und dieselbe Person sei , an Ioc. verwiesen hatte, so kann , wie Krü- 
ger Hrn. Wunder ganz richtig bedeutet hat, Oed. nur eben dieses fragen, 
ob beide Personen Eins seien. Krüger meint, die Rede sei unterbro- 
chen , nicht zu Ende gekommen. Wenn wir hier auch nicht zugeben 
mögen, dass Ioc. in der Lage und Stimmung sei, den Oedip. zu unter- 
brechen, so halten wir doch im Allgemeinen den Widerwillen der neuern 
Interpreten gegen diese von Brunck häufig mit Glück versuchte Annahme 
für ganz unbegründet, und glauben, dieselbe sei im Allgemeinen bei Wei- 
tem dem schonungslosen und leichtsinnigen Verdammungsnrtheilen und 
Verdächtigungsgründen vorzuziehen, mit welchen man so gern gleich bei 
der Hand ist. Hier ist beides unnöthig. Die Uebersetzung kann das 
zeigen:- „Weib, meinst du, jener sei, nach dessen Ankunft wir uns eben «* 
sehnten und von welchem dieser spricht ? " sie verlangt zu htürov das 
Verbum thoei zu ergänzen. 
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gen, wenn ihm sein Leben lieb sei; vernebln Ii ! auch sie, die ihm 
stets Liebe gezeigt , muss sich jetzt von Oedipus verkannt sehen, 
wie früher Kreon und Tires., ja, auch der Chor, also alle es mit 
Oedipus wohlmeinenden Gestalten. Mit allen gcrä'th er in Zwie- 
spalt, es steht mit ihm, wie gesagt, in der Beziehung gerade wie 
mit Kreon in der Antigone. Oedipus nämlich meint, loc. verwei- 
gere aus selbstsüchtigen Absichten die Auskunft, sie wünsche 
nicht , dass er als ein Findling dastehe von unedler Geburt (ver- 
dient sie das in den Augen des Zuschauers V) ; er aber steht jetzt 
wieder da , wo er stand als er von Korinth ging ; die HofTnuug, 
seine wirklichen Eltern endlich zu erfahren, drangt Alles Andere 
zurück, diese Aufgabe, deren Lösung ihm schon lange Schmerzen 
bereitet (v. 1007.), will er mit gleichem Ungestüm, wie damals, 
lösen. Die Aufgabe, Laios Mörder zu suchen, mit welcher The- 
bens Schicksal so eng zusammenhängt, weicht seiner eigensüchti- 
gen Neugierde, von welcher ihn weder loc. plötzliches Weg- 
stürzen 72 ), noch des Chores ängstliches Wort abbringt; sein 
letztes Wort noch-heisst: ich will meine Abkunft wissen! (v. 1085.). 
So steht er jetzt ganz isolirt: Alle Personen der Bühne übersehen 
den Zusammenhang, nur er, der mit seiner yi oun/ Alle zu über- 
ragen sich rühmte, bleibt in blinder Selbstsucht befangen. (Ja! 
Tir. hatte Recht, als er ihm oben v. 373. den Vorwurf zurückgab 
rvykdg tä t'cüt« xdv te vovv xa voppett dl). Doch auch der 
Chor scheucht noch einmal seinen Zweifel zurück, seinem Könige 
so lange wie möglich und namentlich jetzt, wo ohnehin der König 
auf der Bühne bleibt, anhangend und die Furcht durch ein hoff- 
nungsathmendes Lied zurückdrängend. Die Hoffnung erblüht ihm 
aus der Möglichkeit, dass Oedipus der Sohn jenes Knechtes sei. 
Aber sie bleibt nur auf kurze Zeit, denn der folgende Akt liefert 
die völlige Aufklärung. Das eine Eiftgestänriniss des Dieners, mit 
den entschiedensten, härtesten Drohungen hervorgeholt, dass Io- 
caste ihm das Kind gegeben, ist dem Oedipus genügend, er fragt 
gar nicht mehr nach dem, was ursprünglich die Herbeiholung des 
Boten veranlasst hatte, ob Mehrere oder Einer den Laios gemordet, 
es steht ihm jetzt endlich Alles vor Augen: ja! wer dem göttlichen 
Orakel entfliehen will mit menschlicher Weisheit, gegen die ein- 
fache ruhige Wahrheit stürmisch ankämpft, der fällt tief! Das ist 
der Schwerpunkt des Stückes, vom Dichter in der Mitte desselben 
durch das oben erwähnte Chorlied ausgesprochen, und in den letzten 

72) loc. stirbt. Nun braucht kein Scholiast sich mit dem Zweifel 
zu plagen, wie loc. so etwas habe überleben können. Das thut der schol. 
Phoen. 61.: Qrjttov, ort 7ti\ca yvvr] n$6$ tidreezov ÖfiXortqoe plir ctvdooi;. 
o'xvfi ös vovv l f x ovccc frwff. «fl yuQ toi$ nagovai d«v.Qvoig i^noiet to 
&rjlv xrjg ipvx*ji dvaßokrjv reo na&Ei. Der muss nicht viele Tragödien 
gelesen haben! — Uebrigcns weiss von dem Selbstmorde der loc. Piodo- 
rus nichts , noch Pausanias und Hyginus. 

13* 
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Worten des Oedipus 1525. mit grossem Gewichte kurz wieder- 
holt , zugleich eine eindringliche Lehre für die Zustände Athens 
während und nach der Pest (kg ofoy&Qiav IzQanovzo xal leq gov 
x al oöiov opotag Thuc. II. 52. und oöa zs ngog itQotg Ui- 
ttvöav ual pavziioig aal xoig zoiovzo ig i%Qq6av*o 
navza dv&ytkri rjr , ttJLevzcovzeg rs avzav dit66zt]6av vjto 
tov xaxov vtxdfikvoi ib. II, 47. und von der ävopta ib. 53.) so 
ganz geschaffen; der weiseste Mann ohne demuthsvolle Gottes- 
furcht, ohue fromme Scheu, ohne die echte Lauterkeit entbehrt 
des sittlichen Haltes, stürzt unfehlbar tief in den Abgrund, auch 
wenn er noch so lange beneidet und gross dagestanden , auch wenn 
er noch so lange sei es durch Weisheit und Macht, sei es durch 
Heftigkeit und selbstsüchtige Ungerechtigkeit den Fall zu verhin- 
dern sucht : die "Azt} verwirrt ihn uud schleudert ihn hinab! 

Der weitere Verlauf des Stückes gehört nicht weiter zur 
Handlung, wir bleiben deshalb hier stehen; nur das darf nicht un- 
bemerkt bleiben , dass Oedipus keinen Versuch macht, seine Lage 
als eine über einen Unschuldigen verhängte darzustellen. Wenn 
Soph. im Oed. Col. derartige Versuche macht, z. B. dass Oedip. 
nur solcher Stimmung im ersten Momente des enthüllten Gräuels 
theilhaftig gewesen, so ist das allein aus der Absicht des Dichters 
zu erklären , seinem früher gegebenen Oed. tyr. gegenüber die 
Auffassung des Oed. Col in einzelnen Beziehungen zu rechtferti- 
gen und dem Zuschauer zu erleichtern. 

Es würde interessant sein , die Sophokleische Tragödie ein- 
mal nach den Regeln des Aristoteles zu beurtheilen. Bekanntlich 
erwähnt der Stagirit an mehreren Stellen seiner Poetik das Stück. 
Dort rühmt er XVI, 8. die ävayvaQiOig, XXVI, 5. die kurze 
übersichtliche Zusammenfassung des (uttfog, XV, 7. und XXIV, 
10. dass das äXoyov im Stücke e£cj zijg rgaycpölag und nicht iv 
zvig TiQdyfiaöLv liege (wozu man Bitter p. 191. vergl.) und XIV, 
dass auch das ausserhalb des Stückes Liegende den Zweck der 
Tragödie erfülle. Schon dies Lob, mit welchem er kein anderes 
Stück in reichlicherem Maasse ausgestattet, beweist, dass er das- 
selbe für ein vorzügliches gehalten. Man könnte eine interessante 
Darlegung geben, wie dasselbe zu den andern Forderungen des 
Philosophen steht; denn so lange dieselben nicht im speciellenBezuge 
auf einzelne der uns erhaltenen Stücke geprüft werden, wird über 
die ganze Autorität der Poetik ein zweideutiges Urtheilin Geltung 
bleiben; man könnte aus Aristot. ausdrücklichen Worten den Be- 
weis führen , dass derselbe den Oed. tyr. weder für eine Schick- 
salstragödie wirklich gehalten, noch nach seinen eigenen Vor- 
schriften habe halten können. Indess in Rücksicht auf die Aus- 
dehnung, welche diese Arbeit wider unsern Willen bereits genommen 
hat, müssen wir die Behandlung dieses interessanten Themas einer 
andern Zeit und Gelegenheit vorbehalten. 

Wiesbaden. C. G. Firnhaber. 
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1) Q. Horatii Flacci opera. Ad optimorum iibrorum fidem 
recognovit, selectam scripturae varietatem scholarura in usum acliecit 
Car. Ferd. Süpße. Additus est index carminum a Peerlkampio tenta- 
torura. Heidelbergae sumptibus J. Groosü. 1846. XIV und 315 S. 
8. 20 Ngr. 

2) Q. Hör atii Flacci opera omnia. Tertiam ad optimorum 
Iibrorum fidem recognovit et in usum scholarum edidit Joh. Christ. 
Jahn. Lipsiae sumptibus et typis B. G. 1 Teubneri. (1846.) XII und 
262 S. gr. 12. 9 Ngr. 

Es sollen hier zwei Schulausgaben des Horaz^zur.Besprechung 
gebracht werden, welche beide im Wesentlichen nichts weiter 
bieten, als einen blossen Textesabdruck, und deren Herausgeber 
im Allgemeinen auch beide in den Grundsätzen übereinstimmen, 
welche in der Gegenwart an die Besorgung einer solchen Ausgabe 
gestellt zu werden pflegen. Demnach scheint dem unterzeichne- 
ten Berichterstatter keine andere Aufgabe gestellt zu sein, als 
dass er in kurzer und klarer Uebersicht darlege, was in jeder die- 
ser beiden Ausgaben geleistet ist, und dass er dieses Geleistete 
an den allgemeinen Bedürfnissen einer Schulausgabe messe, welche 
den Schülern eben blos den Text des Schriftstellers darbietet, 
und durch Vergleichung beider deren etwaige Verschiedenheit be- 
merklich mache und die Punkte bezeichne, in denen jede hinter 
dem erkannten Ideal einer solchen Schulausgabe zurückgeblieben 
ist. lndess da die zweite dieser beiden Ausgaben von dem Bericht- 
erstatter selbst herausgegeben ist und da also deren kritische Wür- 
digung und Vergleichung mit der andern Ausgabe nur einseitig 
und parteiisch ausfallen könnte: so wird der Unterzeichnete sich 
in Bezug auf sie nur in den Grenzen der Berichterstattung halten, 
und von ihrer Vergleichung mit der andern nur die Veranlassung 
hernehmen, ein paar allgemeine Punkte zu erörtern, in welchen 
die gegenwartige Zeit über die rechte Bearbeitung einer solchen 
Schulausgabe noch nicht vollkommen einig zu sein scheint. 

Es gilt hier natürlich nicht die Beantwortung der Frage, wie 
eine solche Schulausgab« eines alten Classikers beschaffen sein 
müsse, welche durch Anmerkungen und andere besondere Erläu- 
terungen dem Schüler das Verständniss des Schriftstellers er- 
leichtern und in rechtmässiger Weise bequem machen will; son- 
dern es fragt sich nur, was in einer blossen Textesausgabe ge- 
schehen könne, um dieselbe für das Bedürfniss des Schülers 
möglichst brauchbar zu machen und ihm' vielleicht doch einzelne 
Erleichterungsmittel zum Lesen und Verstehen des Schriftstellers 
zu bieten Hier kann es nun scheinen, als ob die beiden obenge- 
nannten Herausgeber in ihren Anforderungen an ein solches Buch 
bereits nicht ganz einig wären. Der Herausgeber von Nr. 2. näm- 
lich will voo den Herausgebern blosser Textesausgaben besonders 
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folgende drei Punkte erfüllt wissen: „Primum opus est, ut verba 
scriptoris , quantum fieri potest, emendatissima exhibeant eaque 
ad optirnorum, qui praesto sunt, codicum manuscriptorum fidem 
descripta et corruptelarura sordibus purgata repraesentent ; alte- 
rum ut verbomm scribendorum rationero sequantur, quae cornmuni 
eruditorum consensu et probata et in usum reeepta sit; tertium, 
ut in verbis sententiisque coniungendis distinguendisque inter- 
punetionis modo utantur, qui et constantem certumque signorum 
usum ostendat et orationis contextum ad puerorum adolescentium- 
que intelligent iam facilem reddat atque expeditum". Er erinnert 
dabei, dass die Herausgeber in der praktischen Ausführung dieser 
drei Punkte nicht ganz übereinstimmen, und hat deswegen speciell 
auseindergesetzt, was er für jeden derselben zu thun für n'öthig 
erachtet habe. Zuletzt aber setzt er hinzu : „Mecum suam ope- 
ram coniunxit bibliopola honestissimus atque verba Horatii maio- 
ribus, quam antea, typis ita imprimeuda curavit, ut eüam externo 
libri nitore discipulorum commoditati consuleret neque oculorum 
aciei et sanitat! officeret u . Hr. Süpfle aber bestimmt die Leistun- 
gen seiner Ausgabe in folgender Weise: „Quotquot fere equidem 
novi Horatii eiusmodi editiones, quae ad rationes scholasticas ita 
comparatae sunt, ut unum, quem vocant, textum, praeterea nihil, 
exhibeant: eas, si paucissimas exceperis, vel parum accurataa 
adeoque mendosas, vel iegentium oculis ingratas ac molestas, vel 
ab omni arte critica, in qua per hosce potissimum annos multi et 
magni viri elaboraverunt, prorsus destitutas, nonnullas denique, 
id quod poetae vel indignissimum est , mancas et mutilas esse per- 
spexi. Quum igitur multos esse mecum perpenderem, non solum 
adolescentulos litcrarum studiosos, sed etiam Horatii amatores, 
dudum illos quidem e disciplina scholastica egressos, qui praeter 
textum r/betae nihil requirerent , sive quod in Horatii ipsius verbis 
libenter acquiescerent, sive quod commentariorum usu aliquant u- 
lum sumptuoso propter angustias rei familiaris excluderentur: eo- 
rum commodis vel maxime mihi serviendum mihi visum est. Atque 
in eo haec potissimum secutus sinn, ut omnium primum textum 
exhiberem emendatum atque optirnorum librorum fide comproba- 
tum; dein de ut erroribus typographicis quanta maxima possem 
diligentia occurrerem; tum ut libellus prodiret summo poeta dignus, 
quippe nitidus atque ita exscriptus, ut non oculorum magis fere 
quam ingenii aciem exerceret atque perstringeret; postremo ut 
esset parabilis, sed ita dumtaxat parabilis, ut eorum clamores non 
•udiendi viderentur, qui optimos Graecorum et Romaitorum Ii- 
bros rix ullo alio magis metin solerent, quam pretii vilitate". Allein 
Hr. Süpfle verspricht in diesen Worten nur scheinbar theils mehr, 
t hei I* weniger geleistetzu haben, als in der anderen Ausgabe gesche- 
hen ist, indem er nämlich die äussern Vorzüge einer Schulausgabe, 
anständige Ausstattung, grossen Druck, der den Augen nicht scha- 
det, und wohlfeilen Preis, au den Rücksichten eines Herausgebers 
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rechnet, während Ref. diese Leistungen dem Verleger seines Bu- 
ches zugemuthet, und für sich nur die Besorgung der inncrn Aus- 
stattung behalten hat. Es ist übrigens zu rühmen , dass sich die 
Süpfle'sche Ausgabe durch Grösse , Schärfe , Nettigkeit und Rein- 
lichkeit des Druckes , wie durch typographische Correctheit sehr 
vortheilhaft empfiehlt. In einem am Ende angehängten Druck- 
fehlerverzeichniss sind nur 9 Fehler aufgeführt, und Ref. hat ei- 

• nen bedeutenden Fehler, der dort ausgelassen wäre, nicht gefun- 
den. Die Ausgabe des Ref. steht au Grösse des Drucks der 
Süpfleschen* nicht gleich , darf aber in allen übrigen Punkten mit 
ihr wetteifern, und hat namentlich für die wenigen und geringen 
Druckfehler, die in ihr stehen geblieben sind und von denen der 
Schreibfehler der Vorrede p. III. oplimorum , quae praesto sutit^ 
codicum der bedeutendste ist, den Vortheil, dass sie stcreotypirt 
ist und darum die Fehler verbessert werden können, sobald sie 
bemerkt werden. Für den Textesdruck hat übrigens der Verle- 
ger eine Grösse der Lettern gewählt, wie sie sich in Orellfs Aus- 
gabe findet, und diese dürfte für das Auge der Schüler auch nicht 
schädlich und schon darum recht annehmlich sein, weil der Text 
in der Ausgabe des Ref. zwar nur 262 Seiten — in der ersten und 
zweiten Auflage blos 219 Seiten — und bei Firn. Süpfle 309 S. 
füllt, aber auch für mehr als die Hälfte billiger verkauft wird. 

Die wissenschaftlichen Leistungen beider Herausgeber geben 
sich zumeist in der Textesgeslaltung kund. Hier haben beide 
darnach gestrebt, einen Text zu liefern, wie erden gegenwärtigen 
Forderungen der Kritik am vollkommensten entspricht. Hr. Süpfle 
hat diese Vollkommenheit darin gesucht, dass er sich an die neue- 
sten Forschungen anlehnte. Die Textesworte hat er im Wesent- 
lichen nach Orelli's Ausgabe gegeben und wenn er in einigen 
Stellen abweicht und z. B. Od. I. 1. 3'). inseris für i/isercs ge- 
schrieben hat, so sind das Fälle, wo die Auctorität der Hand- 
schriften schwankt und wo man den besonderen Grund, der ihn 
zur Aenderung veranlasste , natürlich nur errat heu muss. Ferner 
hat er mit Orelli in den Oden alle Carolina fioroOTiya und öl- 
ÖTQOCpn nach der Meineke-Lachmann'scheu Theorie in vier/eilige 
Strophen abgetheilt, und macht in der Brevis inetrorum lyrico- 
rum expositio p. XII. noch bemerklich, dass die ebenfalls in vi er- 
zeilige Strophen getheilte zwölfte Ode des 3. Buchs von Lach 
mann in der Zeitschr. f. d. Alterthm. 184j N. 61 f. für ein aus 
Einer Strophe bestehendes Gedicht erklärt worden ist. In den 
Epoden hat er mit Orelli und Mciueke die monostichische und di- 

v strophische Gestaltung beibehalten. Weil aber jener vierzeiligen 
Strophenabtheiluug das achte Gedicht des 4. Buchs widerstrebt, 
so ist er daselbst nicht dem Beispiele Orelli's gefolgt, der nach 
Vs. 17. zwei Verse ausgefallen sein läset, sondern erklärt mit Lach- 
mann Vs. 17. und 33. für Interpolationen. Beiläufig sucht er in 
der Vorrede p. VI., wo er über dieses Gedicht spricht, noch eine 
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bisher unbemerkte Interpolation nachzuweisen u. will in Epist. 1. 19, 
91- die Worte bibuli media de nocte Falerni Oderunt gestrichen 
wissen, weil sie aus Epist. I. 14.34. ein geschwärzt sein sollen. 
Uebrigens hat er dem in der jüngsten Zeit herrschend gewordenen 
Streben, in den Oden allerlei Interpolationen zu finden, im Texte 
und in der untergesetzten varietas lectionis keine Beachtung ge- 
schenkt , wohl aber für nöthig erachtet, in einem besonderen In- 
dex eorum Horatii carminum, quae a Peerlkampio vel tota vel ex 
parte tentata sunt (p. 3 I i— 315 ), die Zahlen derjenigen Gedichte 
und Verse zusammenzustellen, welche Hofman-Peerl||amp für un- 
echt erklärt hat. Die Gründe, warum sie unächt sein sollen, sind 
nicht erwähnt, auch diejenigen Stellen übergangen, welche Peerl- 
kamp durch Conjectur ändert, und auch diese Conjecturen selbst 
inder Varietas lectionis nicht verzeichnet. Desgleichen sind auch die 
Stellen nicht bemerklich gemacht, in denen Buttmann, Eichstädt, 
Hermann, Martin u. A. Interpolationen finden wollten Die in 
. den Handschriften vorkommenden Ueberschriften der Oden und Epi- 
steln, welche Orelli weggestrichen hat, sind hier wieder hergestellt, 
aber in [ J eingeschlossen , um dem Schüler bemerklich zu machen, 
dass sie nicht von Horaz herrühren. — Die Ausgabe tfr. 2 ist die 
dritte Auflage der schon 1824 und 1827 in der Teubner'schen 
Classikersammiung erschienenen Schulausgabc des Horaz, und will 
als eine neue Bearbeitung in sofern gelten, als die Vorrede der 
beiden ersten Auflagen durch eine neue ersetzt, die früher als 
Anhang gegebenen Anmerkungen weggelassen, der Text einer 
neuen Recognition unterworfen und in etwa 30 Stellen verändert 
worden ist. Besondere kritische oder exegetische Beilagen hat 
die jetzige Ausgabe, abgerechnet die gewöhnlichen Ueberschrif- 
ten der Oden und Briefe, gar nicht erhalten; die weggelas- 
senen früheren Anmerkungen sind darum durch keine neuen 
ersetzt worden , weil der Herausgeber an einer grössern Schul- 
ausgabe arbeitet, in welcher er die Gedichte des Horaz nach den 
gesteigerten philologischen Forderungen der Zeit und für das 
gegenwärtige Dnterrichtsbedürfniss der Gymnasien mit einem voll- 
ständigen Commentar herauszugeben Willens ist. Die Textesre- 
cognition hat der Herausg. ohne Anlehnung an eine bestimmte 
neuere Ausgabe zwar mit fortwährender Beachtung der neuesten 
Forschungeil, aber nach eigenem Ermessen vorgenommen und das' 
schon in den beiden ersten Auflagen verfolgte Ziel festgehalten, 
den Text der Gedichte treu auf die Grundlage der Handschriften 
und alten Zeugnisse zu bauen und von diesen nicht abzuweichen, 
so lange die Lesarten jener Quellen nicht offenbare Verstösse ge- 
gen die Gesetze der Logik und Grammatik und den Vorstcllungs- 
kreis und die Darstellungsform des Horaz und seiner Zeit ver- 
ratheu. Um nun aber» für diese handschriftliche Textesgestaltung 
nicht in einen willkürliche» Eklekticismus aus allerlei Handschrif- 
ten zu verfallen, hatte er sich in den beiden ersten Ausgaben an 
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die Fea'schen Handschriften angeleimt, weil die von den frühern 
Heraiisgebern nur sporadisch benutzten Handschriften keine Si- 
cherheit für eine diplomatische Grundlage des Textes boten. In 
der gegenwärtigen Auflage aber ist der Text auf Orelli's Hand- 
schriften begründet, weil sie älter und werthvoller als die Fea'- 
schen sind, und in ihren Lesarten im Allgemeinen mit den besten 
Handschriften Pottier's und der frühern Herausgeber zusammen- 
stimmen. Deshalb ist der Text der gegenwärtigen Ausgabe im 
Wesentlichen mit dem Orclirschen gleichlautend , weicht aber 
auch noch in einer ziemlichen Anzahl von Stellen ab, in welchen 
nämlich der Heraus«:, entweder den Werth der Handschriften 
Orelli's anders abgeschätzt hat oder durch sprachliche Gründe 
zum Vorziehen anderer Lesarten bewogen worden ist. So ist z. B. 
im ersten Buch Od 1. 35. inseris statt inseres, als handschriftlich 
begründetere und schwerere Lesart, Od. 12. 31. di sie statt quod 
«ic als poetischere Lesart gewählt; 12. 57. das von guten Hand- 
schriften bestätigte lud um beibehalten , weil Uttum zwar einen 
guten Gegensatz zu te minor giebt, aber laetum besser zu reget 
aequus passt und die von Horaz so oft gepriesene Freude der Welt 
über die Regierung des Augustus bezeichnet; 15. 9. und 35. 33. 
eheu zurückgerufen, weil das heu heu doch als eine blosse Schreib- 
form des Mittelalters verdächtig ist; 15. 20. cultus als schwerere 
Lesart dem Orelli'schen crines vorgezogen; 17. 14. hinc statt hic 
um der Handschrr. willen beibehalten; 18.7. aus gleichem Grunde 
das von Bentley gut gerechtfertigte Ac für At gewählt; 19. 2. statt 
Semelea das gewöhnliche Semelae zurückgerufen, weil Horaz kei- 
nen Genitiv der ersten Dcclination aus es gebildet zu haben scheint; 
25. 2. Juclibus aus den besten Handschriften statt Ictibus gewählt, 
zumal da es dem quatiunt weit besser entspricht. In keiner ein- 
zigen Stelle des Dichters aber hat der Herausgeb sich veranlasst 
gesehen, eine Conjectur in den Text zu nehmen, indem die hand- 
schriftlichen Lesarten überall für Sinn und Sprache auszureichen 
schienen. Allerdings hat sich ihm subjectiv in eiu paar Stellen 
die Meinung aufgedrängt, ob sie nicht durch eine leichte Conjec- 
tur schöner gemacht werden dürften, aber er hat dies doch nicht für 
ausreichend erachtet, um die erklärbare Lesart der Handschriften 
zu verdrängen. Namentlich war er sehr geneigt Od. 1. 27. 19. 
In bor us in Charybdi zu schreiben , weil das Imperfectum labora- 
bas doch etwas seltsam gesagt ist. Weil aber dieselben Hand- 
schriften, welche Orelli für seine Textesrecension gebraucht hat, 
ihn nöthigten, weit öfterer von Orelli's Texte als von dem Texte 
abzuweichen, den er in der ersten und zweiten Auflage aus den 
Fea'schen Handschrr. geschöpft hatte: so ist er dadurch noch mehr 
in der Meinung bestätigt worden, dass die Handschriften des Ho- 
raz überhaupt nicht einen wesentlich verdorbeuen Text darbieten 
oder verschiedenen Familien und Textesrecensioneu angehören. 
Jedoch tritt er auch nicht der Meinung Pecrlkamp's bei , dass alle 
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vorhandenen Handschriften aus der angeblich von Vettius Agorius 
Basilius Mavortius im 6. Jahrh. n. Chr. geroachten Textesrecen- 
sion geflossen seien , sondern hat dieselbe in der Vorrede p. vi. f. 
bestritten. Abgesehen davon nämlich , dass sich jene vermeint- 
liche Recension des Mavortius nach dem Zeugniss der Handsehrr. 
wahrscheinlich nur auf die Oden und Ars poetica bezogen bat , so 
hat der Herausg. überhaupt aus den Angaben, welche sich bei 
Casaiodorus über die von ihm geübte Verbesserung der Hand- 
schriften vorfinden, und aus der Analogie der Medice ischen Hand- 
schrift des Virgil folgern zu dürfen gemeint, dass die ganze Ver- 
besserung alter Handschriften im 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. 
in nichts weiter, als in der Beseitigung der verwilderten Ortho- 
graphie und in der Einführung einer besseren Interpunction be- 
standen habe. Diejenigen Stellen des Dichters , in welchen Hof- 
mann Peerlkamp u. A. Interpolationen gefunden haben , sind ins- 
gesammt einer besondern Prüfung unterworfeu worden; allein weil 
sie sich nach Sinn und Sprache rechtfertigen lassen und den 
Vorstellungen und Geschmacksrichtungen des Horazischen Zeit- 
alters nicht widerstreiten , wohl aber, wenn man sie mit Peerlkamp 
während des 1. bis 6. Jahrhunderts n. Chr. von Interpolatoren ein- 
geschoben sein lässt , mit den Sprach- und Geschmacksrichtungen 
dieser Jahrhunderte in vielfachen Widerspruch treten würden: so 
hat sich der Herausgeber nicht veranlasst gesehen , irgend eine 
dieser Stellen für unächt zu halten und in gegenwärtiger Textes- 
ausgabe mit den Zeichen der Interpolation zu versehen. Die Ab- 
theilung der monostichischen und distichischen Gedichte in vier- 
seilige Strophen war schon in den beiden ersten Auflagen in Od. 
I. 13. und III. 9. aufgenommen worden , weil sie in dem ersteren 
Gedicht von selbst durch den mit dem Ende der Strophen zusam- 
menfallenden Schluss der einzelnen Hauptgedanken sich darbietet, 
in dem letzteren durch die dialogische Form geboten ist. In 
allen andern Gedichten dieser Art aber ist diese Strophenabtheilung 
auch jetzt unterlassen worden: denn es lässt sich erstens gar kein 
haltbarer Grund denken , warum monost ichische und distichische 
Gedichte dem Charakter der Horazischen Lyrik widerstreiten sollen, 
und zweitens ist die vierzeilige Strophenabtheilung alier der hier- 
bei in Betracht kommenden Oden tiur ein kalligraphisches und ty- 
pographisches Spiel, welches den metrischen Bau derselben in 
keiner Beziehung verändert und vervollkommnet, im Gegentheil 
die Gedankenreihen der Verse durch die am unpassenden Orte ein- 
tretende Strophenabtheilung häufig in ungewöhnlicher und unan- 
genehmer Weise zerre issi und in der achten Ode des vierten 
Buchs zu der Gewaltmaassregel führt, entweder zwei vorhandene 
Verse auszuwerfen oder ein Verlorengegangeilsein von zwei Ver- 
sen anzunehmen Ref. ist allerdings der Meinung, dass gerade in 
der Horazischen Metrik noch recht viel zu erörtern uud aufzuklä- 
ren sei, wenn man das ei gen thüm liehe Wesen und die nationale 
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Bedeutsamkeit derselben zur Erkenntniss bringen will. Allein das 
wird nur nicht erreicht, dass man neue Stropheneintheilungen 
macht: denn der Strophenbau hängt mit der Musik und dem Ge- 
sänge zusammen, und Horazens Oden sind gar nicht nach einem 
eigentümlichen und individuellen musikalischen Bewusstsein ge- 
baut , sondern griechischen Metren so nachgebildet, dass nicht das 
musikalische Element, sondern die Verschiedenheit des Inhaltes 
und das sprachlich-ästhetische Gepräge derselben die Wahl und 
den Wechsel der Metra bedingt hat. Vielmehr hat man für das 
Verständniss der Horazischen Metra nachzuweisen, inwiefern die 
sogenannten asclepiadeischen , alcäischen, sapphischen, archilochi- 
schen u. a. Metra das äussere Merkmal verschiedener lyrischer 
Gedichtsgattungen sind , und verschiedene Gedankenrichtungen 
und Gefühlsschattirungen ausprägen, sowie welcher besondere 
Grund obgewaltet hat, dass Iloraz in allen diesen Metris die jam- 
bischen und trochäischen Vcrsfüsse, in denen eine S\llaba aneeps 
zulässig war, in entschiedener Consequenz in Spondeen verwan- 
delt hat. Eine Aufklärung über diese Dinge ist auch für den 
Schulunterricht recht nöthig, kann aber in einer blossen Textes- 
ausgabe nicht geboten werden, sondern muss den Erörterungen 
des Lehrers überlassen bleiben. Durch das blosse Aufzählen der 
verschiedenen metrischen Schemata wird diese Aufklärung nicht 
gerade gefördert, weil der Schüler, welcher Iloraz lesen soll, so- 
viel Kennt n iss der antiken Metrik mitbringen muss, dass. er sich 
diese Schemata mit Hülfe seiner Grammatik oder eines Compen- 
diums der Metrik selbst machen kann. Darum ist auch in der 
Ausgabe Nr. 2. ein Conspectus metrorum nicht aufgenommen, 
indem derselbe dem Schüler ohne Hülfe des Lehrers wenig oder 
nichts nützt, und ihn, so lange er keine Ahnung von dem Werthe 
der Metrik hat, nicht einmal veranlassen wird, nach dem gebote- 
nen Schema die Verse zu scandiren und den Klang ihres rhyth- 
mischen Tonfalles sich in das Ohr zu bringen. 

Hinsichtlich der Orthographie sind beide Herausgeber der 
herkömmlichen Schreibweise gefolgt, und haben sich auch in ein- 
zelnen Wörtern keine Neuerungen erlaubt, ausser etwa dass Hr. 
Süpfle die Schreibweisen Salusfius, Karthago und Kalendae auf- 
genommen hat. In der Ausgabe Nr. 2. ist zur Rechtfertigung die- 
ses Verfahrens bemerkt: „In puerorum institutione ea res [d. h. 
das Einführen einer neuen Orthographie in einzelnen Wörtern] 
parum habet momenti, eorumque mentes facile raagis turbantur 
quam adiuvantur , si quis nonnullonim vocabuloriuu scripturam 
mntaverit neque omnino consecutus sit, ut certam constantemque 
scribendi rationem tencret". Dasselbe Festhalten an dem her- 
kömmlichen Verfahren werden die Leser jedenfalls auch in Bezug 
auf die Interpunction erwarten: denn sie ist noch mehr, als die 
Orthographie, ein blosses Erleichterungsmittel für das Lesen und 
für das schnelle Ueberschauen der Sachverhältuisse, und darum 
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ist das Angewöhnte jedenfalls auch das beste Erl eich terungsmittel. 
Natürlich ist hier nicht die Interpunction solcher Stellen zu ver- 
stehen, wodurch deren Veränderung Sinn und Zusammenhang 
oder das logische und grammatische Satzverhältniss umgestaltet 
werden, indem in solchen Fällen die Erklärung des Ganzen über 
die Stellung des Interpunctionszeichens entscheidet und so lange 
ein herkömmliches Verfahren nicht eintreten kann, bevor nicht 
Eine Erklärung als die allein zulässige ausgcmittelt ist. Glück- 
licher Weise sind im Horaz nur noch wenig solcher Stellen vor- 
handen, wo durch das Schwanken der Erklärung auch die Inter- 
punction zweifelhaft würde , und sie können in einer blossen Tex- 
tesausgabe natürlich nicht zur Entscheidung gebracht, sondern 
durch die gewählte Interpunction höchstens die individuelle An- 
sicht des Herausgebers angedeutet werden. Es handelt eich hier 
nur um die Interpunction solcher Stellen, in denen die Abtheilung 
der Sä'tze und Satzglieder nicht zweifelhaft ist, aber durch das 
gewählte Interpunctionszeichen dem Schüler der grammatische 
Ceberblick des Satzes erleichtert oder erschwert werden kann. 
Hr. Süpfle hat diesem Gegenstande keine besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt, sondern ist dem Herkömmlichen insofern gefolgt, 
als er meistentheils die von Orelli gewählten Interpunctionszeichen 
beibehalten hat. Orelli selbst aber folgt bekanntlich der schwe- 
benden Praxis , welche die Macht der Interpunctionszeichen nicht 
von dem ihnen selbst inwohnenden dynamischen Werthe, sondern 
von dem Verhältniss der einzelnen Sätze, d. h. von der Länge, 
Vielheit und periodischen Verknüpfung derselben abhängig macht, 
und daher zwischen Vorder- und Nachsatz bald ein Komma, bald 
ein Semikolon oder Kolon setzt, umgekehrt aber auch das Kolon 
vor Nebensätzen oder zwischen adversativen Hauptsätzen nicht 
verschmäht, wie z. B. Od. III. 11. 9. Die modos, Lyde quibus 
applied aures : Quae etc., oder III. 5. 2. Coelo tonantem credi- 
dimus Iovem Regnare: praesens divus habebüur Augustus. Der 
Herausg. von Nr. 2. aber hatte schon in der ersteu und zweiten 
Auflage seines Horaz einen geregelteren Gebrauch der Interpun- 
ctionszeichen angestrebt, und auch bereits in der Vorrede zu 
Ovid'sTristien, zum Schulgebrauch herausgegeben 
[Leipzig bei Schwickert. 1829.] S. VII f. darauf hingewiesen, wie 
schwierig und unzureichend es sei , die alten Schriftsteller nach 
dem Interpunctiousverfahren der alteu Griechen und Römer selbst 
interpungiren zu wollen. In gegenwärtiger Auflage aber hat er 
mit entschiedener Consequenz eine Intcrpunctionsweise durchzu- 
führen gesucht, welche zugleich dem logisch-grammatischen Satz- 
baue der alten Sprachen angemessen sein, und auch durch die 
Wahl der Zeichen das Verhältniss und die Bedeutsamkeit der ein- 
zelnen Sätze möglichst klar und deutlich machen soll. „Solent 
plerique editores", sagt er in der Vorrede p. IX., „in Graecorum 
Romanorumque scriptis autiquum scribendi modum sectari, idque 
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recte quidcm faciunt, quoad iil consequi volunt, ut antiqui sermo- 
nis indolcm nexumque, h. e sententiarum coniunctionem enuncia- 
torumque cohaere ntiam , accurate repraesentent. Sed illi antiqui- 
tatis ni mis curiosi atque de nostrorum puerorum adolcscentiumquc 
perceptione purum solliciti esse videntur, quandoquidera etiam in 
signorum usu mancam antiquitatis consuctiidinem observare Stu- 
dent. Consent nneum e>t, ut in Iuris intcrpunctionis inveniendia 
antiqui sermonis naturam diligentissime consideremus , ne quid 
comrnittamus , quod sententiarum ordinem orationisque dispositio- 
nem obscurare possit; sed inde nulla sequitur ratio, cur etiam in 
signis usurpandis veterum scriptorum penuria conteuti nobis ipsi 
subtrabamus auxilia . quibus eam, quam Germanorum diligentia 
amat, orationis perspicuitatem etiam in extemo enunciatorum ha 
bitu consequamur." Rein antik ist unsere Iuterpunctionsweisc ja 
ohnehin nicht mehr, indem wir schon langst in die alten Schrift- 
steller das Semikolon statt des Kolons, das den Alten unbekannte 
Ausrufungszeichen u. A., sowie eine Anhäufung der Kommata ein- 
geführt haben, wie sie bei den Alten nicht stattfand. Die Couse- 
quenz nun, welche der Herausg. angestrebt hat, ist in der Vor- 
rede auf folgende Theorie begründet. Er theilt die vorhandenen 
Interpunctionszeichen zuvörderst in g ra m ma t i s c h e , rhetori- 
sche und kalligraphische, und die grammatischen Wieder in 
wesentliche, d. i. solche, welche auf den logischen Werth der 
Sätze hinweisen, und in ausserordentliche ein, welche letz- 
teren nur zur Verdeutlichung einer INcbcnmodalität des Satzes 
dienen. Kalligraphisch nennt er dasjenige Punctum , welches 
um der Bequemlichkeit des Schreibens willen hinler abgekürzten 
oder durch Zahlzeichen ersetzten Wörtern gebraucht wird und 
genau genommen gar kein Interpunctionszeichen ist. Obgleich 
sein Gebrauch keine Schwierigkeit hat, so ist doch auf dasjenige 
Schwanken seiner Anwendung bei Zahlzeichen hingewiesen, wel- 
ches in den Schriften der Gegenwart häufig sich findet. Das 
Zahlzeichen ohne Punkt nämlich bezeichnet eine Cardinal- , das 
mit Punkt eine Ordinalzahl. Demnach ist es falsch, wenn man 
die durch Zahlzeichen ausgedrückten Wörter erstens, zwei- 
te u s ii. s. w nicht 1 . 2. sondern nur 1 '2 schreibt, oder den 7. Juni 
ohne Punkt lässt und dagegen das Jahr 1847 mit einem Punkt 
versieht. In der lateinischen Sprache muss natürlich auch jede 
Jahreszahl, welche mit Zahlen geschrieben wird , ein Punkt erhal- 
ten und die Schreibweise der alten Drucke CIO. I3CCC. XL. VII. 
war eigentlich recht verständig ausgedacht, weil sie den Ordinal - 
werth jeder einzelnen Zahl bemerklich machte. Eben so müssen 
in der lateinischen Sprache alle Cilatc, wie z. B. Horat. Od. IV. 
8. 1*2. mit Punkten hinter den einzelnen Zahlen versehen werden. 
In der deutschen Sprache kann man darüber in Zweifel sein, indem 
mau in nachlässiger Rede ausspricht: Iloraz Buch vier, Ode 
acht, Vers zwölf. Allein weil es richtig heissen muss: im 
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vierten Buch, in der achten Ode, im zwölften Verse, 
§o wird auch hier das Hinzusetzen des Punktes angemessener sein. 
Die bei solchen Citatcn hinter den ersten Zahlen eingesetzten 
Kommata Od. IV, 8, 12. sollen zur Andeutung dienen, dass mit 
jeder Zahl ein anderer Substantiv begriff bezeichnet ist; allein man 
sollte wenigstens schreiben Od. IV., 8., 12., um eben durch die 
Punkte die Zahlen als Ordinalzahlen bemerklich zn machen , mit 
den Kommatis die Unterscheidung von Buch, Gedicht und Vers 
hinzuzufügen. Jedenfalls aber haben die Kommata bei diesen 
Zahlen nur dann einen Sinn , wenn man sie in drei aneinanderge- 
reihte Ortscasus, im vierten Buch, im achten Gedicht, 
im zwölften Verse, oder libro quarto, carmine oclavo, versu 
duodeeimo , auflöst. Wer aber die drei Zahlen inigrammatischer 
Rection von einander abhängig sein lässt und sie übersetzt: libri 
quarti carminis octavi versu duodeeimo, der hat sich jede Be- 
rechtigung zum Gebrauche dieser Kommata genommen. Rheto- 
rische Interpunctionszeichen sollen das Fragezeichen und das 
Ausrufungszeichen sein , weil Frage und Ausruf selbst bereits zur 
figurirten Rede und also in das Gebiet der Rhetorik gehören. 
Auch haben beide Zeichen nur den Werth, auf die besondere Mo- 
dulation der Stimme hinzuweisen , welche beim Aussprechen eines 
solchen Satzes eintritt. Die Spanier haben die Sitte, dass 
sie diese Zeichen , eben weil sie nur Lesezeichen sind , vor den 
Satz stellen y und an dessen Ende überdem das Punkt zur Angabe 
seines grammatischen Abschlusses noch hinzufügen. Falsch ist 
die Anwendung des Fragezeichens hinter indirecten Fragsätzen, 
weil diese durch ihre Abhängigkeit von einem andern Satze den 
Fragton verloren haben. Das Ausrufungszeichen haben die Grie- 
chen und Römer jedenfalls nicht gekannt ; indess da es immer die 
äussere Deutlichkeit der Rede unterstützen hilft, so kann man 
auch kein Bedenken haben , dasselbe in ihre Schriften einzuführen. 
Von den grammatischen Interpunctionszeichen ist das den 
Schluss des Satzes bezeichnende Punkt in allen Sprachen gleich 
und bedarf keiner weitern Erörterung, ausser wenn man etwa auf 
die kalligraphische Unterscheidung eingehen will , dass bei dem 
Gebrauch der lateinischen und griechischen Schrift dieses Punkt 
eine runde, bei deutscher Schrift eine viereckige Gestalt haben 
soll. Aber die grammatischen Interpunctionszeichen in der Mitte 
des Satzes sind es, welche Schwierigkeit raachen, und deren 
Werth und Bedeutung in der gewöhnlichen Interpunctionswcise 
auf keine klare Erkenntniss zurückgeführt erscheint. Die Grie- 
chen und Römer hatten in der Mitte der Sätze nur zwei Zeichen, 
das Komma und das Kolon, und sie waren nach Cicero's Zeugnis« 
(de orat. III. 46.) nichts weiter als Merkmale für das kürzere oder 
längere Anhalten der Stimme behufs des Athemholens. Demnach 
war ihr Interpunctionsprincip kein anderes, als dass nach kürzern 
Mittelsätzen , d. h. Sätzen in der Mitte eines ganzen Satzes , ein 
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Komma, nach längern ein Kolon gesetzt wurde, und dass das Ko- 
lon namentlich zwischen Vorder- und Nachsatz und zwischen Vor- 
und Hintersatz eintrat, weil zwischen diesen allemal ein längeres 
Anhalten der Stimme stattfindet. Die Mehrzahl der Nebensätze, 
sobald dieselben nämlich nicht Vordersätze waren, mögen sie eben 
so, wie wir, durch Kommata von dem Hauptsätze, zu welchen sie 
gehörten, abgesondert haben; aber sie konnten dieses Komma vor 
solchen Nebensätzen nicht brauchen, welche sich so eng an den 
Hauptsatz anschliessen, dass vor ihnen beim mündlichen Vortrag 
ein Anhalten der Stimme nicht eintritt. Zu Sätzen solcher Art 
gehören namentlich die meisten der mit dem Pronomen relativum 
beginnenden Nebensätze, sobald sie nichts weiter als die Umschrei- 
bung des zum Substantiv gehörigen Prädicats enthalten; allein auch 
viele Local- und Temporalsätze mit wo h e r , w o h i n , w o , wann 
u. s. w. schliessen sich ohne besonderes Anhalten der Stimme beim 
Vortrage ganz eng an den Hauptbegriff an, zu welchem sie als 
Erläuterung gehören. Dergleichen Nebensätze nun durch kein 
Komma von den Hauptsätzen abzutrennen, das haben die Franzo- 
sen wenigstens für ihre mit que beginnenden Nebensätze als Re- 
gel eingeführt, und auch in das Deutsche hat man es hin und wie- 
der verpflanzen wollen, ohne jedoch hierin zu einem consequenten 
Verfahren zu gelangen. Da aber nach dem antiken lntcrpunctions- 
primip das Komma und Kolon nur Maasszeichen für das kürzere 
oder längere Anhalten der Stimme sind und sich blos quantitativ 
von einander unterscheiden: so ist daraus bei uns das Interpunc- 
tionsverfahren entstanden , dass man ohne Rücksicht auf das qua- 
litative Verhältniss der Sätze statt des Komma ein Semikolon setzt, 
wenn dasselbe für die Länge des Satzes zu klein wird oder schon 
für kleinere Unterscheidungen im Satze verwendet ist, und dass 
man umgekehrt vom Semikolon zum Komma zurückkehrt, wenn 
das erstere für den kurzen Satz als zu gross aussieht. Weil wir 
hierbei nicht die für das richtige Lesen nothwendige Pause, son- 
dern blos die Länge oder Kürze des Satzes und die daraus entste- 
hende grössere oder kleinere Erschöpfung des Athems in Betracht 
ziehen: so sind wir zu dem seltsamen Schwanken gekommen, dass 
wir z. B. zwischen Vorder- und Nachsatz bald mit Komma, bald 
mit Semikolon , manchmal wohl auch mit Kolon interpungiren. 
Allein alle modernen Sprachen haben, soviel dem Ref. bekannt 
ist, in der Mitte der Sätze drei Interpunctionszeichen, das Komma, 
Semikolon und Kolon , und diese können schwerlich, wie bei den 
Alten, nur quantitativ von einander verschieden sein: denn es lässt 
sich in der Mitte der Sätze eine dreifache Abstufung des Anhal- 
tern der Stimme nicht gut unterscheiden. Deswegen hat man 
auch in dem herkömmlichen Interpunctionsverfahren nicht recht 
gewusst, was man mit dem dritten Zeichen anfangen soll, und das 
Kolon ist bei uns entweder zu einem blossen Anführungszeichen 
herabgedrückt, oder bleibt nur der Nothbehelf für die wenigen 



208 



Römische Literatur. 



Fälle der Satzgestaltung , in welchen das Semikolon schon ge- 
braucht ist und das Punkt noch nicht eintreten kann , so dass nun 
das Kolon als das zwischen beiden liegende Zeichen nicht eine 
besondere grammatische Gestaltung des Satzes angiebt, sondern 
nur eine kalligraphische Vergrößerung des Semikolons ist. Eine 
weit angemessenere und zugleich naturgemässere Bedeutung aber 
erhalten diese drei Interpunctionszeichen , wenn man ihnen einen 
qualitativen Werth beilegt und sie mit der qualitativen Eigenthüm- 
lichkeit der Sätze in Verbindung bringt. Qualitativ nämlich geben 
die verschiedenen Sätze der Sprache den dreifachen Unterschied, 
dass sie entweder aneinander gereiht sind, oder dass der zweite 
dem vorhergehenden entgegensteht, oder dass der hintere aus 
dem vorderen hervorgeht. Darnach aber stufen sich auch die drei 
Interpunctionszeichen qualitativ so ab, dass das Komma die coor- 
dinirten und subordinirten Sätze, das Semikolon die adversativen 
Sätze von einander trennt, und das Kolon vor einem consecutiven 
oder explicativen Satze seinen Platz erhält. Auf diese qualitative 
Bedeutung der Zeichen nun hat der Herausg. seine Interpunction 
zurückgeführt, und für die deutsche Sprache als Interpunctions- 
gesetz aufgestellt, dass alle coordinirten Sätze durch Kommata von 
einander geschieden werden und dasselbe Komma auch jeden Ne- 
bensatz von dem Hauptsatze trennt , sobald derselbe entweder hin- 
ter dem Hauptsätze oder in der Mitte desselben steht; dass da- 
gegen alle Adversativsätze mit aber, jedoch, indess, allein 
u. 8. w. durch Semikolon von einander geschieden werden, und 
dass endlich die Folgerungssätze mit daher, deshalb, darum, 
also, folglich, und die Erklärungssätze mit denn und näm- 
lich durch ein davorstehendes Kolon eingeführt werden. Bei 
coordinirten Sätzen, die durch und verbunden sind, kann das 
Komma wegbleiben und wird sogar mit Recht weggelassen, wenn 
diese Copulativsätze ein gemeinschaftliches Subject haben und Mos 
. im Verbal- und Objectsbegriff auseinandergehen Ebenso müssen 
Folgerungs- und Erklärungssätze, wenn sie zur logischen Selbst- 
ständigkeit aufsteigen , von dem vorhergehenden Satze durch ein 
Punkt getrennt werden. Dagegen tritt vor den sogenannten Hin- 
tersätzen allemal ein Semikolon oder Kolon ein, je nachdem sie 
nämlich adversative oder consecutive Bedeutung haben. Die 
Unterscheidung der Vorder- und Nachsätze soll überall durch ein 
Kolon gemacht werden, sobald sich der Nachsatz mit so anfängt, 
weil dieses so eben das Zeichen ist, dass er als Folgerung aus 
dem Vordersatze hervorgeht. Dagegen erhalten Nachsätze, die sich 
mit doch, jedoch und dennoch anfangen , ein Semikolon , in- 
dem sie dem Vordersatze adversativ entgegentreten. Dieses In- 
terpunetionsverfahren gehört allerdings nur der deutschen, oder 
überhaupt den modernen Sprachen an, und es konnte überhaupt 
erst zur Erkenntuiss kommen, als man anfing, die Sätze nicht blos 
uach ihrem quantitativen Umfange, sondern auch nach ihrem 
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qualitativen Werthe zu betrachten, — eine Betrachtungsweise, 
die den alten Grammatikern im Ganzen fremd geblieben ist. Allein 
da der grammatische Satzbau aller Sprachen in seiner Formge- 
staltung auf den qualitativen Werth der Sätze begründet ist, und 
da es für den innern Bau der Sätze nicht störend wird, wenn man 
auch den Interpunctionszeichen eine qualitative Bedeutung bei- 
legt: so hat der Herausgeber kein Bedenken gehabt, dieses mo- 
derne Interpunctiousgesetz auch in den Schriften der Alten anzu- 
wenden , und er hofft vielmehr durch dasselbe eine Erleichterung 
des Verständnisses bereitet zu haben, weil nun die Interpunctions- 
zeichen zugleich ein äusseres Merkmal für den qualitativen Werth 
der Sätze sind. Da aber in den römischen Schriftstellern bei ihrer 
rhetorischen Periodologie öfters ein Satzbau eintritt, in welchem 
die längere und ausgedehntere Verkettung und Verbindung vieler 
Einzelsätze unter einander einen so häufigen Gebrauch des Kom- 
mas und Semikolons nöthig macht, dass dieses Zeichen zuletzt 
nicht mehr ausreichen will, und da namentlich bei Eintheihings- 
sätzen und bei dem Gebrauch der Anapher Satzfügungen vorkom- 
men , für welche man verschiedene Kommata oder Semikola nö- 
thig haben würde : so ist für solche Fälle als zweite Interpunctions- 
regel das antike Interpunctionsprincip beibehalten, d. h. das Komma 
mit dem Semikolon , dieses mit dem Kolon und das Kolon mit dem 
Punkt vertauscht, sobald das kleinere Zeichen zu gering wurde. 
Es durfte dies um so leichter geschehen, da es ja auch in den 
modernen Sprachen ein Interpunctionsgesetz ist, dass, obgleich 
adversative und consecutive Sätze ein Semikolon und Kolon bean- 
spruchen, doch die adversativen und consecutiven Salzt heile nur 
durch Kommata, also durch das kleinere Zeichen, von den ihnen 
entgegenstehenden Satztheilen unterschieden werden. Lehrdens 
ist dieses zweite Interpunctionsprincip nur subsidiarisch gebraucht 
und als dem ersten untergeordnet blos da angewendet, wo entwe- 
der gleichförmige Haupt- und Nebensätze wegen längerer Aus- 
dehnung und gehäufter Einwebung von IN'ebenbestimmungeii eine 
grössere Erschöpfung des Athems und also eine grö>sere Pause 
nöthig machen , oder wo die grammatisch - gleichförmigen Sätze 
doch in ihrer logischen Bedeutung von einander verschieden sind 
und demnach die Betrachtung xazd övvtöiv über den grammatischen 
Bau treten muss, wie z. B. wenn vor einem relativen Qui ein Se- 
mikolon oder Kolon steht, weil dieses Relativum dynamisch statt 
eines Demonstrativs oder Determinativ» steht und nur äusserlich 
dem Satze den Schein eines Relativsatzes giebt. Noch seltener 
ist der Interpunctionsgrundsatz angewendet, dass z B. bei der Zu- 
sammenstellung kleinerer Sätze, die sich in ihrer Gesammtheit 
schnell übersehen lassen, der mit so eingeleitete Nachsatz nur 
durch ein Semikolon oder Komma, der Adtersativsatz nur durch 
ein Komma unterschieden ist, weil das gewählte kleinere Zeichen 
hier keine Beeinträchtigung der Klarheit erzeugen kann. Wie 
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weit nun aber die Interpunction des Herausgebers nach dem gege- 
benen Princip consequenter und deutlicher geworden sei , als in 
andern Ausgaben, das mögen diejenigen beurtheilen, welche der 
Ueberzeugung sind, dass durch ein solches Zurückführen des Inter- 
puuetionswesens auf Rcgelmässigkeit das Verständniss der Schrift* 
steller selbst erleichtert werde. Um übrigens hier noch derjeni- 
gen grammatischen Interpunctionszeichen zu gedenken, welche 
nach der Theorie des Herausgebers kein besonderes Gepräge des 
Satzbaues anzeigen, sondern nur zur höhern Verdeutlichung die- 
nen: so sind dahin gerechnet das Kolon, wenn es als Anführungs- 
zeichen dient , und ebenso die für denselben Gebrauch verwendeten 
Gänsefüßchen („ "*); desgleichen das Parenthesenzeichen, wel- 
ches übrigens in der Ausgabe nicht durch die gewöhnlichen Haken 
(), sondern durch kurze Pausenstriche (- -) gemacht ist; end- 
lich die langen Pausenstriche ( — ), welche ein Unterbrechen der 
Gedankenreihe, ein plötzliches Uebergehen zu einer andern Vor- 
stellung, oder überhaupt einen auffallenden Wechsel der Rede 
anzeigen. 

Aus dem bisher Mitgetheillen wird wohl hinlänglich klar 
sein, wie weit in beiden Ausgaben die notwendigen Forderungen, 
die mau an einen für denSchulgebrauch bestimmten Textesabdruck 
machen darf, erfüllt sind. Und da die Ausgabe Nr. 2. ausser der Vor- 
rede keine weiteren Zugaben enthält, so ist deren Eigentümlich- 
keit im Obigen vollständig beschrieben. Hinsichtlich der Ausgabe 
des Hrn. Süpfle aber ist noch der beigegebeuen Varietas lectio- 
nis zu gedanken, zumal da er derselben einen besondern Werth 
beizulegen scheint, und sich darüber in der Vorrede also aus- 
spricht: „Si verum est, orationem cu ins übet scriptoris, si proba, 
si vera, si reete interpuneta exhibetur, pro optirao ipsam esse 
commentario: non minus verum illud videri debet, leclionis varie- 
tatem, quam dicunt, magno huic ipsi rei esse subsidio et quasi 
adminiculo. Quum euim vix ullus inveniatur scriptor, in quo non 
multa sint dubia et impedita: illa, quam dixi, lectionis varietas 
non solum, id quod per se magnum est, locum aliquem difficilio- 
rem esse indicat, sed etiaoi, eae difficultates quemadmodum su- 
perari possint , non raro viam quasi commonstrat. Certe id quidem 
nemo rerum scholasticarum intelligentior negabit, in eiusmodi 
scriptore, qualis Horatius est, scripturae varietatem, at selectam 
et iusto certoque modo instilutam^ quam unam scholis deberi 
equidem existimo , discentibus et utilem et vero etiam gratam fore. 
Sed quid dicam, ii optime intelligent, qui, quod volui, ipsi dudum 
in scholis factitarunt." Da hier der Hr. Herausg. einen doppelten 
Nutzen , nämlich die Förderung eines bessern Verständnisses 
schwieriger Stellen und Gebrauch für die Jugend bildung, von 
einer solchen Variantenauswahl erwartet, aber den Weg, wie sie 
dafür benutzt werden soll, nicht weiter angiebt, sondern als -einen 
durch die Praxis längst bekannten bezeichnet : so muss Ref., da er 
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für seine Person das Betreiben der Wortkritik bei dem Unterrichte 
für ziemlich unnütz und fruchtlos hält, wohl zuvörderst die Ein- 
richtung der mitgetheilten Variantenauswahl beschreiben. Diese 
Einrichtung besteht darin, dass zu den einzelnen Gedichten ein- 
zelne Varianten und Conjccturen ohne die Namen der Handschriften 
und ohne die Namen der Gelehrten, von welchen die Conjccturen 
herrühren, sowie ohne Angabc der Gründe, warum sie gemacht 
sind, einfach aufgezählt werden, wie dies am besten klar werden 
wird , wenn wir zu den ersten Oden des ersten Buchs diese Va- 
rietas lectionis vollständig abschreiben. Zu Ode 1. ist folgende 
Auswahl gegeben: Ys. 3. Olympium (im Text Olympivum). 7. nor- 
bilium (i. T. mobilium). 13. demoveaa (i. T. dimoveas). 17. tuta, 
de couiectiira (i. T. rura). 29. Te, de comectura (i. T. Me). 35. 
inseres (i. T. inseris). 30. Sublimis (i. T. Sublirni). Od. 2. 2. 
rubenti (i. T. rubente). 10. palumbis (i. T. columbis). 31. can- 
denti (i. T. candentes). 39. Marsi, de coniectura (i. T. Mauri). 
46. Quirino (i. T. Quiiini). Od. 3. 8. Ut (i. T. Et). 18. rectis, 
de coniectura (i. T. siccis). 19. turbidum (i. T. turgidum). 20. 
alta Ceraunia (i T. Acroceraunia). 22. dissociabites, de coni. 
(i. T. dissociabili). 37. arduum (i. T. ardui est). Od. 4. 8. tri« 

sit (i. T. urit). 12. agnam haedum (i. T. agna o. haedo). 

19. Lycidum (i. T. Lycidan). Od. 5. 8. mirabitur ; demi- 
rabitur , </e cowi. (i. T« E mirabitur). 14. humida (i. T. uvida). 
Od. 6. 2. ö/iVi (i. T. a/i7e). 3. cunque (i. T. Qz/ß/n re//i 

cunque). 7. duplices (i. T. duplicis). 14. 7Voio (i. T. Troico). 
V). Merionem (i. T. Merionen). In gleicher Weise geht die Auf- 
zählung der Varianten auch in den übrigen Gedichten fort, nur 
dass die Auswahl bald reichlicher bald sparsamer ist, manchmal 
auch Verschiedenheiten der Interpunction bemerkt, an andern 
Stellen aber übergangen sind. Ausgewählt sind namentlich solche 
Varianten und Conjccturen, welche entweder in den gangbarsten 
Ausgaben im Texte stehen , oder in der neusten Zeit Verthcidiger 
gefunden haben; jedoch herrscht darin keine Consequenz, und es 
fehlen nicht wenige Varianten , welche um beider Eigenschaften 
willen Aufnahme verdient hätten. Was man aber mit den aufge- 
zählten Lesarten machen soll, das ist dem Ref. nicht hinlänglich 
klar, und er kann daher kein entschiedenes Unheil darüber abge- 
ben. Für die Ausübung der sogenannten diplomatischen Kritik 
sind sie natürlich nicht zu brauchen, weil die Angaben der Namen 
und des Werthes der Handschriften gänzlich fehlen. Uebrigeng 
gehört auch diese diplomatische Kritik gar nicht in die Schale, 
weil sie der Schüler nicht versteht und weil für dessen Geistes- 
bildung wenig oder nichts daraus zu gewinnen ist. Höchsten« 
kann man etwa in einer gelegentlichen Auseinandersetzung den 
Schülern der obern Classen erzählen, wie sich die Handschriften 
der alten Schriftsteller zu den „Texten der Ausgaben verhalten, 
wie sie der Kritiker für die Textesverbesseruug benutzt, wie weit 
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des Schriftstellers herstellen zu können hoffen darf, wcfer sich 
für berechtigt hält von ihnen abzuweichen, und in wiefern deren 
Benutzung in der neuem Zeit eine vollkommnere und gewissen- 
haftere geworden ist als früher. Eine solche Mittheilung nämlich 
wird einerseits den Schülern eine relative Einsicht in das wichtige 
und schwierige Geschäft der Kritik gewähren und sie zur Anschau- 
ung des allgemeinen Wesens und Zweckes derselben führen , an- 
dererseits sie darauf aufmerksam machen , warum es für sie wich- 
tig sei , dass sie sich von den alten Schriftstellern immer solche 
Ausgaben anschaffet!, deren Text mit der höchsten und sorgfältig- 
sten kritischen Genauigkeit berichtigt ist. Im Horaz kann man, 
wenn man etwa Gelegenheit nimmt, dergleichen Stellen zu be- 
sprechen , die von den Kritikern für Interpolationen angesehen 
worden sind , auch noch Veranlassung haben , den Schülern über 
Peerlkamp's Hypothese Einiges zu sagen , nach welcher alle vor- 
handenen Handschriften des Dichters durch die Textesrecension 
des Mavortius entstellt sein sollen. Doch können alle solche Mit- 
theilungen nur in der Form positiver Belehrung gegeben werden, 
und ein beurtheilendes und discutirendes Eingehen auf die Sache 
ist zum allerwenigsten Verschwendung von Zeit und Mühe. Ob 
aber in der Schule eine Auswahl von Varianten für das bessere 
Verständnis» des Schriftstellers oder für gewisse sprachliche , lo- 
gische und ästhetische Erörterungen brauchbar sei, das ist eiue 
Frage, die nur unter grosser Einschränkung mit Ja beantwortet 
werden darf. Zuvörderst muss Ref. hier verneinen, dass der 
Schüler für sich im Stande sei , dergleichen Varianten , wenn sie 
ohne alle Specialerörterung mitgetheilt siud , zu solchem Zwecke 
mit Erfolg zu benutzen , weil er bei den meisten gar nicht wissen 
wird , was sie bedeuten sollen , und bei den wenigen , wo er dies 
errä'th, durch bessere uud einfachere Mittel aufmerksam gemacht 
werden kann, über das sprachliche und sachliche Verhältniss der 
Stelle nachzudenken oder die ihm zu Gebote stehenden HüJfs- 
mittel zu befragen. Deshalb ist in Schulausgaben für den Schü- 
lergebrauch die Anführung von Varianten entweder jederzeit etwas 
U eberflüssiges, oder sie haben nur für deu einzigeu Fall einen 
Zweck , dass man alle diejenigen Lesarten zusammenstellt, welche 
in dem Texte solcher Ausgaben stehen, die gewöhnlich in den 
Händen der Schüler sind. Diese letztere Zusammenstellung näm- 
lich kann den Schüler und Lehrer veranlassen, sich um Sinn und 
Bedeutuug solcher Textesabweichuugen zu kümmern, welche beim 
Unterricht vielleicht in Betracht kommen müssen, weil sie sich 
in den Ausgaben der einzelnen Schüler vorfinden. Indess ist auch 
eine solche Zusammenstellung mehr für den Lehrer, als für den 
Schüler von Wichtigkeit. Wenn nun aber blos der Lehrer vou 
Varianten beim Unterricht Gebrauch machen kann: so gehören 
dieselben auch nur in solche Ausgaben, welche, speciell für deu 
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Handgebrauch des Lehrers bestimmt sind, und dann muss auch 
ihre Auswahl und Gestaltung auders sein, als sie in der Ausgabe 
des Firn. Süpfle ist. Um zunächst den Lehrer auf vorhandene 
Schwierigkeiten der Texteserklärung aufmerksam zu machen, dazu 
reicht eine gegebene Variailtenauswahl gar nicht aus, entweder 
weil die Schwierigkeit gar nicht in der Wortverderbniss, sondern 
in der schwankenden Deutung der Worte liegt, oder weil aus der 
blossen Variante das Wesen der Schwierigkeit nicht ersichtlich 
ist , und darum kann hierfür nur ein Comraeular, oder eine solche 
Varietas lectionis nützlich sein, in welcher zugleich augegeben ist, 
worin man die Schwierigkeit zu suchen und wie man sie etwa zu 
beseitigen habe. So ist es z. B. in der ersten Ode des lloraz eine 
grosse Schwierigkeit, dass man die Worte terrarum dominus rieh* 
t ig deute ; allein durch welche Variante soll denn dies klar ge- 
macht werdend Die Anführung der Variante Olympium in Od. 
I. 3. kann den Lehrer etwa veranlassen , dass er über den Uedeu- 
tuiigsunterschied des pulvis Olympivus und des pulvis Olympius 
[vgl. Jahn z. Virg Aeu. I. I19.J nachdenke; allein woher soll er 
denn ohne Commentar erratheu, dass er über die Richtigkeit des 
Olympicum und Olympium nur erst entscheiden kann, wenn er 
darüber im Klaren ist, ob dort das Wohlgefallen an den Olympischen 
Spielen von den Griechen oder von den Römern zu verstehen sei, 
und ob er die terrarum dominus als Apposition zu ad deos oder 
zu uuos beziehen müssei In gleicher Rathlosigkeit wird er wahr- 
scheinlich auch bei dem mobilium und nobilium in Vs. 7. bleiben, 
so lange er nicht über den Sinn und Zusammenhang der ganzen 
Stelle eine anderweite Aufklarung erlangt hat. In streng kritischen 
Ausgaben, wo dergleichen Variauten durch die beigesetzten Na- 
men der Handschrr. eine diplomatische Geltung erhalten , da mö- 
gen sie immerhin ohne andere Erläuterung bleiben, weil dort eben 
durch die Namen der Handschriften die äussere Auetori tat be- 
zeichnet ist, welche den Lesarten beigelegt werden soll. Allein 
wenn jemand Varianten für irgend einen exegetischen und sprach- 
lichen Gebrauch anführen will: so muss er noth wendig auch Merk- 
male hinzufügen, woraus deren exegetische und sprachliche Ver- 
wendung ersichtlich ist. Jede Variante, welche den Sinn des 
Textes verändert, regt zwar die Frage an, ob nun die eine oder 
die andere Gedankenausprägung besser zum Zusammenhange des 
Ganzen passe; allein da so viele Varianten nur dadurch erst exe- 
getische Wichtigkeit erhalten, weil irgend ein Erklärer eine be- 
sondere subjective Ansicht an sie angelehnt hat: so kann man 
deren Bedeutsamkeit und Werth nicht eher beurtheilen, als bis 
mau die individuelle Meinung kennt, wodurch eine solche Variante 
zu einer wesentlichen wird. Dies gilt namentlich von fast allen 
Conject ii reu , sobald dieselben um eines andern Zweckes willen 
gemacht sind, als um einen in die Augen fallenden Sprachfehler zu 
verbessern. Wer soll denn z. B. wissen, was er Od. I. 1. 17. und 
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29. mit den Conjecturen tula und Te anfangen soll, wenn er nicht 
die Gründe kennt, warum sie gemacht sind? Was sollen Od. I. 
5* 8. die Varianten Ut mirabitur und Demirabitur, wenn nicht 
hinzugesetzt ist, dass Bentley das una% tlgrjfiivov Emirabitur 
nicht dulden wollte und nicht zu erklären wusste? Was soll die 
Angabe, dass Peerlkamp in Od. 1. die Verse 3—5. 9. 10. 30. 35., 
in Od. 2. Vs. 5—12. 17—24. 26—29. 34. 38—40. für unacht er- 
klärt hat, wenn man nicht weiss, warum er das that? Seine 
Gründe beruhen ja meistentheils so sehr auf subjectiver Meinung, 
dass man sie nicht errathen kann. Somit muss denn Ref. durch- 
aus verneinen, dass eine Variantenauswahl, wie die von Hrn. Süpfle 
gegebeue, für den Lehrer ein Hülfsmittel zum bessern Verstand- 
niss des Dichters werden könne. Dabei will er noch gar nicht 
erwähnen, dass die Auswahl für diesen Zweck höchst unvollstän- 
dig ist, und dass sich Hr. S. oft selbst nicht klar gemacht zu haben 
scheint, welches die wahrhaft schwierigen Stellen im Horaz sind. 
Wenn in Od. 1. 29. das von Wolf in Schutz genommene te noch 
einer Beachtung werth war: so durfte in Vs. 35. das angefochtene 
quodsi nicht mit Stillschweigen übergangen werden; und wenn in 
Vs. 17. Bentley' s tut (2 , dessen Widersinnigkeit Peerlkamp nach- 
gewiesen hat, zur Prüfung vorgeführt wird: so verdient in Vs. 9. 
das von Peerlkamp gegen proprio horreo erhobene Bedenken weit 
grössere Beachtung. In Od. I. 7. 6. ist es eine Kleinigkeit, dass 
für celebrare et Undique auch celebrare Indeque gelesen wird ; 
aber der durchaus seltsame Singular plurimus dich für Plurimi 
dicunt in Vs. 8. ist ein wahrer Stein des Anstosses. In Od. I. 11. 
I. ist neben der Texteslesart quaesieris, scire nefas, quem mihi 
etc. die fnterpunetionsvariante quaesieris scire, nefaa, quem 
mihi angeführt ; aber wesentlich war dort allein die Bemerkung, 
dass es sich darum handelt, ob die Worte scire tief as nur 
eine eingeschobene Interjection sind, oder ob sie das Object zu 
quaesieris bilden, zu welchem dann die Worte quem mihi. ..fi- 
ltern di dederint als Epexegese hinzutreten. Und da Hr. S. in 
dieser Stelle auf die Verschiedenheit der luterpunetion hingewie- 
sen hat: so war es gewiss noch weit wichtiger, zu Od. I. 3. ß. an- 
zumerken , dass die Dativen finibus Atticis von vielen Erklärern 
nicht mit Rad das , sondern mit Debes verbunden werden. Doch 
wenn die SüphVsche Variantenauswahl nicht dazu taugt, dem 
Lehrer das bessere Verständniss schwieriger Stellen zu erleich- 
tern: nun so taugt sie doch vielleicht dazu, ihn auf allerlei nütz- 
liche Spracherörterungen aufmerksam zu machelT. Nun ja, Va- 
rianten , wie rubenti und rubente Od. I. 2. 2., Lycidam und Ly- 
cidau I. 4. 19., candenti und candentes I. 2. 31., sublimis und 
sublimi I. 1. 36., arduum und ardui I. 3. 37., Quirino und Qui- 
tini I. 2. 46., agnam und agna I. 4. 12., inseris und inseresl. 1. 
35., dimoveas und demoveus I. 1. 13., turgidum und turbidum 
L 3. 19. , columbis und palumbis L 2. 10. , können zu allerlei 



Digitized by Google 



Horatii opera , cdid. Süpfle et Jahn. 



215 



sprachlichen Erörterungen Veranlassung geben , — und wenn 
diese Erörterungen auch von der Art sind, dass jeder nur einiger- 
inaasseu gewandle Lehrer sie auch ohne den äussern Anstoss einer 
dastehenden Variante machen wird: so blciht es doch immer be- 
quem , auch durch solche äussere Merkmale zu ihnen veranlasst 
zu werden. Allein alle sprachlichen und sachlichen, grammati- 
schen, logischen und ästhetischen Erörterungen, welche der Leh- 
rer neben der nothwendigen Erklärung des Schriftstellers in den 
Unterricht einwebt, sind nur dann angemessen und fruchtbar, 
wenn sie in angemessener Stufenfolge vorgenommen . nicht aber 
bunt unter einander gemengt werden, so dass etwa jedesmal er- 
läutert werden soll, wozu der Text eben Veranlassung giebt. 
Wie nun jene Stufenfolge gerade sein müsse, das hängt zwar in sehr 
vielen Punkten von dem indi\ iduellen Lehrgänge des Lehrers und 
von dem intellectuellen Zustande der Schüler ab , und der Heraus- 
geber einer Schulausgahe alter Classiker kann seine exegetischen 
und kritischen Mittheilungen nicht immer so aneinanderreihen, 
dass er in ihnen auch eine gleichindividuelle Stufenfolge beobach- 
tete. Indess gewisse allgemein gültige Rücksichten und Bezie- 
hungen auf jene Abstufung hat er allerdings festzuhalten, und 
namentlich soll er seine kritischen und exegetischen Zugaben nach 
dem Standpunkte und Bedürfnisse der ('lasse messen, in welcher 
der herauszugebende Schriftsteller gewöhnlich gelesen wird. 
Diesen Umstand aber scheint flr. S. bei seiner Variantenauswahl 
gar nicht bedacht zu haben. Iloraz wird in der Prima der Gym- 
nasien gelesen, und da wird der Lehrer doch wohl nicht mehr 
über Casusformeu, wie rubente und n/be/iti, Lycidam und Ly- 
cidan, Meiioiiem und Merionen, Ephcsum und Epheson, über 
Tempusverschiedenheiten, wie inseris und inseres , recinit und 
reeinet (I. 3)i oder über Moduswechsel, wie reget und regat 
(l. 12. ">/.), oder gar über Schreibweisen, wie tum und tttne um- 
ständlich verhandeln sollen. Freilich soll er auch den Primanern 
gelegentlich sagen, wie es Horaz mit dem Gebrauche griechischer 
Wortformen hält, wie weit derselbe den determinativen oder de- 
monstrativen Gebrauch der Partikel tum und tunc vorzieht; allein 
dergleichen Bemerkungen sind als kurzes positives Resultat ge- 
machter Beobachtungen mit zu! heilen . und diese Beobachtungen 
gewinnt Niemand, wenn er an einzelnen Stellen augemerkt findet, 
dass die Handschriften zwischen Casus- und Wortformen schwan- 
ken, ohne dass er zugleich auch über den Werth der Handschriften 
und über die Genauigkeit ihrer Vergleichung belehrt wird. Und 
wenn der Unterschied zwischen Ablativen auf e und i bei Horaz 
so wichtig sein soll; warum ist denn da nicht auch das Schwanken 
der Handschriften zwischen den Accusativ formen auf es und is 
beachtet worden'? Ob ferner Od. I. 1. 35. inseres oder inseris, 
I. 12, 3. reeinet oder recinit) I. 4. 12. agnam oder agna die bes- 
sere Lesart sei. das kann nur die diplomatische Kritik entscheiden, 
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und was darüber mit Schülern verhandelt werden soll, das ist nicht 
recht abzusehen. Derselbe Tadel trifft noch viele andere Varian- 
ten , welche Hr. S. aufgenommen hat: sie weisen auf Dinge hin, 
die der Primaner schon weiss oder welche noch nicht in den Kreis 
seiner Beurtheilung fallen. Das Letztere gilt vor Allem von der 
Zusammenstellung der Peerlkampischen Verdächtigungen, mit 
welchen in dieser Gestalt nicht einmal der Lehrer etwas anfan- 
gen kann. 

Es würde leicht sein, gegen diese selecta varietas lectionis^ 
wie sie Hr. Süpfle gegeben hat, noch weitere Bedenken zu erhe- 
ben und namentlich die Bezeichnung, dass sie iusto cerloque 
modo inst ii uta sei, in Zweifel zu ziehen. Allein es ist nicht des 
Ref. Absicht, über diese kleine Zugabe, welche den übrigen 
Werth des Buches weder verringert noch vermehrt, mit dem Vf. 
weiter zu rechten. Die gemachten Ausstellungen sind nur erho- 
ben worden, um die Principfrage ihrer Entscheidung etwas näher 
zu bringen, ob und wie weit überhaupt eine sogenannte selecta 
lectionis varietas in eine Schulausgabe aufzunehmen sei. Dass 
sie Ref in den meisten Fällen für überflüssig ansieht, und ihr nur 
einen Platz in solchen Ausgaben zugesteht, wo sie mit erläu- 
terndem Commentar begleitet und zugleich mit aller Sorgfalt nach 
dem Bedürfnis* und nach der Fassungskraft berechnet ist: dies 
nur sollte hier als subjective Meinung hingestellt werden; aber 
die Leser mögen entscheiden , wie weit diese Meinung auch ob- 
jective Geltung hat. Jahn* 



Handbuch der Differential- und Integralrechnung 
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Unter allen Theilen der höhern Mathematik hat sich vielleicht 
keiner in so vielen rein idealen oder empirischen , ungeordneten 
oder scheinbar systematischen , inhaltsvollen und leeren Formen 
dem prüfenden Blick des Analytikers dargestellt, als die Differen- 
aial - und Integralrechnung in den 16 Decennien ihrer Entwicke- 
lung. Die Uranfänge dieser Theorie waren in der Form , welche 
ein Leibnitz und Newton ihnen gab, mit der Kurvenlehre und 
Mechanik noch eng verbunden; d'Alembert zeichnete, au Newton 
anknüpfend, die Grundzüge der Grenzmethode; Euler suchte den 
Calcul von seinen Anwendungen zu abstrahiren und Lagrange, auf 
Euler's Schultern stehend, erhob ihn zu einer reinen Funktionen- 
theorie, wie er überhaupt allen analytischen Untersuchungen, in- 
dem er sie von jeder Abhängigkeit zu befreien suchte , eine ab- 
strakte Form zu geben verstand. Dass aber gerade in den Formen, 
welche das Wesen der Differenzialrechnungen in sich aufnehmen 
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sollten, sich bald so überaus grosse Verschiedenheiten zeigten, 
ist wohl erklärlich ; so leicht sich die Vergleichung und Verbin- 
dung des nur quantitativ Verschiedenen in eine systematische Form 
fügt, so schwierig erscheint hier die richtige Auffassung des qua- 
litativ Verschiedenen und die Vereinigung desselben unter einem 
hohem Gesichtspunkt. Mit der Idee des Unendlichen war auf 
einmal der beschränkte Zirkel einer einfach empirischen Methode 
durchbrochen und aus den Versuchen einiger berühmten Mathe- 
matiker, mittelst indirekter, oft sehr verwickelter Vcrfahrungs- 
weisen sich wo möglich von dieser Idee zu befreien, entsprang 
eine Mannigfaltigkeit der Form, welche einerseits wohl manchen 
Weg zu dem innersten llciliglhume gebahnt hat, andererseits aber 
das einfache Wesen dieser Rechnung mehr und mehr zu ver- 
schleiern droht. Man ist daher geneigt, ein neues Handbuch 
dieser höhern Rechnungsarten mit der Besorgniss zur Hand zu 
nehmen, dass ein wirklich oder scheinbar neues System die schon 
übergrosse Anzahl der bereits bekannten vermehrt, die etwas dun- 
keln Vorhallen des Lehrgebäudes aber doch nicht heller als früher 
beleuchtet haben möchte. Wir sind in der Mathematik, wie in 
der Philosophie zu einem Abschnitte gekommen, wo wir überhaupt 
weniger geneigt sind, uns einem individuellen Systeme der Gegen- 
wart anzusch Hessen, als vielmehr die ganze Errungenschaft der 
Vergangenheit zu überschauen und aus diesem Ganzen specielle 
Resultate herzuleiten. Auch der Verf. hat in dem vorliegenden 
Buche, einige Einzelheiten abgerechnet, keine wesentlich neue 
Darstellung der Differenzialrechnung , kein originelles System ge- 
geben; er verdammt vielmehr von vorn herein die dem Deutschen 
angeborene, selbstgefällige Systematisirsucht; die aus eben dieser 
Sucht hervorgegangene Ableitungsrechnung wird wie das Spiel 
eines müssigen Kopfes über Bord geworfen, da sie allein keine 
Entwicklungsstufe in der fortlaufenden Ausbildung der Grössen- 
wissenschaft bilde. Als eine solche Stufe bezeichnet er aber die 
analytische Gestaltung des Stetigen nach einer den frühern 
Regeln der Rechnung mit discreten Grössen aualogen Form und 
ohne Erforschung der iiinern Natur desselben. Die Schwierigkeit 
dieser Betrachtung des Stetigen liegt darin, dass sich das, so zu 
sagen, im Fluss befindliche Wesen der stetigen Grössen nicht 
leicht in einer Form festhalten lässt, welche den Rechnungen mit 
discreten Grössen analog wäre, und dass es überhaupt auch vom 
philosophischen Standpunkte aus nicht leicht ist, das Stetige voll- 
kommen zu begreifen. Wenn aber der Geometer auch über den 
letztern Punkt gleichgültig hinwegsehen dürfte, so muss er dage- 
gen mit dem grössten Interesse jedes Hülfsmittel benutzen, durch 
welches einfache und sichere Liebergänge aus dem Gebiete des 
Discreten in das des Stetigen gewonnen werden können. Als 
solch eine Vermittlung betrachtet der Verf. die Grenze, wel- 
cher sich die allgemeinen Funktionen einer veränderlichen Grösse, 
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wenigstens in Vielen Fällen , nähern , wenn die Variabein unaus- 
gesetzt wachsen oder abnehmen. Mit einigen Beispielen zu die- 
ser Operation des Grenzüberganges, einem flauptmomente des 
höhern Calculs, hebt die Einleitung an. Die Bestimmung der 

zwischen 2 und 3 liegenden Grenze von (1 giebt dem Verf. 

zugleich Gelegenheit, dasBinomialthcorem für positiv ganze Expo- 
nenten originell, aber unter der etwas auffallenden Voraussetzung, 

dass man die Reihe 1 -f-". . x -|- y^ ™^ — • schon kenne 

und also von derselben ausgehe , zu beweisen. Jene Form Lim 

(1+ ')"*) führt aber zu der gewöhnlich mit e bezeichneten Zahl; 

und die Grenzbestimmung lässt also einen Uebergang gewinnen 
von dem Bereiche der einen Funktion in das einer andern; gerade 
in diesen Uebergängen liegt aber das Wesen der Differenzial- 
rechnung, welche sich ungern in einzelne Stationen fügt; ein ge- 
wandtes Erfassen der aus der stetigen Veränderung der Funktio- 
nen neu hervorgehenden Formen derselben und der Beziehungen 
dieser Formen ist daher hier vor Allem nothwendig. Erschien 
nun soeben die Potenz als die gemeinschaftliche Quelle der Expo-< 
nentialgrössen und Logarithmen, so deckt die unmögliche Zahl 
— 1 zugleich den Zusammenhang auf, welcher zwischen der Ex> 
pouentialgrösse (von der Form e x ) und den goniometrischen Fun- 
ktionen andererseits stattfindet. 

Der Verf stellt diesen Betrachtungen das Moivre'sche Theo- 
rem nebst einigen Anwendungen desselben voran und giebt bei 
dieser Gelegenheit einen netten Beweis der Behauptung, dass 
A~a und B ^ b sei , wenn A -f Bi = a + bi ist. Nachdem dann 
jedes aus einem reellen und imaginären Theile bestehende Binom 
in Form einer Exponentialgrösse dargestellt und zugleich der 
Uebergang vom Logarithmus zur cyclometrischen Funktion ge- 
wonnen ist, stellt der Verf. in einem Schema nochmals die Haupt- 
beziehungen der Potenz und die aus ihr entwickelten , sich theils 
entsprechenden, theils widersprechenden Funktionen dar, ver- 
sehmäht es aber mit Recht, sich hier in Details, welche in das 
Gebiet der algebraischen Aualysis gehören, einzulassen. Ergeht 
vielmehr zu einer zweiten specicllern Einleitung über, welche sich 
gewissermaassen an Newton'* Principia anlehnt und demnach die- 
jenigen Probleme der angewandten Mathematik , in welchen sich 
Grössen nach dem Gesetze der Stetigkeit in Raum und Zeit bil- 
den , scharf beleuchtet, zugleich aber auch die der reinen Geo- 
metrie angehörigen Curven-Quadraturen und Rectificationen, Flä- 
chencomplanationen etc. in's Auge fasst. Von dem oben angedeu- 
teten Standpunkte aus muss der Verf. natürlich vor Allem die 

r **'fci,4) Der Yerf. sagt einigemal : „die vorgeschriebene Sylbe Lift.'.* 
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Entsteh ungs weise der Kaum grossen untersuchen, die Zu- 
sammensetzung derselben ans gleichartigen Theilen durchweg in 
das algebraische Gebiet *) verweisen und überhaupt jede weiter 
entwickelte Grössenform durch die stetige Bewegung der einfa- 
cheren, ihr ungleichartigen, also z. B. die Fläche aus der stetig 
bewegten und zugleich nach einem bestimmten Gesetze stetig ver- 
änderten Geraden entstehen lassen. Die Quadratur einer Curve 
wird liier als „allgemeiner Typus" dieser Aufgaben, als das Haupt- 
problem der Integralrechnung an die Spitze gestellt. In dem 
hierzu gegebenen einfachen Beispiel ist in der Abscissenachse die 
längere Strecke OB mit b, die kürzere OA mit a bezeichnet und 
AB (also b — a, die Basis der Fläche) in n Theile (ö\ , d. 2 u. s.w.) 
getheilt. Der vom Verf. hingestellten Gleichung Ö 1 + d\ 2 + . . . 
+ -b — a fehlt mithin das letzte Glied ö„. Die über , d. 2 , 

• . . leicht coustruirlen Kechtecke werden nun von der Gesammt- 
fläche subtrahirt und nachgewiesen, dass die Untersuchung der 
Grösse der übrigbleibenden Stückchen, gewissermaassen des ager 
subseeivus der ganzen Vermessung, auf die analytische Feststel- 
lung der Grenzen führt, zwischen denen der begangene Fehler 
liegen muss. Zu dem Filde wird das Maximum der Ordinaten- 
diflerenzen : X eingeführt und dieses X durch Einschaltung immer 
neuer Ordinatcn dem Grenzwerthe, welchem alle einer unbegrenz- 
ten Verringerung fähigen Grössen zueilen, der 0, genähert. Durch 
diese Operation eines Grenzüberganges soll es nun möglich wer- 
den, die zwei möglichen Entstehungsweisen einer Baumgrössc 
z. B. einer Fläche, die unorganische Anhäufung und den organi- 
schen Piocess, wie Hr. Schi, sagt, mit einander zu verbinden und 
die zweite auf die erste zurückzuführen **). Mit Recht wählt 
Prof. S. zur Vcranschaulichung ganz einfache Beispiele z. B. f(\) 
==ffX (zugleich einer physikalischen Deutung fähig), oder f(x)— 
gx wodurch wir zur Archimedischen Quadratur der Parabel gc- 



*) Hr. Schi, sagt: „die algebraische Analysis beschäftige sich vor- 
züglich mit Beziehungen zwischen gleichartigen Grössen. 4 ' Es ist wohl 
geradezu zu behaupten, dass alle Ausdrücke in der Algebra homogen sind 
oder doch ihre Homogenität mittelst einfacher Umformungen hergestellt 
»erden kann , wenn auch ungleichartige Ausdrücke z. B. in der Trigono- 
metrie vorzukommen scheinen. 

**) Wir sagten lieber die diskrete Häufung von Grossen einer nie- 
drigeren Klasse (hier trapezoidischcr oder rektangulärer Streifen) zu 
einer stetig zusammenhängenden, sich allerdings einem gegebenen Bil- 
dungsgesetze nach, gewissermaassen organisch gestaltenden Grösse einer 
höhern Klasse (hier 1 einem krummlinig begrenzten Flächenraum) zu er- 
heben. Die auf diesem Wege gewonnenen Integrale sind dann allerdings 
analytische Formen für die Probleme der sogenannten organischen 
Geometrie. 
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führt werden. Man konnte ebenso y oder f(x)— gx 3 setzen. Die 
den Parabelschenkeln etwas ähnelnden Arme der Curve gehen in 
diesem Falle nach verschiedenen Seiten in's Unendliche und man 
findet F(x) (Flache über dem zwischen 0 und x liegenden Theil 

der Abscissenachse) Lim + + f ( ! ~~^)]} 

^Limjg .p. ^l3-|-23-f. ..4-(n-l)3^| v - Da aber die hier 

entstandene Progression der 3. Ordnung bekanntlich 

^ «f^. Schreibt man dafür x te* 3 ) , so stellt sich die Fläche 
4 4 

F(x) als ein Viertel des Rechtecks x . y dar , n. s. w. Auch würde 

fürf(x) = gx\ F(x)^. -werden, eine Formel, welche be- 

n + 1 

nutzt werden kann, um einen beliebigen aliquoten Theil von einem 
Rechtecke mittelst einer zwei diogonal gegenüberliegende ticken 
verbindenden Curve abzuschneiden. — Aehnliche Rechnungen 
führen aber, obgleich sie möglich scheinen, oft auf Reihen, zu 
deren Summirung die Hülfsmittel der gewöhnlichen algebraischen 
Anal vms nicht ausreichen *). Der Verf. zeigt, dass, nachdem man 
die ganze Beziehung umgekehrt hat, durch die Natur des F(x) 
eher f(x), als umgekehrt F(x) aus f(x) zu bestimmen sei. Statt 
der Summirung einer Reihe haben wir hier blos eine Differenz 
F(x-f ö) — F(x) zu entwickeln, dieselbe mit d zu vergleichen und 
auf diesen Quotienten den Grenzübergang anzuwenden. Obgleich 
nun dieses frublem offenbar indireet ist und es seltsam scheinen 
könnte, mit einer gewissermaasseu negativen Operatiou zu begin- 
nen, so ist es doch das leichtere und führt unmittelbar in die 
Differenzialrechnung ein, welche, so zu sagen, von den Wirkungen 
auf die Ursachen, von dem Gewordenen auf den Process des 
Werdens zurückgeht. 

Wir haben diesen einleitenden Bemerkungen absichtlich eine 
ziemliche Ausdehnung gegeben, weil wir durch dieselben die 
„kritische Methode "**) des Verf. und somit sein interessantes 



*) Schon Euler bat, um die nicht summirbaren Reihen zu vermeiden, 
gezeigt, wie die Differenzialrechnung zur Hcrleitung sunimirbarer Reihen 
benutzt werden könne. 

**) Criterium ist eben deswegen ein vielgebrauchtes Lieblingswort 
unseres Verf., und allerdings rauss man vor Allem nach Methoden suchen, 
die ihr Criterium in sich tragen und allein zur mathematischen Gewissheit 
und Wahrheit führen. 
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Buch ebensogut zu charakterisiren glaubten , als durch eine viel 
Kaum verlangende genauere Prüfung einer andern Eigenthümlich- 
keit desselben , nämlich einer besondern Virtuosität in der Ent- 
wickelung, Beurtheiluug und Umwandlung der unendlichen Rei- 
hen. An wesentlich neuen Resultaten bringt das Buch übrigens 
nur wenig. Die erste verhältni8smässig kurze Abtheilung ist der 
Theorie, die 2. vielfaltigen Anwendungen derselben gewidmet. 
Jede Abtheilung zerfällt in f> Kapitel. Das erste giebt die bekann- 
ten allgemeinen Begriffe und Fundamentalsätze, zunächst die nicht 
geringe Anzahl von Bezeichuungsw eisen« Das nach wie vor be- 
nutzte Gleichheitszeichen kann also hier bei Verschiedenheit der 
Form nicht die Identität des Werlhes bezeichnen; es verbindet 
vielmehr Grössen , von denen die eine aus der andern sich ent- 
wickelt, Grössen, von denen die eine unter gewissen Voraussetzun- 

^F(x) 

gen der andern gleich wird. Insofern ist f(x) - Lim — 

= F'(x), wo jede Form eine neue Ansicht enthalt. Das 

2. Kapitel giebt Differenzialformeln für die einfachen Funktionen. 
Mit Hülfe einer sehr geschickten Elimination wird hier die für 

jedes beliebige p gültige Formel Lim ^ = /u bewiesen 

und aus dieser zugleich die Differenzialformel für die Potenz her- 
geleitet. In dem 3, Kapitel geht der Hr. Verf. zu der Diiferen- 
ziation zusammengesetzter Ausdrücke, der Funktionen mehrerer 
(abhängigen) Variabein und der unentwickelten Funktionen über 
und giebt besonders zu den letztern Theoremen mehrere Bei- 
spiele *), aus denen wir hervorheben: f(x, y) = : I? — y 1 = = 0, eine 
diophautische Gleichung in trausscendentcr Form. Danach wer- 
den die Diffcreuzialformeln imaginärer Funktionen besonders des- 
halb genauer entwickelt, um mittelst derselben die Differenzial- 
formeln ganz verschieden gestalteter Funktionen unter einem 
Gesichtspunkt zu vereinigen, so wie sich auch iu der analytischen 
Geometrie mittelst der keineswegs bedeutungslosen imaginären 
Zahlen ein Fortgang von einer oder zwei Dimensionen zu einer 
zweiten oder dritten gewinnen lä'sst. Die derivirten Funk! innen 
und Differenzialquotieuten höherer Ordnungen, welche im 4 Ka- 
pitel behandelt uud mit der schon in den Elementen vorkommen- 
den Wiederholung ein uud derselben Operation verglichen werden, 
sind zunächst in ihrer freilich beschränkten geometrischen Be- 
deutung hingestellt **). In der Eutwickelung der höhern Diffe- 

*) Die sorgsamste Wahl solcher Beispiele, an welchen sich die 
Hauptmoiucute der jedesmaligen Betrachtung klar herausstellen , zeichnet 
überhaupt das vorliegende Buch aus. 

**) Mit jeder Derivation ändert sich bekanntlich der Grad der 



>y Google 



222 Mathematik. 

rcnzialquoticnten von Produkten kommt einigemal e die Schreib- 
weise D n ^(x) <p(x) vor, welches leicht mit D n ty(x) . <p(x)] ver- 
wechselt werden könnte und daher wohl besser q (x ) . D" i/;(x) ge- 
schrieben wird. — Ganz besondere Sorgfalt und viel Raum hat 
Hr. Schi, auf die Entwickelung der höhern Differenzialquotienten 
der transscendenten Funktionen und der Funktionen von Funktio- 
nen verwandt. Die iu depe nd en ten Bestimmungen von 
1) 1(\ ) und D i sind an sich und in ihren Anwendungen in 
einer eleganten, durch die vielen hineingebrachten Bezeichnungen 
aber etwas überladenen *) Darstellung ausgeführt. Dass dieselben 
auch für speciclle Fälle und Transformationen genau durchforscht 
sind , ist durch ihren Zusammenhang mit der Euler'schen Formel 
und den höhern Differenzialquotienten der aus goniometrischeo 
Funktionen zusammengesetzten Ausdrücke bedingt, so wie auch 
D n f(lx) ähnliche Betrachtungen einleitet. Den Schluss des 
4. Kap. bilden die höhern Differenzialquotienten der Funktionen 
mehrerer unabhängigen Variabein. Haben sich demnach die vier 
ersten Kapitel vorzugsweise mit der Kunst der Methodik und ele- 
ganten Gestaltung des höhern Calculs beschäftigt und sich dabei 
manche Digression erlaubt, so sucht sich das fünfte, an die Ein- 
leitung anknüpfend, zu einer genauem Untersuchung der zwischen 
einer Funktion und ihren Derivirten stattfindenden Beziehungen 
(„zu einer Metaphysik des höhern Calculs 4w ) zu erheben. Von 

der Gleichung F(x)=Lira j jf(0) +f Q + . . + f ( iL= n L ^)] j 

ausgehend, gewinnt der Verf. die allgemeinere F(b)— F(a)=Lun d 

» .. « . 

_. 

Function; es wäre also passend gewesen, von der dritten Dimension bis 
zu der „nullten" fortzuschreiten; diese letzte Function (F'",,), erscheint 

f( x _f-<y)_f{ x ) 

nun hier, wenn man beachtet, dass Lim r = tan w wird 

ö 

(wo w den Winkel bezeichnet, welchen die an den der Ordinate f(x) zuge- 
hörigen Punkt der Curvc gezogene Tangente mit der Abscissenachse 
bildet) als jeder räumlichen Ausdehnung beraubt ; sie wird ein Punkt: 
tan w deutet nur noch an , welche Richtung jenes zwischen den Abscis- 
sc-n x und x-J-6* liegende Stückchen Curve annahm, ehe es zu dem für ein 
6% welches 0 wird, sich ergebenden Grenzwerthe überging. 

*) t)er Verf. scheint uns überhaupt in dem Streben nach Eleganz der 
Form, welche vor Allem durch Gewandtheit in der Rechnung selbst und 
in ihrer äusserlichen Beziehung, dann aber auch durch passende Substi- 
tutionen neuer und einfacherer Zeichen erreicht wird, öfters zu weit zu 
gehen. Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, dass uns in vielen neuern 
Lehrbüchern der Geometrie der entgegengesetzte Fehler unangenehm 
aufgefallen ist. Hier wird z. B. auf eine consequente Bezeichnung der 
Projectionen auf die durch den Gegensatz der Richtungen gegebenen Vor- 
zeichen -}- oder — u. s. w. noch nicht gehörig geachtet. 



Digitized by Google 



Schlömilch: Handbuch der Differenzialrechnung. 223 

- |F'(a) + F'(a + <5) + ..+ W{m + t=i . 9) } , wo d mm ~* 

n , 

deren geometrische Deutung leicht *) („fast trivial") ist. 

Aus ihr iässt sich der wichtige Satz herleiten, dass eine ber 
liebige Funktion während eines bestimmten Intervalles (von a bis b) 
beständig ab oder zunimmt, je nachdem ihre Derivirte wahrend 
des nämlichen Intervalles positiv oder negativ bleibt. Eine Er- 
weiterung in der Auffassung dieser Relationen ist durch die Glefc 

+ h) - <* (») <*'(■> +_ *'(* + *) ± -_L± 

<2>'(a + n-l.<5) 

•y7^p=j-^ angebahnt, indem der Satz benutzt wird, dass 

der Quotient zweier Suramen seinem absoluten Werthe nach «wi- 
schen dem grössteD und kleinsten der partiellen Quotienten liegt. 
Setzt man ferner voraus, dass die Funktionen d>(x) und ^PYx) 
nebst ihren ersten Differenzialquotienten innerhalb des Intervalles 
von x~ a bis x — a -fh stetig bleiben, und nimmt W(x) innerhalb 

desselben Intervalles blos zu oder blos ab, so ist ^^"Tv^l^t 

"^^(a-f-Ah)' r- * = - °' ein frucnt barer Proportionssatz, der 
sich geometrisch construiren, beliebig erweitern und vielfach an- 
wenden lässt. Eine wichtige Anwendung giebt auch Hr. Sehl, In 
der 2. Abtheilung. Ehe wir indessen zu derselben Übergehn, 
können wir nicht umhin, uns über die grosse Zahl von verdruckten 
oder ganz fehlenden Wörtern und Operationszeichen zu beschwe- 
ren, welche meistenteils den Sinn völlig entstellen und das 
Buch besonders für den Anfänger zu einer schwierigen Lektüre 
machen dürften Wenn Correkturen nicht sehr viel Raum ver- 
langten, würden wir überfiO bedeutendere anführen**). 

Die zweite Abtheilung zerfällt ebenfalls in fünf Kapitel , vpn 
denen wir das letzte, welches die wichtigsten Anwendungen 
auf die Geometrie enthält, etwas kurz finden. Doch ist nicht zu 
läognen,dass der Verf. jede Gelegenheit benutzt hat, die analy- 
tischen Formen schon früher durch geometrische Constructionerfc 
zu veranschaulichen. Das 6. Kapitel betrachtet die unbestimmt 1 

scheinenden Werthe mancher Funktionen, als ^, — , 0 . oo , 0°, 

x — sin x 

oo° u. dgl. Dass — g für x=0 den Werth \ erhält, Hess 



*) Die subjectiven Ausdrücke „sehr leicht, zu leicht, sehr einfach*' 
kommen überhaupt sehr oft vor. 

. **) Auch in den Figuren 5 und 6 sind die Buchstaben Y und V, 
T und T' beziehlich zu vertauschen. Uebrigens sind die Figuren sehr 
gut gezeichnet. 
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•ich auch unmittelbar aus der Sinusreihe herleiten; ebenso wird 

1—cosx _ n . x — tanx ' 

— ^ — , furx^0, = £; — ^5 , furx = 0,=^ — £ u. a. w. 

m(x) CO 

Da die Qaotientform — ^ näher betrachtet ist, so konnte 

auch der wahre Werth von <p(x) — t^fx) = oo — oo aufgesucht 

1 

werden. Man findet z. B., wenn man statt <p(x) — j , statt #(x) 
1 

j~ gesetzt und für x den Werth 1 wähit, den Werth der Diffe- 

# 

renz = — \. 

In dem 7. Kapitel werden die Maxima und Minima der Fun- 
ktionen einer Variabcln mit Benutzung des oben erwähnten Pro- 
portionssatzes betrachtet. Zu den geometrischen Beispielen be- 
merken wir nur, dass wir auch den negativen Werth , welcher eine 
Gleichung z. B. für die halbe Höhe des aus einer Kugel heraus- 
zuschneidenden Cy Hilders u. dgl. giebt, in Betracht ziehen. Misst 
man die Höhe vom Mittelpunkt aus, so muss man auch beide 
Werthe, den positiven und negativen, geometrisch gelten lasse». 
Bei der Construction einer Seite jeder beliebigen algebraischen 
Gleichung ist durch das Vorzeichen stets die Lage bestimmt *). 
Die Höhe des aus der Kugel geschnittenen Kegels von grösster 

21 

Oberfläche, 1 -f- x = 1 -j- ^ _j_ sy j i berechnet sich nicht 

= 1 (1 + 0,1798063 . . ), sondern — 1 . (1 + 0,1798058984 . . ). 

— Auch zu den Maximig und Minimis der Funktionen mehrerer 
von einander abhängiger Variabein sind interessante Beispiele ge- 
geben, z. B. die nicht vollständig lösbare Aufgabe, einen Punkt O 
in der Ebene eines Dreiecks ABC so zu bestimmen, dass die uten 
Potenzen von AO, BO und CO zusammen ein Minimum geben. Die 
Aufgabe, das grösste mit 4 gegebenen Seiten a, j3, y und ö be- 
schriebene Viereck zu bestimmen , könnte auch auf die Aufsuchung 
des Minimums ausgedehnt werden. Hr. Schi, findet durch Diffe- 
renziation die Bedingungsgleichung sin (x -j- \ ) -. 0 , (wenn x und 
y einander gegenüberliegen), also x 0°, 180°, 360°, 540° 
(nicht 270°, wie es p. 171. heisst) und das Maximum ist also das 
«, /3, y, d coustruirte Sehnenviereck **). 

*) Bezeichnet man z. B. die Diagonalen eines Rhombus mit d und e, 
so ist der absolute Werth der 4 zfe, in »eiche derselbe zerfällt, allerdings 
de 

— , von den einzelnen, in ihrer relativen Stellung zum Mittelpunkt des 

Rhombus betrachteten Jen sind aber je zwei Scheitel Je mit gleicher, 
je zwei neben einander liegende mit ungleichen Vorzeichen zu schreiben, 
also entweder -f- £de oder — £ de. 

•*) Bei der Aufsuchung des Minimums könnte man erstens voraus- 
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In dem 8. Kapitel, dem reichhaltigsten des ganzen Buchen 
stellt der Verf. die wichtigsten Theoreme des Taylor und Mac 
Laiirin einmal als Anwendungen zweier schon oben erwähnten 
Sätze des 5. Kap ., danach aber in heuristischer Kntwickelung hin 
und sucht — nach Lagrange's Vorgang — die Grenzen für den 
Betrag des Restes d. i. des vernachlässigten Theiles der Reihe zu 
bestimmen. Hierzu benutzt er sogleich die Reihen für Potenz, 
Logarithmus , Kxponentialgrüsoc, Cosinus und Sinus selbst und 
forscht zugleich nach einem allgemeinen Kennzeichen , mit Hülfe 
dessen man dem F(x) gleich im Voraus ansehen könnte, unter 
welchen Bedingungen sich das aus demselben abgeleitete R n *) der 
Null als Grenze nähert oder nicht. Der nothwendigen Allgemein- 
heit wegen werden aber zuerst die Beziehungen zwischen f(z) 
und f'(z) bei imaginären Variabcln untersucht und daraus der Be- 
griff einer Mittelgrenze von f z) für r als Modulus hergeleitet, 
so d. S9 M, | f(z) } = Li«, f(r) + f(rfr) + f(rft*)+.. + f(r9»-') , 

n 

also ein arithmetisches Mittel der einzelnen Functionen wird. 
(Dabei muss r so gewählt sein, dass, wenn mau z re li setzt, 
wo t beliebig ist, die Functionen f(z) und f'( z ) stetig bleiben. 
Nachdem diese Mittelgrenze für einige Functionen bestimmt ist, 
zeigt sich ihre wichtigste Anwendung in dem Satze: „Wenn eine 
Function F(z) so beschaffen ist, dass sich für z =: r (cos t-f-i sin t) 
ein Intervall (von) r — 0 bis r — r **) angeben lasst, innerhalb 
dessen bei beliebigen t und r, ^> r ^> 0 die genannte Function 
nebst allen ihren Differenzialquotienten ins Unendliche hinab ste- 
tig und endlich bleibt, so lässt sich dieselbe für alle diejenigen 
Wertlie x=p (cos t -f- i sin t) in eine Reihe von der Form A-|-Bx 
+ Cx 2 -j- . . . verwandeln, deren Modulus o innerhalb jenes In- 
tervalls (von) 0 bis r liegt und deren Argument z beliebig ist 
u. s. w." — ein allgemeines Criterium für den Mac Lauritf sehen 
Satz, welches sich, wie der Verf. sehr richtig bemerkt, leichter 
verrauthen als beweisen, leichter als ein Aggregat von Bedin- 
gungen, welche zur Functionsentwickclung nothwendig sind, 
schwerer als Inbegriff aller zu dieser Entwickelung vollkommen 
hinreichenden Bedingungen hinstellen lässt. Der folgende §. (42 
nach 40!) enthält nun Beispiele, unter andern eine elegante Um- 



setzen, dass nie 3 Eckpunkte des Vierecks in eine Gerade fallen dürfen, 
und man fände dann ein sogenanntes iiberschlagenes Viereck, dessen Be- 
trachtung uns indessen hier zu weit führen wurde. 

♦) R B = F(x) - [A 0 + A, x + A 2 x* + . . + A n . 1 *- *]. 

**) Anderemal sagt der Verf. von x ^ 0, bis x = x u. dgl., eine Be- 
zeichnungsform , welche demselben Zeichen x in derselben Gleichung ganz 
verschiedene Bedeutungen giebt. Das obige Theorem konnte übrigens 
in eine gedrängtere Form gebracht werden. 

IV. Jahrb. f. Phil. «. Päd. od. Krit. Dibl. Bd. L. Hfl. 2. 15 
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formung des Binoms (1 + xf für Imaginäre x. Danach wird das 

Mac Laurin'sche Theorem auch auf Functionen *), welche aus 
Exponentialgrössen zusammengesetzt und deren höhere Differen- 
zialquotienten schon früher aufgesucht worden sind , angewandt. 
Indem hier die Reihen für Tangenten und Sekanten und ihre Co - 
funetionen entwickelt werden , gewinnen wir zugleich die in der 
höhern Ana lysis so oft gebrauchten Tangenten- und Sekantencoef- 
ficienten **). (Aus den erstem lassen sich dann die sogenannten 
Bernoulli'schen Zahlen, deren Gleichungen Recursionsformeln 
sind , leicht ableiten.) 

Die Entwickelung der Reihen für die cyclometrischen Func- 
tionen schliesst diese Betrachtung ab. Erst nach diesen mannig- 
fachen an das Mac Laurin'sche Theorem geknüpften Untersuchun- 
gen kommt der Verf. auf das gegenüberstehende Problem der 
Summirung gegebener Reihen und mithin auf die Convergenz und 
Divergenz der aus den Functionen entstandenen Reihen zu 
sprechen. Mit Recht ist in den neuern Darstellungen der Analysis 
dieser Punkt ganz besonders hervorgehoben worden und Hr. Schi, 
hat in seiner im vorigen Jahre erschienenen und ebenfalls in diesen 
Jahrbüchern besprochenen algebraischen Analysis die Hauptmo- 
raente dieser Betrachtungen gegeben. Mehrere Druckfehler stö- 
ren auch hier den Zusammenhang. ***) Ausser den bekannten 
Vergletchungen der Reihen mit geometrischen Progressionen bringt 
Hr. Schi, noch einige andere interessante Reihenvergleichungen 



*) Zusammengesetztere Funktionen, wie Hr. Schi, schreibt. 
**) Bei dieser Gelegenheit gedenken wir eines der Eleganz des Cal- 
culs förderlichen Vorschlags, welchen der Hr. Verf. macht, um den Tan- 
genten- und Sekantenreihen eine einfache Form zu geben. Setzt man 

G,x , G 3 x3 G Ä x 6 
nämlich tan x = — +H23 + 1.2.3.4.5 + ' ' md SCC X==1 + 
G 2 x* G 4 X« 

- — j— T 1234 •* ••> wo d er Buchstabe G, etwa wie e oder i, 

eine speeifische Bedeutung erhält, so werden die Bernoulli'schen Zahlen 
entbehrlich. Die nte Bernoulli'sche Zahl B aB _ 1 wird nämlich 
2n 

22^ (2* n — 1) ' G 2»-i* 

***) Zweimal (p. 252, 4. u. 254, 12.) heisst es unendlich statt end- 

u? +1 

Uch. p. 259. ist Lim (für die Reihe x + 2x* -f- 3x3 + . . ) nicht 



X n X n 



= 1 , sondern == x 5 p. 260. ist nicht zu lesen ; n a < / r x , < 

1 . 1.6 . . n \u n r 

( x V x n ^ x n /x\n 

\/J sondern u27Tn<(^y d - 1 < K7J • Auch war ung 

hier der Ausdruck Termen zahl auffallend. 



1 



Digitized by Goo 



Schul- und Universitätanaclirichten eic 



227 



bei , welche unter Anderem zur Berechnung der Zahl it führen. 
Die Entwickelung der verschiedenen impliciten Functionen in 
Reihen, einer expliciteu Function von einer impliciten und end- 
lich die durch da* Theorem des Lagrange eingeleitete Umkehrung 
der Reihen wird im 9. Kap. dargestellt. Auf die Aufgabe, aus 
~x — a rt y + a i y 2 + a 2 y 8 "r" • • • y zu entwickeln uud zwar in 
einer nach Potenzen von x fortschreitenden Reihe, lässt sich das 
Rinomial- oder Polvnomialtheorem anwenden und man leitet so 
aus der Formel des Lagrauge (eigentlich in der durch Laplace ver- 
allgemeinerten Form) die Polyuomialcoefficienten her — eine 
Reihe von Untersuchungen , mit welchen sich besonders die com- 
binatorische Schule vielfach beschäftigt hat. Mit Recht spricht 
der Hr. Verf. der an sich eleganten Entwickelung der Reihen 
durch Umkehrung schon bekannter einen praktischen Werth fast 
ganz ab. Die iudependente Angabe der allgemeinen Form der 
Cocfficienten ist oft unmöglich oder doch mit überaus grossen 
Weitläufigkeiten verknüpft. 

Am Schluss dieser allgemeinen Ucbersicht können wir nicht 
umhin, eine nicht geringe Anzahl sowohl fremder als auch son- 
derbarer Ausdrücke zu missbilligen , für die der Verf. eine gewisse 
Vorliebe gefasst zu haben scheint. Die ersteren konnten zum gros- 
sen Theil durch deutsche ersetzt werden *) und es war dies um 
so wünschen» wert her. da der Gegenstand des Ruches selbst den 
Gebrauch einiger Fremdwörter nöthig macht; von den letzteren 
schienen uns einige zu der bereits gerühmten Nettigkeit und Fein- 
heit der Rechnung nicht recht zu passen **). 

Druck — die schon erwähnten reichlich vorhandenen Fehler 
abgerechnet — und Papier sind sehr gut. 

Rudolstadt. Dr. Böttger. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Bayern. Die Lyceen, Gymnasien und lateinischen Schulen um- 
fassen als Gesammt- Studienanstalten einen Lehrcursus von 10 Jahren, 
wofür auch 10 verschiedene Lehrstufen bestehen, und davon fallen je 



*) z. B. Increment , Marke, präsentiren, expeditiv, Problem etc. 
**) Z. B. Zwei Formeln, so zu sagen, unter einen Hut bringen, eine 
reelle oder imaginäre Gegend, zwei schöne Sätze . ., das Spiel fort- 
setzen u. 8. w. 

15* 
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4 Jahre auf die Tier Classen der lateinischen Schule and des Gymnasiums 
und 2 Jahre auf den philosophischen Cursus des Lyceums , indem daselbst 
die allgemeinen Wissenschaften gelehrt werden, nach deren Vollendung 
die Zöglinge auf die Universitäten zum Erlernen der sogenannten Brod- 
studien ubergehen. Die katholischen Lyceen haben ausserdem noch eine 
höhere Lehrabtheilung für das Stadium der Theologie. Die allgemeine 
Lehrverfassung hat in den Jahren 1845 und 1846 keine Veränderung er- 
litten; über die besondern Zustände der einzelnen Anstalten und deren 
Programme soll folgender Bericht Aufschluss geben , soweit die« nämlich 
aus den nicht vollständig vorliegenden Jahresberichten möglich ist« Der 
Besuch der gesaramten gelehrten Anstalten war in den beiden letzten 
Stadienjahren folgender: 

im Jahre 1845. im Jahre 1846. 





theol. Gym- 


lat. 




theol. 


Gym- 


lat. 


Lyceum, 


Curs., 


nas., 
135 


Schul., 


Lyc, 


Curs., nas., 
16 146 


Sch. 


Amberg 58 


21 


250 


44 


26* 


Ansbach — 




za 


123 










Anweiler — 


— 


— 


40 




• 


— 


n mm 

37 


Aschafienburg 26 


— 


87 


158 


28 


— 


95 


160 


Augsburg kathol. 69 


3 


301 


426 


67 


— 


310 


467 


„ protest. — 


— 


54 


118 


— 


— 


49 


122 


Bamberg 94 


44 


198 


234 


94 


41 


203 


222 


Bayreuth — 


— 


114 


205 


****** 


— 


128 


231 


Barghausen — 


— 


— 


58 


— 


— 


— 


52 


W 'II' _ _ 

Dillingen 158 


121 


120 


144 


183 




123 


146 


Eichstadt — 


— 


115 


173 


— 


— 


122 


_ mm m 

Ml 


wm l 

Erlangen — 


— 


39 


83 


— 


— 


49 


95 


Grünstadt — 


— 


— 


102 


— 


— 


— 


114 


Germersheim — 


— 


• — • 


40 


— 


— 


— — 


48 


Hammelburg — 


— 


— 


26 


— 


— 




40 


Hof — 


— 


54 


97 


— 




54 


93 


Ingolstadt — 





— 


59 


— 






60 


Kempten — 




119 


149 


— 




115 


138 


Kitzingen — 






43 








d0 


Landau — 






66 








68 


Landshut — 




94 


150 






105 


143 


Lohr — 






72 








80 


Metten — 














164 


Miltenberg — 






34 








40 


München alt. Gymn. — 




423 


568 






403 




„>» neu. „ — 




170 


162 






230 


178 


Münnerstadt — 




75 


120 






71 


III 


Neuburg — 




105 


139 


• 




100 


150 


Neustadt a. d. A. — 






45 








36 


„ Haardt — 






64 








70 


Nördlingen — 






49 








49 


Nürnberg — 




102 


301 










Passau 87 


47 


163 


330 


112 


44 


169 


343 


Pirmasens — 






53 








51 


Regensburg 120 


65 


216 


369 










m Aul. schol. — 






133 










Rothenburg — 






35 








39 


Schweinfurt — 




41 


74 






35 


78 


Straubing — 




109 


240 






136 


258 


8peyer 39 




146 


182 


31 




158 


194 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

im Jahre 1845. im Jahre 1846. 

theoi. Gym- Iat. theol. Gym- tat. 

Lyceum, Curs., na«., Schul. Lyc, Curs., nas., Sch. 

Würzburg -~ — 204 32 L — — 209 334 

Wunsiedel — — — 49 — — 50 

Zweibräcken — — 86 132 — — 98 129 

Mönchen Univ. 1410 — — — 1462 

Würzburg „ 450 - - — 521 

Briangen „ 320 — — 338 

Die Stadienanstalt in Ambbrg hatte in den genannten beiden Stu- 
dienjahren zu Lehrern: für die zwei theologischen Lyeealcurse die Pro- 
fessoren Dr. Sportr für Kirchenrecht, Kirchengeschichte mit Patrologte 
und Exegese, Dr. Loch für Moraltheologie, Archäologie und bibl. Ein- 
, und Dr. Reischl für Encyclopädie und Methodologie , Dogmatik, 
leneutik und hebr. Sprache ; für die zwei philosoph. Cursen die Pro- 
Furtmair (zugleich Rector der ganzen Studienanstalt) für Philo- 
sophie und Pädagogik, Dr. Hubmann für allgemeine und vaterlandische 
Geschichte, Archäologie und Philologie, Hainz für Physik mit Chemie, 
Mathematik und matbem.physikal. Geographie, und Pflaum für Natur- 
geschiente mit angewandter Chemie; am Gymnasium als Classenordina- 
rien die Proff. Merk, Unhold, Mager und Trieb, dazu Prof. Schmidt 
für Religion, Dr. Bischof für Mathematik , Lyc.-Prof. hoch für Hebräisch, 
Helfrich für Französisch , Schönwerth für Zeichnen. Vgl. NJbb. 43. 336. 
und 44. 93. An der lateinischen Schule starb 1846 der Studienlehrer 
.für IV. Kölbler und der Studienlehrer für III. Zollitsch wurde an das Ly- 
ceum in Regeissblrg versetzt. In Folge davon wurde Wifling als Stu- 
dienlehrer für IV. angestellt, Huber und Helle ruckten in die beiden fol- 
genden Stellen auf, und der Candid. Seitz von Aschaffenburg wurde zum 
Siudienl. für 1. ernannt. Im Programm von 1846 hat der Prof. Mayer 
unter dem Titel : Lieber Leben und Schriften des Bischofs Jeronimo Osorio, 
eine kurze Lebensbeschreibung des Mannes und eine Charakteristik sei- 
ner Schriften über den Ruhm, de nobilitate civili, de nobilitate christiana, 
de iustitia eoelesti, und vor Allem seiner Geschichte des Königs Emanuel 
gegeben, weil er durch das letztere Werk sich als tüchtiger Geschicht- 
achreiber hervorgethan hat und selbst mit Thukydides und Livius ver- 
glichen worden ist. Auch wird der in allen seinen Schriften herrschende 
religiöse Charakter gebührend hervorgehoben. Im Programm von 1846 
hat der Lyc.-Prof. Hains in Folge eines in der Augsburger Abendzeitung 
vom 17. und 19. Oct. 1844 angeregten Streites, ob das Osterfest für 
1845 mit Recht auf den 23. März gesetzt werde, Ueber die Berechnung 
der christlichen Ostern geschrieben , und darin für angehende Geistliche 
und andere Beobachter dieses Gegenstandes in klarer und fasslicher Weise 
auseinandergesetzt, wie die beweglichen christlichen Feste und nament- 
lich das Osterfest in einfacher Weise zu berechnen sind. Die synodische 
Umlaufszeit des Mondes geschieht in 29,53 Tagen und zwölf Mondenum- 
läufe geben also 354,367 Tage , was 10,883, oder in runder Zahl 11 Tage 
weniger betragt als das auf 365,25 Tage berechnete julianische Jahr. 
Um nun die Zahl der sogenannten Epakten oder Schalttage zu finden, 
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welche die Zeit zwischen dem letzten Neumond und dem Neujahrstage 
jedes Jahres ausfallen und wovon eben die Berechnung des Osterfestes 
abhangt, wird die bekannte Berechnung mitgetheilt, dass man das gege- 
bene Jahr mit 11 multiplicire und dann durch 30 dividire, wo dann der 
bei der Division bleibende Rest die Bpakte des Jahres anzeigt oder, wenn 
kein Rest bleibt, zu dem Ergebniss fuhrt, dass der Neumond mit dem 
Neojahrstage zusammenfalle. Um aber die sogenannte güldene Zahl zu 
finden, d. h. zu suchen, das wievielste ein gegebenes Jahr in dem Mond- 
cyklus sei , soll man dieses gegebene Jahr mit 1 addiren und die Summe 
mit 19 dividiren, wo dann der entstehende Rest jene Zahl sei. Durch 
eine mitgetheilte Tabelle ist klar gemacht, wie man die Epakte für alle 
güldenen Zahlen sucht, und zwei andere Tabellen stellen das Verhältniss 
der Epakten und Neumonde, und der güldenen Zahl und Ostergrenze 
dar, woraus die jedesmalige Berechnung leicht zu finden ist. Für die 
höhere Theorie ist auch die von Gauss entworfene Formel der Osterbe- 
rechnung mitgetheilt und ihre Anwendung beschrieben, aber freilich nicht 
mathematisch entwickelt und abgeleitet. — Am Gymnasium und der 
latein. Schule in Ansbach ist im Lehre reo lieg i um während der letzten 
Schuljahre keine Veränderung vorgekommen. Vgl. NJbb. 40. 337. Das 
Programm von 1845 enthält eine geschichtliche Abhandlung Ueber die 
Bergveste Rosenberg von dem Prof. Fucfts, worin der Verf. deren Schick- 
sale von ihrer wahrscheinlichen Entstehung gegen das 12. Jahrb. an bis 
zum Jahr 1809 , wo sie von einer österreichischen Heeresabtheilung be- 
droht wurde, beschrieben hat. Da diese in der Nähe von Nürnberg ge- 
legene kleine Bergveste keine eigentlich geschichtliche Bedeutung hat 
und nach einer konigl. Verordnung vom 23. Juni 1839 dem Verfall Preis 
gegeben ist: so hat die Abhandlung nur ein Iocales Interesse. Im Pro- 
gramm von 1846 hat der Rector Dr. Bomhard eine Commentatio de lan- 
guore scholastico [16 S. 4 ] geliefert, und versteht unter diesem languor 
nicht die Trägheit wirklich fauler Schüler, sondern die häufige Ermat- 
tung und Erschlaffung derjenigen, welchen der Schulzwang und das Stu- 
dium zum Ekel wird , weil sie nicht den rechten Fleiss und Eifer für 
Wissenschaft und Bildung in sich tragen. „Cum duplex distingui debeat 
genus diligentiae , a Itcrum caiidae , quae e sincero literarum amore hone- 
stoque rerum laudabilium studio sponte veniat, frigidae alterum, quam 
vel lentae consuetudinis vel imperiosae vis necessitatis propellat: utra 
utri sit praeferenda facile apparet. Illa enim facit strenuos vel literarum 
vel vitae communis adiutores, qui plus ultra tendant ac seroina spargant 
profutura aequalibus et posteris ; haec tardos rerum provisores , ut vul- 
garibus fortasse ministeriis non inutiles , ita inhabiles intentioni ac stu- 
diis acrioribus, tenaces veterum et obsoletorum, metuentes meliorum, 
prorsus ut, quidquid negotii curant, non in architectorum , sed in baiulo- 
rum et operariorum numero habeas. Hi autem vereor, ne plures, quam 
par et opus est, in scholis nobis suecrescant." Da nun namentlich diese 
zuletzt geschilderte Ciasse von Schülern in jene Schlaffheit versinkt und 
durch ihre grosse Zahl den Schulen gefährlich wird : so sucht der Verf. 
die Ursachen und Forderungsmittel davon festzustellen. Der Schüler an 
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sich nämlich, raeint er, lerne immer gern, so lange ihm eine Sache nütz- 
lich erscheine und die Hoffnung zum Gewinn aus dem Studium ihn an- 
treibe ; aber das Knabenalter könne freilich noch nicht wissen , was ihm 
nach und nach nützlich werde. Als das vorzüglichste Förderungsmittel 
der Erschlaffung werden die Scriptiones pro loco hervorgehoben , d. h. 
diejenigen schriftlichen Arbeiten, weichein den bayerischen Schulen all- 
jährlich zwei- und mehrmals über alle Gegenstände des öffentlichen Un- 
terrichts, mit Ausnahme des Religionsunterrichts [vgl. NJbb. 38. S. 89. f.], 
unter den Augen des Schülers angefertigt werden müssen , um darnach 
die Fortschritte derselben zu messen und den Fortgangsplatz jedes Ein- 
zelnen arithmetisch zu berechnen. Sie sollen ein Sporn für den jugend- 
lichen Wetteifer sein , werden aber eine bittere Plage für alle diejenigen 
Schüler, welche um ihrer schwächeren Geisteskraft willen mit den be- 
gabteren nicht gleichen Schritt halten können und doch auch nicht wissen, 
dass ihnen die Kraft zu besseren Fortschritten fehlt. Nicht genug also, 
dass eifi grosser Thcil von ihnen durch Betrug der Strafe der Herab- 
setzung zu entgehen sucht, so gewöhnen sie sich überhaupt, nur für die 
Schule und nur so lange zu lernen, als sie getrieben werden, verlieren 
die Liebe zur Sache und den eigenen Antrieb zur geistigen Ausbildung, 
und unterlassen jede Anstrengung, sobald sie dem Kreise der zwingenden 
Verhältnisse entwachsen sind. Ueberhaupt aber wird der jugendliche 
Geist dadurch zu kleinlichen Sorgen herabgedrückt, gewöhnt sich an ein 
quälendes Auswendiglernen des vorgetragenen Lehrstoffes, verirrt sich zum 
betrügerischen Abschreiben , zumal da es ohnehin für die Lehrer noch 
aus andern Gründen unmöglich wird, aus jenen Scriptionen die Fort- 
schritte der Schüler und ihren Platz in der Ciasso jedesmal mit Sicher- 
heit zu bestimmen, und kann sich nie zum Grossen erheben und zum 
zwanglosen Fleisse entflammen. ,, Coustringitur ac vincitur mens, cui 
per tot annos desudandum est in grammaticis neque unquam libere licet 
spirarc. Quid quod sie ne Latina quidem discilur liugua? Evolvite 
modo his speeimiuum consarcinatoribus locum aliquem scriploris non ad- 
modum facilem, quem subito imparati vertäut: statim apparebit, non illis 
suppetere nec verborum copiam, nec facultatem cito prrspiciendi perio- 
dorum strueturam. Hiuc non mirum, quod post annos scholasticos nemo 
fere invenitur, qni librum lat intim in maiium sumat. Verum aliud insuper 
habent hae concertationes , quod non modo inciderc nervös virtutis, sed 
ctiam continuo detorquere mores possit ad pravitatem: discunt plerique 

fraudare, mentiri, dolo malisque adsuescere artibus Vix Argus, 

cui centum luminibus cinetum caput, satis accuratc invigilet, ubi mens 
dolosa millc movet machinas, neque ullam fraudis viain intentatam relin- 
quit; nedum praeeeptor, cuius plerumque hebetati sunt oculi lucubrando." 
— An der lateinischen Schule zu Annweiler in der Pfalz , welche zu- 
gleich mit einem Realcursus verbunden ist , ist in dem Lehrerpcrsonale 
keine Veränderung vorgekommen und natürlich auch ein Programm nicht 
erschienen, »eil diesen Schulen eine Verpflichtung dazu nicht obliegt. — 
An der Studienanstalt in Ascraffenburg lehrten am Lyceum , wie frü- 
her [s. NJbb. 40. 338.] die Professoren Hofrath Dr. Hoffmann (zugleich 
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Rector de. Lyceuma), Dr. Merkel, Dr. Schneidamnd , Dr. Kittel und Dr 
Hefener am Gymna.ian. die Cla«ae»lehrer för IV —II nf 
(gleich Recter de. Gjmnas .), llocMer " 

der Mathen,.u k und Geogr. Heuler, der prot. s t,„ li9 eh«' Religion lehr" 
Pfarre; Stobau, und der Iran,. Sprachlehrer Je.ee/, an der lat.ln. Sc nie 

BuZarl de f / L r ,,P r" fäh "> «• S.udien.ehrer 

»n«er. t e„ G^a.ia.c..., Dr. «. J£ ^Ät^e 

chen und 1817—21 auf Zf»^«^? A em Gymnasium in Mün- 

besonders den phi u!oßLchc„ ^A^F^'a" gCbHdet ' W ° er sich 
widmete und dann 82 i^^ÄJÄf^C ? d ^«"P^cbet, Studien 
Thiersch und JftL' V h,,0,0 jf l « c *«» Seminar zu Mönchen unter 

^ 7 ,,e h nd f ? te : November 1822 an 

*chon 1824 in cinf olmu^LE A<icha fenburg angebellt, ruckte er 
»irender CI.»eThS" P ^;j Mf A* n * alter- 
krankhafter Zustand , der "ich in 1 L f ^«hzeitig hervortretender 
leiden ausbildete, wirkte we«en d!rh • Ü Jah ' 6n M einem her- 
gezogenes Leben fX te ™ d^ r e " 1 ' ^ & *f r cio 8,i,le8 und 
Antheil nahm, „„d sich'nur seTnen d ? r ™ te ™"™ Welt wenig 

hingab. NU regem intoreiL ^ I k Un l? era stl,,en ^milienleben 

schfedensten Gebiete t iE Ö ,cbend *6 em ™er verfolgte er die ver- 
eeiner Kenntnisse Vorh^ T'^ Üb ' T * il ,,acb Bennchernng 

und in be de hatte Ir c7zn ? TT Sp ? ch - Und Geschichtsstudien® 

»entlieh in der Geschieht gebracht U » d n * ! 

jedoch vielleicht in Teil * ei, ^ i^ornm^ ohne 

neben beschäftige er «irh sj a ? Zeitigen Ganzen zu gelangen. D a - 
Mathema i , wlS ihm klar Jj" * Ätern Jah ™ mit Geographie und 
«philosophische und 2*5' We ' che StÖUe er darin «' 

5t ein sehr eifrig Blan ker ff 1 * ^ ^ aber ^ 

ohne Pflanzen zurück Kit. • I 5 n,cl >t Je.cht von einem Spaziergange 
gelegt und w "dm* V B H2!/ , ^ ei V* hr SchÖne Pfla«ensammlung an- 
fchönen Gewachsen AULlhr^" 6 fWe " u Stünden am Hebsten "!»«> 
seine Kenntnisse reichten weit LZ*A * 'v**' *] Mg ° nd g ewis «nhaft; 
er strebte nicht nur seinen 1 r t!" ""u Schu,e hinaua > ünd 
«chkeit, sondern "üc e ch 1 r ^ ^ n8chaf t»icher Grund- . 

niss für seinen Beruf ' L if * aT * n ? m ? ebieten «langte Erkennt- 
ein stoffreiche «WinhÄ Schulern nur 

all dahin, das zu Frier n£d??n? -V n? ?** ' 8tre «>te er vielmehr uber- 
kraft zu bilden und ihr« w- k ^T 1 herau "«entwickeln , ihre Denk- 
Pflegen. Wenn m ^ hierbei ^A^ be ß ,erd ^ nnd Ind ^idualität möglichst zu 
bei Sichern Verfa^rÄ^ de " E « fo1 « erreicht «» man 

theilweise die rieb^l '^L^^ S " ,a 6 dies darin . ^» ihm 
die GÄ^ÄÄlM MH i h l ?< nS fehUe Und daaa ihra 
gleichmässige ttnn^M^I!^ wßSfl** *** g ° n " ^ö'^zahl eine 
breiteten KenntlJn ! » °' le J Einwirkung auszuüben. Seinen aus K e- 

nn einer üÄ wM S° 6 Th f Ügkeit an einem Lycenm^d« 
Bei alledem wir au c ^ ^ ,e, f „ XlTil^""! r(°^ i,mer « eWe8en sei "' 
und namenüich war er 2 ^X»? tZ*" ein hÖchst Wob »^5tiges 

und opferte ^^«SSÄ «^Ä^Ä 
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im Herbst desselben Jahres der Privat gelehrte Dr. Brand angestellt und 
die Professur der kathol. Religionslehre und hebräischen Sprache am 
Gymnasium erhielt der bisherige Präfect des Knabenseminars Karch. Zum 
Regens des Knabenseminars . dessen Zöglinge den Classen der latein. 
•Schule und des Gymn. eingereiht sind, wurde an Hullerns Stelle der Ly- 
cealj ruf. Dr. Ilolsner, zum Präfect der Cand. Hoff mann ernannt , und der 
letztere übernahm auch an Karch's Stelle den hebräischen Unterricht im 
Lyceum und den Religionsunterricht in der latein. Schule. Das Pro- 
gramm vom Jahr 1845 bringt als Fortsetzung des im J. 1843 erschienenen 
Programmes die z w e i te Abt h eilung des Beitrags zur Erklärung ei- 
niger Stellen in der zweiten philippischen Rede des Cicero von dem Rector 
und Professor Dr. Jos. Mittermayer [Aschaffenb. gedr. bei Wailandt's 
Wittib. 32 S. gr. 4.] und liefert einen umfassenden Commentar zu §. 3. 
bis 5. dieser Rede, worin der Verf. mit derselben Allseitigkeit u. Gründ- 
lichkeit die grammatische , sprachliche , rhetorische , kritische und histo- 
rische Erklärung der Stelle zu fördern sucht, die Erörterungen anderer 
Erklärer und Uebersetzer reichlich benutzt und geläutert hat (was gerade 
in dieser Rede ein Haupterforderniss für eine neue Bearbeitung ist) und 
namentlich für die grammatische und lexikalische Erörterung so reiches 
Material geboten hat, dass eher zuviel als zuwenig geleistet ist, zumal 
da die Erläuterungen vorherrschend in der Begründung des allgemeinen 
Sprachgebrauchs gehalten sind und das Individuelle der Rede oder den 
rationalen Grund der Spracherscheinung nicht genug hervorheben. Vgl. 
NJbb. 40. 340. ff. Im Programm von 1846 hat der Regens und Prof. 
Dr. Joseph Holzner eine philosophische Abhandlung über die Beweise vom 
Dasein Gottes [40 S. gr. 4.] herausgegeben und darin die Beweisführung 
der bedeutendsten Denker von Aristoteles und Anseimus an bis auf Hegel 
herab geprüft und in ihrer Haltbarkeit zu läutern und zu rechtfertigen 
gesucht. — An der katholischen Studienanstalt zu St. Stephan in Augs- 
burg sind im Studienjahre 1845 — 46 von den Lehrern der Stiftsprior 
und Lycealprofessor Kälin und die Gymnasialprofessoren Birker und Disch 
ausgeschieden [vgl. NJbb. 44, 93.] und gegenwärtig lehren am Lyceum 
der Rector Schumacher Geschichte und Archäologie, der Stiftsdechant 
Gungauf Mor.'.lphilosnphic , Naturrecht, Encyclopädie, Logik und Meta- 
physik , der Vorsteher des Instituts für höhere Stände Deila Torre Reli- 
gionsphilosophie, der Prof. Preissinger Naturrecht, Mathematik, Physik, 
Chemie und Geographie und der Prof. Flor Archäologie, Anthropologie, 
Psychologie, Aesthetik und Philologie; am Gymnasium sind Felder, 



Gesundheit. Literarisch hat er sich nur durch einige Programme und 
Recensionen bekannt gemacht, und bei den letztern hat er sich auch 
einige Mal durch eine gewisse Uebereilong des Unheils mannigfachen 
Venlruss zugezogen, weil er sich hier, wie auch im Leben, einer ge- 
wissen gutmüthigen Plauderhaftigkeit nicht immer zu enthalten verstand, 
welche ihm dann Verlegenheiten brachte. Für unsere Jahrbücher hat er 
in den früheren Jahren einige kurze Beurtheilungen und Mittheilungen 
über das Schulwesen geliefert, die aber später durch seine Kränklichkeit 
unterbrochen wurden. 
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Zillober , Roslin , Rauch , Boll und Zenetti Classenlehrer und Kramer Prof. 
der Mathematik ; an der iatein. Schale sind neben den bisherigen Lehrern 
Krause, Weber, Loc , Schur und Mertl noch Huttier, Wiedenauer und 
Wiethaler neu angestellt worden. Die Zöglinge des mit der Anstalt ver- 
bundenen Seminars zu St. Joseph und des Instituts für Söhne höherer 
Stande sind in die Classen für dt-n Unterricht eingereiht und haben in 
der Erziehungsanstalt Kost, Verpflegung, Beaufsichtigung, Repctition u. 
dergl. Das Programm der Studienanstalt von 1846 beschreibt in pane- 
gyristischer Darstellung die ersten zehn Jahre des Benedktinerstifts St. 
Stephan in den Wirkungen für Schule , Kirche und Staat , um den aus 
Oesterreich nach Augsburg gerufenen Benedictinern einen Act der Dank- 
barkeit für die Opfer zu veröffentlichen , dass sie auf den ehrenden Ruf 
des Königs Ludwig aus ihren vaterländischen Gauen nach Bayern 
zogen , um daselbst für die Jugenderziehung zu wirken. Bei der Ver- 
legung der Universität Landshut nach München sagte der Monarch zum 
Senate; „Ich will die Religion, aber ich will sie in den Herzen, in den 
Gesinnungen und Handlungen." Thaten verwirklichen diese Worte, 
indem Unterricht und Erziehung auf religiösem Grunde ruhen müssen, 
wenn sie gelingen sollen, — also religiös- gesinnten Männern anzuver- 
trauen sind. Nachdem 1834 die Benedtctiner-Abtei gegründet und Huber 
als Abt infulirt war, fehlten ihm Mitbruder, weswegen er mit Bischof! 
von Riegg eine Reise nach Oesterreich machte und im höchsten Auftrage 
aus dortigen Stiftern geeignete Männer für Bayern gewann. Auch aus 
der Schweiz erhielt die Abtei einige Glieder, worauf am 5. Nov. 1835 
denselben die Lehranstalt feierlich überwiesen wurde. Der König wies 
aus seiner Privatcasse eine Schenkung von 40,000 Fl. und dann zur Er- 
werbung eines Hauses und Gartens eine weitere von 10,000 Fl. an. Die 
Eröffnungsrede des Ministers r. Wallcrstein war kräftig ermunternd und er- 
hebend. Ebenso das Handschreiben des Königs an den BischofT Riegg, an 
dessen Schluss es heisst: „Sie, der Sie über des theuren, ewig unvergess- 
lichen Vaters Lebensabend so reichen Trost und eine so unverkennbare 
Segensfülle zu ergiessen wussten , der Sie den Sohn seit Seiner Thronbe- 
steigung schon in so mancher wichtigen Aufgabe treu mitwirkend unter- 
stützten , Sie bedürfen nicht erst der wiederholten Versicherung des Kön. 
"Wohlwollens, um zu wissen, wie werth Sie Mir sind und wie gern Ich 
mich nenne Ihr wohlgewogener K. Ludwig." Hoffnungsreiche Keime des 
Wissens in allen Fächern, die an der Anstalt gesetzlich gelehrt werden, 
sind ausgestreut worden, erfreuliche Blüthen ans Licht getreten und 
manche lohnende Frucht ist jetzt schon zur Reife gediehen. Mit diesen 
und ähnlichen Aeusserungen hat der Verf. seine Schilderung der Anstalt 
eröffnet und knüpft daran eine Charakteristik der drei Rectoren Richter, 
Neckham und Schumacher, welche die Anstalt seit ihrem zehnjährigen 
Bestehen geleitet haben. Richter leitete sie von 1835 bis 1841, wo er, 
geschmückt mit der goldenen Medaille des Civilverdienstordens, nach 
Oesterreich zurückkehrte , um daselbst eine Lehrkanzel zu übernehmen. 
In seine Fusstapfen trat der von ihm selbst ausersehene JSeckham von 
1841—1843 und behielt namentlich auch das wirkliche Leben , dessen 
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Vernachlässigung für die Jugend man der Anstalt vorwarf , stets im Auge, 
bis er, mit gleichem Ordenszeichen geschmückt , im Mai 1843 für eine 
Seelsorge nach Oesterreich zurückging. Der jetzige Rector Schumacher 
war schon 1839 von Augsburg nach Salzburg zurückgerufen worden, 
aber 1843 wieder für die Abtei St. Stephan gewonnen , erhielt er das 
schwierige Amt eines Novizenmeisters in dem mit jener verbundenen 
Priorate Ottobeuren, übernahm das Rectorat der Studienanstalt und 
wirkte seit 3 Jahren zur vollen Zufriedenheit aller Betheiligten. Weil 
in der Standeversammlung Bemerkungen über Anstellung von solchen In- 
dividuen als Lehrer gemacht worden waren , welche die gesetzliche Prü- 
fung nicht bestanden hätten: so wurde den betreffenden Lehrern aufge- 
geben, vor einer Special Commission dieselbe zu bestehen. Ob dies 
wirklich geschehen sei, ist nicht angegeben. Im Programm von 1845 
hat der Prof. Gangauf die Fortsetzung der schon im Programm von 1841 
begonnenen Abhandlung von der metaphysischen Psychologie des heil. Au- 
gustinus geliefert , und darin nach vorausgeschickten weitern Beispielen 
über den schönen Einklang, in welchem die Philosophie und Offenbarung 
bei den Vätern mit einander stehen, die Untersuchung der Frage begon- 
nen, welches die Ansicht des Augustinus über Seele und Geist gewesen 
sei. Die Seele habe sich derselbe als das Lebensprincip für den 
Körper gedacht, den Geist aber als das, wodurch die Substanz über der 
Thierseele stehe und was ihre Vernünftigkeit sei. Durch den Geist 
werde der. Mensch erst dasjenige Wesen, in welchem der Zweck der 
Weltschöpfung sich vollziehe. Zu diesem Behufe habe derselbe Intelli- 
genz und Willen, damit jene Verherrlichung Gottes, welche in den Na- 
turdingen eine ungewusste und ungewollte sei , in ihm eine gewusste und 
gewollte werde, und von ihm selbst auf Grund der Erkenntniss durch 
freie Selbstbestimmung ausgehe. Durch die Freiheit als Wahlvermögen 
wurde der Mensch gut und böse. In dem Gutsein liegt für ihn die Frei- 
heit als Zustand und als wahres Freisein: der Urmensch also war von 
Gott vollkommen gut geschaffen und besass objectiv die Freiheit als Zu- 
stand und als Vermögen sich selbst zu bestimmen , neben diesem Wahl- 
vermögen aber auch den unterstützenden göttlichen Beistand. Neben 
dieser Lehre Augustinus sind die Abweichungen Calvin's, Luther'«, Straus- 
sens u. A. erörtert, und darauf ist Augustinus Ansicht vom Sündenfalle 
und dessen Folgen auseinander gesetzt. Durch den Fall habe der Mensch 
nicht das Wahl vermögen verloren , weil dies wesentlich zum Willen gehöre 
und dieser ja auch nicht verloren gegangen sei, wohl aber sei er durch 
denselben aus der Gnadenströmung getreten und sein arbitrium sei in 
Bezug auf Gott und das ewige Heil nicht mehr wie ursprünglich liberum, 
sondern er könne nur durch Gottes Hülfe wieder in die rechte Freiheit 
zurückversetzt werden. Diesen Zustand habe sich der erste Mensch 
durch Missbrauch seiner Freiheit zugezogen und zugleich auch seine Nach- 
kommen darein versetzt. Wie nun neben und mit der Wirksamkeit der 
göttlichen Gnade nach Augustin noch die Freiheit des Willens bestehe, 
das will der Verf. zu anderer Zeit in einer besondern Schrift auseinander 
setzen. — An der aus Gymnasium und lateinischer Schule bestehenden 
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protestantischen Stadienanstalt in Augsburg und dem damit verbundenen 
Collegium bei St. Anna, dessen Zöglinge an dem Unterrichte der Stadien- 
anstalt theiinehmen , ist das Lehrercollegium noch dasselbe , wie es in den 
NJbb. 40. 343. verzeichnet ist. Im Programm von 1845 steht eine von 
dem Professor Schmidt geschriebene Commentatio de aliqua consUü ac 
scntentiarum cognatione, quam tres Sophoclis tragoediae Oedipus Tyr. y 
Ocdipus Col. et Antigone cum certü quibusdam religionü christianae de- 
crcüs habeant [35 S. 4.]. Die Erörterung hebt von dem Gedanken an, 
dass anter den alten Völkern die Juden, Griechen und Römer für die Bil- 
dung der Menschen viel beigetragen haben, und nachdem dies durch einige 
allgemeine Bemerkungen über die Schriften der beiden letztern Völker 
dargethan ist, so wird dann die besondere Nachweisung versucht, inwie- 
fern in den drei erwähnten Tragödien des Sophokles sich Vorstellungen 
und Ideen vorfinden, welche an spätere christliche anklingen und deren 
Vorläufer sind. In dem Oedipus Tyr. nämlich soll Sophokles eine Dar- 
legung von der Schwäche des menschlichen Geschlechts und von dem 
Elende gegeben haben , das sich der Mensch selbst bereite, indem er sei- 
nen schlechten Begierden nachhänge. Vel in ea voluit Sophocles osten- 
dere , homines a parentibus facinorosis atque impiis ortos , etiamsi ingenii 
bonitate non carerent, tarnen vi naturae ad vitia, quorum semina iam ab 
ineunte aetate excepissent, trahi, et, praesertim si animi eorum non ad 
verecundiam deorum omnemque rerum bonarum scientiam satis eruditi et 
doctrinis expoliti essen t, quum non haberent regulam, qua vera et falsa, 
bona et mala iudicarent, in iis, quae agerent, saepissime ruere atque in 
fraudem ineurrere, et ita fieri, ut scientes et inscientes gravissimos do- 
lores atque aerumnas sibi adferrent. Atque ut esset, in quo eiusmodi 
mores et simul cuiusque generis mala et merita et non merita conspice- 
rentur, Oedipum, cuius nomen a moribus usurpatum esse sciebat, ut 
adpareiret, qui generis humani vitiis deformati personam sustineret, in 
scenam prodoxit." Zur weitern Begründung dieser aufgespürten christ- 
lichen allgemeinen Moralidee sind dann die Stellen der Tragödie zusam- 
mengereiht, woraus die weitern Beweise für die Behauptung sich ergeben 
sollen. Richtung und Inhalt der ganzen Betrachtung ergiebt sich aus 
folgendem Schlusssatze : „Itaque idem deus, qui Oedipo roganti multa 
auditu gravia et perpessu aspera responderat, hoc -ei quoque pollicitus 
est, se in Eumenidum luco aliquando ex diatinis laboribns vitaeqae aerum- 
nis quietem esse capturum. Sed de hac re alio tempore plura dicemus." 
Die Erörterung ist also noch nicht vollendet, nnd für deren Fortsetzung 
wird sich der Verf. vielleicht auch einer weniger steifen und ermüdenden 
Darstellungsform befleissigen, sowie die Haupt- und Nebenideen der Be- 
trachtung bestimmter auseinander halten. Im Programm für 1846 hat 
der Rector Mezger unter dem Titel; De operibus antiquis ad vicum Nor- 
dendorf c solo eruti» , eine Beschreibung und Deutung der alten Gräber 
und der darin gefundenen Gebeine , römischen Waffen und Münzen und 
weiblichen Schmucksachen gegeben , welche in den Jahren 1843 und 1844 
bei dem Dorfe Nordendorf in der Nähe von Augsburg auf- und ausge- 
graben worden sind. Die Waffen and Schmucksachen sind zugleich auf 
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zwei lithographirten Tafeln abgebildet. Die Beschreibung derselben, 
sowie der gefundenen romischen Münzen von Augustus, Trajan , Hadrian 
und der Faustina ist deutlich und klar, minder die versuchte Deutung 
der Zeiten und Völkerstämme , durch welche jene (Jeberreste in die Grä- 
ber gekommen sind, weil der Verf. zu Verschiedenes unter einander ge- 
mengt und zu sehr in individuellen Hypothesen sich ergangen hat. — In 
Bamberg sind Lehrer am Lyceura: in der theologischen Section: die 
Professoren Dr. Mayer für Exegese, biblische Archäologie und hebr. 
Sprache , Dr. Schmitt für Moral und Pastoraltheologie nebst Didaktik 
und Homiletik , Dr. Gengier für Encyclopädie und Methodologie und für 
Kirchengeschichte und Kirchenrecht nebst geistlichem Geschäftsstil; in 
der philosophischen Section: Dr. Wie* für Naturgeschichte und Chemie, 
Dr. Rudhart für Geschichte und griech. Alterthümer, Dr. M artinet für 
Encyclopädie, Anthropologie und Moral, Logik und Metaphysik, Aes- 
thetik und Religionsphilosophie und hebr. Sprache, und Dr. Rüttinger für 
Landwirthschaft , Mathematik, Physik und Geographie. Aus der theolo- 
gischen Section wurde 1845 der Dr. Riegler und 1846 der Domdechant 
Brenner in den Ruhestand versetzt und das von dem letztern versehene 
Lehrfach der Dogmatik ist dem Dr. Mayer übertragen worden. Am Gym- 
nasium sind die Classenlehrer Dr. Habersack , Arnold, Mender und Ruith 
geblieben, Priester Schaad als Professor der Mathematik eingetreten, 
und den katholischen Religionsunterricht besorgt Regens Engert, den 
protestantischen Pfarrer Bauer. Vgl. NJbb. 40. 343. und 44. 94. An 
der lateinischen Schule starb 1846 der Studienlehrer Schambcrger und es 
wurde neben den Studienlehrern Buchert, hoher, Daumillcr und Stich 
i noch der Lehrer Leitschuh aus Münnerstadt als unterster Studienlehrer 

angestellt. Die im Programme von 1845 von dem Prof. Dr. Mayer ge- 
lieferte Abhandlung: Geist und Natur im tpeculativen Systeme Günthers, 
hebt von dem Ausspruche Schlegel'* an : „Schon werden Annäherungen 
zur Wahrheit überall gefunden und ich hoffe, die Rückkehr soll ganz all- 
gemein stattfinden und die deutsche Philosophie eine Gestalt gewinnen, 
wo man sie nicht mehr als eine Zerstorerin der Wahrheit wird zu furch- 
ten haben , sondern sie als eine Vertheidigerin und Dolmetscherin der 
Wahrheit wird betrachten dürfen." Die Erkenntniss der Seele und des 
Geistes hält der Verf. für die Blüthe der Wissenschaft , und die Frage 
über das Fortbestehen der Seele nach diesem Leben sei allein dorch das 
Christenthum gelost worden. Der Zweifei an diesem Fortbestehen habe 
zur Speculation geführt, welche früher ihre Grundlage im Glanben ge- 
habt, später aber diesen Glauben selbst zu begründen versucht habe. 
Cartesius sei der Erste gewesen, welcher sich speculirend über den 
Glauben erging und die Philosophie zur Grundlage desselben machte, 
überhaupt das Ziel der wahren Speculation dahin setzte, die Offenbarung 
als Kundgebung des Ewigen in dessen Werken wiederzufinden. Eine 
weitere Behauptung des Vf. ist, dass schon die alten Philosophen, namentlich 
Plato und Aristoteles, in der Anschauung des Menschen und der Welt 
nach zwei entgegengesetzten Meinungen auseinander gingen , und dass ein 
ähnlicher Gegensatz zwischen Augustin und Thomas von Aquino, Carte- 
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sius und Spinoza, Leib nitz und Sendling, Herbart und Hegel vorhanden 
sei, indem sie zwar alle Seele und Korper, Denken und Materie einander 
gegenüberstellten ,• aber die Einen Seele und Korper als verschiedene We- 
sen, die Andern sie als in der Lebenswurzel eins und nur im Begriff ver- 
schieden betrachteten. An die Nachweisung dieses Gegensatzes nun ist 
die Charakteristik Günthers angeknüpft, der in seiner Weltansicht das- 
selbe durchgeführt habe, was schon der heil. Anselm gewollt und mehr 
als dieser geahnet habe. Indessen werden auch Günther"* Ideen nur in 
kurzer Zusammenstellung dargelegt, und blos die eine, „dass im Men- 
schen der Geist sich als freies, selbstbewußtes und selbstständiges We- 
sen einem lebendigen Naturgebilde gegenüberstelle," bespricht der Verf. 
als nicht auf Begriffen , sondern auf den ersten Thatsachcn in uns be- 
ruhend, als erstes reinstes Factum des Selbstbewusstscins , wovon alle 
Erkenntniss aus- und worauf sie zurückgehe, indem nämlich alles Erken- 
nen und Wissen ein Act des Selbstbewusstseins und dieses daher das Fun- 
dament aller Gewissheit des Wissens sei. Durch diese Vorstellung vom 
Wesen des Geistes und seinem Verhältniss zum Korper, oder überhaupt 
durch die einfache Idee vom Menschen als Einigung von Natur und Geist, 
soll Günther nicht nur den obenerwähnten Zwiespalt der Philosophen 
ober das rechte Verhältniss zwischen Geist und Korper beseitigt und wi- 
derlegt, sondern auch überhaupt die Ueberzeugung von der Unsterblich- 
keit des selbstbewussten freien Geistes zur klaren und unumstösslichen 
Erkenntniss erhoben, folglich die von Cartesius eröffnete Speculation dar- 
über vollständig gelöst haben. Das Programm von 1846 mit einer Ab- 
handlung Von den Logarühmen ist von dem Professor Schaad verfasst 
and giebt eine Theorie vom Begriff und Gebrauch, der Logarithmen, von 
der Entstehung der lograrithmischen Systeme und deren Gesetzen , von 
der Art und Weise ihrer Berechnung u. s. w., lehrt aber darüber nur das 
Bekannte ohne besondere Klarheit und Tiefe und ohne den Gegenstand 
wissenschaftlich oder methodisch zu grösserer Aufklarung zu bringen. — 
In Bayreuth ist in dem Lehrerpersonale des Gymnasiums und der Iatein. 
Schule während der Studienjahre 1845 und 1846 keine Veränderung vor- 
gekommen. Vgl. NJbb. 44. S. 94. Das Programm v. 1845 : Aristophanes 
in seinem Verhältniss zu Sokratcs , ein Beitrag zur gerechten Würdigung 
des Dichters von dem königl. Pfarrer u. Prof. Johannes Zorn [20 S. gr. 4.] 
stellt zwar nicht, wie der Titel sagt, das Verhältniss dar, in welchem 
Aristophanes zum Sokrates gestanden hat, sondern behandelt den Gegen- 
satz der Charakteristik, welche Aristophanes von Sokrates gegeben hat, 
zu der von Plato und Xenophon gebotenen Charakteristik desselben und 
die Ursachen dieser entgegengesetzten Schilderung , ist aber ein sehr ge- 
diegener und wichtiger Beitrag zur Aufklärung dieses Widerstreites und 
zur richtigen Würdigung sowohl des Sokrates als auch des Dichters. Die 
Abhandlung hebt mit der Behauptung HegeTs an , dass die Alten zwar in 
der Bildhauerkunst die Lehrer der Nachweit geworden und der grössten 
Bewunderung würdig seien, dass aber für die Malerei, als die Darstel- 
lung des Individuellen, der Boden der alten Welt nicht günstig gewesen, 
und diese erst im Mittelalter und innerhalb des Christenthums ihre wahre 
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Heimat h gehabt und ihre höchsten Triumphe gefeiert habe; und der Vf. 
gesteht zu, dass die Alten die Kunst der Farben nicht in dem Maasse 
verstanden hätten , wie sie von den grossen Meistern des Mittelalters ge- 
handhabt worden sei, bemerkt aber, dass man dagegen bei jenen die 
Kunst der Darstellung durch Wort und Rede auf der Stufe der höchsten 
Vollendung finde und ihr die herrlichsten Charakteristiken von Helden 
und Personen verdanke. Ein solches erhabenes Gemälde hatten nament- 
lich Xenophon und Plato vom Sokrates entworfen, und diesem habe Ari- 
stophanes ein gleich vollendetes Schattenbild des Mannes entgegengestellt, 
und man dürfe an der Identität des wirklichen Sokrates mit dem der Ko- 
mödie eben so wenig zweifeln , wie an dessen Identität mit der Schilde- 
rung des Plato und Xenophon. Um nun diesen schroffen Gegensatz zu 
vermitteln, hat der Verf. das in den Wolken des Aristophanes entworfene 
Bild von Sokrates und seiner Schule in den Hauptzügen zusammengestellt 
und daran für die Beantwortung der Frage, wie weit dasselbe der Wahr- 
heit entspreche, eine Darstellung der hauptsächlichsten Lebensverhältnisse 
des Aristophanes, seiner politischen Ansichten und Stellung und des dar- 
aus hervorgehenden Gegensatzes seiner Persönlichkeit zu der des Sokra- 
tes angereiht. Man dürfe nicht fragen , ob der Sokrates des Aristophanes 
oder der des Xenophon und Plato der wahre sei: denn beide Schilderun- 
gen seien einseitig und Freund und Feind hätten ihr eigenes Interesse in 
dessen Persönlichket hineingetragen; auch habe Aristophanes nicht blos 
die Lächerlichkeiten des Mannes um blosen Scherzes willen hervorgeho- 
ben, sondern alle Vorwürfe, dass Sokrates die Jugend in allen Beziehungen 
verderbe und den Glauben an die vaterländischen Götter beeinträchtige, 
seien wenn auch nicht in der Ansicht desselben, so doch in den Wirkun- 
gen seines Lehrens und Handelns begründet gewesen. Und ein solches 
Unheil habe eben Aristophanes über ihn fällen müssen , weil er als ächter 
und vollblütiger Athener vermöge seiner vornehmen und feinen Bildung 
an der äussern aronice des Sokrates Anstoss nimmt, weil er bei seinem 
conservativen Streben , durch Rückkehr zur Weise der Väter das Heil 
des Staates zu sichern, es dem Sokrates nicht verzeihen kann, dass er 
an dem alten Götterglauben rüttelt, die Einsicht und Lebensweise der 
Jugend umgestalten und andere Staatsmaximen herbeiführen will, und 
weil es ihn verletzt, dass die rigida virtus jenes in Lakedämon das Ideal 
eines Staates findet. „Gerade was Aristophanes dem Sokrates Schuld 
giebt , dass er seines Vaterlandes Götter geleugnet, giebt diesem seine 
weltgeschichtliche Bedeutung. Der Sokrates des Xenophon dagegen 
würde eine höchst untergeordnete Rolle «in der Weltgeschichte spielen. 
Sokrates hat durch sein yvätfti cctvxov die Individualität frei gemacht und 
von der Herrschaft der Substanz entbunden , die grossartigste Vorberei- 
tung auf das Christenthum , er hat, wenn auch durch einen abstracten 
todten Monotheismus, die alten Götter verdrängt und den Grund der alten 
Welt untergraben; die Säulen und Mauern sind bald nachgefolgt. Zu 
dem Allen hat er wenigstens die Anregung gegeben, sein Name ist mit 
dem der platonischen Dialoge auf das engste verwebt. Wer will es nun 
dem Dichter verargen, wenn er der Vernichtung des griechischen Wesens 
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nicht ruhig zusieht, wenn er sich zum Kampfe aufmacht und mit den 
Waffen , die ihm gegeben sind , für des Vaterlandes Götter , für alles 
Herrliche und Grosse, was mit dem Gedanken an die Vergangenheit sich 
seiner Seele darstellt, einen Kampf auf Leben und Tod fährt. Haben 
die Sieger bei Marathon , deren Gedächtnis« im Liede zu feiern er nie- 
mals satt wird, für eine grosse Sache gekämpft, so hat es Aristophanes 
auch gethan. Sokrates bedarf keines Vertheidigere. Diesen Freund- 
schaftsdienst haben ihm die erwiesen, die es am besten konnten, Plato 
und Xenophon ; die dankbare Nachwelt hat von ihm nur jedes Gute be- 
wahrt. Das Eine soll man thun und das Andere nicht lassen: darum 
haben wir uns, so gut wir gekonnt, denen angereiht, die auf der Seite 
des Aristophanes stehen." Mit diesen Worten schliesst die Abhandlang, 
nnd aus ihnen geht hinreichend deren Zweck und Endergebniss hervor. 
In dem Programm Ton 1846 bat der Studienlehrer Dr. Holle durch De 
ahttquissimis terrae ouondatn Haruthinnc incolis comrnentatio eine sehr 
dankenswerte Untersuchung über die älteste Geschichte von Bayreuth 
und seiner Umgegend geliefert. Nach den spärlichen Nachrichten bei 
Casar, Tacitus, Dio Cassius, Ptolemäus, Strabo, Vellejus u. A. bat er die 
Volkerstämme der Markomannen , Bojer , Hermunduren und der «wischen 
Main , Donau und dem Römerwalle wohnenden Sueven besprochen , aus 
denen sich die Alemannen, Burgunder und Thüringer allmäblig als mäch- 
tige Völkerschaften entwickelten und der besprochenen Gegend ihre spä- 
teren Bewohner gaben. Auch die Geschichte dieser Völker ist erörtert 
und überhaupt folgendes Ergebniss gewonnen ; „Denique Danubium atti- 
gisse Thnringos eo est manifestum quod anno 451. cum Attila Honnorum 
rege per mediam Germaniam secundum Danubii ripam ingenti exercita in 
Galliam proficiscente sese coniunxerunt unaque iter fecerunt. Postea 
vero, quum finitimam Franciae partcm Thuringi crebris vastarent incur* 
sionibus, Clodovicus, rex Francorom, anno 491. bellum iis intulit agris- 
que eorum depopulatis populum sibi vectigalem fecit, atque quadraginta 
annis interiectis Thuringi a Theodorico, Clodovici filio, Saxonibusque, 
qui hominum milia uovcm ei miserant auxtlio, duobus proeliis gravibus 
victi Francorom imperio facti sunt prorsus obnoxii." — In den Verhält- 
nissen der latein. Schule zu BurgBausbn [s. NJbb. 44. S. 94.] hat sich 
seit dem Studienjahre 1844 nichts verändert. — In D ILLINGEN lehren am 
Lyceum in der theolog. Section die Professoren Moll Kirchengeschichte 
und Kirchenrecht, Dr. Gr atz Hermeneutik, hebr. Sprache und Exegese, 
Archäologie und Altcrthümer, Wagner speclelle Dogmatik und der an des 
verstorbenen Stempße Stelle angestellte Merkte Moraltheologie, Pastoral- 
theologie und Pädagogik, in der philos. Section die Professoren Rector 
Schrott Geschichte, Philologie, Alterthumer und Archäologie, Dr* Ay- 
mold Physik, Chemie und Geographie, Dr. Beckers Encyclopädie, An» 
thropologie, Psychologie, Logik, Metaphysik, Aesthetik und Philosophie, 
Dr. Pollack Mathematik und Naturgeschichte ; am Gymnasium die Clas- 
senprofessorcn Äfw, Beutelrock, Abel und Seibel [letzterer von Ermmenthal 
hierher versetzt an die Stelle des nach Passau gegangenen Dr. Hoffmawn]^ 
der Prof. Dr. Miminger för Mathematik und Geographie, Kräh für Re* 
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ligion , Lycealprof. Dr. Gratz für Hebräische und Sudicnlehrer Hcckner 
für franz. Sprache; an der latein. Schule die Studienlehrer Broxfier, lieck- 
ner , Keller und Egger und der Religionslehrer Kräh. Im Programm von 
1845 hat der Prof. Dr. Pollack die Fortsetzung der Beiträge zu einer 
mathematisch- physikalischen Topographie von Dillingen geliefert und darin 
die physische Lage, die relative und absolute Höhe, die Atmosphäre nebst 
Himmelsgewölbe beschrieben und 24 Tabellen über Windverhältnisse 
nach L6jähr. Beobachtungen, über die Windverhältnisse nach Tageszeiten, 
über Richtung und Stärke der Winde, über Beschaffenheit des Himmelsge- 
wölbes nach Beobachtungen, über mittlere Thermometerstände nach Beob- 
achtungen und Berechnungen, über Unterschiede der jährlichen und monat- 
lichen Mitteltemperatur, über Dunstdruck und dessen Höhen, über 
mittlere Barometerstände nebst Unterschieden, über Mittelwerthe der täg- 
lichen Barometer-, Thermometer- und Psychrometer - Schwankuugen nebst 
deren Summen, über Druckhöhe der atmosphär. Luft und deren Bestand- 
teile, über jährliche Regentage, über Höhe und Anzahl der Hochwasser 
und über die mittlere Temperatur der Luft im Freien und des Quell- 
wassers mitgetheilt. Das von dem Prof. Kräh verfasste Programm des 
J. 1846 behandelt das Reich Gottes unter den Menschen in seiner Idee aus 
dem Standpunkte der praktischen VernunH [23 S. gr. 4.], und der Verf. 
will darin den Abiturienten der Anstalt den Inhalt des im Gymnasium 
er t heilten Religionsunterrichts in gedrängter Recapituiation nochmals vor- 
führen und gleichsam als Grundriss für ihre fernere Fortbildung zum 
Zwecke wahrhaft religiöser Uebcrzeugung mitgeben. Die Vorstellung 
des Reiches Gottes hat er nach der Analogie eines irdischen Reiches in 
die drei Stufen der Begründung, Erhaltung und obersten Leitung einge- 
teilt, und führt nun nach jeder dieser drei Richtungen Gottes" Wirken 
für dieses sein Reich in der Weise vor, dass er unter diese drei Betrach- 
tungszweige die ganzen Hauptwahrheiten der Religionslehre einwebt, was 
freilich in einer etwas gekünstelten Weise geschehen ist. Gott als Be- 
gründer des Reichs wird als Schöpfer des Universums, der Menschen als 
Yernunftwesen (mit Rücksicht auf die Freiheit und Unsterblichkeit ihrer 
Seele) und der Engel (welche als Mittelglied den grossen Zwischenraum 
zwischen Gottheit und Menschheit ausfüllen) vorgeführt. Dass Gott Er- 
balter dieses- Reiches ist, wird nach physischen und moralischen Bezie- 
hungen begründet, und hierbei auch von dem Sündcnfalle aus die Kr 
lösungslehre (oder das Werk der Erneuerung des Gottesreiches) einge- 
webt, und erörtert, warum die Wohlthat des Christenthums nicht früher 
in die Welt trat, und wie die Vollendung des Gottesreiches bis dahin 
gelangen müsse, dass alles ein Hirt und eine Heerde werde. Gott als 
Regierer seines Reichs wird als Gesetzgeber, Gnadenspender und Rich- 
ter vorgeführt und daran die Deutung des Wesens seiner Gesetze, die 
alle auf das eine Gesetz der Liebe zurückgehen, und die Nachweisung 
seines Gnaden- und seines Richteramtes angeknüpft. Natürlich ist hier- 
bei auch der Verpflichtungen gedacht, die der Mensch gegen das Gottes- 
reich hat. — Mit dem Gymnasium und der lateinischen Schule in Eich- 
städt ist wiederum ein bischöfliches Knabenseminar verbunden, und die 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Dibl. Dd. L. Ilft. 1. \Q 
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Zöglinge desselben machen fast zwei Drittheile der gesanuuten Schäler 
aus. Der frühere Rector der Anstalt Professor Schuster ist nach Lands- 
hut versetzt und der Studienlehrer Faltenbacher Pfarrer geworden. Der 
gegenwärtige Rector der Anstalt Prof. Mutzt ist Classenlehrer für IV. 
und die übrigen Classenlehrer im Gymnasium sind die Professoren Kug- 
ler, Priester Schauer und Fischer, in der latein. Schule die Studienlehrer 
Enzenberger, Fuchsberger , Dr. Zauner und Mühlberger, welcher letztere 
zugleich Religionslehrer in der latein. Schule ist. Den Unterricht in 
Mathematik, Religion und Geographie im Gymnas. besorgt Prof. Richter, 
und für hebr. und franz. Sprache sind Hülfslehrer angestellt Vgl. NJbb. 
40. S. 3*5. Der Rector Mutzt hat im Programm von 1845 über die Ver- 

schrieben, und will den Beweis führen, dass die hellenische und die germa- 
nisch-nordische Mythologie in einer eben so nahen Verwandtschaft stehen, 
wie die Sprache der Hellenen und Germanen. Indem er dafür schon den 
Grund geltend macht, das« beide Völker verbrüderte Japhetidenstamme 
seien , so baut er , nach einer ziemlich allgemein gehaltenen Darstellung 
der griechischen Mythologie und ihrer Götterculte, den Hauptbeweis 
darauf, dass die Göttergestalten bei Homer und Hesiod hinsichtlich der 
Klarheit und Bestimmtheit ihrer Persönlichkeit ganz denselben Charakter 
haben , wie die Götter des Nordens , und dass sie in beiden Religionen 
menschlich heroische Gestalten sind, während die indischen, phrygischen, 
ägyptischen Götter sich als symbolische kund geben. Daran reiht sich 
eine Vergleichung einzelner griechischer Mythen und nordischer Sagen, 
und es werden die Asen und Odin mit Adonis und Hermes, Herakles mit 
Thor, Ares mit Thyr, Aegäon mit Aegir, die Kykiopen und Giganten 
mit den Jetten. Kerberos und Garner, Persephone und Hei, Aphrodite 
und Kreya , Lato und Hlodyn, Moiren und Nornen n. a. zusammengestellt 
und dabei bald die Namens- und Begriffsäbnlichkeit, bald die verwandte 
Vorstellung der Zustände in Betracht gezogen, um den Zusammenhang 
beider Mythologien weiter zu begründen* Doch ist dieses Alles zu sehr 
im Allgemeinen und in oberflächlicher Einseitigkeit gehalten , und hat 
ebenso wenig eine tiefere Begründung, wie die darauf folgenden ge- 
schichtlichen Andeutungen über die frühesten Völker Griechenlands. Die 
beiden Hauptstämme sollen die Javanen und die Dorer gewesen sein, 
und die Dorer sollen in Sitten, und Charakter wieder eine auffallende 
Aehnlichkeit mit den Germanen haben. Die weiteren Analogien, welche 
der Verf. aufgesucht hat, sammt den darauf gebauten Hypothesen, müssen 
in der Schrift selbst nachgesehen werden. Im Programm für 1846 hat 
der Prof. Kugler statt einer Abhandlung einige Bemerkungen über das 
Verhältnis* zwischen der Familie und Schule mitgetheilt «ml darin in vor- 
herrschend localer Beziehung den Zwiespalt, welcher zwischen der Schule 
und Familie und zwischen den Leistungen der ersteren und den Forde- 
rungen der Eltern und des Staates eingetreten ist, in einzelnen Haupt- 
erscheinungen besprochen, -sowie auf die Ursachen dieses Zwiespaltes 
und die Mittel zur Ausgleichung hingewiesen, ohne sich jedoch über den 
Kreis des schon oft Besprochenen hinaus zu erheben. — Ueber 
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personal und Zustände der Studienanstalt in Erlangen, welche 1845 das 
Säcnlarfest ihres hundertjährigen Bestehens beging, ist bereits in den 
NJbb. 45. S. 82. bei Gelegenheit der Festbeschreibung jener Feier be- 
richtet, und dort auch die im Programm für 1845 von dem Prof. Hücker 
herausgegebene Geschichte des Gymnasiums besprochen. Im Schuljahr 
1846 sind keine Veränderungen eingetreten, ausser dass, wie auch an 
andern Studienanstaltcn , der Jahresgehalt der Lehrer in Folge der kön. 
Entschliessung vom 28. Sept. 1845 durch ständige Alterszulagen, im Ge- 
sammtbetrag von 1000 Fl., und durch Bewilligung fünfmonatlicher Theu- 
rungszulagen , in Summa von 369 Fl. , verbessert worden ist. Im Pro- 
gramm von J846 hat der Studienlehrer Dr. Christian Cron in sehr scharf- 
sinniger und tiefeingehender Weise eine Vergleichung der Redegattungen 
mit den Dichtungsarten [24 S. gr. 4.] angestellt und darin eine neue Be- 
antwortung der Frage versucht: Wie ordnen sich der innerlich und äusser- 
lich festbegründeten Reihe der Dichtungsarten gegenüber die Gattungen 
der prosaischen Rede zu einer ebenfalls naturgemässen , der geschicht- 
lichen Entwickelung nicht widerstreitenden Aufeinanderfolge. Die Unter- 
suchung ist speciell auf die Dichtungsarten und Redegattungen der Grie- 
chen eingeschränkt, weil diese in naturgemässer Originalität ihr Kunst- 
vermögen entfaltet und die reinen Grundformen für die gemischten 
Erscheinungen der modernen Kunsterzeugnisse ausgeprägt haben , und sie 
will eine theoretische Eintheilung und Gegenüberstellung derselben nicht 
anders für richtig anerkennen, als wenn dieselbe mit dem geschichtlichen Ent- 
wickelungsgange der einzelnen Gattungen und Erscheinungen zusammen- 
stimmt. Ausgehend von Bernhardi's Ansicht, welcher im 2. Theile seiner 
Sprachlehre die Poesie in die lyrische und plastische, als die ele- 
mentaren Dichtnngsarten , zerlegt und das Drama aus der Vereinigung 
beider hervorgehen lässt, verwandelt der Verf. die Ordnung und Benen- 
nung der beiden ersteren Dichtnngsarten in die der epischen und der 
nielischen Dichtung, und läugnet, dass das Wesen der melischen aus- 
schliesslich in der reinen Ausprägung der Empfindung beruhe. Vielmehr 
sei der Mythos die gemeinsame Grundlage und der eigentliche Stoff für 
alle Poesie, und die Verschiedenheit der Dichtungsarten beruhe auf dem 
verschiedenen Verhältnisse des Dichters zu dem Mythos. ,,Der epische 
Dichter fasst den Mythos geschichtlich auf und bringt ihm kein anderes 
individuelles Bewusstsein entgegen als das des Verkündigers und Herol- 
des, dem es gegeben, was er zu sagen hat, und der sich's niejt unter- 
fängt, von dem Seinigen etwas dazu zu thun oder das ihm Geoffenbarte 
nach eigenem Sinne umzugestalten. Er , der Herold , ist um so grösser, 
je grösser der ist, der aus ihm spricht, und Humeros ist darum so un- 
endlich gross und einzig, weil es die Muse ist, die aus seinem Munde 
spricht. Ganz anders verhält sich der lyrische Dichter zu dem Mythos. 
In ihm tritt das individuelle Bewusstsein, die Freiheit der Auffassung mit 
ganzer Stärke hervor. Er stellt sich als denkendes und empfindendes 
Subject dem Stoffe gegenüber und fühlt in sich das Recht, diesen nach 
seiner innern Anschauung frei zu gestalten und zu einer individuellen be- 
stimmten Schöpfung auszuprägen. Nach diesen Andeutungen kann es 
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nicht zweifelhaft sein, wie wir uns in dem Drama die Verbindung der 
epischen und melischen Poesie denken. Wenn dem epischen Dichter 
Alles daran gelegen ist, den mythischen Inhalt in möglichster Anschau- 
lichkeit vorzuführen, dem lyrischen Dichter dagegen, seiue besondere 
Auffassung des Mythos und damit seine sittlichen oder politischen , über- 
haupt aber sabjectiven Zwecke mit möglichstem Nachdrucke hervorzu- 
wenden: so strebt der dramatische Dichter, der, wenu er würdig zu 
seinem Volke sprechen will , Zur höchsten Stufe des intellectuellen und 
sittlichen Bewusstseins gelangt sein muss, dieses in den mythischen Stoff 
einzubilden und denselben gleichsam individuell bereichert und begeistigt 
mit epischer Anschaulichkeit zu entfalten. Während demnach im Epos 
der Dichter ganz dem Gegenstande dient und hingegeben ist, in 3er me- 
lischen Poesie der mythische Stoff sich den individuellen Zwecken des 
Dichters unterordnet, geben in dem Drama beide Theile ihre Selbststän- 
digkeit gegen einander auf, um sie in einander wiederzufinden, indem 
der Dichter mit seiner Persönlichkeit hinter den Stoff zurücktritt, dieser 
aber in seiner Entfaltung die Idee des Dichters in voller Anschaulich- 
keit wiedergicbt. Aus diesem Grunde können wir auch der Auffas- 
sung nicht beipflichten , welche in dem griechischen Drama die lyrische 
Partie durch den Chor und die epische durch den Dialog vertreten denkt, 
da vielmehr dieser letztere selbst auf der lneinsbildung des lyrischen und 
epischen Elements beruht , während der Chor durchaus nationale Bedeu- 
tung hat und in ästhetischer Form sich zum Dialog etwa so verhält , wie 
die chorische Melik zu der ebenfalls lyrischen Form der jambischen Poe- 
sie." Wenn aber Bernbardi sodann der epischen, lyrischen und 
dramatischen Poesie die historische, philosophische und 
redneiische Darstellung der Prosa als parallele Glieder entgegenstellt : 
so bestreitet der Verfasser diese Eintheilung schon darum , weil bei der 
epischen Dichtung und der historischen Darstellung der Gesichtspunkt des 
diametralen Gegensatzes, bei den beiden andern aber das Ver- 
hältniss der Aehnlichkeit und Analogie als Eintheilungsprincip ge- 
braucht sei. Namentlich will er die Parallelisirung der Rede und des 
Dramas nicht gelten lassen, und hat wenigstens die von Bernhardi 
aufgefassten Vergleichungspunkte beider als unzureichend nachgewiesen. 
Er selbst aber ändert die bisherige Theorie von den Dichtungsarten und 
den prosaischen Redegattungen dahin ab, dass er zwar auch die histo- 
risch e Darstellung mit der epischen Dichtung parallel sein lässt, 
aber der lyrischen Dichtung die Rede und der dramatischen 
die sogenannte philosophische Darstellung gegenübersetzt. Wenn 
man nämlich die lyrische Poesie mit Bernhardi für die s ubj ect i v e ste 
und individuellste und den lyrischen Dichter für den willkürlich- 
sten, heftigsten und hingerissensten erkläre: so könne man 
das Analogo ii dazu nur in der eigentlichen Redekunst und in dem Redner 
%az* ll-oxfiv finden. Letzterer habe ebenfalls die individuellste Subjecti- 
vität zur Cbaraktereigenthümlichkeit , und gleichwie der lyrische Dichter 
den mythischen Stoff mit der unbedingtesten Freiheit individueller Ueber- 
zeugung und Absicht behandle , benutze und gestalte , eben so sei es dem 
* * 
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Redner nicht um die historische Erforschung und Darstellung der ge- 
schichtlichen Thatsachen , welche er erwähnen muss , zu thun , sondern 
er brauche sie immer nur für seinen jedesmaligen besondern Zweck und 
mache sie demselben gerecht, sobald sie ihm in ihrer natürlichen Wahr- 
heit nicht entsprechen. „Das Wahre nützt dem Redner nicht, wenn es 
nicht wahrscheinlich gemacht werden kann, und auch das Falsche, wel- 
ches die Wahrscheinlichkeit unterstützt, muss ihm willkommen sein." 
Und dass ihm ebenso vornehmlich eine leidenschaftliche und hinreissende 
Redeform zukomme, das habe schon -Cicero im Orator c. 37. und 38. und 
Qnintilian. VI. 2. 7. nachgewiesen. Ferner habe die epische Dichtung 
mit der lyrischen zwar den gemeinsamen Zweck aller Poesie , nämlich 
unsere Phantasie durch Bilder zu ergötzen und unsere Empfindung zu er- 
regen; aber bei der epischen stehe eben die Ergötzung durch Beschäfti- 
gung der Phantasie als Hauptzweck voran und sie breite um dieser Er- 
götzung willen vor unserer Phantasie ein reiches Gemälde bewunderungs- 
würdiger Thaten und ausserordentlicher Ereignisse in anschaulicher 
Schilderung aus; bei der lyrischen herrsche die Erregung des Gemütheg 
zur Begeisterung vor, und darum benutze sie die mythischen Stoffe nur 
als Mittel, um das Gemüth zu ergreifen, zu rühren und zu erschüttern. 
Weil aber die letztere für ihren subjectiven Zweck doch den Mythos be- 
nutze, der erst von der epischen Poesie kunstreich ausgebildet und zu- 
sammengefugt werden musste: so sehe man auch daraus, dass bei den 
Griechen die lyrische Dichtkunst vor der epischen gar nicht entstehen 
konnte. In gleichem Verhältniss, wie epische und lyrische Poesie, stelle 
auch die Geschichte (gleich dem Epos) Thaten , Ereignisse und Zustände 
mit möglichster Klarheit und Anschaulichkeit hin, um dadurch unsern 
Erkenntnisstrieb zu befriedigen; aber die Bei edtsamkeit brauche (nach 
Analogie der lyrischen Dichtung) Ereignisse und geschichtliche Thatsachen 
nur in subjectiver Verwendung und habe ihre Hauptrichtung auf das Be- 
wegen der Affecte und auf die Bestimmung des Willens. Somit stehe 
denn die in der Epik bezweckte Ergötz ung d er Phantasie paral- 
lel mit der in der Geschichte zu erstrebenden Belehrung und Be- 
friedigung des Erkenntnissvermögens, und gleichw ie die lyrische 
Dichtung Begeisterung des Gemüths erstrebe, so werde in der 
Beredtsamkeit Ueberzeugung oder Ueberredung des Willens 
bezweckt. In dieser Parallelisirung dürfe man sich freilich nicht durch 
Quintilian irren lassen, welcher das Wesen der Beredtsamkeit nur in dem 
bene dicere sucht und ihr den Zweck der Ueberredung abspricht: 
denn schon Cicero habe in dem Orator. c. 21. dem Redner das probare, 
delcctare und flecterc zur Pflicht gemacht , und in dem ersten und letzten 
Begriffe sei eben die persuasio enthalten , die bei dem Redner zumeist ein 
Ueberreden sei, in edlerer Weise das Ueberzeugen erstrebe und 
als vollendeter Zweck sich zur Ueberredung durch Ueberzeu- 
gung gestalten müsse. Hinsichtlich der äussern Redeform (Sprache) 
endlich werde der Beredtsamkeit die höchste Form der prosai- 
schen Rede beigelegt und sie heisse eben deswegen xar' ££o%*qv Rede- 
kunst nnd die elocutio werde als einer ihrer Haupttheile angesehen. 
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Die höchste formelle Kunstvollendung der Poesie werde zwar 
Ton Vielen in dem Drama gesucht, allein richtig betrachtet erhebe sich 
offenbar nur die lyrische Poesie zur höchsten Kunstform 4er Sprache so- 
wohl in der Wortbildung und Construction , wie in der metrisch musikali- 
schen Coroposition , wogegen die dramatische Poesie allerdings in den 
chorischen und kommatischen Partien an dieser formellen Virtuosität par- 
tieipire, aber in dem dialogischen Theile, als dem eigentlichen Organe 
der Handlung, sich in sprachlicher und metrischer Form der Sprache des 
Lebens nähere. Darum werde auch, von den Griechen bei der Unter- 
scheidung der Prosa und Poesie nicht SQuflUf sondern pilqg dem köyos 
entgegengestellt, und koyog sei eben die eigentliche Bezeichnung der 
Rede. „Unter den Gattungen der prosaischen Rede ist also die Rede- 
kunst im engeren Sinne diejenige , welche auf Styl und Rhythmus den 
höchsten Werth und die ausführlichste Sorgfalt legt. Zwar vernach- 
lässigt auch die historische Composition, wo sie sich zur Kunst erhebt, 
diese Seite nicht; allein sie nimmt einen ganz andern Charakter an, als 
die Redekunst. Die rhythmische und stilistische Form in der geschicht- 
lichen Darstellung beruht auf einem plastischen Principe, während in 
der Rede auf einem musikalischen, steht also in demselben Verhält- 
nis*, wie die epische Darstellung zur lyrischen. " Um aber zwi- 
schen dem Drama und der philosophischen Darstellung ein 
gegenseitiges Ver^iältniss zu gewinnen, stellt der Verf. die dialekti- 
sch e M et ho de als das in der griechischen Literatur obwaltende cha- 
rakteristische Merkmal der letzteren auf, d. h. er erkennt in der Dia- 
lektik ebenso den Kunstcharakter der Philosophie, wie in der Rhetorik 
den Kunstcharakter der Beredsamkeit. Hinsichtlich der stilistischen 
Form sei ans jener Dialektik die dialogische Form philosophischer 
Werke hervorgegangen, und so wenig diese an sich für das einzige oder 
beste Gepräge philosophischer Darstellung gehalten, sondern vielmehr 
rein zufällig genannt werden müsse : so dürfe man es doch von dem Stand- 
punkte geschichtlicher Betrachtung der griechischen Literatur nicht für 
zufällig ansehen, dass derjenige Meister griechischer Philosophie , welcher 
die dialektische Methode nicht blos zuerst in Anwendung gebracht, son- 
dern auch wissenschaftlich begründet und als das allein angemessene Or- 
gan der Philosophie zu ihrer Selbstverwirklichung zu erweisen versucht 
habe, zugleich den Dialog als die zweckmässigste Form der Darstellung 
und Gedankenvermittelung erkenne und nicht nur an verschiedenen Stellen 
seinen, Werth hervorhebe, sondern auch gegenüber anderen Darstellungs- 
weisen nachdrücklich auf Anwendung desselben bestehe , ja ihn auch noch 
da beibehalten zu müssen glaube , wo er ihm sichtlich etwas gleichgülti- 
ger zu werden anlange. Unleugbar zeige sich in dieser Vorliebe die 
Anlage und Neigung des hellenischen Volks überhaupt und insbesondere 
P laton's zur Poesie , nnd merkwürdig sei es auch , dass unter den drei 
Hauptgattungen griechischer Prosa gerade die Philosophie die einzige ist, 
welche den Dialog verträgt und bis zu einer gewissen Virtuosität ausge- 
bildet hat. Nehme man noch dazu , dass gerade Plato , der sich in seiner 
Jugend der dramatischen Poesie widmete und be\ mehreren seiner vollen- 
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detaten Werke die tri legis che Form angewendet bat, der Schöpfer der 
dialektischen Kunst geworden ist: so werde man veranlasst, die dialogi- 
sche Form für die erste und natürlichste anzusehen, in welcher .sich die 

dialektische Met In »de zur äussern Darstellung gestaltet hat. Da nun 
auch nach Cicero'- Erklärung die philosophische Sprache mehr den Cha- 
rakter des sermo als der oratio haben müsse , und in der gewöhnlichen 
Sprache des Umgangs überhaupt die Gesprächsform das Natürlichste sei: 
so trete auf solche Weise die philosophische Darstellung zu den übrigen 
Gattungen der Prosa in ein ähnliches Verhältnis*, wie die dramatische 
zu den übrigen Dichtungsarten. In Bezug auf das innere Wesen der 
Philosophie oder Dialektik wird von dem Verf. behauptet, dass sie ebenso 
die Zwecke der Historie und Rhetorik in sich vereinige, wie in dem 
Drama die Zwecke des Epos und des Melos vereinigt seien. Die Be- 
weisführung dafür ist folgende: Der Zweck der Historie ist die Befrie- 
dig u n g de s E rk en nt n i s s t r i e b e s , der der Rhetorik die Ueber- 
r e d u n g , wogegen die Poesie auf Phantasie und Gemüth zu wir- 
ken hat. Die erste Stufe der Erkenntniss (der cognitio) ist die Wiss- 
begierde, von welcher Aristoteles die Entstehung der Philosophie ab- 
leitet. Dieser ersten Stufe des Erkenntnisstriebes aber entspricht die 
Historie in der ganz ursprünglichen, ungestörten Reinheit und Naivetät, 
wie sie bei den Griechen zuerst auftritt, und Herodot nennt darum sein 
Werk lotooi'rjs anodeit-ig, d. i. Darlegung seiner Kunde oder dessen, was 
er erkundet durch Nachforschung und Erfahrung. Vermittelt nun auf 
solche Weise die Geschichte die Vergangenheit mit der Gegen- 
wart durch Erhaltung des Bewusstseins jener : so ist die Redekunst ganz 
daraufgerichtet, durch d i e G eg e n w a r t auf die Zukunft zu wir- 
ken vermittelst der Ueberredung, welche den Willen der Menschen lenkt 
und künftige Thaten und Ereignisse vorbereitet. Es ist der reine Zweck 
von Wissen und Handeln , welcher sich in dem eigentlichen Ziel oder 
Zweck der Historie und Rhetorik ausgeprägt hat. Die Philosophie lebt ' 
nun ebenfalls in Erforschung der Dinge und geht auf ein Wissen und 
auf die höchste und umfassendste Erkenntniss aus, weshalb sie 
eben selbst xar' i^o%r^v die Wissenschaft heisst und als deoagia neben 
die taroota tritt. Aber sie hat nicht blos das Erkenntnisvermögen, 
sondern auch d e n W i 1 1 e n der Menschen im Auge; sie will nicht 
blos ein Wissen oder Erkennen, sondern auch eine Uebcrzeu- 
gung oder Gesinnung in dem Menschen begründen, und sie vereinigt 
nicht nur die beiden Zwecke der Historie und Rhetorik in sich , sondern 
führt auch beide zu ihrem höchsten Begriffe, indem sie eine Er- 
kenntniss will, die zugleich Ueberzeugung sei, damit Wille und Gesin- 
nung davon abhängig werde. Die Ueberredung, auf welche der 
Redner ausgeht, ist eine Art Sieg, eine Beweisführung, welche die 
Kraft der eigenen Sache herausstellen und den Widerspruch des Gegners 
zu Boden schlagen soll (eine conßrmatio und confutatio). Dem auf 
Ueberzeugung gerichteten Verfahren der Philosophie aber ist es zu 
allermeist um das Wie zu thun, und sie will nicht die entgegenstehende 
Ansicht zum Schweigen bringen, sondern dieselbe vielmehr nöthigen, sich 
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recht grundlich und erschöpfend auszusprechen , damit sie sich selbst 
kennen lerne und dahin geführt werde, wo die Wahrheit aus ihr selbst 
hervortritt, so dass der Gegner nicht als besiegt, sondern als Sieger seiner 
selbst erscheint. Diese Kunst der Philosophie ist die Dialektik , und sie 
bietet die höchste und letzte Bntwickelongsstufe der Rede, da sie die in 
den beiden andern Arten getrennt erscheinenden Zwecke der prosaischen 
Darstellung vereinigt. Ebendeswegen aber ist sie der dramatischen 
Kunst gleichgeordnet : denn auch diese erreicht ihr Ziel nicht auf direktem 
Wege , sondern spaltet sich gleichsam in widerstreitende Persönlichkeiten, 
die nach entgegengesetzten Principien sich vollständig aassprechen und 
enthüllen, um aus diesem Widerstreite die Idee der Dichtung hervortreten 
zu lassen. Dieses indirecte Verfahren hat man als die tragische Iro- 
nie bezeichnet, welche mit der philosophischen eng verwandt, ja dem 
Wesen nach gleich ist. Sie ist nämlich eine ernste, nothwendige, nicht 
jene so zu sagen spasshafte und willkürliche, die man im gewöhnlichen 
Leben so zu nennen beliebt. Endlich wird auch noch ein Beweis für das 
gegenseitige Verhältnis« zwischen Drama und Philosophie aus der Aristo« 
telischen Erklärung der Tragödie gewonnen. So wie Furcht und 
Mitleid als die höchsten Wirkungen bezeichnet werden , welche das 
Drama auf die Phantasie der Zuschauer und auf die energische Erregung 
ihrer Empfindung hervorbringen soll , und so wie Furcht und Mitleid die 
Mittel zur poetischen Reinigung der Phantasie und Empfindung 
sind: eben so betrifft die philosophische Reinigung den Verstand und 
den Willen und bedient sich als Mittel dazu der Belehrung und 
Erziehung, wie dies Plato im Phaed. p. 69. und im Sophist, p. 230. 
weiter entwickelt, und die Ueberführung (tktyxog) als die vorzüglichste 
und wirksamste Art der Reinigung bezeichnet. Somit üben also die Phi- 
losophie und die Tragödie durch die ihnen zukommenden Wirkungen eine 
Art von Kritik oder Gericht, und wie sich die Philosophie in dem Mei- 
ster der Dialektik eine Kunstform erschaffen konnte , welche dem Drama 
sich nähert, so könnte man auch die eigenthümliche Bewegung der tragi- 
schen Handlung eine dialektische nennen. Nachdem nun aber der 
Verf. in der angegebenen Weise aus dem Wesen der Redegattungen deren 
VerhäHniss zu den Dichtungsarten in neuer nnd eigenthümlicher Auffas- 
sung zu begründen versucht hat, so fügt er am Schluss auch noch eine 
geschichtliche Bestätigung aus dem Entwicklungsgänge der griech. Lite- 
ratur hinzu. Obgleich nämlich die Gattungen der Prosa nicht in so ge- 
sonderter Aufeinanderfolge, wie die Dichtungsarten , hervorgetreten, son- 
dern vielmehr wie mit einem Schlage zugleich mit der Entstehung der 
Prosa überhaupt entstanden seien , und die Sophistik in ihrer ursprüng- 
lichen und edelsten Bedeutung als die gemeinschaftliche Mutter sämmt- 
licher Redegattungen betrachtet werden müsse : so lasse sich doch , sobald 
man nur nicht die ersten Anfange jeder Gattung, sondern eine gewisse 
Blüthe derselben in Betracht ziehe, die geschichtliche Aufeinanderfolge 
der drei Redegattungen klar unterscheiden. Die durch Herodot zu einer 
würdigen Darstellung erhobene Geschichtschreibung habe den 
Vorrang und auch des Thukydides tiefere Kunst gehöre noch der frühesten 
Epoche der gebildeten Prosa an. Um dieselbe Zeit falle der Anfang der 
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k unstraässigen B er e (3 1 s a m k e i t , die durch Lysias eine gewisse 
Höhe in der gerichtlichen Gattung, durch Isokrates die kunstreichste 

Ausbildung der epideiklischcn Gattung empfing. Die Anfänge der Phi- 
losophie könne man zwar schon anderthalbhundert Jahre vor Herodot 
in Thaies nachweisen, aber sie habe damals, abgesehen von dem unge- 
nügenden Inhalte, noch völlig der Kunst einer adaequaten Darstellung ent- 
behrt, so dass noch ein Jahrhundert später der Tiefsinn des Hcraklitus 
mit der Unfähigkeit zum klaren Ausdrucke seiner Gedanken zu kämpfen 
hatte. Nicht der Sophistik dürfe man die Gründung der philosophi- 
schen Darstellung beimessen, da diese als Schöpferin der Prosa nur den 
Gegensatz zur Poesie hervorgebracht , und in materieller Hinsicht viel- 
mehr der Rhetorik als der Philosophie förderlich gewesen sei. Durch 
die Dialektik sei erst die Prosa zur Kunst philosophischer Gedanken- 
ausprägung erhoben worden, und diese Dialektik habe erst Sokrates im 
Kampfe gegen die Sophistik und Rhetorik geschaffen , dann Plato sie aus- 
gebildet und Aristoteles deren Theorie vollendet. So sei denn die Kunst 
der philosophischen Darstellung wirklich zuletzt zur Reife gekommen; und 
wenn auch Demosthenes erst nach Plato der Rhetorik zuerst ihre höchste 
Tüchtigkeit und Meisterschaft verschafft habe, so hebe das doch die 
frühere Blüthe derselben vor der Rhetorik nicht auf. Ref. hat für nöthig 
erachtet, den Ideengang der Untersuchung des Dr. Cron in ziemlicher 
Ausführlichkeit darzulegen , weil durch dieselbe eben die bestehende Theo- 
rie der Redegattungen umgestaltet werden soll , und weil seine Theorie, 
auch wenn man sie nicht für richtig anerkennen kann , doch wenigstens 
eine Reihe neuer Betrachtungspunkte über diesen Gegenstand aufschliesst 
und somit für denselben mehrfach förderlich sein wird. — Die lateinische 
Schule in Germersheim ist mit Realcursen verbunden und nimmt über- 
haupt eine vorherrschende Richtung auf die Realien. Das Subrectorat 
führt der Ober- und Religionslehrer W. Kuly , und Classenlchrer sind 
. Bumb und Kunkel. Dieselbe Verbindung mit Realcursen besteht auch an 
der lateinischen in Grünstadt, wo der Subrector Dr. Dittmar und die 
Lehrer Märekcr, Massenez und Dr. Stolz Classenlehrer sind, Munker für 
den Realunterricht, Knell für Zeichnen und Trunk für Gesang angestellt 
ist. Die lateinische Schulein Hammelburg, welche bis 1817 ein Gym- 
nasium gewesen ist, bestand im Jahre 1845 nur noch aus zwei combi- 
nirten Classen , in welchen der Priester Mohr als Studienlehrer unter- 
richtete und der Pfarrer Weiglein das Subrectorat führte; allein im Jahr 
1846 ist sie durch höchste Verfügung zur vollen lateinischen Schule mit 
2 Cursen, jeden zu zwei Abtheilungen, unter 2 Lehrern erhoben und 
durch neu hinzugefügten Unterricht in Musik , Singen und Schreiben er- 
weitert worden. Im Jahr 1845 hat der Priester Mohr in einem Programm 
Untersuchungen über den Zustand der römischen Gemeinde zur Zeit der 
Abfassung des Römerbriefes herausgegeben, welche gegen den Commentar 
von Olshausen gerichtet sind. Während nämlich jener zu beweisen ver- 
sucht hatte, dass der Römerbrief nicht zu dem Zwecke geschrieben sei, 
um eingetretenen Zwiespalt zwischen den Juden- und Heidenchristen in 
Rom zu beseitigen und die falschen Ansichten der ersteren zu berichtigen : 
so hat der Verf. im Gegentheil die alte Meinung vertheidigt, dass die 
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faltchen Ansichten , welche die judaisirenden Mitglieder der Christenge- 
meinde in Rom geltend machen wollten und wodurch sie Parteiungen er- 
regten , den Apostel zur Abfassung des Briefs veranlasst haben, und er 
hat dafür aus dem Briefe selbst ziemlich schlagende Beweise vorgebracht. 
— An der Stadienanstalt in Hof sind im Gymnasium neben dem Rector und 
Professor Dr. Lechner noch Classenlehrer die Professoren Dr. Gebhardt, 
Wurm und Riedel, und andere Lehrer der Prof. Schnürlein für Mathe- 
matik , Dietsch für protestantische und Neuner für kathol. Religion und 
FmWefirfiir Französich; an der latein. Schule lehren die 8tudienlehrer ßo- 
dack, Reiss, Gebhart und Schorr. Von der am 26. Aug. 1846 begange- 
nen Säcularfeier der dreihundertjährigen Einweihung des Gymnasiums 
giebt das Programm dieses Jahres «ine kurze Beschreibung. Vgl. oben 
den Artikel Hof. Im Programm von 1846 hat der Prof. Wurm ange- 
fangen Beiträge zur Bildung einer deutschen Philologie herauszugeben, 
aber für diesmal nur den ersten Abschnitt, deutsches Alterthum , geliefert, 
welcher, nach einer sehr hochtrabenden Einleitung über die ausserordent- 
lich fortgeschrittene Entwickelung unseres Volkes, eine Schilderung des 
mittelalterigen Ritterthums , dem es für seine Turniere und Feste nur an 
einem Pindar gefehlt habe, des Städtewesens im 14. Jahrhundert, des 
Zunft- und Innungswesens, der Reichsacht, des Landfriedens, der Lands- 
knechte, der Ordalien and dergl. enthält, aber über alle diese Dinge nur 
aphoristische Mittheilungen macht und auch keine neue oder eigentüm- 
liche Forschung kund giebt. < — An der lateinischen Schule in Ingol- 
stadt, welche bis zum Schuljahr 1845 für seine zwei combinirten Doppel- 
classen ausser den Hüifslehrern für Französisch, Schonschreiben, Zeich- 
nen und Gesang nur zwei Classenlehrer , nämlich den Subrector Bäumler 1 
für IV. und III. und den Studienlehrer Vogel für II. und L hatte , ist im 
Schuljahr 1846 noch der Studienlehrer Pftieger angestellt worden , damit 
die II. und I. Classe getrennt unterrichtet werden könnten. — An der 
Studienanstalt in Kempten, wo im Gymnasium die Professoren Niehl 
(zugleich Rector der Anstalt) , Reischle, Wifling und Dr. Wurm als Clas- 
senlehrer, der Prof. Bundschue Mathematik, Köpf Hebräisch and kathol. 
Religion, Geyer protestantische Religion und Mündler franz. 8prache, an 
der lateinischen Schule die Studienlehrer Mager, Tafrathshofer, Soüinger 
und Stegmüler als Classenlehrer und Hopf Geschichte lehren, hat der 
Lehrer Köpf im Programm von 1845 eine Biographie des 1844 verstor- 
benen Rectors Dr. Böhm geliefert und darin nicht nur dessen wichtigste 
Lebensverhältnisse erzählt und sein Amts- und Privatleben geschildert, 
sondern auch die während seiner Amtszeit eingetretenen Umwandlungen 
des bayerischen Studienwesens (vom Jahr 1804 bis 1843), namentlich den 
churpfälz. Stndienplan von 1804 und dessen Ergebnisse bis zum Norma- 
tiv von 1806 sammt den folgenden Veränderungen bis zum Plan 1830 
besprochen, ohne darüber andere Aufschlösse zu geben, als welche schon 
durch Thierach n. A. bekannt sind. Im Programm von 1846 stehen Ge- 
danken über das Ferhältniss und die Bedeutung der Musik an Studienan- 
Mtalten von dem Dr. Wurm, worin der Verf., veranlasst durch einein 
Mayer's Revue erschienene Abhandlung über die Schulbildung des weih 
liehen Geschlechts, besonders über die Bildung des Gemutbslebens und 
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über Musik , denselben Gegenstand auch für die Gymnasien erörtert und 
den musikalischen Unterricht als einen wesentlichen Hauptzweig der 
Gymnasialbildung darzuthun versucht. Doch hat er den Gegenstand nicht 
klar erfasst und verliert .sich in allerlei schwebende Erörterungen. An- 
hebend von der Aufgabe der Gymnasien, durch Unterricht und Erziehung 
den Menschen geistig und körperlich zur Humanitas und zur Virtus her- 
anzubilden, geht er zur Lobpreisung der musterhaften Erziehung der 
Alten über, welche die Bildung des Individuums klar erfasst und verfolgt 
hatten, während bei uns die Pädagogik erst noch ermitteln müsse, wie die 
gleichmässige Bildung der psychischen und physischen Kräfte der mensch- 
lichen Natur durch entsprechende Bildungsmittel herbeizuführen sei. 
Dann folgen philosophische Betrachtungen über die geistigen und physi- 
schen Grundkräfte des Menschen und über die Wissenschaften und Künste, 
woran sich zuletzt eine Lobpreisung der Musik anschliesst , welche nicht 
nur nebst der Malerei und Dichtkunst das menschliche Leben am meisten 
\ verschönern und über die Grenzen des Irdischen erheben, sondern über- 
haupt die Darstellerin des Gemüthslebens , das Gleichnissbild Gottes, als 
des Einen, unendlichen, unendlich guten, unendlich schönen und unend- 
lich erhabenen Gemüthes sein, mehr als jede andere Kunst das Gefühl 
der Gottheit und des Heiligen lebendig zur Anschauung bringen und 
selbst höher als die Dichtkunst stehen soll, zumal da die letztere ohne 
Musik nichts Erhebliches leiste. Warum sie das Alles sei , und wie sie 
als Bildungsmittel gebraucht werden soll, das ist nicht weiter klar gemacht. 

— Die lateinische Schule in Kitzingen besteht in zwei Cursen fort unter 
dem Subrector Schittig und dem Lehrer Kenner, so wie besondern Hülfs- 
lehrern für Gesang, Zeichnen und Musik. — An der lateinischen Schule 
in Landau sind Classenlehrer der Subrector Seiiz und die Lehrer WcU 
and Dr. Gossmann; Französisch lehrt Collin, Zeichnen Brauer, katholi- 
schen und protestant. Religionsunterricht die Pfarrer Rotsch und Heinzc. 

— Am Gymnasium in Landshut sind Classenlehrer der Rector und Prof. 
Lichtenauer und die Professoren Eckart, Schuster und Strohatner [welcher 
im letzten Schuljahr Krankheitshalber in dem Candidaten Reiser einen 
Stellvertreter erhalten hat], und Lehrer der Mathematik und Geographie 
Prof. Schuch, während Lichtenauer und Eckart zugleich auch den Reli- 
gionsunterricht vertreten. In der lateinischen Schule ist 1846 neben den 
Studienlehrern Ammann , Burger und Luber noch der Priester Kohl als 
Studienlchrer angestellt worden , nachdem der Studienl. Oberndorfer nach 
Regensburg versetzt worden war. Religionslehrer ist der Stadtpfarrer 
Dr. ISeumeyer ; Musik, Gesang, Zeichnen und franz. Sprache werden von 
Hülfslehrern vertreten. Für 1S45 wurde kein Programm geliefert, 1846 
aber schrieb der Prof. Schuster eine Abhandlung De Catilinaria coniura- 
tione , um darin die Zeit und Reihenfolge der einzelnen Vorkommnisse 
dieser Verschwörung neu zu erörtern, die verschiedenen Meinungen eini- 
ger Schriftsteller zu einigen, uud zu untersuchen, warum Cicero die 
Verschwörung nicht in der Geburt erstickte, sondern bis zur grössten 
Gefahr anwachsen Hess, und durch welche Mittel und Rathschläge er sie 
luiterdrückte. Die Erzählung hebt von der Geburt, dem Charakter, der 
Lebensweise und den Bestrebungen des Catilina an und beginnt die Ver- 
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schworong mit der vergeblichen Bewerbung am das Consolat , wobei die 
wiederholten Versuche zu dessen Erlangung, die dabei beabsichtigten 
Gewalttätigkeiten, und die Gegenmittel des Senates sammt dem Senats- 
beschlusse , so wie die umsichtigen und behutsamen Vorkehrungen Cicero's 
und seiner Freunde genau besprochen sind, üeber die Abfassungszeit 
des bekannten Senatsbeschlusses entscheidet sich der Verf. für die An- 
gabe des Sallust und beseitigt die von Muretus gegen Sallust's Zuver- 
lässigkeit erhobenen Bedenken. Ebenso wird dann der weitere Fortgang 
der Verschworung erzählt, und vornehmlich mit allem Fleisse die Klug- 
heit und Wachsamkeit Cicero's hervorgehoben , durch welche er den Staat 
rettete und sich den Namen eines Vaters des Vaterlandes verdiente. — 
An der latein. Schule in Lohr besorgt der Subrector Priester Bach den 
Unterricht in IV. III. und der Priester Forstet in II. und I., und an der 
latein. Schule in Miltenberg lehren in gleichem Verhaltniss der Sub- 
rector Lehmann und der Studienlehrer Vatter ; für Musik, Gesang und 
Zeichnen sind an beiden Anstalten Schullehrer verwendet. Das im Jahr 
1845 errichtete Benedictinerstift in Metten hat erst im Jahr 1846 seine 
Studienanstalt mit 96 Schülern im Klosterseminar , 65 im bischöfl. Semi- 
nar und 3 in Privathäusern eröffnet und Classenlehrer sind der Pater Ans. 
Deufl für IV., Pat. Wurm für III., Pat. Haberkorn für II. und Pat. Preis- 
»er für I., sowie die Patres Lechner und Gerz für Arithmetik, Deyberl für 
Franzosisch u. Schraudolph für Zeichnen. — Unter dem Benedictinerorden 
steht das neue Gymnasium in München nebst dem Erziehungsinstitut. 
Rector des Gymnasiums ist der Pater Dr. Müller und zugleich Professor 
für IV., sowie P. Hofer Prof. für III., P. Braun für II. , P. Aug. Hofcr 
für I., Studienlehrer Ratzinger Assistent, und der Laie Dr. Eitles Prof. 
der Mathematik. Den Religionsunterricht und die Geschichte lehrte 1845 
der Pat. Wimmer , ging aber 1846 als Missionär nach Pennsylvanien , um 
im Bisthum Pittsburg eine Pflanzschule des Ordens zu errichten. An der 
latein. Schule lehrten 1845 die Präfecten des Erziehungsinstitutes (dessen 
Director der Pat. Lacense ist) , nämlich P. Deufl in IV., P. Haberkorn in 
III., P. Buchner in II., P. Fischer in I., und Repetenten waren Schwaig- 
hart und Ammer, Von ihnen gingen 1846 Deufl und Haberkorn in das 
Kloster zu Metten zurück, und an ihre Stelle traten Seebauer und Lauss. 
Neben den Classenlehrern sind noch besondere Lehrer für franz. , engl, 
und hebräische Sprache, für Zeichnen, Musik und körperliche Uebungen 
vorhanden. Das Programm von 1845 enthält eine Disputatio de pristinis 
Benedictinorum scholis mit dem Horazischen Spruche: Quo semel est im- 
buta recens, servabit odorem testa diu, und bringt einen Panegyrikus der 
Verdienste des Benedictinerordens um Schulwesen und Erziehung. Die 
Erörterung beginnt von den Schulen Benedicts, der 529 durch seine be- 
kannte Ordensregel die allgemeine Grundlage des abendländischen Mönchs- 
thums schuf und vernünftigen Gottesdienst, nützliche Beschäftigung mit 
Ackerbau, Handwerken und Künsten, literarische Thätigkeit, Unterricht 
der Jugend und Vervielfältigung der Schriften zur Grundlage des Ordens 
machte. In Seinem Kloster Cassino hatte Benedict eine doppelte Schule, 
eine für Mönche und die andere für Laien , und unter seinen Schülern 
treten Simplicius , Faustus , Maurus , Hieronymus u. A. hervor. Ausser 
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dem Unterrichte der Knaben lag auch deren Erziehung in seinem Plan 
und darauf deutet die Ordensregel mehrfach hin. Der Orden errichtete 
Schulen in England , Schottland und Deutschland , besonders in Bayern, 
wo in den Klöstern zu Ober- und Nieder-Alteich , Benedictbeuern , Te- 
gernsee y Osterhofen , Schliersee , Scharnitz , Scheftlarn , St. Emmeran, 
Reichenbach, Mollersdorf, Andechs u. A. solche Schulen bestanden. Ge- 
lehrte Benedictiner besetzten schon vor Karl dem Grossen die bischöfl. 
Schulen, und bildeten nicht nur viele Schüler auch aus den hohen Stän- 
den, sondern auch berühmte Lehrer, wie Wilhelm, Othlon, Lambert, 
Ratmund u. A. Der Charakter dieser Schulen, Lehrplan, Lehrweise und 
Disciplin sind geschildert , ohne jedoch auf das von Alcuin eingeführte 
Trivium und Quadrivium Rücksicht zu nehmen. Hauptbeschäftigung war 
in den Schulen die latein. Sprache und das Le.sen der Classiker. Man 
machte die Schüler zuerst mit der Person und dem Vaterlande der Schrift- 
steller bekannt, nannte Ort und Zeit, wo jeder schrieb, und die Ursachen, 
warum er schrieb, suchte Inhalt und Eigentümlichkeit des Werkes dar- 
zulegen , erklärte mit Beseitigung alles Schmuckes den natürlichen Sinn 
der Schrift, führte erläuternde Muster aus andern Schriften an und theilte 
das zur Erläuterung nöthige aus Geschichte, Alterthümern und andern 
Wissenschaften mit. Fleissige grammatische Uebungen im Schreiben und 
Sprechen wurden angestellt und Verstand und Geschmack gebildet. Schon 
im J2. Jahr h. hielt man Vorträge über guten Stil, wofür Cicero, Sallust, 
Terenz und Macrobius als Musterschriftsteller benutzt wurden. Auch 
die deutsche Sprache blieb nicht unbeachtet: denn es wurden von Bene- 
dictinern deutsche Glossarien über Bibel und Concilienbeschlüsse , über 
Decrete römischer Päpste und Werke der Kirchenväter, über Lectiona- 
rien beim Gottesdienste und Biographien der Heiligen verfasst und deut- 
sche grammatische Vorlesebücher geschrieben. Rhabanus Maurus , Abt 
in Tegernsee und Alcuin's Schüler, erhob die Philosophie zur Wissenschaft 
aller Wissenschaften und erweiterte das gesammte Unterrichtswesen. 
Hauptstudium der Benedictiner war die Theologie, und während Wolf- 
gang 50 Psalmen und Gebhard die vier Bücher der Könige commentirte, 
so traten Lombarde und Gerloh überhaupt als gelehrte Theologen auf, 
und Abailard war gleich gross als Philosoph und Theolog, als Kenner der 
griech. Sprache und des Aristoteles und Plato. Er zog viele deutsche 
Benedictiner und andere Lernbegierige nach Frankreich und Italien , und 
war mit Lombarde die grosse theologische Auctorität, nach deren Sy- 
steme sich Alle richteten und zu denen die Benedictiner-Aebte ihre jungen 
Geistlichen in den Unterricht schickten. In gleicher Weise wird ferner 
die übrige Wirksamkeit der Benedictiner bis ins 13. und 14. Jahrb. herab, 
ihre Erhaltung der alten Schriften durch Bibliotheken und Handschriften- 
abschreiben, ihre handwerkliche und feld wirtschaftliche Thätigkeit, die 
Pracht ihres Gottesdienstes, ihre Reisen in fremde Länder, ihre Theil- 
nahme an den politischen Verhältnissen u. dgl. geschildert, aber Alles nur 
nach den äussern Erscheinungen und ohne auf das innere Wesen tiefer 
einzugehen. Alles ist zu dem Zwecke dargelegt, dass die Benedictiner, 
sowie sie früher stets Bildung und Wissenschaft gepflegt und um Staat 
und Kirche sich hochverdient gemacht haben , so auch jetzt fortfahren 
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werden, nach der Vorschrift ihres Ördensstifters ihren* Höhen Öernfe ztt 
entsprechen ond Wissenschaft und Bildung zu fordern. In dem Pro- 
gramm von 1846 hat der Pater Gregor Höfer mit Bezug auf ein von de"m 
Prof. von Jan in Schweinfurt 1845 herausgegebenes Programm übet An- 
merkungen zu den Schulausgaben alter Classiker geschrieben Und als An- 
hang Anmerkungen zu Sophokl. Ajax Vs. 1—171. [24 8. gr. 4 ] hinzuge- 
fügt. Def weitere Inhalt davon sott unten zugleich mit Jan's Programm 
besprochen werden. — Das alte Gymnasium in MCnchB?* hat jede 
- seiner 4 Classen in zwei Abtheilüugen getheilt und Classenlehrer sind der 
Rector Fröhlich , der Canonicus Schwarz und der Prof. Hattet für IV., 
Priester Worlitscheck und Stanko für III. , Müllbauer und Kneutinger für 
IL, Thum und Dr. von Hefner für I. Ausserdem lehrt Prof. Fischer kath. 
Religion, Vicar Biarowsky protest. Religion, Schwarz und Fischer Ge- 
schichte, Dr. Mayer und Candid. Müller Mathematik und Geographig, 
Dr. Müller hebr. Sprache, Häring franz. Sprache. In der latein. Schule, 
welche unter dem Subrector Dr. Beilhack steht, ist jede ("lasse in 3 Ab- 
theilungen gesondert und Classenlehrer sind Ernst, Wällnet und Beck in 
IV., Graul, Beilhack, Dausend und Buttler in III., Färber, Geiger und 
Körner in II., Rauch, Steininger Und Dr. Schlemmer in I. Für Religion 
und Geschichte sind eigene Lehrer (Stockinger , Mall und Offenbach) vor- 
handen. In dein Programm des Gymnasiums vom Jahr 184er hat der Dr. 
Georg Mayer das jetzt vielbesprochene Thema! von den Gymnasien und 
ihren Gegnern abgehandelt , aber mehr efne Zusammenstellung verschie- 
dener Ansichten , als eine tiefere Losung der Aufgabe geliefert. Die Be- 
kämpfer der Sprachstudien theilt er in solche, welche zwar den Werth 
der classischen Sprachen gelten lassen , aber die jetzt gelesenen Autoren 
mit andern vertauscht wissen wollen, und in solche, welche die alten 
Sprachen ganz verdrängen oder doch sehr zurfickdrücken und den Inhalt 
der alten Autoren in guten Uebersetzungen der Jugend vorlegen mochten. 
Die Anklagen gegen den Inhalt der alten Autoren concentrirt er darin, 
dass dieselben unter republicanischen Verfassungen lebten, demnach re- 
publicanische Grundsätze* lehren und solche Tugenden preisen , wodurch 
die Jugend den monarchischen Principien unserer Zeit abhold werde , sd 
wi* dass die Jugend durch das Lesen heidnischer Autoren gegen dieLelr-i 
retf der christlichen Religion erkalte und ihre Phantasie durch die unsitt- 
lichen Bilder des Alterthums verderbe. Den Hauptgegengrund gegen 
diese Anklagen findet er darin, dass die hohen und höchsten Vorstande 
aller christlichen Confessionen jene Besorgnisse nicht theilen , sondern di<* 
classischen Studien den Gymnasien belassen. Ausserdem meint er, die* 
Geschichte lehre durch unbestreitbare Thatsachen , dass der neueoropär- 
sche Boden nur für eine gemässigte constitutionelle Monarchie geeignet 
sei, und bei allen schonen Mustern von Republiken werde die Jugend doch 
von der Wahrheit dieses Satzes überzeugt. Die christliche ReHgion hält 
er für ungefährdet, weil die alten Schriftsteller zu tid" untor der christ- 
lichen Erkenntnis« stehen. Weitere Erörterungen verbreiten sfeh' über" 
«Tie Forderungen der Industriellen und Materialisten , welche in' den Gym- 
nasien neuere Sprachen und Wissenschaften gelehrt wissen wollen , die 
unmittelbar für das praktische Leben nützen. Aber auch hier bleiben 
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die Widerlegangen zu oberflächlich und selbst die Annahme, dass die Bil- 
dung der Gymnasien nur für künftige Priester, Juristen, Aerzte, Kaufleute 
nnd Künstler geeignet sei und alle andern Schüler auf die technischen 
Lehranstalten zu verweisen seien , erledigt die Sache nicht , weil der 
Verf. selbst anführt, dass viele Jünglinge sich erst spater für einen be- 
stimmten Beruf entscheiden. Die wahre Bildungsaufgabe der Gymnasien 
und der Bildungswerth der einzelnen Lehrgegenstände ist dem Verf. nicht 
gehörig klar gewesen. Das Programm des Jahres 1846 mit der von dem 
Prof. Dr. Fischer verfassten Disjmtatio de thesauro ecclesiae indulgentia- 
rum prineipio [26 S. 4.] soll eine Rechtfertigung der katholischen Kir- 
chenlehre sein, dass die Kirche durch das Busssacrament dem sündigen 
Menschen Nachlassung der Schuld und ewigen Strafe angedeihen lassen 
könne, weil sie für die Genugthuung der göttlichen Gerechtigkeit einen 
Ablassschatz in den Verdiensten des göttlichen Erlösers und in den über- 
flüssigen Verdiensten der Heiligen besitze. Es gehört so durchaus der 
Dogmatik der kathol. Religionslehre an , dass dessen weitere Betrachtung 
ausser unserem Bereich liegt. Merkwürdig aber ist das Programm der latein. 
Schule: lieber Hellenismus und Christenthum, als Beitrag zur Beantwor- 
tung der Frage, ob die vor akademische Bildung klassischer Basis mit den 
Forderungen einer christlichen Erziehung in Einklang stehe, welches der 
Studienlehrer Dr. Schlemmer 1845 herausgegeben hat. Kr hebt mit der 
Behauptung an, dass das Christenthum ausser in dem ersten Jahrhundert 
seiner Begründung nie wieder einen so universellen und fundamentalen 
Kampf habe bestehen müssen , als eben jetzt , wo die eingerissene Nega- 
tion aller Offenbarung und Lehre dasselbe zu vernichten suche und sich 
in den mannigfaltigsten Systemen und Spaltungen des Naturalismus , Ma- 
terialismus, Pantheismus, Anthropotheismus, Rationalismus und Skepticis- 
mus ergehe, ja sich bis zum Atheismus und Nihilismus fortbewege. Die 
Kirche wehre sich zwar dagegen mit aller Kraft, aber neben sie müsse 
als Mitkämpfer namentlich die Schule treten, weil aus dieser die Intelligenz 
und Weltanschauung des heranwachsenden Geschlechts hervorgehe und 
es nicht gleichgültig sei, weiche Weltanschauung dieselbe begründe. Nun 
sucht er aber zu beweisen, dass in den Gymnasien der Classicismus einen 
fundamentalen und durchaus feindlichen Gegensatz gegen das Christen* 
thum bilde , uijd dass der vorakademische Unterricht in seiner rein clas- 
sischen , .ungemischten und nicht neutralisirten Richtung das christliche 
Element radical umstürzen wolle. Freilich befördere das Studium den 
Alten Humanität, aber mit dieser classischen Humanität sei das Christen- 
thum nicht zufrieden , weil die christliche Erziehung einen ganz andern 
Gesichtspunkt und eine andere Weltanschauung verfolge. Das reine und 
von menschlicher Verdunkelung und rationeller Deutung freigehaltene 
Christenthum sei eine Religion des Geistes und lehre, wie Fleisch und 
Geist durch die Sünde aus einander getreten und diese den Geist ge- 
knechtet und von Gott entfernt, ihm überhaupt die Fähigkeit Gott zu 
erkennen und zu lieben genommen habe. Es verlange Unterordnung, Ver- 
klärung und Heiligung durch Entsagung, Seibstbezwingung und Verläug- 
nung des Irdischen. Die Menschwerdung Christi sei der Sieg des Heiligen, 
die Weihung des Natürlichen, Geschaffenen, Abgefallenen, der Schlüssel 
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zum Räthsel der Schöpfung und der Weltgeschichte. Sein erstes Gesetz 
sei Heiligung durch ethische, rein auf Gott bezogene Kraft, ausgehend v <» n 
Gott, vom Menschen aufgenommen und wieder durch freie sittliche Kraft 
fort- und eingepflanzt; Heiligkeit und Heiligung sei Grund und Ende der 
christlichen Religion, ohne welche die Vernunft unerleuchtet, und wo 
nicht völlig blind, so doch in der Dämmerung tappend, die absolute ewige 
Freiheit und den Sieg über das Creatürliche und Natürliche nicht erlange. 
Diesem Grundcharakter des Christenthums trete aber das classische Hei* 
denthum schroff entgegen. Während das Christenthum ein grosses mo- 
ralisches Verderben erkenne und die Restitution von der Selbstverläug- 
nung anfange , überhaupt in seinem Charakter ernst u. männlich, ethischer 
und heiligender Natur sei: so werde dieses Verderben in seiner innersten 
Tiefe, zerrissenen Kraft und speeifischen Gestalt im Hellenismus nicht 
erkannt und es fehle ihm der ganze Bau der Wiedergeburt. Alles Grosse 
desselben sei vom christlichen Typus himmelweit entfernt; Eudämonismus, 
Genuss und Freude seien in ihm Hauptzweck; Verläugnung, Selbstent- 
äusserung und Heiligung kenne er nicht. Ihm liege nur Naturvergötte- 
rung, eine aus Phantasie und Plastik hervorgegangene Götterwelt zu 
Grunde; die Emanationslehre habe keinen ethischen Gehalt, lasse die 
Einheit in der Vielheit untergehen, das Moralische vom Physischen über- 
wunden werden. Ja er trete sogar in directen Gegensatz zur christlichen 
Lehre von dem Willen, von Freiheit, ethischer Kraft und von der Hei- 
ligkeit Gottes , und leiste der modernen Negation den hülfreichsten Vor- 
schub. Die Persönlichkeit Gottes habe in ihm keinen Platz, und seine 
Universalität löse sich in das ungeheure und Alles verschlingende Chaos 
auf; seine Götter hätten mit dem würdevollen ethischen Begriffe eines 
höchsten Wesens nichts gemein. Durch diese und ähnliche Aeusserungen 
und durch weitere schroffe Gegensätze sucht der Verf. das Gefährliche 
der classischen Bildung darzuthun und zu beweisen , dass es keine christ- 
liche Erziehung sei , wenn man durch die classischen Studien Einpflan- 
zung classischer Humanität erziele. Weil er nun aber diese classischen 
Studien nicht verkannt wissen will, ja in ihnen das Anknüpfun^smittel der 
Vergangenheit an die Gegenwart und einen kräftigen Stützpunkt gegen 
den wachsenden Materialismus erkennt: so schlägt er das Auskunftsmittel 
vor , dass die classische Bildung in den Gymnasien auf das, blosse Erler- 
nen der griech. und latein. Sprache beschränkt , und daneben eine stufen- 
weise tiefere Begründung des Christenthuras angestrebt werden müsse, 
wo man sich nicht blos mit zwei wöchentlichen Stunden katechetischen 
Unterrichts in der Religion begnüge, sondern die trefflichen Werke, in 
welchen die tiefem Lehren des Christenthums hinreissend dargestellt seien, 
in den Schulen lese, den Jüngling während seiner christlichen Ausbildung 
von den heidnischen Quellen zurückhalte und ihn in dem Hellenismus einen 
Feind erkennen lasse, den man nur dulde, weil er anderweit zur Waffe 
und zur Vertheidigung diene. Allein dieses Auskunftsmittel verliert sich 
in eine solche Unklarheit, dass man die Grenzen, weiche zwischen clas- 
sischer und christlicher Bildung bestehen sollen, durchaus nicht bestimmt zu 
erkennen im Stande ist. [Die Fortsetzung folgt im nächsten Heft.] 
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C. Cornelii Taciti opera quae super sunt ad fidem co- 

dicura Mediceorum ab Jo. Georgio Baitero denuo excussorum cetero- 
rumque optimorum librorum recensuit atqne interpretatug est Jo. Ga$+ 
par Orellius. Vol. 1. Turici suiqpt. Orellii, Fuesslini et sociorum 
MDCCCXLVF. XXXVI u. 628 S. 
Studio critica in Mediceos Tatiti Codices scripsit 
Carolas Heraeus Dr. Phil. Pars prior. Casseliis A. MDCCCXLVI. 
Veneunt in libraria Kriegeriana. VIII u. 181 S. 

» - 

Auf dem Umschlage des ersteren Buches ist die Versicherung 
abgedruckt, dass der zweite Band noch im Laufe des Jahres 1 *4ü 
erscheinen sollte. Dass dies nicht erfüllt, bedsuern wir in sofern, 
als Jedermann etwas Gutes und YVcrthvolles lieber im Besitz als 
im Versprechen hat , aber doch freuen wir uns auch wieder des 
Aufschubs, in sofern wir hoffen dürfen, dass das Erscheinen der 
zweiten oben bemerkten Schrift 'den Verfasser der ersteren bewo- 
gen habe, nach Möglichkeit noch in dem zweiten Theile seines 
Tacitus Rücksicht auf ein so gediegenes Buch zu nehmen. Unan- 
genehmer würde die Nichterfüllung jenes Versprechens das wissen- 
schaftliche Publikum berühren, wenn nach so huudertma liger ähn- 
licher Versicherung auch hier der Herr Verfasser, wie die Herren 
Verleger ihr Versprechen übereilt gegeben hätten. Denn gegen 
den enormen Fleiss und die grosse Ausdauer des Ersteren, wie 
gegen die bedeutenden Kosten und Aufopferungen der Letzteren 
haben wir eine zu grosse Achtung, als dass wir uns diese auf ir- 
gend welche Weise durch sie selber schmälern lassen möchten. 
Die Verlagshandlung hat nämlich laut der Vorrede p. VI. den Hrn. 
Prof. Baiter zweimal auf ihre Kosten nach Florenz reisen lassen, 
und diesem verdanken wir vermöge der freundlichen Aufnahme 
und Begünstigung durch Francisco del Furia die neueste, hier am 
zuverlässigsten vorliegende Collation der beiden Mediceischen 
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Codices des Tacitus. Darin also müssen wir den hauptsächlich- 
sten Vorzug dieser Orellfschen Ausgabe suchen, dass nunmehr die 
Kritik im Stande ist, auf sicherer Grundlage nach einem ursprüng- 
lichen Texte hinzuarbeiten. Freilich schon mehrfach war diese 
Vergleichung früher angestellt, und wenn dadurch schwankende 
oft entgegengesetzte, sogar falsche Angaben sich fanden, hervor- 
gegangen aus der schwierigen Longobardischen Schrift des zweiten 
Mediceus und den vielen durch Alter verwischten oder durch 
AuBradirung unkenntlich gewordenen Buchstaben, so entsteht auch 
jetzt noch zunächst das Bedenken , woher denn nun endlich die 
Sicherheit, dass diese Collation stets das Richtige gegeben. Und 
doch , wir finden sie in der Offenheit , mit der Hr. Baiter uns selbst 
das Geringste umständlich und deutlich mitgetheilt hat. Er hat 
sowohl das Unleserliche, wie auch seine etwaigen Zweifel über 
die ursprünglichen Schriftzüge getreu angegeben. Er deutet bei 
fehlerhaften oder verfälschten Worten an, sobald sie, oder wie 
viel Sylben, wie viel Buchstaben am Ende der Zeile stehen, er 
giebt die Brüche und Zeichen neben seiner Erklärung an, so dass 
'jedem die Con trolle bleibt, und da, wo er sie selber nicht gelöst, 
verschafft er dem Leser die etwaige Möglichkeit; selbst die Punkte 
über und unter den Buchstaben (der Punkt über dem Buchstaben 
i kommt nicht in M. vor) hat er gezählt , sogar zu lösen gesucht, 
ob sie ursprünglich, ob später eingetragen; er hat jede Correctur 
des Textes angegeben, ob von derselben Hand des Abschreibers, 
oder eines spätem Bearbeiters, ob mit derselben , ob mit verschie- 
dener Dinte u. s. w ; ob Zwischenräume zwischen verschiedenen 
Worten , wie auch den Buchstaben desselben Wortes, ob Zeichen 
der Lücke im Text und wenn, wie viel Buchstaben ungefähr feh- 
len, ob nicht. Ueberhaupt ist er mit solcher Gewissenhaftigkeit 
verfahren , dass er durchgängig auf die Orthographie die genaueste 
Rücksicht genommen. Dem Hrn. Herausgeber danken wir es, 
dass er es (praef. VI.) für Gewissenssache gehalten, auch nicht 
Einen Buchstaben, der von seinem Freunde angemerkt worden, zu 
vernachlässigen. Wenn nun uns noch Hr. Orelli die Versicherung 
giebt , dass Hr. Baiter sehr scharfe Augen habe (p. 35. exterrili* 
clare, teste fiaitero, avz6m\} accerrimis oculis praedito), 60 
scheint sich hier Alles zu vereinigen, um uns zu dem Glauben zu 
berechtigen, wir besitzen nunmehr von den Annalen des Tacitus 
denjenigen Text, wie er sich überhaupt bei irgend einem alten 
Classiker durch die Handschriften der Wahrheit nähern könne. 
Aber der Wissbegierde, die mit Dank und Freude und Anerken- 
nung das Gebotene aufnimmt, bleibt auch hier noch zu wünschen. 
Man hat wohl sehr oft das Verlangen gehört, wir möchten die 
Codices durch den Druck vervielfältigt haben, damit Jeder Gele- 
genheit hätte, an der Quelle zu schöpfen: dies wäre bei den Med. 
an sich eine reine Ungereimtheit. Wir würden nun und nimmer- 
mehr die verschiedenen Schriftzüge verschiedener Bearbeiter, 
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nicht die Ausradirungen, nicht die unterschiedene Frische der 
Dintc wieder vorfinden können , und anstatt eine getreue Copie 
der Codices würden wir ein verfehltes , alle Eigenthümlichkeiten 
verwischendes Afterbild vor uns haben. Randbemerkungen und 
Correktureu sowohl des ursprünglichen Abschreibers, wie des oder 
gar der spätem Lieberarbeiter, alle würden wir in gleicher Farbe 
erschauen , und jedem Einzelnen der unersetzliche Vortheil ent- 
gehen, der durch eine treue Relation eines sorgsamen und gewis- 
senhaften Gelehrten hervorgeht. Und selbst gesetzt, die Kunst 
könnte (oder würde es dereinst können) auch diese Schwierigkeit 
heben, immer bleiben noch einzelne scheinbar unbedeutende Ne- 
bensachen, deren es aber bei einem Codex gar nicht giebt. Alles 
ist wichtig, selbst die verdorbene Stelle im Pergament des 2. M., 
die Hr. Baiter gewissenhaft angemerkt, und die die Becker'sche 
Kürze kaum ahnen Hess; es kommt darauf an, ist sie etwa durch 
Ausradirung entstanden, sind Buchstaben verschwunden, oder lag 
es am Pergament. Das Letztere erfahren wir p. f>8.">. Post v. ma- 
trimonio hiatus in M., verum non in rasura, sed propter membra- 
nam ipsauu So genau und ins Einzelnste gehend Hr. Baiter un- 
sere Neu - und Wissbegierde auch befriedigt, so sehr bedauern 
wir jedoch, dass er uns nicht den ganzen Codex, wie er da ist, 
hat darlegen wollen, indem er vorzügliches Augenmerk auf die 
prima manus verwandt, und das später von'Bcroaldus und Andern 
Hineingetragene und Beigefügte vernachlässigt hat, und zwar, wie 
Hr. Orr Iii in der Vorrede p. VI. sagt: nam si quid boni praebent, 
iamdudum notae sunt et faUas cumulare nihil prorsus attinebat. 
Doch wir müssen diesem noch sogleich die Einschränkung beifü- 
gen, dass wenigstens im M. 1 , also in den ersten ö Büchern, Hr. 
Baiter oft die Randbemerkungen und des Beroaldus Aenderungen 
und Correktureu angegeben, selbst so genau, dass er im Fall ei- 
nes Zweifels, ob das Zugefügte von Ber. oder einem andern sei, 
dieses ausdrücklich vermerkt. In dem M. "2. gilt freilich , was Hr. 
Orelli p. 4)9. anführt: plebs M.: plebsque B. Copulam que super- 
scriptam, de qua narrat Jac. Gronovius, Baiterus non notavit , re- 
centiorum interpolatiouum plerumque ineuriosus. 

Wir fragen zunächst, war denn an jenen Stellen eine Aus- 
nahme ii o t Ii wendig i aber lieber freilich hätten wirs gesehen, wenn 
wir nicht gezwungen wären, über das, was gut und von etwaigem 
Nutzen, die Entscheidung in die jedenfalls chrenwerthe, doch, 
weil eines Einzelnen, subjective Ansicht des Vergleichers als 
vorläufig höchste Instanz gelegt zu sehen. Manches allerdings 
mag sich von vorn herein als falsch, wohl selbst als Unsinn dar- 
legen, doch der menschliche Irrthum ist oft ganz wunderlicher 
Art, und hin und wieder ist es einem Nachfolgenden schon gelun- 
gen, ein Jahrhunderte lang verachtetes Wort oder blosses Zeichen 
als dennoch rechtmässig zu entzitferu. So auch, meinen wir, 
kann immerhin auch jetzt noch mancher Aufschluss aus den M. 
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geschöpft werden , und wenn wir gleich das grosse Verdienst Hrn. 
Baiter 1 s gebührend anerkennen , wollen wir uns doch in unserer ' 
Freude von jeder blinden Uebertreibung fern halten. Doch die 
Kritik muss bei Tacitus erst all mahl ig erstarken, und hat für lange 
an der Bearbeitung des gegebenen reichlichen Stoffes zu thun. 
Einer spätem Zeit wird ohnedies noch so Manches verbleiben. 

Auch einzelne Conjecturen des Hrn. Baiter hat der Heraus- 
geber mitgetheilt, und wenn wir schon gleich von vorn herein 
dem Arzte mit Vertrauen entgegenkommen, der durch taglichen 
Umgang und gründliche Kenntniss unsers Körpers weiss, wo es 
ihn drückt, und was ihm heilsam, so haben wir auch gegen Hrn. 
Baitcr's Conjecturen einen gleich günstigen Glauben , und billigen 
es, dass der Herausgeber sie ohne Weiteres in den Text aufge- 
nommen. VI. 9. oblegatu venas M. ex gemin., obligavit venas 
Beck., obligat venas Bait. — XII, 35. praefectique tribuni M., 
praefectique ac tribuni B., praefectique et tribuni Bait — XIII, 
29. stimmt die Conjectur Bait. saepe mutata für sepe fmitata M., 
und immutata B. mit der Spir. überein, doch versichert Hr. Orelli, 
sie sei ganz anabhängig davon entstanden (hac non inspecta). — 
XIII , 40. usque addictum tetis M., usque ad iactum teli B. , us- 
que ad iclum teli Bait — XIV, 54. inuere (altero u corr. in 6) 
peuratores cum p caudato, omisso per M., iube rem per procu- 
ratores Bait. — XIV., 58. insontes interfic. M. B , insontes si 
interfic. Bait. * — XVI, 23. picturas seuehere M. , avehere B., 
tvehere Bait. Unter diesen war Bezzenberger XII, 35. XIV, 58. 
schön auf dasselbe verfallen. An zwei andern Stellen macht Hr. 
Baiter nur blosse Vorschläge, die er selber nicht als acht dem Ta- 
citus aufdringen möchte, weshalb sie Hr. Orelli denn auch nur 
Mos mitgetheilt hat. VI, 31. icyro IM., in quo Baitero iudice fort, 
latet primum Cyro. — XVI, 2. auarat oribus M. , a naratoribus 
uncis inclusuro B. Corrupti verbi <t naratoribus prima syllaba vi- 
detur esse praepositio o6, ceterae vero dittographia sequeutis vo- 
cis oratoribus, Itaque scripserim ab oratoribusque % Bait. 

Nächst der äusseren Genauigkeit, mit der uns jetzt in der 
Orelli'ochen Ausgabe die beiden M. vorliegen, und die es jedem 
Forscher erlaubt, auf sicherem Grunde selber vielleicht einige 
Steine zu dem Aufbau eines ursprünglichen Textes zu liefern, 
müssen wir es aber vorzüglich hervorheben, dass an sehr vielen 
Stellen uns jetzt schon andere Lesarten vorliegen, wie sie uns 
durch frühere Collationen irrthümlich bekannt geworden, sowie 
wir jetzt bestimmte Angaben erhalten, wo frühere in ihren Be- 
hauptungen von einander abwichen. Doch da dieses Verdienst 
schon in die Bemühungen des Hrn. Orelli hineinfällt, der durch 
stete Vergleichung der Baiter*schen Collation mit, früheren, und 
fortlaufende Angabe der Abweichungen von den vorhergehenden 
Editionen jedes Einzelne verfolgt, so werden wir, bevor wir auf 
die Frage eingehen, wie Hr. Or. denu das Gebotene benutzt und 
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verarbeitet , erat eine Darstellung der äussern Beziehungen vorlie- 
gender Ausgabe geben müssen. 

Sie ist nach der nunmehr schon gewöhnlichen Einrichtung 
verfasst, dass unter dem Texte doppelte Anmerkungen, zuerst die 
kritischen, dann die erklärenden gegeben sind, jene durch die 
Zahl der Zeilen , diese nach den Kapiteln (dies Letztere etwas un- 
übersichtlich) abgctheilt. Nach einer kurzen Vorrede des Her- 
ausgebers folgt die äussere Beschreibung der beiden Medicei- 
schen Codices, abgedruckt aus Baudinii Catalog. Codd. Latin. 
Bibl. Laur. Vol. 11. p. 831. sqq., dann eben daher entnommen die 
Darstellung der neueren Handschriften (in zwei derselben hat Mr. 
Bailer die Lücken bist. I. 09— 75. und I. 86 — 11. 2. verglichen), 
und endlich der Index ceterorum codicum aus Rupert! mitge- 
t heilt, mit einzelnen Zwischenbemerkungen, Zusätzen und An- 
merkungen von II Hm Bait. und Or. begleitet. Beigegeben ist 
der Vorrede noch eine chronologische Uebersicht der Annalen 
nach Zumpt. Den einzelnen Büchern der Annalen folgen theil- 
weise noch besondere Excurse, zu lib. II , 3. 4. aus Visconti Ico- 
nographie grecque III. p. 305. ; zu lib. IV, 5. aus Bergk's und 
Cäsar's Zeitschrift 184'), 5. p. 477. ein Auszug aus des Recensenten 
Commentatio quot quibusque numeris insignes legiones iude ab 
Augusto usque ad Vespasianum principatum in Oriente tetende- 
rint; zu lib. VI, 42. Burnouf über den Namen Surena; zu lib. XI, 
14. in aere publicandis plebiscitis per fora ac templa fixo das 
einzige Plebiscit. , das uns noch erhalten; zu demselben Buche cp. 
24. Claudii Imperatoris orationis quac supersunt; zu lib. XII, 5o. 
Lipsius Excilrs über die Worte: ut Wenses; zu lib. XIII, 27. Lips. 
und Eni. zu den Worten: Paenitentia aut novo beneßcio; zu lib. 
XIV, 27. Lips. zu: neque coniugiis suscipiendis mit dem Diploma 
militare Neronianum aus Jos. Arneth, Zwölf Römische Militär- 
Diplome, Wien 1843, p. 27., sowie zu cp. 30. Burnouf über die 
Worte: Druidaeque circum cet., und endlich zu lib. XV, 12. Bur- 
nouf über : si singnlis manipuluribus cet. 

Wenn wir nun nach dem innern Werthe der vorliegenden Be- 
arbeitung der Ann. des Tacit. fragen, so liegt es dem Ree. nicht 
ob , der praeco eines Mannes zu sein , der ohnedies in der gelehr- 
ten Welt eines wohlverdienten Ruhmes geniesst; diejenigen, in 
welcher Hände diese Ausgabe ist, werden sich längst von der 
Trefflichkeit derselben überzeugt haben, und die andern, welche 
sich noch nicht beeilt haben Keuntniss davon zu nehmen, werden 
auch schon bei Orelli's Namen nichts Geringes erwarten. Uns 
liept mehr daran, das Verhält niss näher ins Auge zu fassen, in 
welchem Hr. Or. zu seinen Vorgängern steht , und nicht sein Ver- 
dienst überhaupt, das ja keinem Zweifel unterliegt, hervorzuhe- 
ben, als vielmehr den Grad desselben zu untersuchen , und zu 
forschen, was nun für Tacitus geleistet ist, und anzugeben, was für 
die nächste Ausgabe, die auf Fortschritt mit Recht Anspruch 
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mache« könn**, noch zu leiten. Und, dessen ist , um e* hier soj-, 
gleich zu bemerken, noch so viel, dass jene unsere Umrisse nicht 
sowohl eine : absolute Ausgabe ins Aug* fassen, können, als, vielmehr 
nur das zunächst Notwendige , und was mit billigem Rechte ver- 
langt werden muss, hervorheben dürfen. 

Hr. Or. ist mit ungetrübter und frischer Kraft durch die Aofr. 
Opferung seines Freundes ans Werk gegangen. All die mühseligen« 
ermüdenden und langwierigen Arbeiten der Entzifferung der Co- 
dices fielen hier weg und er durfte nur getrost ins Volle greifen* 
Doch zunächst, blieb auch ihm noch die unerfreuliche Arbeit, jede 
einzelne Lesart der M. mit den früheren Collationen und Ausgaben: 
zu vergleichen, und er hat jedesmal auch die geringste Abweichung 
der Baiter'schen Angaben von den früheren mit ununterbrochener 
Rücksicht auf Bekker (B.) in den kritischen Anmerkungen .angege- 
ben. Eine durchgängige Aenderung ist durch die Deutung des 
quo in M. als quoniam entstanden, das frühere für quando genom- 
men. Cf. 1,57. quo cum liueola, quod solitum est v, quoniam, 
corapendium, M-, quando cum ceteris Edd. B. — I, 59. quae quo- 
niam exuerint; — II, 26. 56. quo cum lin. M. Recte Furia h. 1. 
agnovit quoniam^ cum plerumque eadem nota, ut in Ciceronls epi- 
stoiis ad fam., male explicata sit quando, quam particulam Omni- 
bus litteris exhibere solet >!., ut raox cp, 57, : si quando adside- 
reU H. 1. ante Bekkerum edebant quo. — IV, 6. 16. 31. zweimal, 
32. 38. Doch IV, 39. und 67. quoniam audiverit und quoniam 
poTtuosum ist es beidemale, wie Ur. Or. bemerkt, Omnibus litte- 
ris in M. geschrieben. Noch auffallender erscheint es dem Re- 
censenten, dass quoniam sich vom fünften Buche an in den Anna- 
len nicht wiederfindet, was aus dem Grunde hier ausdrücklich 
bemerkt werde, weil, wenn es nicht ein Irrthum ist, sich hieraus 
für einen Folgenden, der näher darauf eingeht, noch vielleicht 
etwas Genaueres über das quö des M. erforschen lässt. 

Auch giebt M. durchgängig nach Hrn. Or.'s Versicherung ge- 
gen B.'s Schreibweise, tamquam, quamquara, und weil dies alle 
Augenblicke wiederkehrt, fügt er p. 17. hinzu: in posterum iara 
non enotabimushoc v. et tum quamquam % quae constanter per Jit m 
exhibet M.j p. 121. ut rursus notem M. Semper quamquam, tam- 
quam, non quanq. % tanq.; p. 133. habet tamquam et quam quam 
M. Auch gleich im Beginn des M. 2. vermerkt Hr. Or. p. 327.: 
tamquam (ubique) M., aber doch finden wir p. 349. quanquamx 
h. 1. M , p. 373. 381. 393. quanquam, und endlich gar p. 391. 
tanquam sowie auch p. 433. tanquam u. 8. w. Hiernach haben 
wir wohl Hrn. Orelli's Versicherung einzuschränken , und dieselbe 
in M 2. nicht so unbedingt gelten zu lassen. 

Ein ähnlicher Irrthum in Bezug auf die Orthographie der M. 
begegnet uns bei dem Namen Hiberus, wie Or. p. 308 sagt: habet 
II ihn um hic et cp. 33. Hiberis^ ut B. ubique, sed lib. XI, 8. et 
9 v rectiu8 Iberis et Ibero, quod praetuii. Doch giebt er XI, 8. 
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selber als Lesart M. Hiberis an, zugleich seinen Irrthum zurück- 
nclimend: corrigenda igitur, quae dicta sunt ad ¥1,32. Aber 
dennoch lägst er abweichend von M. seine frühere; Entscheidung 
gelten, die p. 401. Iberos wiederkehrt und bis p. 496. ohne Grund 
besteht: Ibeiti scripsi ut alibi propter Graecorum constantem 
Script in am "IßrjQtg. 

Die Stellen, wo durch Hr. Baiter's Vergleichnng nunmehr eine 
ganz andere Lesart der M. existirt, als uns die frühern Herausge- 
ber glauben Hessen, sind zu viele, als dass Ree. es durchführen 
konnte, sie alle zu sammeln. Zum Theil betreffen sie, wie die 
eben angeführten Beispiele, die Orthographie, grosseutheils sind 
sie aber wichtig zur bessern Auffindung des Ursprünglichen, oft- 
mals schon das bietend, was bisher nur seine Gültigkeit als Con- 
jectur hatte. Neben dieser Grundlage der M. hat Hr. Ör. fort- 
während die Arbeiten und Bemühungen nicht blos der Editoren, 
sondern auch viele Monographien und gelegentliche Abhandlungen 
in den Zeitschriften benutzt, die darauf ein Recht haben konnten; 
und wenn er gleich hin und wieder auf die somnia interpretum 
bei Walther verweist, hat er doch meistentheils nicht unterlassen, 
auf jede sich irgend geltend machende Aenderung hinzuweisen, 
wenn er sie auch oft gerade nicht mehr gewürdigt hat. Bisweilen 
hat er sich auf eine kurze Abweisung in den kritischen Anmer- 
kungen eingelassen, doch bei wichtigerer Veranlassung eine tie- 
fere Besprechung den erklärenden Noten vorbehalten. Immer 
aber ist er bemüht gewesen, im Fall sich der Entscheidungsgrund 
nicht von selbst darbietet, die nöthige Begründung zu geben. 

Dass es ihm aber nicht möglich gewesen, die Arbeit des Hrn. 
Dr. Ileraeus über die Mediceischen Codices zu Tacitus zu be- 
nutzen, ist jedenfalls zu bedauern, und wir können dreist versi- 
chern, dass Hr. Or. an manchen Stellen sich würde durch diesen 
haben bestimmen lassen. Und doch sind im Grunde die Studia 
critica in Mediceos Taciti Codices v. Car. Ileraeus nichts Neues, 
aber so wie es etwas weit Verschiedenes ist, ob ein Staat nach 
traditionellen Gesetzen, oder nach dem in einem Codex fixirten 
Buchstaben verwaltet wird , so in der Handhabung, der Kritik bei 
den Mediceischen Codices des Tacitus. Hr. Dr. Ileraeus hat end- 
lich die Arbeit unternommen, ein corpus iuris critici abzufassen, 
und wenn er gleich höchst selten eigene Urtheile über ein Ver- 
gehen der Handschrift giebt, so kann dies hier nur gelobt werden, 
und dem Buche zu grösserer Empfehlung gereichen , in sofern wir 
von vorn herein mit Vertrauen die Sammlung von kritischen Ur- 
teilssprüchen zur Hand nehmen, wie sich das kritische Recht 
im langen Laufe der Zeit aus sich selbst entwickelt hat. Aber 
dies in gewisse Gesetze zu fesseln , auf bestimmte Formeln zurück- 
zubringen, ohne der Entwicklung Gewalt zu thun, das eben ist 
das grosse Verdienst des Redactors , der selber ein tüchtiger Kri- 
tiker sein muss Und gerade das Corpus werden wir für das 
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vollkommenste erklären müssen , das eben diese bis dahin fessel- 
losen und doch schon bestimmten Gesetze auf die einfachste und 
zugleich leicht verständliche Form wird zurückgeführt haben. 

Wie Hr. Heraeus diese Aufgabe gelöst, können wir jetzt noch 
nicht im ganzen Umfange abschätzen , da er uns nur zuerst die 
Hälfte dargeboten ; doch hat er uns am Schlüsse kurz den Inhalt 
des bald erscheinenden zweiten Theiles angegeben. Das Ganze 
zerfallt in 23 Abschnitte, deren jeder ein verschiedenes genug vi- 
tiortim umfasst. 1) die Endungen der Worte haben sich nach den 
davorstehenden oder folgenden verwandelt z. B. Ann. I, 44. dona- 
Ha militari» anstatt dona militaria 2) Die Endungen sind dem 
Cas., Num u. Gen. nach auf ein falsches zunächst stehendes Wort 
bezogen, z. B. Ann. I, 35. nudant universa corpora, für uuiversi, 

III, 43. nobilissimarum Galliarum subolem für nobilissimam , VI, 
42. quotiens concordes agunt, spernuntur Parthus, für spernitur 
Parthus. 3) Die Ausgänge der Verba sind falsch bezogen , z. B. 

IV, 35. posteritas rependunt nec deerunt für rependit, VI, 42. 
agunt spernuntur für spernitur. 4) Einzelne Wörter sind ähnlich 
klingenden, die etwa eben dagewesen waren, gleich gebildet, z. 
B. II, 2. maioribus statt moribus wegen des kurz vorhergehenden 
maiorum. 5) Der letzte oder erste Buchstabe eines Wortes ist 
ausgefallen, wenn das folgende mit demselben Buchstaben anfängt, 
oder das vorhergehende Wort sich auf denselben endigt, I, IL ad 
eos für ad deos, III, 18. victoria sacrari für victorias sacrari. Da- 
mit sind die Fälle verbunden , wenn in der Mitte eines Wortes 
anstatt eines Doppelconsonanten der einfache steht, z. B. 1,8. 
anteferentur für rr. ti) Die Umkehrung des Vorigen, z. B. I, 9. 
vitae eius für vita eins, II, 8. Amissiam für Amisiam, VI, 35. sa- 
gittas sin erent für sagittas inirent. 7) Buchstaben sind ausgelas- 
sen oder hinzugesetzt, z. B. I, 13. aput für caput, I, 3. dormires 
für dorai res. 8) Sylben sind ausgefallen, a) in der Mitte, z. B. 
I, 72. diel ans für dictitans, b) dieselben Sylben oder ähnlich klin- 
gende sind nur einmal gesetzt, z. B. I, 4. disscre für disserere, 
c) Anfangs- oder Endsylben, so wie einsylbige Wörter, nament- 
lich Präpositionen sind ausgefallen (nulla manifesta causa. Her.), 
z. B. III , 14. pessimo cui für cuique. 9) Mehrere Sylben und 
ganze Wörter sind ausgefallen, z. B. II, 21. fehlt Arrninio. 
10) Dittographien, z. B. I, 80. sibi sibi, und zwar a) nahe bei ein- 
ander, b) nach längeren Zwischenräumen, z. B. XII, 46. nec aliud 
subsidii quam castellum commeatu egenum; ne dubitaret armis 
(quam) incruentas condiciones malle. Bisweilen ist durch die Dit- 
tographie das richtige Wort ausgefallen, z. B. XV, 53. aut inane 
auf spern für autinanem al (i. e ad)spem. 1 1) Es finden sich überflüs- 
sige Sylben, z. B. I, 17. contitionahtindus für contionabundiis. 12) 
Verwechselung der Buchstaben, die der Reihe nach aufgezählt wer- 
den. 13) Die Compendien sind falsch von den Abschreibern gedeutet. 

Hiermit seh liegst der vorliegende'! 1 heil, doch fügen wir dieSchluss- 
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worte hinzu: Continentur quarto decimo geuere transmutata verba, 
quinto decimo transpositae litcrae, sexto decimo literae syllabae- 
que divulsae aut conflatae, septimo decimo vocabuia librariis ignota 
notis, aut similia similibus mutata, duodevicesimo loci ex perversa 
verborum structura ac sententia male intellecta a librariis suopte 
ingenio in peius mutati, undevicesimo corruptelae, quae inde or- 
tae sunt, quod librarii singulas literas svllabasve in archetypo 
emendandi gratia super versum scriptas ita in textum receperunt, 
ut sirnnl literas syllabasve liturae signo notatas male retinerent. 
Vicesimum gcnus constat loci» per additamenta et glosscmata inter- 
polatis , Qnum et vicesimum lacunis complurium vocabulorum et 
integrorum versuum, alterum et vicesimum verbis praepostere 
interplinctis , tertium et vicesimum denique verbis contra ortho- 
graphiae leges scriptis. 

Wir müssen jetzt umgekehrt in Bezug auf Hrn. Heraeus ein 
noch grösseres Bedauern aussprechen , dass ihm nicht mehr die 
Benutzung der Orelli'schen Ausgabe möglich war. Er hat bei 
der Ausarbeitung von den frühern Collationen der M. ausgehen 
müssen, deren Mängel wir eben schon gerügt, somit hat er nicht 
blos falsche Lesarten gegeben und den M. als Fehler angerechnet, 
von denen sie nach der nun vorliegenden Vergleich img frei sind, 
so dass wir also nach Her. ein wenigstens nicht richtiges Bild von 
M. bekommen, sondern er hat auch manche Verbesserungsvor- 
schläge aufgenommen, die nun in ihr Nichts zerfallen, und dem 
Ganzen Schaden bringen. Ueberhaupt hat Hr. Her. sein ganzes 
Gebäude auf unsicherem, wenn gleich nicht ganz falschem Grunde 
gebaut. Es ist Schade, dass Hr. Dr. Her. nicht einige Wochen 
später den Druck seines Buches hat beginnen lassen, denn nun 
ist, wenn gleich es immer erst geraume Zeit nach der Orelli sehen 
Ausgabe erschien , auch nicht eine Spur davon zu linden . das« ihm 
dieselbe bekannt geworden., und doch hätten wir jedenfalls , da es 
wohl im Texte und in den Anmerkungen nicht mehr möglich war, 
am Schlüsse irgend eine Erklärung darüber verlangt, wozu selber 
der Zufall die Hand bot, da ein ganzes Blatt des letzten Bogens 
überflüssig vorhanden. Dieser Grundmangel der studia critica, 
den wir jedoch nicht mit Recht dem Hrn. Verf. zum Vorwurf 
machen dürfen, sondern dem unglücklichen Geschick zuschreiben, 
spricht aber in der wichtigsten Beziehung dem Buche das Urtheil: 
es ist der Grundlage nach schon bei seinem Erscheinen antiquirt, 
und verlangt auf dem Grunde der Orelli'schen Ausgabe eine durch- 
gängige Reform , obschon sehr vieles Einzelne seine Geltung be- 
hält. War es denn aber überhaupt schon an der Zeit, mit diesem 
Buche hervorzutreten? Alle Herausgeber und Bearbeiter dea 
Tacitus haben bisher über die Nothweodigkeit einer neuen Ver- 
gieichung der M. sich ausgesprochen und die Mängel der früheren 
hervorgehoben, und dies hat Hr. Her. so gut und besser noch 
als jeder Andere gewusst. und wenn wir es ihm auch nicht zum 
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Vorwurf machen können, dass er zufällig nichts von der seit 
Jahren angestellten Vergleichung des Hrn. Prof. Baiter vernom- 
men, so rousste ihm doch aus innern Gründen, die in der Mangel- 
haftigkeit früherer Angaben liegen , sein ganzer Aufbau schon ver- 
dächtig werden, und er konnte wissen, dass, sobald wir neue 
Nachricht von M. bekämen , mancher Th eil seines neuen Hauses 
baufällig, ja schon zerstört sei. Und dies wollte das Schicksal, 
sollte ihm noch vor der Vollendung widerfahren. Der zweite 
Theil wird in anderer Gestalt nicht mehr dem ersten entsprechen, 
und somit liegt die Noth wendigkeit einerUmarbeitung schon jetzt vor. 

Und doch haben wir nicht vorschnell den Wunsch ausgespro- 
chen , Hr. Or. hätte diese Studia critica mögen benutzen können, 
denn sie enthalten sehr viel Gutes und Ausgezeichnetes, in sofern 
wir hier die Aussprüche der kritischen Prätoren in langer Keine 
vereinigt finden, die man sich sonst mühsam zusammentragen 
rooss, und das trotz Fleiss und Ausdauer oft nicht einmal möglich 
ist, wie es Hr. Or. mehrmals widerfahren. Eins beider Bücher 
hätte dem andern vorausgehen müssen , und es wäre auf welch 
einer Seite jedenfalls von Nutzen gewesen; so wie es sich gestaltet 
hat, war's am unglücklichsten, und der grössere Nachtheil ist auf " 
Seiten des Hrn. Heraeus. 

Auf das Binzeine besonders einzugehen, liegt nicht im Be- 
reiche unserer Anzeige, und werden wir auch hernach bei nähe- 
rer Betrachtung der Orelli'schen Ausgabe hinlänglich zur näheren 
Rücksichtnahme Gelegenheit haben. Nur das wollen wir anmer- 
ken, dass die Eintheilung in 23 verschiedene Arten von Verfäl- 
schungen bei Weitem eine übersichtliche Darstellung überschreitet, 
wie ja auch ganz einfach die mehrmalige Anführung derselben 
Beispiele in verschiedenen Capitehi auf eine nolhwendige Verein- 
fachung hinweist. Dies war dem Hrn. Verf bekannt, weshalb er 
sich praef. Vlll so darüber vertheidigt: Subinde etiam factum 
esse profiteor, ut unam eandemque lectionem ad diversa corrtipte- 
larum genera referrem, quoniam natura rei feit, ut nonnumquam 
ambiguum fuerit, quod potissimum vitium librarii ad miserin t. Dar- 
aua entsteht überdies noch der Nachtheil für den Verfasser, dass 
der Leser ihm nicht so ganz glaubt, wenigstens kann doch nur 
dieses oder das Andere der Grund des Irrthums bei dem Abschrei- 
ber gewesen sein, und doch soll Verschiedenes, Dreifaches, ja 
Vierfaches durch dasselbe Beispiel bewiesen werden. Diese Art 
der Beweisführung schwächt die Ueberzeugting. Derselbe Uebel- 
stand entsteht dadurch, dass unter den Beispielen, welche die Re- 
gel erklären und bekräftigen sollen, grossentheils solche gewählt' 
sind, die manche Kritiker nieht als Verfälschung anerkannt haben. 
Es ist etwas Verschiedenes, Hr. Her. kann immerhin noch so sehr 
nach seiner Ueberzeugung solche Stellen für mangelhaft halten, 
doch hier musste er im eigenen , wie im Interesse der Sache , die 
er beweisen will , mehr und nur einzig auf das Urtheil derjenigen 
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Rücksicht nehmen, deren Entscheidungen er ja überhaupt nur 
sammeln und dann einzelnes Zweifelhafte nach Analogien verbes- 
sern will. Und sollten die Beweisstellen hin und wieder bis auf 
drei herabgesunken sein, drei ganz gewisse beweisen sicherer als 
zehn zweifelhafte. Diese letzteren hätte Hr. Her. unter denen 
besprechen müssen, welche er bei jedem Capitel als Folgerung 
aus den Beweisstellen beifügt. Die gelungenste Partie, die sich 
auch grossentheils von den gerügten Mängeln freihält, ist jeden- 
falls die zwölfte und dreizehnte Gattung von U'orruptelen , die 
Verwechselung von Buchstaben und die Compendien in den Hand- 
schriften betreffend, die aber auch über die Hälfte des vorliegen- 
den Buches einnehmen, und die der Verf. mit besonderer Vorliebe 
und Gründlichkeit auch in sofern bearbeiten konnte, als die mei- 
nten Vorarbeiten von Aelteren und Neueren vorliegen. 

Nachdem wir uns soweit mit dem Hrn. Her. bekannt gemacht 
haben, können wir unsere unterbrochene Beiirtheilung der Orel- 
If sehen Ausgabe des Tacitus wieder aufnehmen, und die Frage 
untersuchen, wie sich denn beide zu den Mediceis, wie zu einan- 
der verhalten. Hr. Or. ist conservativ , Hr. Her. reformatorisch. 
Wo es dem Erstereu möglich ist, folgt er den M.. doch nicht in 
der Weise von Walther, dass er der Vernunft und Logik des Ta- 
citus Gewalt anthut; in diesem Falle entschliesst er sich gern und 
bereitwillig, nach gültigen Gesetzen selber zu ändern oder von 
Andern legitim Geändertes in den Text zu setzen. Findet er sol- 
ches nicht vor, und fällt ihm selber kein Mittel der Heilung bei, 
so setzt er lieber im Texte das Zeichen der Corruptel, und hier 
mag wohl mancher Leser ihm bisweilen eine zu grosse Bedenk- 
lichkeit vorwerfen, doch lässt sich darüber nicht rechten. Es ist 
etwas ganz Anderes, Vorschläge gelegentlich zur Verbesserung 
eines alten Classikers zu machen und eine Ausgabe desselben 
Schriftstellers zu besorgen. Neben der eigenen Beiirtheilung ha- 
ben die Codices an sich schon durch ihr Alter und namentlich die 
M. durch ihre offenbare Treue ein gewisses Recht, das man bei 
der Construction des Textes geltend anerkennen muss, und wenn 
gleich Hr. Her. in den p. 99. versprochenen Emendationes Taci- 
tinae gewiss vielfach an dem Orelli sehen Texte ändern wird, so 
sind wir doch der Meinung, selbst er würde, im Fall er eine Aus- 
gabe des Tacitus besorgte, manche wohlgemeinte Verbesserung 
lieber unter dem Texte bemerken, als geradewegs umändern. 
Solche Verbesserungsvorschläge wollen erst vielfach geprüft sein, 
auch die Censur anderer Gelehrten bestanden haben, bevor sie 
als wirklich bewährt zum Texte erhoben werden; und da soge- 
nannte Emendationes und Beiträge zur Kritik und Erklärung eines 
Schriftstellers an sich nur immer erst Vorschläge enthalten, wenn 
gleich der Name auf etwas Mehr Anspruch zu machen scheint, so 
finden wir diese Verschiedenheit zwischen den Hilm. Orelli und 
Heraus nach beiden Seiten hin ganz berechtigt und lobenswerth. 
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Dazu kommt, dass Hr. Her. in seinem reformatorischen Streben 
keineswegs leichtgerüstet auftritt, nein, er hält in jedem Falle 
jedem Widerspruche die Beweiskraft der Analogien vor, und wer 
sollte da nicht gestehen, dass solche Beweise immer etwas An- 
lockendes, oft etwas Ueberzeugendes haben. Bei den einfachsten 
Verfälschungen der M. sind, weil ja auch Hr. Or. ohnedies die- 
lelheil Beweise längst kannte , beide Gelehrten übereinstimmend 
in der Heilung und selbst versteckte Unrichtigkeiten in der Ynl 
gata sind nach Vorgang Anderer von Hrn. Or. bemerkt und auf 
gleiche Weise mit Hrn. Her. verbessert worden. Aber der Letz- 
lere geht weiter, er spürt förmlich nach Fehlern und berechtigt 
uns zu derselben Klage, die Tacit. 111,28. über die zur Bewachung 
der leges angestellten custodes ausspricht. Hier muss einge- 
schritten werden , dass er nicht weiter da Unrichtigkeiten wittere, 
wo nur irgend eine äussere Möglichkeit ohne innere Notwendig- 
keit sich darbietet, nach irgend einer aufgestellten Form zu än- 
dern. Man muss dem Gedanken auch Raum geben, dass der M. 
ja wohl ganz recht haben könne. Aber gut ist es doch wiederum, 
dass die orthodoxen Conservativen in Spannung erhalten werden, 
damit sie sich nicht abschliessen gegen vernünftigen Fortschritt, 
und mit Recht, wie Walther den Tadel verdienen, den Hr. Her. 
von seinem Standpunkte aus geradezu als solchen ausspricht (man- 
eipium codicis) und Hr. Or. in die Verwunderung einkleidet, wie 
Walther so Etwas habe nur vertheidigen können. Es ist also nicht 
Walther's Conservatismus , den wir bei Hrn. Or. vorfinden, sondern 
ein weniger spröder, ein biegsamerer, der jedem Reformator 
die Hand zu bieten bereit ist, wenn er nur nicht zu viel von ihm 
verlangt und überhaupt auf die M. etwas giebt, der aber oftmals 
fürchtend, zu viel an einer Stelle nachgegeben zu haben, an einer 
andern es durch grössere Bedenklichkeiten wieder gut machen 
will. Von dem Döderlein'schen änderungssüchtigen Standpunkte 
ist er weit entfernt , und wenn er allerdings mit Recht auch in 
kritischer Hinsicht Vieles und Manches von diesem Vorgänger auf- 
genommen, so spricht er sich doch überwiegend mehr gegen ihn 
aus, und namentlich stimmt er mit Zumpt p. 504. durchaas gegen 
Döderlein's Vorliebe zu transponiren. So also können wir den 
kritischen Standpunkt Orelli's als den einer besonnenen Reform 
nicht abgeneigten Conservatismus bestimmen, wie er ungefähr 
swischen Walther und Döderiein in der Mitte liegt. Heraeus steht 
ganz auf Seiten Döderlein's , nur etwas gerüsteter , dieselbe Sache 
und dasselbe Princip siegreich zn vertheidigen. 

Und doch hätten wir selbst bei Orelli gewünscht, dass er 
•ich an manchen Stellen nicht durch scheinbare, in Wahrheit aber 
ungültige Gründe zur Aenderung des durch M. gegebenen Textes 
hätte bewogen gefühlt. Nach unserer Meinung sollte ein Heraus- 
geber des Tacit us nur dann den M. ändern, wenn offenbare Ver- 
sehen stattgefunden, deren Aenderung handgreiflich ist, aber da, 
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wo es sich um weitere Begründung handelt, zumal wenn es auf 
spitzfindige oder subtile Unterschiede zwischen Wörtern und Ver- 
bindungen ankommt , ruhig den Codex abdrucken und die Bemer- 
kung und den Anstoss den Noten vorbehalten. So hat Hr. Or. 
auch Ann. I, 47. wiederum nur Wolfs Anmerkung zu den Worten: 
ac ne postpositi contumelia iutenderentur (M.) wiederholt und wie 
Alle, ausser Walther, gegen M. incenderentur in den Text gesetzt, 
und doch hat das intenderc hier ausser dem Rechte des Besitzes 
noch den Vorzug, dass es mehr für die geschilderten Umstände 
passt. Soldaten, die mitten in der Empörung begriffen sind, wer- 
den nicht erst durch irgend eine vermeintliche Zurücksetzung ent- 
brannt ( interniere), sondern in der Empörung noch weiter getrie- 
ben (intendere). Ein ähnliches Verhältniss schwebte doch dem 
Herausgeber vor, als er gegen Lips. und Bekk. das intendebat 
M. Ann. XII, 35. beibehielt. Wohl aber gestehen wir, dass Ann. 
XIV, 4.") allerdings das ne mos antiquus per saevitiam intenderetur 
gegen das handschriftliche incenderetur bezeichnender ist, und 
sich trotz Walther's, Rittcr's und Döderlein's Widerspruch als 
richtig erweist — Ann. I, 12. Rursura Gallus non ideirco inler- 
rogatum ait ut divideret, quae separari uequirent, sed et sua con- 
fessione argueretar unum esse reipublicac corpus M. Dafür hat 
Or. des Lips.'s ut in den Text gesetzt, und doch dient das durch 
Död. vertheidigte et zur Verstärkung des sua. Indem Or. aber in 
seiner Widerlegung es zu argueretur bezieht, zeigt er, dass er 
Död. und die richtige Deutung des et nicht verstanden. Ebenso 
giebt Ann. III, 8. das kleine Wörtchen et (M) einen viel hübsche- 
ren Sinn, als Lipsius ganz trocknes ei, und doch hat Or. dies 
letztere in den Text gesetzt. - III, 5. behält Or. gegen Lipsius 
und Ernesti's Plural das fratrem hei (mit Hecht, da Claudius gar 
nicht in Betracht kommt), und möchte, da seine ganz verfehlte 
Deutung ihm selber missfällt, wohl fratres lieber haben, aber 
doch fügt er hinzu : In re prorsus incerta praestat lno%ij. Nach 
diesem an sich richtigen Grundsatze können wir die Textesworte 
III, 11. nicht billigen: satin cohiberet ac premeret sensus suos Ti- 
berius. [iis] haud alias intentior populus etc. Denn abgeseheu 
davon , dass er nicht iis, sondern t« M. einklammern musste, ist 
die Auslassung des zweiten ac premeret nach Tiberius noch gar 
nicht eine prorsus certa res. Einmal scheint uns Walther's Deu- 
tung, wenn gleich lange noch nicht richtig, doch auch nicht so 
incredibilis, wie es Or. glauben raachen will, jedenfalls kann sie, 
in Betracht, dass ac premeretis mit weniger Veränderung anders 
lantet, auf den richtigen Weg leiten, der nunmehr bei der unter- ' 
lassenen näheren Untersuchung des Sinnes sicherlich noch nicht 
betreten ist. Dübner's von Or. adoptirte Erklärung: haud alias 
et ad intentior et ad plus sibi permisit simul referendum, muthet 
dem Leser doch auch zu viel zu. — Ann. III, t>2. M. regi utiset 
(das sed gehört zum folgenden). Lips. rege niti von Or. aufge- 
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nominell. Stände es in M., so würde keiner auf utl kommen. Aber 

da rege uti einen vollständig: guten Sinn giebt, und zumal eine 
Abwechselung bietet von dem eben da gewesenen initiis niti, so hat 
Bach durchaus mit Recht sich ganz an M. angeschlossen, und wir 
werden fast irre, ob Or. nicht durch Versehen rege niti geschrie- 
ben, da seine Anm. so lautet: Bachius Beroaldum secutus rege uti, 
quod sane explicare possis „regis anetoritate uti; tfc et paullo ante 
iam usus erat v. niti. — Ann. IV, 7. M. et ultor metuebatur non 
occultus adiis et crebro querens. Daraus hat Lips. mit Billigung 
aller Herausgeber und auch Or. non occultus adii et gemacht. 
Her. und Död. sind beide unabhängig von einander (cf. Her. p.43.) 
auf die sehr einfache Conjectur verfallen : ultor non occultus odii 
sed crebro querens, wodurch aber der ganze Gedanke verdreht 
wird. Dasselbe geschieht aber auch durch das odii et, wie Or. ab- 
weichend von M. in dem Texte schreibt, und doch will Tacitus 
occultus odiis et schreiben.' So lange nämlich Drusus lebte, miss- 
bra nebte Seian nicht seine Macht bei Tiberius, aus dem Einen 
Grunde, weil er den bestimmten Nachfolger als dereinstigen Bü- 
cher fürchtete, wofern er den Tiberius zu Schlechtigkeiten ver- 
mochte, und dass jener ihn dereinst zur Rechenschaft fordern 
werde, ging hervor (non occultus) einmal aus seinen Hand- 
lungen (odiis) und das anderemal aus seinen Worten (et crebro 
querens). So ist odiis als Abi. des Grundes bezeichnender als das 
occultus odii , wozu Hr. unnöthig Beispiele gesammelt. — Doch 
es ist fast, als wenn Tacit. seinen ärgsten Feinden in die Hände 
gefallen ist; gerade in das Umgekehrte dreht man seine Worte. 
Ann. IV, 70. sagt er mit Wohlbedacht nach M.: non prudentem 
Tiberium tantam invidiam adisse.. Daraus macht auch kurzweg 
Or. non imprudentem, weil bis jetzt noch keine richtige Deutung 
des non prudentem vorliegt, denn die von Bach kann allerdings 
nicht befriedigen. Wohin solches angemaasste Recht führe , ha- 
ben wir kürzlich in dem merkwürdigsten Beispiele von Hypercritik 
bei Held gesehen , der den ganzen Agricola für schlecht erklärt, 
weil — er ihn nicht versteht, und um ähnlichen Auswüchsen vor- 
zubeugen, die etwa wie Held auf Walch, so auch auf Orelli pro- 
vociren möchten, ist es Pflicht des Ree, mit Ernst und Nachdruck 
solche Nichtachtung der uns durch die anerkannt gute Handschrift 
überlieferten Worte des Tacitus hervorzuheben. Tacitus refe- 
rirt uns die öffentliche Stimmung, wie Tiberius am Neujahrstage, 
der doch nur dem Dankgefühl gegen die Götter geweiht sein solle, 
den Sabinus so gewaltmässig ergreifen und zum Tode schleppen 
lässt. „Es sei nicht klug von Tiberius gehandelt, dass er so ab- 
sichtlich Hass auf sich lade". — Ann. V, 4. giebt M. : festioque 
in Caesarem omnibus, und wenn wir auch gern in die Aenderung 
ominibus willigen , möchten wir doch dem Tacit. nicht auch von 
Or. ein fanstis für das bezeichnendere fest is aufgedrungen sehen. 
Or. hat auch hier zu nachgiebig den M. verlassen, wiederum 



Digitized by Google 



Taciti ojpera , recens. et interpretalus est Orellius. 



275 



durch Död.'s falsche Erklärung des festi durch lacti dazu vermocht. 
Es ist Senatssitzung, in der Tiberius 1 Briefe und Klagen gegen 
Agrippina und Nero vorgelesen werden. Man weiss nicht, wie 
man sich dabei verhalten soll, da Tiberius sich nicht weiter er- 
klärt hat. Das Volk hört von der Gefahr, in welcher sich das 
Blut des Germanicus, ihres Lieblings, befindet, weiss aber auch 
und ahnt, dass Tiberius nur auf Seiairs Antrieb geklagt habe; ja 
es geht noch weiter, und wendet den uralten Kunstgriff an und 
schreit, die Briefe seien falsch, der Fürst wisse von alledem 
nichts, wenngleich sie immerhin anders dachten. Diese dreiste 
Behauptung konnte der Fürst, dessen .Namen die Briefe doch tru- 
gen, leicht ahnden, um ihn jedoch, im Fall sie wirklich von ihm 
wären, zu versöhnen, verwahrten sie sich durch festis ominibus, 
durch die ausdrückliche Versicherung, dass sie so Etwas gar nicht 
von Tiberius glauben könnten. Da kann von einer Demonstration 
zu Gunsten desselben (faustis ominibus) nicht die Rede sein. 
Durch faustis ominibus würden sie sich über Tiberius gestellt ha- 
ben, durch festis ominibus wird das entgegengesetzte hier gültige 
Verhältniss der Unterwürfigkeit bezeichnet. — Ann. VI, 5, hat 
Or. anstatt des nun ganz sicheren incerta (cf. Bait), incestae 
virilitatis, doch zweifelt er in der Anm. an der Wahrheit: iam si 
vera est lectio incestae , alitcr explicar i nequit etc. Da schreiben 
wir doch lieber, wenn einmal geändert werden muss. mit M. in- 
certae virilitatis, und sind nunmehr ganz geneigt zu Freinsheim 's 
Conjectur: Caiam. — Ann. XI, 10. M. in cuius transgressum Bül- 
tum certato würden wir gegen Or. transgressu (in mit dem Acc. 
als Zweck des Kampfes) beibehalten. — Ann. XIV, 36. deutet 
das certus eventu Suetonius M. (Or. certus eventus) nicht den 
Ausgang des bevorstehenden Kampfes an, sondern Suetonius hatte 
durch den Erfolg früherer Schlachten überhaupt Vertrauen für 
alle Zukunft erhalten. 

Wir haben Stellen gewählt, wo einzelne Worte geändert 
waren, obschon nach des Ree. Ansicht M. das Richtige enthielt. 
Denselben Tadel müssen wir auch aussprechen wegen der Leich- 
tigkeit, mit der Hr. Or. sich bei grösseren Corruptelen hin und 
wieder zur Aufnahme ganz unsicherer Conjecturen hat bewegen 
lassen. Er selber spricht sich über die Setzung des Corruptel- 
zeichens zu Ann. I, 20. aus. Unter den vielen Conjecturen zu dem 
Worte intus gefallen ihm zwei: attentus von Rhenanus (leicht, weil 
das vorhergehende Wortsich auf at endigt), doch weiss er kein 
Beispiel von attentus mit dem Gen.; die andere von Lips.: vetus, 
quod placet. Sei licet sei i bebaut uetus^ intus autem sine puncto 
U6que ad sec. XV. In den erklärenden Anmerkungen heisst e6: 
[vetus (si haec vera lectio) operis] per multos iam anuos industriae 
militari ac laboribus assuelus. Aber doch hat Hr. Or. sie nicht 
in deu Text genommen , weil sie nicht ganz sicher ist. „Atta- 
raen nulla adhuc coniectura cum sit prorsus certa, servavimus 

iV. Jahrb. f. Phil. M . Paed, od. Kr it. Hibl. Bd. L. I/ft. 3. IS 
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corrnptelam Das ist unsere eben ausgesprochene Ansicht , aber 
Abweichungen davon bieten sich ungesucht. Hr. Or. , der sich 
cp. 54. so vorsichtig benimmt, dass er nicht die nach den Denk- 
gesetzen nothwendige Veränderung coepta statt coeptos M. abge- 
druckt hat, obschon er rebus commotis 31.. wie auch wir billigen, 
in rebusque motis (rebus c motis) verändert, setzt an der so viel 
besprochenen Stelle I, 59. statt des hominum 31.. die Conjectur 
Horkel's und Bezzenberger's hoc unum in den Text. Sie giebt 
einen erträglichen Sinn und ist palä'ographisch ganz leicht, ob- 
schon Her. nunmehr Or. bewiesen, dass auch Seyfferl's: omissum 
(cf. wegen der Aspiration M. I, 76. hostentandam) nicht der ver- 
missten äusseren Wahrscheinlichkeit ermangelt (Her. st. c. p. 149. 
Aum. 130.); aber ist denn hoc unum eine prorsus certa coniectura? 
Es ist nicht zu vergessen , dass wir erst im Beginn einer sicheren 
Kritik bei dem M. stehen, und wer will denn schon behaupten, 
dass nicht etwa uns noch dieser und jener ganz einfache Grund 
der Verfälschung verborgen ist. Wenn aber Hr. Or. nun noch 
hinwirft, dass ihm diese Stelle ein Kinderspiel sei (locus ab inter- 
pretibus mire vexatus mihi quidem facillimus videtur; „nunquam 
fore, ut Germani bat idoneas caasas reperiant, propter quas igno- 
scant Segcsti", so können wir doch versichern, wenn das hoc 
unum nicht eine andere Beziehung als die auf Segest haben könnte, 
so wäre die Conjectur wahrlich nicht werth, nur erwähnt, viel 
weniger zum Text erhoben zu werden. — Ann. III, 55. hat Or. 
für M. : et consensu adulantium haud iustas est, Gron.'s Conjectur : 
haud iutus est, in den Text gesetzt mit Dübner's Erklärung: nam 
si adulantium voeibus adiutus esset, vere eam et ex animi seilten- 
tia recusasse patuisset ; doch ist dagegen sogleich zu bemerken, 
dass diese Umschreibung das positive et consensu adulantium 
gauz verwischt und umkehrt; aber auch ausserdem werden sich 
die Wenigsten dabei beruhigen. Wir vermissen hier wiederum 
die Zurückhaltung, die doch cp. 37. den Hrn. Herausgeber mit 
Recht veranlasste , das aedificationibus M. nicht mit Lips. editio- 
nibus oder Seyff. ludicris factionibus zu vertauschen, obgleich wir 
weder Or.'s Erklärung billigen, noch selber eine aufstellen können. 
— Ann. XIII, 25. giebt Bf.; exercebant . T . modum captivitatis 
nox agebatur Julius que Montan u s. Ueber das que bemerkt Or. : 
quae nota quidem significare nequit , sed saepe in M. falsae sunt 
notae litterae m, a, e cet. Das Letztere ist etwas unklar, doch 
eine ganz richtige Verteidigung von Or.'s Conjectur Jnliusque 
Montanus, die wir gelten lassen können; aber das et in aus . T • 
ist uns zu viel. Ree. glaubt, in dem ursprünglichen Codex habe 
undeutlich I N gestanden , der Abschreiber entzifferte irrthümlich 
aus dem mittelsten Striche des N ein J und setzte gewissenhaft 
anstatt des ersten Buchstaben I ein Punkt, und da von dem N 
noch der letzte Zug übrig blieb, hielt er auch diesen für einen 
besondern Buchstaben , daher das . T . , das in heisst. Dann 
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theilen sich Tackus' Worte so, dass ubi — pernotuit — augeban- 
turque — et quidam exercebant den Vordersatz bilden, dessen 
Nachsatz in modum caplivitatis nox agebatur ist; wenn nun das 
von Hrn. Or. conjicirte que richtig ist, so würden wir zwei Nach- 
sätze haben. Das et darf dem Texte nicht aufgedrungen werden. 
■ — Ann. XIII, 44. scheint dem Ree. die jedenfalls hübsche Con- 
jectur Or.'s et quasi istinc cessurus statt M et quastim census 
doch zu schnell in den Text gesetzt. — Ann. XV, 37. hat Rhen. 
misit auspices M , in visi at/spices \ erändert und Hr. Or. hat es 
so abgedruckt, ohne Walthers Bemerkung und Oberlin's Einreden 
zu beachten. Letzterer macht darauf aufmerksam , dass Sulpic. 
Sev. bist sac. 2, 28. diese Stelle wörtlich aus Tacitus aufgenom- 
men, doch misit auspices ausgelassen habe. Wenn es nun in Hin- 
blick auf Ann. XI, 27« ganz nahe lag, sich hier auch der auspices 
zu erinnern, so ist bei Sulpic. kein anderer Grund der Auslassung 
abzuseilen, als der, dass sie nicht in seinem Exemplar des Tacit. 
standen. Daher has Walther vermuthet, das misit auspices sei 
erst später in den Text gerathen. Auch Hr Or. erkennt hin und 
wieder, cf. Ann. XII, 07. delectabili eibo (ho)leto (Bait. Conjectur, 
die wir nicht für ein Glossem halten möchten), die Aufnahme un- 
gehöriger Wörter au, die wir aber nicht dem letzten Abschreiber 
zur Last legen können; sie müssen sich schon in den frühern Hand- 
schriften gefunden haben. So linden wir auch in der vorliegenden 
Ausgabe Ann. XVI. 2. das visoribus mit Ern. ausgelassen und Cap. 
Ol. zu laudes repetitum venera ntium die Bemerkung: Id tantum- 
modo \ideo v. venei aniium ortum esse ex superiorc venerantur. 
Jedoch bei dem misit auspices finden wir nicht die Muthmaassung 
Walth.'s angezeigt, dass es aus der Bemerkung eines früheren 
Ueberarbeiters: omisit auspices fälschlich, in den Text gerathen 
sei, und diese Muthmaassung hat in dem Zeugnisse des Sulpic. 
eine viel sichrere Begründung, als des Rhen. Aenderung visi, denn 
wenngleich das rn aus dem vorhergehenden flammeum leicht kann 
hinübergezogen sein, so bleibt immer noch die Einsetzung eines 
v und Weglassung des t. Die Herausgeber müssen auch nicht 
blind sein wollen, wenn uns Ann. XVI, 17 ein klarer Hinweis ge- 
geben wird , wie solche nicht zum Tezt gehörigen Worte doch in 
denselben gekommen sind. Dort liest nämlich M.: mixta inter 
patrem filiumque coniurationis scienlia finguntur adsimilatis (statt 
u) Lucani litteris. Wenn nun den jetzigen Herausgebern jene 
solche Randworte so wunderlich erscheinen, dass sie nicht der 
Erwähnung werth seien, ist's denn hier weniger wunderlich, Dö- 
derleins und Orellis Erklärung des finguntur zu lesen? Der 
Eine will mixta für das Neutr. Plur. eines Subst. und scientia für 
den Abi. caus. halten, der Andere legt gar dem Abschreiber des 
M. den Irrthum unter, er habe das viel bekanntere Substantivtin] 
scientia für das Neutr. Plur. gehalten. Da glauben v»ir doch im- 
mer noch lieber Erucsti's Annahme, der nach Anleitung der Ed. 

18* 
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Spir. : scienlia. fin guntur litterae assimulatis Lucani litteria , das 
finguntur litterae für eine Inhaltsangabe , auf dem Rande, wie sie 
sich bisweilen finde, erklärt; durch diese wäre denn das ursprüng- 
liche fingittir verdrängt. Wir sind hier nicht gesonnen, gerades- 
wegs eine Verteidigung der Ernesti'schen Ansicht zu geben, hal- 
ten es aber für Pflicht, wieder auf noch nicht widerlegte Conjec- 
turen Früherer aufmerksam zu machen, damit nicht etwa ein 
folgender Herausgeber auf Grund Orelli's gezwungener Erklärung 
des visit und spectata das visi auspices als ganz sichere Worte 
des Tac. in den Text setze. Dass übrigens in den Text Ungehö- 
riges kommen kann, mag es nun durch Randbemerkungen oder 
irgend welchen Zufall geschehen sein, hat Hr. Or. selber bei sich 
erfahren, denn die Worte: Dativus autem pendet a v. aecreverat 
gehören nimmermehr in die Anmerkung Ann. I, 21. zu 0161 tarn. 

Haben wir bis jetzt Stellen ausgewählt, die beinahe im Stande 
sein könnten (so allein betrachtet und herausgerissen), unser ei- 
genes oben ausgesprochenes Urtheil über den kritischen Stand- 
punkt des Hrn. Herausgebers fast umzustossen, so liegt es uns 
nun ob, durch eine weitere Besprechung anderer bei weitem über- 
wiegender Stellen es näher zu begründen und zugleich das Ver- 
haltniss zu seinen Vorgängern genauer ins Auge zu fassen. 

Ann. I, 7. hat Or. mit Recht die Randlcsart M. tristiores ge- 
gen Död. tristi ore aufgenommen. — Cap. 9. ziehen wir die leich- 
tere und bezeichnendere Aenderung Gronov's vor: multa Antonio 
tunc, inferfectores patris ut uteisceretur , multa Lepido conces 
sisse. Or. verwandelt nach Mur. und Pich, tunc in dum. Doch 
das ut konnte vor ulcisceretur leicht ausfallen, wie ja auch zwei 
Zeilen weiter Or. ein nicht in M. stehendes ut einsetzt: quam ut 
ab uno regeretur. — Cap. 26. Nunquamne nisi ad sc filios fami- 
liarum veuturos. Diese Worte nennt Or.: locus saue suspectus. 
Ich dächte, man müsse die Sache einmal anders anfassen, ob dann 
nicht etwa in der Folge die Heilung gelange. Auch Or. findet 
darin den Sinn, dass die Soldaten verlangten, nicht die Söhne 
der Fürsten sollen fürder kommen, sie zu täuschen, sondern 
der Fürst selber, zu be will igen. Dann aber mtiss Lips. im- 
mer mit der Umstellung des nisi Recht haben. Aber es ist ja 
nicht nothwendig, dass der Fürst selber komme, um zu bewilli- 
gen, er braucht seinen Söhnen nur Vollmacht zu ertheilcu. Die ,, 
Soldaten haben auch nicht gefragt: warum Er gekommen, sondern 
warum er gekommen (cur veuisset), wenn nicht mit Vollmacht 
versehen, ihren Beschwerden abzuhelfen. Der Fehler läge dann 
in ad se, „würden denn nie die Söhne anders, als ohne Vollmacht 
kommen f M — Cp. 34. Ueber die schöne dramatische Stelle: sie 
melius audituros responsum, lohnt es nicht mehr, nach Döderlein's 
richtigster Auffassung weiter zu sprechen. Dem rein nüchternen 
Verstände ist es allerdings zu viel zugemuthet, über jene Worte 
hinaus zu dem praeferri noch das iubet zu ergäuzen. Heräus ist 
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durch Held überzeugt worden (p. 67. 68.), dass sich Alles wohl 
füge, wenn man liest: Adsistentem concionem, quia permixta vi- 
debatur, decedere in manipulos iubet: ubi sie melius audituros 
responsum , vcxilla praeferrt, ut id saltem discerneret cohortes. 
Tarde obtemperavere. Auch wir haben daran nichts weiter aus- 
zusetzen. Hätte Tacit. so geschrieben , würden wir ein Beispiel 
herrlicher Darstellungsweise weniger haben. Doch bei Her. ist • 
diese Entscheidung nicht zu verwundern, da er jede scheinbare 
Bestätigung seiner Regeln willkommen heisst. Or. ändert nicht 
an den Worten, erkärt sie jedoch als aus Germanicus Munde ge- 
flossen, so dass responsum das Hauptwort wäre: Sic clementissime 
significare videtur Germanicus, cur eos in manipulos discedere 
iubeat. Der Grund , aus dem er die Walther'schc Erklärung ver- 
wirft: immo huic explicationi prorsus repugnant verba, tarde ob- 
temperavere; nam si illud exclamassent railitcs, promptissime 
fuisse exsecuturos etiam contumaces consentaneum est, beweist, 
dass er Döderl.'s Erklärung des sie h. e. permixUs uti erant gar 
nicht geahnt. — Cp. 35. hat Or. mit Hecht gegen Död. und M. 
universa wieder in universi verwandelt. — Cp. 69. ändert Or. 
ganz einfach das m iiiturn M in militem mit Recht die Einsetzung 
des studia von Död. verwerfend, obschon denselben Sinn darin 
findend. Wir gehen trotz Her. 's p. 6S. unbewiesenem Ausruf: 
Quis enim est, quin cernat, ei sententiae, quam conditio ac ratio 
loci poscit, verba militem quae/i parum esse apta! noch weiter, 
und behaupten, hier sei gar nicht von studia railitum die Rede, 
denn nicht diese, sondern Soldaten sucht man adversus externos. 
— II, 14. hat Or. : et quae sapientia praevisa aptaque imminenti 
pugnae disserit, und weist Gronov's Aenderung provisa (die übri- 
gens Or. Ann. III, 5. zu praepositam toro eine sehr leichte nennt) 
zurück mit Wolfs Bemerkung, dass in der Rede des Germanicus 
von Providentia gar nicht die Rede sei. Doch hat Her. p. 161. 
jetzt das Gegeutheil nachgewiesen. Cf. wegen prac und pro Ann. 
XI, 37., wo Or. praegressus, obschon M. pgressus, das p mit einem 
Strich, der aber von einem Corrector herzurühren scheint. — Cp. 
33. M.: an tis tent. Talis quae (nicht talis quae: Furia). Or. nimmt 
Gron.'s und Grot's Conjectur auf: antistent et aliis quae, doch so, 
dass er abweichend von diesen das vorhergehende ut für ivc, 
damit, afinque, scilicet ex voluutate atque consilio maiorum, qui 
reipublicae formam constituerunt, erklärt. Da wir aber in diesem 
Falle die Construction nicht zu durchschauen vermögen, ziehen 
wir noch die leichte und dem Tacitinischcn Sprachgebrauch ganz 
angemessene zweite Conjectur des Lips. vor: nun quia diver sa 
natura , sed (quia) ut (quemadmodum) /ocis, ordinibus , digna- 
tiouibus antistent, ita atiis, quae etc. — Cp. 80. ist M.: ne tela 
quidera agrestia aut subitum usum properata, jedenfalls falsch ; doch 
ziehen wir mit Död. und Her. p. 35. aut subitum in usum vor ge- 
gen Beroald. und Or.: ad subitum usum — IV, 5. tadelt Her., 
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dass Bach nicht statt des incertum fuit M. des Lips. Confectur 
fuerit aufgenommen, da die Sylbc er durch - oder * oder ' in den 
Manuscripten bezeichnet, so leicht ausfallen konnte; cf. II, 62. 
transtulat M. für transtulerat, wie Or. ebenfalls mit Hinweis auf 
die bei Ruperti zu dieser Stelle gesammelten Beispiele gegen 
Walther's transtulit entscheidet ' Doch hat er mit Recht dieses 
• fuit beibehalten und nach Bach's und Dübner's Vorgang erklärt: 
quin ü tat im intellcxi , rem iucertam esse, hoc perseqni consulto 
omisi. Död.'s Erklärung war auch nicht zu ertragen. — Cp. !5. 
möchten wir statt ita quamquam , itaque quanquam lesen. — Cp. 
26. scheint die Erklärung Or.'s von M.: culpae nescia gens, als 
wenn die Garamanten nicht gewusst hätten, wie sehr sie sich 
durch Hülfcleistung gegen die Römer vergangen hätten, fern zu 
liegen und den Worten ad satisfaciendum zu widersprechen. Wenn 
aber Her. p. 148. Fi nescia (non nescia cf. cp. 32.) mit Göthe's 
Ausspruch: „Im Auslegen seid frisch und munter, legt ihr's nicht 
aus, so legt wts unter", vertheidigt, so hat er damit auch von 
seinem Standpunkte aus Död.'s Erklärung die Geltung verschafft, 
die wir ihr an sich beilegen. — Cp. 35. hat Or. ganz richtig nach 
den von Bach gesammelten Beispielen suura cuique decns poste- 
ritas rependunt M. beibehalten, obschon auch nach Her. p. 21. 
aus rependit leicht wegen des folgenden deerunt der Plur. ent- 
stehen konnte ; cf. VI, 42. quoties concordcs agunt, spernuntur 
M. anstatt spernitur. — Cp. 52. hat Or. richtig erklärt, doch den 
geringen Fehler im M. übersehen: sed maginera veram. Wenn 
man bedenkt, dass ursprünglich set geschrieben wurde, und die 
Verwechselung von i und t (cf. Her. p. 116 sq.) erwägt, so ge- 
staltet sich ganz einfach se imaginern veram. — Cp 59. ist jeden- 
falls Or.'s Conjectur (die auch schon Bezzenberger gemacht) Mare 
Am uc lau um inter et fnndanos montes wahrscheinlicher, als Her.'s 
Vertheidigung des fundanosque. Cf. VI, 33. mare inter et extre- 
mos Albanorum montes. XIV, 4. Misenum inter et Baianum 
lacum. — VI, 10. behält Or. nach Heins 's und Walth.'s Vorgang 
das qua M mit der passenden Erklärung i. e. quatenus bei. Her. 
streitet gegen Död.'s zu wortreiche Erklärung qua pro quatenus 
i. e quoniam und vertheidigt quia. Die bei Her. besprochenen 
Stellen sind ungleich von Or. entschieden. Ann. XI, 7. hat M. 
cogitaret plebem , qua toga enitesceret, Or. quae, in sofern er qua 
aus dem folgenden toga entstanden glaubt. XV, 72. hat M nym- 
phidio quaunc (wie wir jetzt durch Bait. erfahren), Or. hat jedoch 
die Vulgata beibehalten de quo, quia etc. XIII, 3. stimmen wir 
Or. bei , dass er M quae deceret principem mit Acidal. in qua än- 
dern möchte. Um so eher hätten wir auch erwartet, dass er XII, 
45. nicht von M abgewichen wäre: qua fraude confici potuerint, 
promta nuntiat, cetera armis exsequcnda, wo er quia nach Lips. 
Conjectur aufgenommen. - - Cp. 37. verlangt Her. monet Tirida- 
ten primoresque, hunc Phraatis avi. altoris Caesaris, quaeque 
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utrobique pulchra roeminerit für M. avi ut altoris C. quae utrob. 
Or. hat mit Recht, wie wir glauben, Rhen. 's Verbesserung von ut 
in et aufgenommen , und wenn wir nun Phraatis avi et altoris Cae- 
saris als Eins zusarameunehmeu , so kann das Asyndeton nicht 
mehr anstössig sein, lieber die Auslassung der Copula zwischen 
Namen XI, 33, XII, 2. XIII, 55. Bist. I, 13. II, 95. stellt Her. 
p. 170. die V erm u t hung auf, dass vielleicht eben so wie bei den 
Zahlen in der Schrift das et ausgelassen, doch gelesen worden 
sei. — XI, 19. führen Her. und Or. beide übeinstimmend das se- 
natum wieder zurück , weil das senatus M. aus dem Gleichklang 
von magistratus entstanden. Von Walther an waren die Heraus- 
geber zu dem Plur. durch M. bestimmt worden, doch nach Her 
p. 16. war es Sitte der Römer, einem unterjochten Volke nur 
Einen Senat vorzusetzen. — XII, 44. hat Or. mit Recht iuvenem 
potentiac promptac (M,: prompte) gegen Freinsh/s von Her. ver- 
theidigtes promptum beibehalten — Cp 63. M. in meta pontu, 
daraus ist iiuinensa und inuumera gleich leicht abzuleiten. Or. 
hat das erstere aufgenommen nach Vorgang Bach's und Död.'s. — 
XIII, 19. Or. und Her. haben beide übereinstimmend das incertas 
M. geändert in incertum. Jener sagt blos, Bach's Erklärung döij 
kovg ovöag sei uicht möglich, obschon Petersen und Jacob den 
passiven Sinn von incertas bewiesen haben. Her. erwidert dage- 
gen p. 22. Not. 16., dass in diesem Kalle ein Vernum finitum da- 
beistehe, wo nicht, setze Tacit. immer incertum, cf Ann. XIV, 
9. XV, 38. Hist. I, 75. IV, 6. Agr 7., desshalb hätte es hier prae 
ter paucas feminas Incertas amore an odioagerent heissen müssen. 
Doch wir halten dies für einen nur scheinbaren Grund, denn wer 
ergänzte hier nicht unwillkürlich aus dem vorhergehenden nemo 
adire ein ad i reut '! und können desshalb die Lesart M. noch nicht 
aufgeben. - XIV, lf>. hat Or. die beiden verdorbenen Stellen 
mit dem Zeichen der Corruptel bezeichnet. Er ist weder mit 
Dübner's Conjcctur: facultas needum insignis erat, hi acciti etc., 
noch mit seiner eigenen: facultas, needum insignis et satis nota. 
hi acciti etc., zufrieden, „sed altera utra Interpret um usui sie sa- 
tis inserviet" hinzufügend. Die zweite Corruptel utque contraria 
adseverant tum discordiae rueretur hat Rezzenberger (cf. Her. 
p. 107.) jetzt aufs Ueberzeugendste geheilt , und Or. würde sie 
gewiss in den Text gesetzt haben, da sie eigentlich nichts an den 
Buchstaben ändert, im Kall er sie gekannt hätte: utque contraria 
adseverantium diNCordia frueretur. Sie bedarf weiter keiner Er- 
klärung oder Verteidigung, nur möchten wir gegen Bezzenb. und 
Her. das que nach ut, als aus dem folgenden c entstanden (cf. 
Ann. I, 57. rebus c motte. VI, 33. dat I'arthorum [que] copias), 
weglassen, indem uns die von Her. und Död. vert heidigte Bezie- 
hung, dass Nero sieh mit den Philosophen abgab, einmal um zu 
\erdauen, und dann ferner, um sich an ihrem Streiten zu amüsiren, 
dooh zu wunderlich erscheint. — Cap. 17. ist schon durch Or. der 
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Wunsch Her. p. 80. erfüllt worden , dass doch endlich die Her- 
ausgeber des Ernesti Conjectur: sub idcrn tempus levi initio cae- 
des orta est, aufnehmen möchten. Uebrigens erfahren wir durch 
Bait , dass M. nicht incentio, sondern intentio hat, was leichter 
aus initio entstehen konnte. — . Cp. 25. ist ebenfalls schon richtig 
Ton Bezzenb. statt des corrumpirten: at praesidium legerat, wo 
Or. noch das Zeichen der Corruptel hat, legerat in Legerda ge- 
ändert. — Cap. 34. hat Or. mit Recht das animo adeo fero gegen 
Död. und Her. (p. 20.) feroci beibehalten: sane differt Neronis 
ferus animus supra Cp. 4. Hic tarnen sine offensione interpretabe- 
ris de Britannis ira saevientibus. — XV, 50. hat Or. mit Her. 
übereinstimmend aus dem sermonis M., sermone in den Text ge- 
setzt, weil der Gen. aus dem vorhergehenden ipsius entstanden 
sei. Doch ist die von Waith, aufgenommene Aenderung sermoni- 
bus, Spir. durch Ausfall der Buchstaben bu eben so leicht zu er- 
klären. — Cp. 69. haben wiederum beide propter molliorem so- 
num das et mensae'M. in e mensa verändert. Wir würden doch 
mit Bekk. das ex als leichter vorziehen. — XVI , 9. hat Held die 
sich sehr empfehlende Conjectur gemacht audentique venas ab- 
rumpere statt M. suadentique (cf. Her. p. 12, r ). v und 8 verwech- 
selt), und so scheinen die folgenden Worte leicht verständlich: 
animum quidem morti destinatum ait, sed non permittere percus- 
sorem gloriam ministerii. Wenn Or. sie gekannt , wäre es gut ge- 
wesen sie anzuführen, obschon auch wir bei dem suadenti M. 
bleiben, denn der Rath kann auch schon ein rainisterium genannt 
werden. • — Cp. 19. behält Or. novitate M. , obschon Neue's und 
Döderlein's novitatern dem Sinne und auch der Schrift nach sich 
empfiehlt. — Cp. 22. lässt Or. bei den als Corruptel bezeichneten 
Worten : huic uni incolumitas tua sine artes sine honore zwischen 
Lips.'s und Gron.'s gegen Död.'s Einwendungen vertheidigte Con- 
jectur unentschieden: tua sine cura, artes sine honore und inco- 
lumitas tua, tuae artes sine honore. Vielleicht muss es heissen: 
huic uni incolumitas tua sine cura, sine honore. 

Wenn wir bisher gesehen, dass die Orelli'sche Ausgabe in 
kritischer Hinsicht als eine neue Grundlage zu betrachten ist, von 
der aus jeder nachfolgende Bearbeiter des Tacitus ausgehen muss, 
und weiter, dass sie in wenigen Fällen mit Unrecht von M. abge- 
wichen , an mehreren Stellen neue wirkliche Verbesserungen auf- 
genommen, neben einzelnen von Früheren schon besser geheilten, 
und endlich, dass sie bei den sehr vielen Corruptelen des M. gröss- 
tenteils die nothwendige Zurückhaltung und Scheu vor Aufnahme 
unsicherer Conjecturen bewahrt hat, so bleibt ans jetzt noch die 
andere Seite, der Commentar, zu betrachten übrig. 

Hr. Or. hat auf Grundlage der älteren bewährten Erklärer 
mit vorzüglicher Benutzung der neueren Döderlcin, Dübner, Bur- 
nouf etc. einen sehr reichhaltigen Commentar gegeben, bei dem 
zunächst nach der äusserlichen Seite das hervortritt , dass er uns 
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durchgehende Auszüge aus den Schriftstellern giebt, auf welche 
Frühere nur zur weitern Begründung ihrer Erklärungen verwiesen, 
die aber raeist und grösstenteils in dieser Form nichts weiter 
als blosser gelehrter Kram sein mussten, weil den Wenigsten 
solche angezogenen Werke säramtlich zugänglich sind. Auch bei 
Hrn. Or. finden sich freilich viele solcher blossen Citate, doch hat 
er wohl unterschieden und das Letztere nur dann mit Recht vor- 
gezogen , wenn solche Stellen sich nicht im Auszüge geben Hessen, 
oder nicht sowohl zur unmittelbaren Aufklärung des Textes die- 
nen , als vielmehr nur lliiiweisiiugen erhalten für die, welche diese 
Ausgabe nicht eben zum Studium des Tacitus, sondern zum Nach- 
schlagen benutzen mögen. JMothwendig sind dadurch auch eine 
Masse Gegenstände und Fragen in diesen Anmerkungen berührt, die 
wir in blossem Bezug auf Tac. auch eben so gut entbehren könnten, 
die wir aber gern und dankbar mitlesen, zumal wenn der Heraus- 
geber wie Hr. Or. versteht, sie uns in einer so gefälligen Weise 
vorzutragen, und wo möglich noch immer einen Verknüpfuugspunkt 
mit der Erklärung des Schriftstellers herauszufinden weiss. Cf. 
z. B. III, tiü. öl, (>2. Einen grossen Vorzug und eine bedeutende 
Bereicherung haben aber die vorliegenden Anmerkungen durch 
die ausgebreitete Inschriftenkenntniss des Hrn. Herausgebers er- 
halten, und wenn sonst die Beispiele so häufig sind, wo die Edi- 
toren mit Gewalt ihr Steckenpferd in den Commentar hineinbrin- 
gen, so müssen wir dieses Lob des Maasshaltens durchaus dem 
Hrn. Or. spenden. Ueberall sind die angezogenen Inschriften 
passend und den Text und die Gedanken desTacit. erläuternd und 
unterstützend, und nur einmal ist es dem Ree. aufgefallen, zu 
IV, 4. zwei Inschriften von Vaillant und Eckhel erklärt zu finden, 
die sich auf die Eintracht des Germanicus mit dem Drusus bezie- 
hen, obschon Tacit. dort vou dem Wohlwollen des Drusus gegen 
die Kinder seines verstorbenen Bruders Germanicus spricht. Sach- 
und Sinnerklärung ist die vorzüglichste Aufgabe, die sich der Hr. 
Heraasgeber gestellt hat, und wenn ihm jene bei weitem besser 
gelungen, so findet dies seine ganz natürliche Erklärung in den 
Vorarbeiten eines Lipsius und Ryck, während er zum wirklichen 
Verständniss der Worte und Verbindungen fast den W r eg noch 
erst anbahnen musste. Doch kommen wir hierauf noch einmal 
zurück. Lexicalisches wie Grammatisches ist mit Recht grössten- 
teils und absichtlich fern gehalten, da solches schon zu so vielen 
Klagen Veranlassung gegeben und in Wahrheit auch die gewöhn- 
lichen Commentare so dickleibig und ungeniesslich macht , ja die 
Leetüre und den ungetrübten Genuss des Schriftstellers stört und 
verleidet, jedenfalls aber nur in dem Falle seine Berechtigung hat, 
wenn die Erklärung und die tiefere Einsicht der Darstellung es 
nothwendig verlangt, oder etwa in den Lexicis und Grammatiken 
solche Fälle nicht gehörig erwogen und berücksichtigt sind. Aber 
gerade dieses ist es, was den Erklärer des Tacitus fast zu einer 
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grössere» Ausführlichkeit seines Commentars zwingt. Immer noch 
fehlt uns eine wirkliche Grammatik des Tacitus , und selbst das 
Lexicon von Bötticher kann lange nicht den gewöhnlichen Anfor- 
derungen mehr entsprechen und verlässt uns fast jedesmal darin, 
worüber wir uns Auskunft erbitten möchten. Dieser Mangel hat 
denn hin und wieder auch Hrn. Or. bewogen, solche grammatische 
und lexicalische Punkte iu den Bereich seiner Besprechung zu 
ziehen, wo es aber irgend möglich war und er auf irgend eine 
Vorarbeit, namentlich auf das Lexicon von Freund verweisen 
konnte, hat er dies jedesmal vorgezogen. Nur VI, "0. vermissten 
wir bei ultro die Hinweisung auf Roth's sorgfältige Untersuchung 
hinter seinem Agricola. Nehmen wir zu alle diesem noch die 
Präcision und Bündigkeit, mit der jedes ohne Kosten der Deutlich- 
keit dargestellt ist und worin der vorliegende Comraentar das 
Muster der Erklärer zu sein verdient, so haben wir in der Aus- 
gabe des Hrn. Or. einen der Form nach unübertroffenen Comraen- 
tar; und wenn wir, uns zum Inhalt wendend, manche Ausstellungen 
machen werden, so sprechen wir es hier gleich vorweg aus, dass 
dies nicht geschieht, um etwa an jedem Ausgezeichneten mit Lust 
und Fleiss Flecken zu suchen, die gerade bei solcher Intention 
gewöhnlich keine sind, sondern wir wollen ebenfalls, wie bei der 
Betrachtung des kritischen Standpunktes des Uhu Or., auch hier 
das Verhältnis« vorzüglich ins Auge fassen, in welchem derselbe 
zu seinen Vorgängern steht, und von wo aus für die Zukunft und 
für fortschreitende Erklärung des Tacitus noch zu wirken und zu 
leisten ist. Und dass gerade dieses Letztere noch so Manches 
und Vieles ist, kann immerhin nach der hohen Meinung und Ach- 
tung bestehen, die wir der Gelehrsamkeit, wie der vielfach ver- 
schiedenen Beschäftigung des Hrn. Or. zollen. 

Doch bevor wir auf das Wesen des Commentars eingehen , ist 
noch die auch von Hrn. Or. angenommene Art und Weise der Be- 
nutzung von Vorgängern zu betrachten. Döderlein hat in seiner 
Ausgabe der Annalen des Tacitus die Sitte eingeführt, in dem 
Falle die Anmerkungen seiner Vorgänger nicht mit dem Namen 
derselben zu bezeichnen , wenn sie nach seiner Meinung nicht so 
Wichtiges enthielten oder es sich nicht der Hinzufügung lohnte. 
Er nennt solche ein litterarisches Gemeingut, cf Praef. p. IX. und 
X., doch hat er jedes Einzelne, das von ihm selber kam, mit seinem 
Namen unterschrieben . non gloria , sed ut futuros Taciti editores 
admonerem, ubi inter vetera ac centies excusa aliquid novarum 
opinionum lateret. Wenn nun nach diesen Grundsätzen Hr. Or. 
z. B.III, 15. ferret. 68. alia. IV, 61. impetu. VI, 10. recens 
continuam. 45. i mit and o auch Död.'s Anmerkungen benutzt uud 
den Namen desselben auslässt, so ist dies ganz consequent. Jeder 
Nachfolger hat das Recht, den Vorgänger nach seinem eignen 
Maasse zu behandeln. Aber doch ist die Frage, ob solches Ver- 
fahren überhaupt lobenswerth und gut ist. Abgesehen davon, 
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dass hierdurch so mancher Indium veranlasst wird, wie z. B. Hr. 
Heraus p. 104 dem Döderlein die Erklärung von faciles Ann. XVI, 
1!). zuschreibt, die doch von Eni. herrührt, oder wie es Hrn. Or. 
selber ergangen, da er z B. HI, 47. decora, V, 6. mihi pudorem, 
VI, 26. coniunxit Döderlein als Gewährsmann hinzufügt, obschon 
dieser sich nicht genannt und es ihm deshalb auch nicht zukommt, 
so ist's schon an sich tadelnswerth , und wir müssen diese auch 
hei dem Iloraz des Hrn Or. sich findende Sitte durchaus verwer- 
fen Es ist weder eine grosse Mühe, noch wird dadurch erheb- 
licher Kaum weggenommen . wenn der Erklärer auch bei der ge- 
ringsten von einem Andern entlehnten Bemerkung den ursprüng- 
lichen Namen hinzufügt. Die Namen thuns freilich nicht, aber 
sie dienen doch jedem Folgenden wie zum nähern Nachschlagen 
und weiteren Prüfen , so zu grösserer Wahrheit. Das Weglassen 
ist nur die halbe Wahrheit, kann sogar Täuschung werden. Uebri- 
gens ist bei einem Erklärer des Tacitus die Berufung auf Autori- 
täten nicht zu verwerfen , es giebt eine gewisse Beruhigung und 
grössere Dreistigkeit, die wieder wohlthätig auf den Schriftsteller 
zurückwirken kann, wenn man mit seiner Auffassungs- und Er- 
klärungsweise mit einem wohlbcwährten Gelehrten übereinstimmt. 
Und wie will denn überhaupt die subjective Entscheidung Döder- 
lein's und Orelli's als absolute Norm der Wichtigkeit oder Unwich- 
tigkeit einer vorhandenen Anmerkung gelten! Weichen sie beide 
doch sehr häufig schnurstracks darin von einander ab , und hat der 
Letztere wieder Grund zu haben geglaubt, die Namen beizufügen, 
wo Död. sie weggelassen , oder corrigirend einem Früheren wie- 
der zu vindiciren. was Död. sich zugeeignet hatte ; z. B. II. 33.73. 
III, 6. Död. zu funditus amissas, Or. zu nobiles fam. ~9 68. alia, 
wo Död. zum Theil von Waith, entlehnt und sich unterschrieben, 
was Or. auf Waith wieder zurückführt. IV, 42. vel statim. 5f>. 
templum. Wiederum lässt Or. den Urheber weg, wo er in der 
Döderlein'schen Ausgabe beigefügt war, z. B 111,27. aliquando 
in maleficos. 67. Pavouius , IV, f)8. Curtius. 7."*. stipendiarii . wo 
Or. za der Oberllif sehen Aura, noch Weniges hinzufügt, VI, 8. 
novissimi consilii , 33 ad scelus. Solches Schwanken und solche 
verschiedenen Ansichten heben sich ganz einfach durch jedesma- 
lige Hiuzufügung der Namen, und müssen wir dieselben bei jedem 
künftigen Bearbeiter des Tacitus wünschen. Noch hängt hiermit 
so manches Einzelne zusammen, das sich dem Ree. wider Willen 
und ohne Suchen zufällig darbietet und sich nicht bei einem Bu- 
che finden sollte, das ausgezeichnet genannt werden muss. Es 
werden auf diese Weise Anmerkungen aus einer Ausgabe in die 
andere übertragen, und am Ende weiss der Herausgeber selber 
nicht mehr , wo sie ursprünglich zu Hause gehören, und doch 
kommt oftmals, wenn auch, und dies um so schlimmer, spät erst 
Nachfrage nach dem Geburtsscheine, und wer soll hier denn bes- 
sere Antwort darauf geben, oder wer hat bessere Gelegenheit 
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nachzuschlagen, als die Editoren? Jedwedem Andern fehlen mehr 
oder minder die Hülfsmittel dazu. So z. B. wird II, 32. zu clas- 
sicus einer Sitte der Römer bei Hinrichtungen erwähnt, die sich 
mit denselben Worten bei Dübner findet (statt ianua nur domus). 
Hier wünscht doch jeder den zu wissen, der diese Sitte Zuerst 
erklärt. Liest man sie ohne Weiteres in der vorliegenden Aus- 
gabe, so schreibt man sje doch zuerst dem Herausgeber zu und 
nur die Gleichheit mit Dübner führte den Ree. auf Lips. , den Hr. 
Or. mit Unrecht weggelassen, zumal derselbe sich etwas darauf 
zu Gute thut: non cuilibet e plebe doctorum notus mos. IV, 20. 
hat man dem Tacitus einen Grund untergelegt, warum er abwei- 
chend von seiner Gewohnheit im Laufe der Erzählung sich näher 
bei Lepidiis verweilt. Död.'s ziemlich lange Anmerkung ist eben 
so ohne Namen wörtlich von Hrn. Or. aufgenommen und Ree. ge- 
steht offen sein Bedauern, hier nicht erfahren zu können, voo 
wem sie herrührt. Eben so cp. 33. ist die nicht durch M. be- 
stätigte Lesart re Romana mit den etwas veränderten Worten 
Eni 's erklärt. l)öd. hielt es noch für nöthig, Eni. hinzuzufügen, 
doch Hr. Or. hat es unterlassen und doch ist hier Ern.'s Autorität 
von Wichtigkeit. Auch kommt solche Umschreibung fremder An- 
merkungen , doch mit völliger Durchsichtigkeit ohne weiteren Hin- 
weis, woher sie entnommen, vor, z. B. IV, 55. zu Aristonici, 
Mure t a Anmerkung mit andern Worten. Endlich ist, was bei 
solcher Behandlung fremder Anmerkungen fast unausbleiblich die 
Folge, auch Hr. Or. widerfahren, dass er zu sehrvertrauend ohne 
weitere Controle aufgenommen, und somit zu IV, 5. per duas 
Död.'s Auszug aus Lips. mit denselben Worten und demselben 
Druckfehler Hist. IV, 23. statt IV, 48. wiedergiebt. Ebenso III, 
55. hat Död. statt IV, 48. blos Cp. 48. zu studio, dies ist in Hrn. 
Or.'s Ausgabe mit hinübergegangen, zugleich mit dem zweiten 
Versehen, dass diese Stelle wohl für den Ersteren eine Beweis- 
kraft hat, doch für Or. wegen verschiedener Auffassung nichts be- 
weist. Etwas Aehnliches scheint auch IV, 56. bei deligere zu 
Grunde zu liegen , wo Död. seiner Bemerkung Ex Bach, zufügt. 
Hr. Or. hat dieselben Worte mit dem Zeichen Bach abgedruckt, 
aber doch findet Ree. bei diesem Herausgeber dieses Wort gar 
nicht erklärt, und sollte derselbe es anderswo gethan haben, musste 
es wenigstens angegeben werden. 

Doch gehen wir von diesen unerfreulichen Bemerkungen, die 
bei der vorliegenden Ausgabe des Tacitus zur Vermeidung jed- 
wedes nachfolgenden und vielleicht sich nicht eines so berühmten 
Mainens erfreuenden Bearbeiters nicht verschwiegen werden durf- 
ten, zu den wichtigeren Fragen über, die den Inhalt des Commen- 
tars betreifen. Wenn wir oben die Reichhaltigkeit der Orelli- 
-schen Erklärungen hervorhoben, wollen wir im Vorübergehen nur 
bemerken, dass einzelne Bemerkungen in einer Bearbeitung des 
Tacitus fehlen sollten, z. B. I, 18. eo furoris, 25. atrox claraor, 
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III, 24. repetam , 53. flagitiis und rentiere, 60. libero, IV, 8. rüdem, 
21. atrociii8 vero, 50. cum übertäte occidere; wodurch bisweilen 
wohl noch eine ganz einfache Sache verwirrt wird, z. B. III, 54. 
refert , wo ad senatum falsch ist, VI, 23. alienationem mentis 
Nichtiger als dieses ist die Bemerkung, dass es für den Leser des 
Tacit. bisweilen einen unangenehmen Eindruck macht , hübsche 
Stellen des Schriftstellers, die eben wegen des Schlagenden im 
Ausdruck, wie in der ganzen Färbung so leicht verständlich sind, 
durch die Bemühung des Explicators in nüchterne Prosa umge- 
setzt und dadurch ganz verwässert, wie ihres ganzen Schmuckes 
und Reizes beraubt zu sehen. So würde Ree. z. B. jedem rathen, 
I, 58. die ganze Rede des Segest ohne Gr. 's Commentar zu lesen, 
obschon an sich keine einzige Unrichtigkeit darin ist. Ebenso ist 
der frappante Ausdruck III, 54. familiarum numerum et nationes 
so klar und gefällig, dass man gern weiterliest, ohne sich nach der 
Anmerkung umzusehen. Cf. III, (i0. iura, IV, 46. arma ineiperent. 

Wenn wir hierin ein Zuviel der Anmerkungen bezeichneten, 
so bleibt uns jetzt die andere Seite, das Zuwenig zu betrachten, 
indem wir in den neuern Ausgaben des Tacitus ganz die alte gute 
Sitte, namentlich eines Eni. vermissen, der so offen seine Beden- 
ken bekennt und angiebt, wo er den Tacit. nicht verstehe, oder 
die Beziehung einzelner Ausdrücke und Wendungen nicht erfasse. 
Und wahrlich, wir sind auch jetzt noch nicht zu Männern in der 
Erklärung unsers Autors herangewachsen und gebildet, wenngleich 
man in manchen neuern Ausgaben solch offenes Geständniss durch 
gänzliches Schweigen und Uebergehen umgangen sieht. Solche 
Hinweisungen auf schwierige Verbindungen und Beziehungen ver- 
missen wir auch bei Hrn. Or., und doch sind sie nothwendig und 
wünschenswerth , sowohl für einen spätem Bearbeiter, damit er 
ungestörter auf solche Stellen sein Augenmerk und seinen Scharf- 
sinn richte, als auch für den blossen Leser, der sich nun gar oft 
verwundert umsieht, und in naheliegender Folge des vornehmen 
Schweigens seines Führers wohl gar seinem eigenen Verständniss 
misstraut und sich über seine eigene Schwachheit ärgert, und 
dann wieder, wenn er in Ern. einen Schicksalsgenossen erschaut, 
sich unwillig über die bequemen Neueren auslässt. In kritischer 
Hinsicht hat Hr. Or. hierin, wie wir oben sahen, nicht angestan- 
den, offen die noch stattfindende Unmöglichkeit, das Richtige zu 
treffen, auszusprechen. Auch in dem Commentar kommen Be- 
weise solches redlichen und ehrenhaften Bekenntnisses vor, doch 
nicht in der Beziehung, von der wir hier sprechen. Hr. Or. ent- 
hält sich öfters, wenn er verschiedene Erklärungsversuche von 
Andern anführt, der Entscheidung, aber wir meinen, er hätte, 
wie er es doch bisweilen gethan, auch solche Stellen in den Be- 
reich seiner Untersuchungen ziehen oder wenigstens bezeichnen 
sollen, wo Frühere angestossen und die doch bisher noch nicht 
ihre Erledigung gefunden, oder auch da, wo die Uebersetzungen 
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deutlich das Unvermögen der Einsicht verrathen, aufmerksam 
machen müssen. Freilich fällt hier und dort dem Einen leichter 
die Beziehung und Verknüpfung der unverständlichen Worte ein, 
als dem Andern , und somit würde es schwierig sein , dass ein Er- 
klärer Allen genugthue ; aber die Hand einmal aufs Herz, ist dir 
wohl alles und jedes , dessen du keine Erwähnung gethan, voll- 
kommen klar und deutlich'? So scheint's freilich, weun man in 
jeder neu erscheinenden Ausgabe dasselbe oft mit demselben 
erklart findet, und dort, wo früher keine Anmerkung war, auch 
noch keine antrifft; aber dennoch werden wir das immer die bes- 
sere Ausgabe nennen , die am meisten und besten Aufscbluss über 
das Verständniss des Autors giebt und den Leser wahrhaft rasch 
und leicht über die Klippen der Auffassung hinweghebt. Doch, 
wieder zu Hrn. Or. zurückzukehren , er hat dieses Bedürfniss nicht 
ganz übersehen, und in Wahrheit einen Fortschritt angebahnt und 
manche Worte und Wenduugen erklärt, die von Vorgängern ohne 
Weiteres übergangen waren , und wir können es bei dem jetzigen 
Stande der Sinnerklärung, da die Kritik fast noch ungetheilt die 
Kräfte in Anspruch nimmt , nicht als Vorwurf für ihn aussprechen, 
wenn wir hierin noch ein Mehreres , fast noch Alles wünschen und 
verlangen. Dies eben wird die Zukunft mehr leisten können und 
müssen. Wir wählen zur Begründung unserer Behauptungen 
Stellen aus dem ersten Buche, da uns verstattet ist, in dieser Be- 
ziehung auf die gediegenen Beiträge zur «Kritik und Erklärung der 
Annalen des Tacitus von Halm, Speyer 1840, hinzuweisen, die na- 
mentlich ebenfalls auf die berührte Vernachlässigung aufmerksam 
raachen und das Verdienst überzeugender Erklärung haben. (Cf. 
Halm I, 9. longinquis amnibus, wozu wir bemerken, tlass Hr. Or. 
IV, 27. longinquos saltus nach Anderer Vorgang richtig erklärt 
late extentos , doch an der ersteren Stelle schweigt er. Cp. 39. 
dux als collectiver Singul. II, 11. haud imperatorium ratus „er 
hielt es in strategischer Beziehung für unrathsam". III, 15. maior 
gratia, eoque . . . liceret, wo Or.'s Erklärung weniger zusagt, als 
Halnf s Verrauthung liberet, wie weit er in ihrer Bestrafung gehen 
würde. Cp. 40. nullo ad resurgendum nisu, „da ihnen die Schwung- 
kraft zum Aufstehen fehlte. u Cp. 59. Becitatae et Drusi epistu- 
lae, quam quam ad modestiam flexae, pro superbissimis habebantur, 
„dass auch einschreiben des I)r usus einlief (und vorgelesen wurde), 
ward, wenn es gleich in bescheidener Fassung gehalten war, als 
grosser Hochmuth aufgenommen". IV, 34. relinquendae vitae 
certus, nicht wie Död. übersetzt: entschlossen zu sterben, son- 
dern: seines Todes gewiss. VI, 24. extrema vitae alimenta, die 
kümmerlichsten Nahrungsmittel. XIV, 4. die Partikel Nara. Cp. 
12. quattuordeeim urbis regioncs. Gutmann unrichtig: „an 14 
Orten der Stadt u , sondern: in den 14 Regionen der Stadt. XV, 
20. nolris opinio decedat, dass wir aber aufhören, zu meinen.) 
Gleichwie Hr. Halm an diesen Stelleu eine Besprechung des Hrn. 
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Or. vermisst , hätten wir Auskunft gewünscht über die Beziehung 1 

des ratio constet I. <>. Einer nach dem Andern spricht hier über 
den Ursprung des Bildes , aber das ist noch keine Sinneresklärung. 
Cp. 8- ex quis maxime insignes visi weist Or. , was Död. unter- 
lassen, die aus Bötticher's deutlicher Uebersetzung hervorgehende 
falsche Beziehung zurück, als hiesse visi so viel als decreti, scü. 
senatui, und erklärt selber populo. So mancher hat schon darüber 
weggelesen, nun dass einer sich ausgesprochen, kommt der Man- 
gel zum Vorschein. Ree. ergänzt mihi. — In demselben Capitel 
will uns immer noch nicht das num sc mandante ganz klar werden. 
Schon Wolf fühlte das Bedürfnis* , etwas bei diesen Worten zu be- 
merken: quare, qui id (sacramentum) transfereudum censebat in 
novum prineipem, is primus militaris prineipatus fundamentis 
iactis libertati fnnus parabat. Doch auch diese llinweisung genügt 
nicht zur Erklärung, warum denn Tiber ins dem Anschein wenig- 
stens nach trotz seiner sonst so sehr von Tacit. hervorgehobenen 
Verstcllungskunst so lappig den Ilaterius anführt. Dass verschie- 
dene Ansichten hier stattfinden, wenn sie auch von den Heraus- 
gebern verschwiegen werden, und dass Ree. nicht der Einzige, 
dem diese Stelle unklar, beweist die verschiedene Deutung des 
addebat, das Or. egressus relationem nach Wolf erklärt, doch hat 
dieser noch hinzugefügt: iam ante talia plura iinmisturi erant se- 
natores. — Cp 17. hat nur Ruperti das diversas in terras erklärt 
und zwar remotas. Wir meinen, diversas stehe im Gegensatze 
zu dem folgenden : sed iisdem in castris praemium. Cp. 24. Ro- 
bora Germauorum, qui tum custodes imperatori aderant. Das 
tum findet* weder durch Lipsius' Behauptung: dass die nach 
der Varusschlacht entlassene Leibwache also wieder von Tibe- 
rius angenommen sei, noch durch Or.'s Muthmaassuug, es sei dies 
noch von Aug. selber geschehen, seine Erledigung. Solltees 
wohl ein blosser Hinweis des Historikers sein , dass dies zu seiner 
Zeit etwa nicht mehr so war, oder sollte er seinen römischen Zeit 
genossen die frühere Einrichtung habe erklären wollen? Es war 
ja aber doch keinem unbekannt! Cp. 61. Omni qui aderat exer- 
citlt. Was bedeutet das qui aderat neben omni*? Es rauss docli 
durch die Editoren seine Bedeutung, wenigstens Beachtung finden; 
doch auch Or. schweigt mit den. übrigen. 

Wir haben neben diesem mit den Vorgängern gemeinsamen 
Mangel des stillschweigenden Uebergehens mehrerer Schwierig- 
keiten, es schon ausgesprochen», dass dennoch selbst in der grös- 
seren Rücksichtnahme solcher verwaisten Stellen der Commentar 
des Hrn. Or. einen Vorzug habe ; noch unbedingter können wir 
in der Beziehung einen Fortschritt anerkennen, dass der Hr. Her- 
ausgeber bei verschiedenen Ansichten der Früheren grösstenteils 
die zunächstliegende und natürliche Auffassung vorgezogen und 
sich nur hin und wieder zu einem früheren, unberechtigten Stand- 
punkt hinneigt. Und da wir noch lange nicht bis zu dem Grade 
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des Verständnisses des Tacitns gekommen sind, dass wir etwa die 
Ausführungen der Vorgänger nur zu ergänzen , weiter zu begrün- 
den, im Uebrigen^sie billigend aufzunehmen Ursache hätten, so 
hat auch Hr. Or. deshalb viele eigene Erklärungen bisweilen zwei- 
felhaft fragend hingestellt, zum Theil mit Ueberzeugung der 
Richtigkeit dargestellt. Zur nähern Vergleichung dieses seines 
Verhältnisses, namentlich zu Döderlcin, Dübner, Balbo und Bur- 
nouf folge hier eine Zusammenstellung von Erklärungsversuchen 
aus den ersten 6 Büchern, die den Leser selbst zur nähern Ent- 
scheidung hinführen können. 

Ann. I, 10. proscriptionem civium, divisiones agrornm, ne 
ipsis fluidem , qui fecere laudatas Or. bezieht qui fecere nur auf 
divisiones. Död. richtig auch auf proscriptionem , das sonst nicht 
allein überflüssig, sondern ganz unverständlich wäre. Auch sind 
qui fecere nicht qui fieri itissertint, sondern sämmtliche Anhänger 
der Triumvirn. — Cp. 24. ist Or. mit Unrecht von Balbo und Bur- 
nouf abgewichen. Seianus . . et ceteris periculorum praemiornm- 
que ostentator. Wie soll man so plötzlich von rector iuveni et 
ceteris etc. unter den Letzteren die Aufruhrer in Pannonien ver- 
stehen. Der hochgestellte Seian wurde dem Drusus als Kathie - 
ber beigegeben, daraus konnten die ceteri (natürlich die, welche 
ausserdem zur Dämpfung des Aufstandes mitgeschickt wurden) 
schliessen, wie gross die Gefahr (periculorum ostentator) und zu- 
gleich auch wie gross die Belohnung (praemiorum ostent.), wenn 
sie den Aufstand dämpften. — Cp. 27. Ante alios bezieht Or. mit 
Wolf auf aetate et gloria belli und meint : Male alii iunxerunt, 
ante alios — — firmare; doch beide übersehen das folgende 
primus, das dem ante alios correspondirt, quod is credebatnr 
i ) ante alios firmare Drusum , 2) primus aspernari flagitium. — 
Causam discordiae ist richtig von Wolf erklart.* praetorianos inter 
ac Pannonicos milites, unrichtig von Or, : Quidni potius inter per- 
vicaces et pauciores illos, qui Drusum reverebantur? — Cp. 43. 
Das banc macnlam ist mit Hecht von Burn und Or. auf die Em- 
pörung selber bezogen, gegen Wolf und Död. (cladem Varianam). 
— Cp. 55. hält uns Or.'s ineptum nicht ab , noch immer gener 
invisus inimici soceri mit Waith, als „ein dem feindselig gesinnten 
Schwiegervater verhasster Schwiegersohn** zu deuten. Beide 
waren schon früher uneinig gewesen und dies (auetnm privatim 
odiis) haben Or. und Död. übersehen« — Cp. 61. hat Or. die ganz 
einfache Deutung des semiruto vall.o als ex dimidia parte collapsus 
glücklich wieder zu Ehren gebracht. Den von ihm aus Livius 
gegebenen Stellen fügen wir aus Tacit. Ann. IV, 25. hinzu. — Cp. 
73. bezieht Or. mit den neueren Editoren dein richtig auf die Zeit 
des Tiberius; Lips. auf Vespasian und Titus. Ebenso überzeu- 
gend ist Död 's Umstellung zurückgewiesen. — Cp. 76 quamquam 
vili sanguine nimis gaudens hat Or. wieder gegen Död auf Wolfs 
einfachste Erklärung gebracht: nimis sanguine gaudens, quamquam 
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Tili servil lor um. — II , 33. tl iversi natura. Or. richtig Senator es 
et equites gegen Dübn. diversi a plebe. — Cp. 71. Död. hat nach 
Ern.'s Erklärung parentibm: de sola matre Antonia. Or. richtig: 
Tiberio et Antonia. — C. 46. kann Or.'s Erklärung des vacuas le- 
giones soviel als duce destitutas nicht richtig sein, weil alsdann 
das folgende et ducem fraudis ignaram vorangehen müsste. Gern 
hätten wir seine Gründe gehört für die Behauptung : Neque vero 
cum Wopkensio et interpretibus Italicis atque Gallicis exponi po- 
test non plenas , incompletes. Bis dahin scheint uns diese Auf- 
fassung die allein richtige, cf. II ist'. V, 9. vacuam sedem. - — Cp. 
73. Suorum insidiis externas iuter gentes occidisse. Or. bezieht 
suorum auf Tiberius und Augusta; doch der Gegensatz externas 
gentes zeigt, dass Alexander und Germanicus fern von der Hei- 
math , doch durch ihre Landsieute (Piso) gefallen seien. — C. 82. 
Es ist oftmals von Tacitus ausgesprochen, die wahre Treue um 
einen Verstorbenen wohne im Gemüth, wenngleich die äussern 
Zeichen derselben deshalb nicht zu verachten seien. Hier, wo er 
von der tiefen Trauer der Römer um Germanicus spricht: quam- 
quam neque insignibus lugentium abstiuerent, alt ins animis mae- 
rebant, will Or. das neque durch ne-quidem erklären. Das wäre 
geradezu ohne Sinn. Es heisst: obschon sie sich durchaus 
nicht der äussern Trauerzeichen enthielten. Or. verweist auf 
HI, 17. patris quippe iussa nec potuisse fitium detrectare, doch 
auch hier ist es durchaus nicht. Eine ähnliche Bedeutung, 
doch auch mit dem Nebensinn des gän liehen Ansprechens hat 
adeo non nach einer Negation und adeo nach quoque, wozu Hand 
Turs. I. p. 154. Beispiele aus Velleius, Curtius und Tacitus ge- 
sammelt hat. Wenn es freilich wohl dem Sinne nach ein tanto 
magis oder tanto minus, oder auch ein nedum in sich schliesst, so 
hätte Hand doch über den blossen relativen Vergleich hinaus das 
absolute Absprechen hervorheben müssen. Man vergleiche Ann. 
III, 34. et pauca feminarum necessitatibus concedi, quae necon- 
iugum quid ern penates, adeo socios non onerent. Hist. III, 39. 
sanetus, inturbidus, nullius repentini honoris, adeo non princi- 
patus appetens. IV, 80. aequalium quoque, adeo superiorum 
intolerantis. An diesen Stellen will Tacitus nicht ein blosses ver- 
gleichendes Umsovielweniger ausdrücken, das ja an sich 
noch immer die Möglichkeit des Bestrittenen zulässt, sondern er 
spricht es absolut ab, selbst die Möglichkeit leugnet er. Cf. Ann. 
HI, 37. neque luxus in iuvene adeo displicebat: auch der Aufwand 
missfiel nicht im Geringsten bei dem Jünglinge. Auch scheint die 
Formel nec-quidem, welche Or. zu IV, 35. durch XIV, 35. Hist. 
I, 66. Ii, 76. III, 38. Germ. 7. vertheidigt, sich durch einen star- 
kem Grad der Versicherung von dem einfachen ne-quidem zn 
unterscheiden, und durch diese Bemerkung Hesse sich vielleicht 
Ann. IV, 30. et poenis quidem unquam satis coercitum M., wo Or. 
nach et ein ne mit Bekk. einschiebt , leicht in nec (repertum geht 
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vorher) poenis quidem ändern. — Cp. 88. Romanis haud perinde 
celebris. Or. nimmt aus dem folgenden dum vetera etc. ein ac 
veteres sc. Pyrrhus und Hannibal, doch bleibt immer noch 
Freinsh.'s einfache Erklärung ac par est die richtigste. — III, 10. 
Die Umschreibung Or.'s bei cognitionem exciperet durch adrait- 
teret ist entweder ein Schreibfehler oder unrichtiges Verstandniss. 
Zu den Freunden des Germanicus gesellt sich unabhängig noch 
als Ankläger des Piso Fnlcinius Trio und macht, jenen zu vorkom- 
mend, die Klage bei den Consuln anhängig. Sie einigen sich, dass 
er für das Zugeständniss , des Piso's früheres Leben zu beschul- 
digen, von der öffentlichen Klage absteht, und nun vereint bitten 
sie den Fürsten, er möge die Entscheidung über Piso übernehmen. 
Hiermit war der Beschuldigte völlig einverstanden , weil er in dem 
Einen Tiberius einen viel unparteiischeren Richter haben werde, 
als wenn mehrere darüber entschieden. Wäre nun die Bitte der 
Kläger dahin gerichtet gewesen, Tiberius solle die Klage zulassen 
(admitteret), so wäre das folgende quod ne reus quidem ganz 
sinnlos. — Cp. 15. Or.'s Umschreibung des mediae spes durch 
ambiguae kann leicht irre führen. Es sind Hoffnungen , die eben 
so leicht nach einer wie nach der andern Seite ausfallen können. 
— Cp. 17. super haec ist gegen Ern. und Död. richtig von Or. mit 
Wolf Und Oberl. als in his erklärt. — Cp. 28. hat Or. continua 
discordia mit Recht wieder gegen Död. für den Nora, erklärt — 
Cp. 31. fasst Or. neque natura in eigentlicher Bedeutung gegen 
Waith. „Charakter". — Cp. 41. nehmen Or. und Död. beide die 
semina motus für die Anreizongen des Sacrovir und Florus; aber 
doch sind es die magnitudo aeris alieni. cf. C. 40. init. — Aluitque 
dubitatione bellum. Or. neigt sich zu der Erklärung , „Unschlüs- 
sigkeit, irresolution", doch Död. war dem Richtigen naher, par um 
credendo d. h. Nichtglauben , Verwerfen des Zeugnisses, wie es 
durch das vorhergehende aspernatus est indicium angedeutet ist. 
Cp. 46. Or. hat sehr ansprechend das evincite nach Waith, für 
„überführen, beweisen" erklärt, und die Fassung als debellate, 
die den vorhergehenden Worten pudendum ipsis entgegensteht, 
zurückgewiesen. Auch das consulite fugientibus ist richtig für 
parcite genommen. Wenn aber Waith, als Grund dieses Be- 
fehls angiebt: Namque int er Sacroviri copias invita erat iuventus 
nobilissimarum familiär um, quam Silius trucidari nolebat, so wi- 
derspricht Or. diesem ganz mit Recht: verum illos adulescentulos 
Augustoduni sub custodia detentos esse multo probabiiius, atque 
equidem hoc iussum potius eius humanitati tribuerim. — Cp. 52. 
ad prineipem distulerant, sie schoben es auf, bis der Fürst dar- 
über entschieden habe. Dabei ist nicht mit Död. und Or. an Ti- 
berius Gegenwart zu denken. — Cp. 54. unius urbis civeti eramus. 
Das Nächsfolgende beweist, dass Or.'s at nunc ex omni orbe mix- 
tio sumus unrichtig ist , und dass jene Worte nur den geringen 
Umfang des Staates bezeichnen. — Cp. 71. recitavitque decre- 
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tum poiitificum, quotiens valitudo ad versa flamincm Dialem inces- 
sisset, u t pontificis maximi arbitrio plus quam binoctium abesset, 
dum ne etc. Hier hat Or. das ut überzeugend gegen Waith. 1 « Er- 
klärung sicuti und gegen Bach und Död. , die es mit aut vertau- 
schen , als abhängig von decretum erklärt. Weniger gefällt arbi- 
trio so viel als permissione. Es scheint der Sinn darin zu liegen: 
der Flamen konnte länger bei dem Fall einer Krankheit entfernt 
sein, das Wieviel solle aber von der Einsicht, dem Gutdünken, 
arbitrio des Pentif. max. abhangen. — G. 74. Das incessus tres, 
totidem agmina ist nicht genau von Or. und Burnouf: dans trois di 
rections et sur trois colonnes erklärt. Incessus steht eben so III, 
33. dem agmen gegenüber. Severus Caecina trägt darauf an, es 
möge den Statthaltern der Provinzen nicht erlaubt sein, ihre 
Frauen mitzunehmen, und führt unter den Nachtheilen auf : inesse 
mulierum comitatui, quaepacem luxu, bellum forraidine raorentur, 
et Romanum agmen ad similitudinem barbari incessus convertant. 
Incessus ist somit der weniger geordnete Aufzug im Gegensatze 
zu dem geordneten Heereszuge (cf. Or.). Demnach will Blaesus, 
wie Tacit. dies ja auch angiebt , auf gleiche Weise mit Tacfarinas 
kämpfen ; deshalb bildet er ausser 3 wirklichen Heereszügen (ag- 
mina) noch 3 weniger geordnete Haufen (incessus), die eben des- 
halb bald hier, bald dort, allenthalben sein können. — IV, 1. So 
lange Seian lebte, war gerade sein Leben ein Unglück für den 
Staat, da er den Tiberius zu Schandthaten verleitete, aber auch 
sein Tod war ein öffentliches Unglück , denn nun wurde Tiberius 
erst recht schlecht. In dieser weiteren Beziehung fassen wir 
deum iras in rem Romanam, cuius pari exitio viguit ceciditque, 
denn dass , wie Or. erklärt, durch Seian's Tod auch dessen Freunde 
und Verwandte mit untergingen, kann kein Unglück des Staates 
genannt werden. — Cp. 15. Or, sagt: Male: permissum (sc. tem- 
plum) statuere, und erklärt: permissum est, ut statuerent. Dar- 
über lässt sich jedoch hier gar nichts Bestimmtes sagen , da beide 
Erklärungen grammatisch richtig und von gleichem Sinne sind. — 
€• 52. ist quo initio invidiae nach Dübncr's Vorgang richtig von 
Or. erklärt , doch da beide in ihrer Umschreibung wieder das in - 
vidia vorbringen, bleibt der Begriff dieses Wortes unklar. Es 
heisst: hier anknüpfend ergoss sie ihre Galle. — C. 54. ut erant 
adposita heisst einfach: wie sie auf der Tafel standen. Ganz 
verfehlt ist Död. 's von Or. abgedruckte Erklärung: statim et ante- 
quam ipse degustarat. Eben so wiederholt Or. 0 55. bei parum 
validi Dod.'s falsches sc. divitiis. Validi bezieht sich auf die vor- 
gebrachten Gründe. — • C. 58. heisst levaretur nicht oblectaretur, 
sondern Tiberius wollte sich durch die Gespräche von den Staats- 
geschäften erholen. — C. 62. zieht Or. mit Recht die gewöhn- 
liche Bedeutung von improvisum i. e. inopinatum der gesuchten 
Erklärung Döderlein's : improvidentia contraetnm vor. — V, 4. 
Monere consules. Die Anmerkung: vel brevi coUoquio vel codi- 
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eil Iis raptim et clam ad eos missis: palam enim haec efferri noii 
poterant coram Tiberio, setzt doch wohl Tiberius Gegenwart im 
Senate voraus 4 * Der war weit auf Caprea entfernt cf. IV, 67. — 
VI, 3. giebt Or. eine nothgedrungene Erklärung von dem uber- 
flüssigen imperatoris: Codicis lectio sane aliter cxplanari ncquit, 
quam sie. Död. noch that so, als sei gar keine Schwierigkeit vor- 
handen. Doch liegt jedenfalls in dem imperatoris ein anderes 
Wort verborgen, oder es möchte etwa ursprünglich imperata ge- 
lautet haben und als Beifügung eines Ueberarbeiters des Codex 
zur Erklärung des dicta bestimmt gewesen sein. — Cp. 4. weist 
Or. aufs Richtigste Döderlein's auf unbegreiflich gesuchte Weise 
ausgedachte Erklärung des ingressusest Latinium Latiarem zurück 
(ingressus e6t i. e. coepit, der Acc. soll von einem aus dem vor- 
hergehenden indicium zu ergänzenden indicare abhangen), und 
wir stimmen in demselben Satze auch lieber mit Orelli's natürli- 
cher Erklärung des praebebantur i. e. sese praebebant, als mit 
Död.: quasi a diis et Nemesis beneficio. — C. 21. können wir 
commoverat nicht mit Död. und Or. als laetitia affecerat auffassen, 
sondern in der nächsten Bedeutung von „aufregen, anregen".— 
C. 23. musste bei den Worten consultusque Caesar an sepeliri si- 
neret auf das C. 29. erwähnte Recht verwiesen werden. Die fol- 
genden Worte non erubuit permittere ultroque ineusare casus etc. 
sind wohl zu förmlich von Or. aufgefasst. Tacitus selber lässt 
sogleich in dem Grunde: scilicet medio triennio defuerat tempus 
subeundi iudicium consulari seni, das permittere fallen. Wie 
sollte es auch Tiberins anders bestimmen, als dass er dem Asinius 
Gallus ein Begräbniss zugestand , das dieser ja noch nit ht dem 
Rechte nach verwirkt hatte; darin bestand also nicht die Schaam- 
losigkeit, wohl aber darin, dass er drei Jahre lang Zeit gehabt 
hatte, jenen seiner Schuld zu überfuhren, und nun, da er todt ist, 
das Geschick beklagt, das ihm den Schuldigen entrissen habe. Da- 
her ist jenes permittere wohl mehr als Uebergang aufzufassen: 
permittens non erubuit ultro ineusare etc. — C. 33. die von Or. 
aus Bach aufgenommene Erklärung des auxilia facere für compa- 
rare nach Analogie von exercitum facere hätte längst schon we- 
nigstens Beachtung verdient. Död. ist schweigend über diese 
Stelle hinweggeeilt. 

. Bei den Stellen, die in grammatischer und lexikalischer Hin- 
sicht Schwierigkeiten bieten, können wir es nicht tadeln, wenn 
Hr. Or. dieselben nur kurz berührt hat, ohne sich auf eine wei- 
tere Untersuchung, die an sich nicht in den Commentar gehört, 
einzulassen. Aber doch hätten wir neben solchen Andeutungen 
gern öfter die blossen Behauptungen durch Belegstellen unter- 
stützt gesehen, z. B III, 34. plene für sane, utique, sine dubio. 
VI, 7. repens für recens; wie es doch z. B. I, 19. munieipium in 
der Bedeutung von oppidum, oder III, 54. in levi habendum ge- 
schehen ist. Die eiufache Behauptung, zumal wenn sie von so 
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gewichtiger Autorität, wie die des Hrn. Or., kommt, regt um so 
mehr den Wunsch des Lesers nach der Möglichkeit eigener Ueber- 
zeugung an , und es wird sogar oftmals der Fall eintreten , dass 
wir zweifeln. So z. B. bemerkt Hr. Or. zu Ann. Hl, 19. is finig 
fuit ulciscenda Germanici morte: Magis solitum foret ulciscendae 
morli, ut est apud Liv. 2, 30. is finis populationibas fuit, ac sae- 
pius apud eundem. Mit dieser Bezeichnung des Ungewöhnlichen 
so wie auch mit dem unpassenden Beispiel , kann Ree. sich nicht 
begnügen. Jedenfalls, da es dem Tacitus eben so nahe lag, den 
Dat. zu setzen, muss er hier absichtlich den Abi. vorgezogen ha- 
ben , und wir glauben anderswo den Unterschied durchführen zu 
können , dass der Gen. ulciscendae mortis ein wesentliches Ende 
bezeichnen würde und in dem Falle von Tacit. gesetzt worden 
wäre, wenn die Rache sich von selbst nach innerer Noth wendig- 
keit entwickelt hätte. Der Dat. ulciscendae raorti würde ein ab- 
sichtliches Beendigen andeuten, wenn nämlich die nothwendige 
Entwickeln ng der Rache, durch den Willen Jemandes, der sie in 
hibiren konnte, in ihrem Laufe unterbrochen wäre. Das Mos zu- 
fällige Ende schliesst hier der Abi. ulciscenda morte in sich. Der 
Prozess wurde nicht zu einem in der Sache begründeten Ende 
durchgeführt, auch nicht durch Tibers Willen unterdrückt, son- 
dern der Angeklagte war todt und der weitern Rache entnommen. 
— Unter den zu Ann. 1 , 58. gesammelten Fällen der Auslassung 
eines magis liätte III, 17. miseralio quam invidia augebaiur dar- 
auf Rücksicht genommen werden müssen, dass sich diese Auslas- 
sung leicht aus dem comparativen Begriffe augerc erklärt, so wie 
C. 32. qui Lepidum mitem magis, quam iguauim, paternas ei ,in- 
gustias et nobilitatem sine probro actam honori quam ignominiae 
habendem d nee bat, dass das Asyndeton leicht aus dem ersten 
Gliede das dastehende magis nach dem zweiten hinüberziehen 
lässt. — I, 55. hat Or. Beispiele gesammelt, wo der Infinit. Praes. 
statt des Fut. steht, doch hätte wohl hinzugefügt werden müssen, 
dass Tacitus absichtlich den ersteren vorziehe , im Fall er eine 
Gewissheit ausdrücken will, wogegen der Inf. Fut. nur die blosse 
Möglichkeit enthält. — 

Die Interpunction hat Hr. Or. zum Theil deutlicher und sin- 
nesgemässer gestaltet, grösstenteils auf die frühere, gewöhn- 
liche wieder zurückgeführt; und dass hier Manches wieder gut zu 
machen war, geht aus der einfachen Bemerkung Döderlein's zu 
Ann. I, 75. hervor, „er habe bei den Worten: au\ilium patrum in- 
vocabat resistentibus aerarü praetoribus subvenit Caesar , hinter 
praetoribus aus der Befürchtung ein Punktum gesetzt, es möchte 
Jemand die Abiat. abs. als Dat. von subvenit abhängig auffassend 
Hr.Or. hat wieder unbesorgt das Punktum hinter invocabat gesetzt. 
Das Ann. II, 56. hinter redacti stehende Punktum, zu dessen Ver- 
theidigung Hr. Or. nichts sagt, ist vielleicht ein blosses Versehen, 
da man keinen Grund absieht, die Worte: at Cappadoces in formam 
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provinciae redactiQ. Vera n mm legratum accepere als zwei getrennte 
Sätze zu fassen. Jedenfalls ist IV , 38. ego me , p. c. mortalem 
esse et hominum officio fungi . sadsque habere etc. die Interpunc- 
tion nach fungi ein Druckfehler. Absichtlich , da es auch in der 
Becker sehen Ausgabe ebenso abgedruckt ist, doch falsch, ist VI, 
50. das et per speciem officii , durch das Komma zu dem vorher- 
gehenden digrediens genommen , und doch konnte Hr. Or. aus der 
angeführten Stelle Suet. Tib. 72. Charicles, quod commeatu afu- 
turus, e convivio egrediens, manum sibi osculandi causa appre- 
hendia3et, schon ersehen, dass jene Worte zu dem folgenden ma- 
num complexus gehören, wie namentlich Dübner ganz deutlich 
bezeichnet. Schwieriger ist die Entscheidung der bei Tacitus so 
häufig vorkommenden Fälle, wo Hauptwörter oder Verba un ver- 
bunden neben einander stehen, die doch verschieden aufgefasst 
und bezogen werden sollen, und wo der Sinn nicht gerade so 
scharf hervortritt , dass dadurch die zweideutige Darstellung auf- 
gehoben würde. An solchen Stellen haben sich denn auch ge- 
wöhnlich die verschiedenartigsten und nur möglichen Deutungen 
geltend gemacht und gerade hier auch wiederum bedarf es eines 
vorzüglichen Augenmerks für den späteren Besorger einer neuen 
Ausgabe des Tacitus, die sich denn aber auch nicht mehr, wie 
Hr. Or. mit dem subjectiven Belieben , etwa id , quod placet oder 
minus placet begnügen darf, wenn gleich wir auch wiederum nicht 
die ganze Breite der Untersuchung in den Anmerkungen aufge- 
nommen wünschen. Ann. I, 70. theilt Död. ab: Sternuntur flu- 
ctibus, hauriuntur gurgitibus iumenta; sarcinae, corpora exanima 
interfluunt , occursant. Or. : sternuntur flucti bus , hauriuntur gur- 
gitibus iumenta, sarcinae; corpora exanima interfluuut, occureant. 
Es bleibt noch eine dritte Möglichkeit: sternuntur fuetibus, hau- 
riuntur gurgitibus ; iumenta , sarcinae, corpora exanima interfluunt, 
occursant, die in Waith, ihren Vertreter gefunden. Or. und Död. 
verweisen beide auf das folgende manipuli (horaines) obruti, wes- 
halb sie ein anderes Subject zu sternuntur und hauriuntur suchten, 
doch sie haben etwas Untergeordnetes aus der ganzen Schilde- 
rung hervorgehoben. Wir folgen Waith., da die Unordnung au- 
genscheinlicher geschildert wird (und dies bezweckt Tacitus), je 
mehr zwischen und durcheinander fliesst. Die Hauptsache bleiben 
die Menschen, und nachdem Tacitus durch das Erstere die Ge- 
fahr und Unordnung im Einzelnen dargestellt, geht er auf den 
Anblick und Zustand des Ganzen über. — IV, 41. haben die 
Worte sed altius metuens tacita suspicionum vulgi rumorem ingru- 
entem invidiam deprecatur zu verschiedenen Auffassungen geführt. 
Död. nimmt altius für das Object zu metuens und den ersten Acc. 
tacita suspicionum als Apposition, die beiden folgenden verbindet 
er mit deprecatur. Or. erklärt altius für das Adverb, und särarot- 
liche Accusat. von deprecatur abhängig. Ree. folgt der klaren 
und einfachen Erklärung Orelli's, ob schon altius immerbin, und 
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wohl richtiger, Object zu metuens ist, so dass dasjenige, was Seian 
durch Bitten abwenden will, zugleich auch der Gegenstand seiner 
Furcht ist. In dem rursum liegt , der Hinweis , dass Seian ein 
zweites Schreiben des angegebenen Inhalts an den Kaiser ergehen 
liess, doch traf er auch sogleich in der That Anstalten, seinen 
Befürchtungen wirklich zuvorzukommen« — Richtig ist auch IV, 
16. quae consulto vitarentur et quoniam exiret e iure patrio von 
Or. als zweiter und dritter Grund aufgefasst , weshalb die con- 
farreationes vermieden wurden, und demnach die von Död. geän- 
derte Interpunction wieder hergestellt. Ebenso ist VI, 30. das 
mira quamquam gegen Bach als Zwischensatz zu fassen. — II, 8. 
hat Or. die sinnverrückende Interpunction von Ritt, und Död. ge- 
missbilligt und nach Anleitung von M. : erratumque in eo, quod 
noo subvexit. transposuit militem dextras in terra» iturum : ita plu- 
res etc. geschrieben ; doch möchte hierdurch immer noch nicht 
die Schwierigkeit gehoben sein. Ree. würde vorschlagen, das 
sowohl den Sinn als auch die Verbindung des erratum in eo mit 
dem folgenden ita plures dies efficiendis pontibus absuropti stö- 
rende transposuit als Glossem des subvexit einzuklammern , wo- 
durch des Tacitus Ansicht einfach und vollkommen klar hervor- 
tritt. — In demselben Buche C. 77. hat Or. die schwierige und 
vielbesprochene Stelle si quid hostile ingruat, quem iustius arma 
oppositurum? qui legati auetoritatem et propria mandata aeeeperit. 
durch Ruperti's Fragezeichen deutlich zu machen gesucht. Wir 
rechnen diese Stelle zu jenen dramatischen, die auf schöne, von 
den Bditoren jedoch verkannte Weise sich über die gewöhnliche 
Erzählung erheben und zu deren Verstäodniss jeder Leser sich 
der ganzen Situation hingeben muss , um einzusehen , dass Tacitus 
wirklich so geschrieben. Die Stellung des zweimaligen huic in 
huic fasces et ius praetoris, huic legiones datae giebt von selbst 
den Gegenstand des Vergleichs und auf viel hübschere Weise hat 
Tacitus zu iustius das eo oder hoc ausgelassen , als er es in ge- 
wöhnlicher Rede würde hinzugesetzt haben. Celer hält ja gleich- 
sam den Piso , zeigt ihn den Gegenwärtigen und fragt: wer hat 
mehr Recht die Waffen zu ergreifen? Er zeigt die ganze Per- 
son bei dieser Frage und fügt noch eine Eigenschaft derselben 
hinzu : qui legati auetoritatem etc. In dieser Lebendigkeit konnte 
Celer vorhin auch huic, huic sagen, obschon der blosse Histori- 
ker Uli hätte wählen müssen und gegen diese Erhebung der Sprache 
erscheint Oreili's an sich richtige Anmerkung ganz trivial und * so- 
gar hier falsch *. huic ad remotius Pisonis nomen referendum esse 
patet facile; id quod fit interdum, ubi nulla inde oriri potest ara- 
biguitas. 

Wir haben so eben auf eine Versenkung des Interpreten in 
den Text des Schriftstellers gedrungen, die mit Verleugnung aller 
Vorurl heile nur lediglich sich der Darstellung hingiebt. Auf 
diese Weise würden viele derjenigen Stellen uns klar werden, 
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welche von jeher schon den Erklärern zu schaffen machten und 
die fortwährend noch trotz einer Unzahl von Lösungen sich nicht 
als richtig aufgefasst darstellen. Recensent möchte hier das ein* 
fache Verfahren noch einmal aussprechen , das jedoch , wie es 
jetzt nun einmal steht, dem Erklärer des Tacitus viel zumuthet 
und nicht weniger verlangt , als dass er ganz selbstständig , aber 
auch in Wahrheit nicht abhängig von Früheren zur Leetüre und 
zum Verständnis* des Tacitus schreite. Mit Einem Worte, er 
soll alles das vergessen , was er etwa von früheren Erklärungen 
im Gedächtniss behalten hat und das ihn schon nicht mehr fähig 
machen würde, ungetrübten Sinnes sich dem Autor hinzugeben. 
Wahrlich wir müssen von Neuem beginnen. Jahrhunderte haben 
den Tacitus mit Nebel und Wolken umhüllt, die zu zerstreuen und 
durch die zu einer ungekünstelten, natürlichen Auffassung durch* 
zudringen, mehr als blosse Gelehrsamkeit nöthig ist. Auf dem 
jetzigen Wege wird ewig über das Verständniss der nunmehr wirk- 
lich schwierig gewordenen Stellen hin und her gesprochen werden, 
es häufen sich die möglichen Vorschläge und Ansichten bis ins 
Unendliche und alle, alle soll nach gewöhnlicher Ansicht der Her- 
ausgeber kennen, prüfen, sichten, widerlegen, auch wohl neue 
aufstellen und alles dieses immer ohne erspriessliche Resultate, 
der Eine weiss es noch immer besser zu machen als der Andere. 
So wird es sich doch wenigstens des Versuches lohnen, alles dieses 
liegen zu lassen und von vorn zu beginnen. Und ich dächte, so 
nur zwei oder drei vereint auf diesem Wege zum Tacitus schrit- 
ten, es würde wieder nützlich sein, das Studium desselben auf 
eine natürliche Basis zurückzuführen und von da aus weiter das 
gesunde Verständniss desselben fortzubauen. Später oder früher 
wird sieh die Philologie auf jenem jetzigen Wege (wie es sich ja 
in neuester Zeit schon gezeigt) doch einmal festrennen und je 
länger wir auf ihm bleiben , je länger wir uns besinnen ihn zu ver- 
lassen, desto schwieriger die Rückkehr. Wir sind nun einmal 
verirrt und der Irrgegangene mag immerhin nicht gleich den rech- 
ten Weg wiederfinden, doch wird er sich darnach mühen. Von 
diesem Gesichtspunkte aus möge hier noch die Besprechung eini- 
ger schwieriger Stellen des Tacitus folgen , zugleich mit Rück- 
sichtnahme auf die Behandlungsweise derselben durch Hrn. Or., 
von dem wir es schon hervorgehoben, dass er solche natürliche 
Auffassung des Tacitus hin und wieder mit Glück angebahnt hat» 
Ann. I, 1. Keiner der Interpreten hat auf die verschiedene 
Bezeichnung der Machttiille durch potentia und potestas verwie- 
sen. Das Regiment der Decemvirn war gesetzlich, daher pote- 
stas, das des Pom peius, Crassus, Caesar ungesetzlich, daher 
potentia. Und da Tacitus zugleich die decemviralis potestas auf 
zwei Jahre beschränkt, obschon er so gut wie wir wusste, dass sie 
widerrechtlich 7 Monate länger dauerte, so müssen wir hier eine 
Absichtlichkeit in potestas und potentia suchen. Die Gewalt der 
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Triumvirn war auf Waffen gegründet, daher arma. Deshalb 
stimmen wir gegen Lips. und Or. mit Wolf: non ins fuit, sed Tis, 
abgesehen von der reinen Willkürlichkeit Orelli's , hier ein multo 
su ergänzen. — C 3. Die von Dübner aufgenommene Anmerkung 
zu stibsitlia dominaiiom : sunt successores destinati, ist zu eng. 
Stützen der Herrschaft sind vielmehr alle die, welche aufgenom- 
men in dem Herrscherhause einmal folgen könnten, so wie auch 
die, welche ohne Aussicht auf Nachfolge , dennoch dem Herrscher 
so nahe stehen, dass ihr Interesse mit dem seinigen verbunden 
ist. Dies deutet Tacitus selber an durch die Bemerkung, dass 
Augustus schon damals, als für Tiberiiis und Drusus noch gar 
keine Aussicht auf den Kaiserthron war (integra etiam tum domo 
sua) , sie dennoch als subsidia dominationi erhöhte. — C. 8. Der 
Streit über Augustus Testament betrifft, ausser die Zahlen , vor- 
züglich die Bemerkung, dass Tacitus nicht, wie doch die übrigen 
Schriftsteller, die cohortes urhanae erwähne. Or. hat 'geschickt 
die verschiedenen Erklärungen zusammengestellt und giebt einen 
neuen Versuch von Sauppe. Doch scheint mir jede Aenderung 
der Handschrift hier falsch. Wie, wenn Tacitus uns hier gar 
nicht die einzelnen Posten des Testaments angeben will! wenn er 
es nur gelegentlich und zwar nach einer Beziehung erwähnt, muss 
er dann auch noch den ganzen Inhalt desselben uns erzählen? 
Suetonius und Dio, die eine Geschirmte des Augustus schrieben, 
hatten die Verpflichtung, uns alle einzelnen Legate aufzuführen, 
und dass Tacitus dies nicht wolle, haben alle Interpreten überse- 
hen. Er geht von der Behauptung aus, dass die legata non ultra 
civilem modum gewesen seien, nur die Folgenden haben nach 
seiner Ansicht den modus überschritten. Die cohortes urbanae 
erhielten nach Dio Cass. nur halb so v*el, als die Prätorischen, und 
das war doch sicherlich kein Uebcrschreiten des Maasses. Des- 
halb kann sie Tacitus hier nicht einmal erwähnen und dennoch 
verrennen sich die Erklärer in die vagsten Muthmaassungen, da sie 
alle das einfache nisi quod übersehen — In demselben Capitel 
hat noch Niemand bei den Worten remisit Caesar adroganti mode- 
ratione an die ganz einfache Auffassung gedacht, dass die Arroganz 
des Tiberins nicht in dem r miltere, sondern in der moderatio 
bestand. Er stellte den Ser. toren die Ausführung ihres Wun- 
sches frei, überliess es ihrem Belieben (das ist doch keine Arro- 
ganz), aher dass er sich herausn in>, sie an das Maass zu erin- 
nern, ihren wohlbeg/undeten Eifer gegen ihren verstorbenen Im- 
perator zu Drängen, ^as war die von Tacitus bezeichnete An- 
maassung. — C. 11. Tiberius spricht im Senate über die Grösse 
des Reichs und stellt sich so an, als wenn er nicht fähig sei, 
prineeps desselben zu sein. Tacitus jedoch geht von der Ansicht 
und Ueberzeugung aus , dass dies Alles nur Verstellung des Ti- 
berius gewesen, er nur mit erheuchelter Bescheidenheit sich ge- 
weigert habe. Somit wäre modestia sua als Abi. mit disserebat zu 
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verbinden. Das sua hat durch die Stellung den Nachdruck: er 
sprach mit seiner Bescheidenheit , d. h. mit verstellter. Hier- 
durch schwindet auch die G. 12. von Or. aufgenommene Walther - 
sche Deutung des admonuit Tiberium victoriarum suarum etc.] 
ut callide refelleret ipsius verba de modestia sua. Denn wenn 
Tiberius gar nicht von seiner Bescheidenheit zu sprechen Gele- 
genheit genommen hat, wird Asinius Gallus auch nicht Veranlas- 
sung gehabt haben, dieselbe zu berühren. Diesem Letsteren lag 
auch mehr daran auf glimpfliche Weise sich aus der Verlegenheit 
zu reissen , in die er durch seine Unvorsichtigkeit gerathen war. 
Er behauptet: Einer müsse Herrscher sein, Theilung des Staates 
sei nicht möglich, und dass Augustus in dieser Hinsicht die Herr- 
schaft übernommen hat, hebt er lobend hervor (addidit landein de 
Augusto); ebenso auch müsse sich Tiberius dazu entschliessen, 
wenn er seine Thaten und Stellung bedenke. Von dieser Auffas- 
sung aus ist Orelli s Anmerkung zu laudem addidit] insolita hac 
constructione, ut opiuor, hoc significare volnit exiguam eins ora- 
tionis partem, ut consentaneum erat('?) versatam esse in laude 
Augusti, gar nicht zu verstehen ; es ist nichts Ungewöhnliches vor- * 
hauden und was sollte eine ganz allgemeine Lobeserhebung des 
Augustus in diesem Augenblicke bezweckt haben ! — C. 81. Des 
Tacitu s einfache Darstellung der verschiedenen Weisen , auf wel- 
che Tiberius im Senate die Candidaten des Consulats empfahl, 
ist nunmehr schon durch die Erklärer so verwickelt geworden, 
dass Or. seine Zuflacht zu Döderlein's willkürlichster Lösung ge- 
nommen hat. Man hat nicht einsehen können, wenn Tiberius 
dem Senate weder die Namen noch die ungefähre Beschreibung 
der Consulatsbewerber gab und er diese auch noch ermahnte, sich 
auf keine Bewerbung einzulassen, wie dann die Wahler wissen 
konnten, welcher von Tiberius ausersehen sei und welchen sie wäh- 
len mussten. Död. meint, per ipsos credo Candida tos, qui non 
sibi deessent, quin curam sibi Caesaris promissam iactarent palam 
ac divulgarent. Doch Tacitus giebt ja selber an, dass Tiberius 
seine Sorgfalt für die Bewerbung versprach: suam ad id curam 
pol lieh us est, dass er privatim wohl dafür sorgen werde, dass sie 
erwählt wurden. So fasste es auch noch Wolf auf, gab aber zu- 
gleich Veranlassung zu all den jetzigen Schwierigkeiten , indem er 
dem Tiberius einen falschen Grund unterstellte: in senatu igna- 
rum egit, simulacrum praebens liberae electionis. Tiberius fand 
es nicht für nöthig, die Candidaten im Senate näher su bezeich- 
nen oder zu nennen; an Vorstellung oder an Vorspiegelung einer 
unabhängigen Wahl ist nicht zu denken. — II, 1. Tacitus erzählt 
von dem Partherkönige Phraates: cuneta venerantium officia ad 
August um verterat, partemque prolis firm and ae amicitiae miserat, 
und beides hatte er nicht sowohl aus Furcht vor den Römern , als 
uns Misstrauen gegen seine eigenen Landsleute gethan. Död. und 
Or. erklären die cuneta officia venerantium willkürlich und einseitig 
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von der Zurückgabe der signa militaria und captivi. Jod och Ta- 
citus will seinen Lesern das Verhältniss des Phraates zu Atigustus 
im Allgemeinen schildern, uud somit sind cuneta venerantium of- 
ficia alle die Ehrenbezeugungen, die der Geringere dem Mächti- 
geren erzeigt , zumal wenn er Schutz von ihm verlangt. — C. 5. 
Germanien« überdenkt den bevorstehenden Feldzug gegen die 
Germanen und Tacitus lässt uns Glied vor Glied der Ueberlegung 
desselben folgen; deshalb müsste sich doch auch wohl das tractare 
praeliorum vias aus dem Folgenden von selber ergeben, und dennoch 
deuten die Erklärer schon, bevor sie weiter gelesen haben. Die 
Deutschen zur Schlacht zu bringen (Wolf. Dübn.) liegt gar nicht 
in des Germaniens Nachsinnen. Wohl aber standen ihm zwei 
Wege offen den Feldzug zu beginnen, der eine zu Lande, der 
andere zu Wasser. Dringe er auf dem Landwege vor, so müsse 
die Eindringung in das feindliche Land erst durch Schlachten ge- 
öffnet werden ; in diesen siege er freilich auf offenem Felde, doch 
Wälder und Sümpfe verursachen manche Nachtheile. Dagegen 
auf dem Seewege könne er ohne Weiteres das Land besetzen, ohne 
das zweifelhafte Kriegsglück zu versuchen. — Auf dem Landwege 
gehe geraume Zeit verloren und diese sei an sich schon so kurz; 
auf dem Seewege werde der Krieg eher begonnen und somit Zeit 
erspart. — Auf dem Landwege sei der Zug zu weit ausgedehnt 
und deshalb leichter angreifbar; auf dem Seewege sei Alles bei- 
sammen. — Auf dem Landwege werden Soldaten und Pferde leicht 
schon aufgerieben , ehe es zur Schlacht kommt ; auf dem Seewege 
sei Reiter und Ross unversehrt mitten in Deutschland. Demnach 
entscheidet Germanicus sich für den Seeweg und giebt den andern 
auf. Diese beiden sind die via praeliorum. — C. 17. Arminius 
hält die Schlacht manu, voce, vulnere aufrecht. Waith, und Död. 
sind mit ihren verschiedenen Erklärungen richtig von Or. zurück- 
gewiesen. Doch was sollte wohl, nach seiner Erklärung, das 
Zeigen der kleinen Wunde (sane levius), die er empfangen hat, 
um den Zorn der Seinen gegen die Römer zu entflammen. Or. 
findet eine Bestätigung seiner Erklärung' in dem Folgenden oblitus 
faciem suo cruore, doch dies that Arminius nicht für die Seinigen, 
sondern um auf der Flucht nicht von den Römern erkannt zu wer- 
den. Er ermunterte seine Leute zuerst aus der Ferne manu, dann 
als sie anfingen zu weichen voce, endlich schlägt er selber mit 
darein und dabei wird er verwundet vulnere. — C. 36. Tiberius 
ruft den Germanicus aus Deutschland zum Triumphe zurück, doch 
eigentlich, um ihn überhaupt von dort zu entfernen. Dieser ver- 
schmäht solches Anerbieten und bittet noch um ein Jahr. Tibe- 
rius will ihm den wahren Grund nicht sagen , darf ihm natürlich 
den ausgeschlagenen Triumph auch nicht noch einmal vorhalten, 
sondern muss etwas Anderes hervorsuchen. Dieses zweite Vor- 
geben vermochte den Germanicus, sich sogleich zu fügen. Doch 
hätte er nicht auch von Germanien aus das Gonsulat bekleiden 
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können? Demnach liegt nicht in dem blossen Anerbieten de« 
Consnlats ein schärferes Eindringen auf seine Bescheidenheit 
(am us eins modestiam adgreditur), sondern darin, dass Tiberius 
sogleich hinzufugt, er solle diese Würde gegenwärtig antreten. 
Hätte Germanicus sich nun noch geweigert zu kommen, so wäre 
dies Unbescheidenheit gewesen. Wir müssen also alterum con- 
sulatum offerendo, cuins munia praesens obiret, zusammenfassen 
und nicht wie Or. blos das offerendo hervorheben. — C. 77. Do- 
mitius Celer will den Piso zur Rückkehr nach Syrien bewegen 
und ihn von der Fortsetzung der Keise nach Rom abhalten. Er 
stellt ihm vor: wenn er jetzt zugleich mit der Agrippina in Rom 
erscheine, so werde er dem mitfühlenden Schmerze des Volkes 
zum Opfer fallen. Dagegen konnte Piso anführen: das wird nicht 
geschehen, denn Augusta weiss um die That und Tiberius hat sie 
begünstigt, beide werden mich demnach gegen die Volkswuth 
schützen. Diesen selbstgemachten Einwurf weist Celer sogleich 
zurück. Es werde ihm deren Mitwissen nichts nützen, einmal 
das Volk weiss nichts davon und du kannst fallen, bevor dir 
deine Gönner zu Hülfe eilen (sed favor et conscientia est in oc- 
culto); aber auch das andercmal werden beide dich gar nicht 
schützen wollen und dem Volke ihr Mitwissen verrathen; sie wer- 
den beide um so eifriger öffentliche Trauer zeigen, als sie inner- 
lich die grösste Freude empfinden. — Somit muss das sed in oc 
culto von dem Vorhergehenden getrennt und mit dem Folgenden 
verbunden werden , und Orelli's Erklärung des iactantius: ita ut 
omnes eorum simulatum acprope nimium maerorem animadvertant, 
ist weit von dem Sinne des Celer entfernt. — C. 79. Den frühe- 
ren Streit über die Art und Weise des Spottes in der Antwort des 
Piso haben Död. und Or. durch Ritter's Anmerkung umgangen, die 
Falsches enthält. Dass eigene Richter de veneßciis noch zu Ti- 
berius Zeiten vorhanden waren, geht aus Ann. III, 11. klar hervor: 
quod in curia potius, quam in foro, apud senatum, quam apud 
iudices, und dass ein eigener Prätor dieses Geschäft hatte, ent- 
nehmen wir aus Piso's Worten, die er ganz ernstlich, ohne irgend 
einen Spott meinte. Die e falsche Unterstellung giebt zu fort- 
währender Verwirrung Anlass. Und doch hat Or. selber Ann. II, 
52. eludere durch callide evitare erklart, wie es auch III, 16. 34. 
IV, 25. ohne den Nebenb: griff des Spottes vorkommt. Piso geht 
jener Aufforderung des Vibius scheu aus dem Wege, er parirt sie 
ab. — In demselben Capitel hat die magnitudo Imperatoris den 
Interpreten viel zu schaffen gemacht. Piso ging nach Syrien zu- 
rück, weil er der vom Imperator bestellte Statthalter war. Ihm 
stellte sich Sentius als der nur von den Freunden des Germanicus 
und den anwesenden Senatoren ernannte entgegen. Auf wessen 
Seite war nun das Recht? Beide rüsten sich , mit den Waffen ihre 
Ansprüche geltend zu machen, zugleich die Rechte des Gegners 
durch günstige Darstellung für sich zu entkräften suchend. So 
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lange aber Sentius sein Recht nicht anders als durch die Liebe zu 
dem gestorbenen Germaniens stützen konnte, war ihm Piso durch 
die Vorhaltung kaiserlicher Bestätigung überlegen: Caesaris se le- 
gatum testabatur, Caesar provinciam dedisset, arceri a Sentio 
privatum odium falsis criminibus tegetite. Alles kam darauf an, 
wer ist rechtmässiger Legat 7 Und dies konnte Sentius nur bean- 
spruchen, sobald er auch die magnitudo Impera'oris , die Macht« 
fülle des Kaisers, kra*t welcher Piso zurückgekehrt war, für sich 
geltend machte. Dies that er, und nun erst konnte er mit Recht 
behaupten: rempublic.m arm's pe;I. Hätte er jenes unterlassen, 
so stand er selbst v'clmehr als Feind dem Vaterlande gegenüber. 
— III, 55. Die AedMen hatten bei dem Senate über die Nichtbe 
folgung der Luxusgesetze geklagt. Die Senatoren überliessen dem 
Kaiser das Weitere. Tiberius tadelt schrittlich die Aedilen, dass 
sie einen wunden Fleck berührt hätten, zu dessen Heilung es 
schwerlich ein Mittel gebe. Wollten sie einmal ihre Sorgfalt dar- 
auf richten, hatten sie auch zugleich e*n Gegenmittel angeben 
sollen; diese blosse unberathene Sorgfalt nütze zu Nichts, und 
häufe sogar auf ihn die Vorwürfe. Nech Vörie ung dieses Briefes 
wurden die Aedilen von einer solchen eben geschilderten Sorg- 
falt entbunden. Tacittis sagt ausdrücklich talis cura, aber die 
Interpreten sehen tor all den Bäumen den Wald nicht. — VI , 7. 
Tiberius lässt Minutius Therraus und Servaeüs durch C. Cestius 
beim Senate anklagen und verurtheilen. Beide zeigen sich so 
schlecht , dass sie nach ihrer Verurtheilung , wo es nicht einmal 
ihnen mehr von Nutzen sein konnte, durch nachträgliche Geständ- 
nisse auch den Jul. Africanus und Seins Quadratus ins Verderben 
ziehn. Darin liegt nicht Orelli's Behauptung: servati sunt, quia 
ipsi quoque iudicium professi. Im Gegentheil , die Schlechtigkeit 
ist noch grösser, sie stürzen, ohne ihr Leben zu retten , Andere 
mit sieh ins Verderben. Ob sie für ihre Familien dadurch, wie 
Bach behauptet, ihre Güter retteten, ist nicht bewiesen. 

Nach herkömmlichem Recensentenbrauch müsste nun zum 
Schluss noch Einiges über das Aeussere und über die vorkommen- 
den Druckfehler bemerkt werden. Doch wir hatten des Wichti- 
geren genug zu besprechen , als dass dies von grossem Belang sein 
konnte. Der Druckfehler und sonstiger Versehen finden sich aller- 
dings mehrere, doch im Verhältnisse nur wenige vor, die jedoch 
die Benutzer dieser Ausgabe leicht selber herausfinden und ver- 
bessern können. Nur was den Text anbetrifft, ändere man p. 440. 
v. 12. derogarent in derogent. Das üebrige wird der Hr. Heraus- 
geber in dem zweiteu Theile seines Tacitus anmerken. Es ist 
vorauszusehen und bedarf keines Scharfsinns, dass dieser OrellP- 
schen Ausgabe des Tacitus bald mehre folgen werden. Denn sie 
ist Epochemachend, doch nicht in dem Sinne, dass sie der Schluss- 
stein einer vergangenen Periode sei, sondern in der höheren Be- 
deutung, sie ist der Anfang und die Grundlage einer neuen Zeit. 
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Auf lange vielleicht ist jetzt nicht eine so umfassende Collectiv- 
ausgabe des Tacitus möglich , wenigstens so lange nicht alle ver- 
schiedenen Seiten gleich weit gefördert sind. Die Sacherklärnng 
ist weit vorausgeeilt, hier hat Orelli Vorzügliches geleistet. Kritik 
und Sinnerklärung müssen erst nachgeholt werden. Gut wäre es, 
wenn sie sich zunächst, so viel als es möglich ist, theilten. Jene 
bedarf eines besonnenen , nüchternen , scharfen Verstandes, diese 
eines begeisterten , leidenschaftlichen, sich ganz in den Tacitus 
versenkenden Gemüths. Möge das durch Hrn. Baiter und Hrn. 
Orelli Gebotene in berufene Hände kommen. 

Neustrelitz, März 1847. W. Pfitxner. 



Lehrbuch der Arithmetik für höhere Bildungsanstalten. Aus 
historischen und psychologischen Grundlagen für die Zwecke des 
Unterrichts neu entwickelt von Dr. Thcod. JFittstein. 2. Abtheil, 
Die Operationen an zusammengesetzten Zahlen. Han- 
nover in der Hahn'schen Hof-Buchh. 1846. VI u. 137 S. gr. 8. 

In der Vorrede zur 1. Abtheil, entwickelt der Verf. den Plan 
und Zweck dieses Lehrbuches wohl näher, allein er legt beide in 
dem Vorworte zu dieser 2. Abth. doch mittelbar nochmals so ziem- 
lich weitläufig dadurch dar, dass er als den eigentlichen Kern der 
Arithmetik den von den absoluten ganzen Zahlen und den daran 
sich lehnenden Begriffen der drei Grundoperationen , deren es 
jedoch nur zwei, jede dreifach modificirt, giebt, ausgehenden, 
durch einen stufenmässigen Fortgang zu den algebraischen ganzen 
Zahlen, den Brüchen , den irrationalen und imaginären Zahlen ge- 
langenden Entwickelungsgang betrachtet , dass es aber viele Par- 
tien gebe, welche auf jenem geraden Fortgange nicht erreicht 
würden , weil sie entweder besonderen Gesichtspuncten oder sol- 
chen Begriffen ihr Dasein verdankten und daher als Aeste und 
Zweige zu betrachten sein, welche man als Ausläufer der Haupt- 
diseiplinen betrachten miisste. Die Materien, bestehend in Sum- 
men und Producten, Potenzen und Logarithmen, in der Theorie 
der Gleichungen und Zahlensysteme, in der Theilbarkeit der 
dekatischen Zahlen und der Theorie der logarithmischen Systeme, 
machen den Inhalt der vorliegenden 2. Abth. aus und beziehen 
sich meistens auf das in der ersten Abth. Entwickelte. Obgleich 
Ree. mit dem Verf. darin einstimmig ist, dass das Gebiet des Ver- 
änderns ganzer Zahlen nach den jedesmaligen drei Vermehrungs- 
und Verminderungsarten umfassend und vollständig, gründlich und 
klar in ununterbrochenem Fortgange entwickelt, dann zu den ge- 
brochenen Zahlen übergegangen und zuletzt die Lehre von den 
aus dem Potenziren und Radiziren hervorgehenden Potenzgrössen, 
reellen und imaginären Zahlen genau dargelegt werde , so billigt 
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er doch ein solches stückweises Behandeln der Disciplinen der Zah- 
lenlehre keineswegs and erwartet er aus einem nach diesem Ver- 
fahren bethätigten Unterrichte diejenigen Früchte nicht , wozu die 
wissenschaftliche Consequenz berechtigt, weil der Zusammenhang 
unterbrochen und das wichtigste Mittel zur Ableitung der Gesetze 
aus eigener Kraft des Geistes der Lernenden vermisst wird. 

Der Verf. betrachtet selbst jeden zusammengesetzten Zahlen- 
ausdruck wieder als eine Zahl , aber freilich nicht als formelles 
Ganze, als eine blos durch die Form modificirte Grösse , daher 
mus8 es wirklich auffallen , an diesen modificirten Formen die frü- 
heren Untersuchungen zu wiederholen und gleichsam die als reine 
Folgerung sich darstellenden Gesetze in einem Vortrage wieder 
zu geben, welcher sagt, man könne dieses oder jenes thun, wo- 
gegen die Wissenschaft streng fordert, dass es geschehen müsse 
und dass das erhaltene Resultat unbedingt auf diejenige Form 
zurückzuführen sei, woraus es abgeleitet wurde. Ein Beispiel 
mag diese Bemerkung genauer verständigen. In §. 8. sagt der 
Verf. : Um Potenzen von einerlei Basis zu multipliciren , kann man 
ihre Exponenten addiren und diese Summe als Exponenten zu der 
gegebenen Basis ansehen, z. B. a b .a c — a b+c und §. 9. heisst es: 
Als Umkehrung folgt hieraus , dass man eine Potenz, deren Ex- 
ponent eine Summe ist, stets in ein Product von Potenzen um- 
wandeln kann, deren Basis der gegebenen gleich ist, deren Ex- 
ponenten aber die Theile jener Summe sind, nämlich a b+0 =ra b .a c 
Die Lehre von den Potenzen beweist absolut, dass man für die 
Multiplikation gleichartiger Potenzen die Exponenten addiren 
müsse und aus der Natur der Sache folgt, dass, wenn z. B. a b .a° 
== a b+c ist , auch a b+c = a b . a c ist, mithin jede andere Wortmache- 
rei völlig überflüssig ist« Was von einfachen Zahlen gilt, gilt 
auch als einfache Folgerung von zusammengesetzten , indem aus 
g.a=a.8 auch (b-f-c) a = ab-f-ac folgt, da das unter 8 ver- 
standene in Theilen zerlegte b-f-c gemäss des Charakters , der 
Hauptbedingung der Klammer d. h. sowohl b als c mit a zu mul- 
tipliciren ist. Solche einfache Gesetze müssen als Folgerungen 
den Hauptlehrsätzen beigefügt und von den Lernenden blos im 
Schema erkannt und wörtlich selbst ausgesprochen werden. Alle 
Darstellungen von Ausdrücken in einfacheren Gestalten , alle Um- 
wandlungen und Ableitungen von Resultaten beruhen auf Anwen- 
dungen der sechs möglichen Veränderungsarten der Zahlen mittelst 
analytischer Gleichungen, veranschaulichen die Gesetze noch mehr 
und dürfen von den Hauptsätzen durchaus nicht getrennt werden, 
was aber in der 2. Abth. des Lehrbuches des Verf. der Fall ist, 
weswegen seine Ansicht weder im Interesse der Wissenschaft und 
Schule, noch in dem der Pädagogik und Lernenden Billigung ver- 
dient. Zugleich geht das Verfahren gegen das Wesen der histo- 
rischen und psychologischen Grundlage und entspricht es dem 
Zwecke des Unterrichtes darum nicht, weil der innere Zusammen- 
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hang unterbrochen und den Lernenden die Möglichkeit genommen 
ist , die Disciplinen in ihrer scharfen Consequenz mittelst scharfer 
und genauer Erklärungen, mittelst bestimmter und umfassender 
Grundsätze, milteist gründlicher und allgemeiner Lehrsätze zu 
entwickeln und aus eigener Kraft den Aufbau der Gesetze zu be- 
thätigen. 

Nebstdem ist in dieser 2. Abtheil, dem Grundcharakter der 
Arithmetik nicht entsprechend verfahren, da die Theorie der Zah- 
lensysteme zum Bilden der Zahlen gehört und diese «Ten Verän- 
derungen der Zahlen, ganz vorzüglich der zusammengesetzten 
vorausgehen muss und da nur eine Seite des Veränderns, nämlich 
das Vermehren untersucht, die andere aber, das Vermindern, unter 
der nicht haltbaren Ansicht, dass Differenzen, Quotienten und Wur- 
zeln, wobei der formelle Charakter dieser Grössen übersehen ist, 
stets in Summen, Producte und Potenzen verwandelt werden 
könnten , unberührt gelascn ist. Ebenso wie jene drei Vermeh- 
rungsmodificationen müssen auch die drei Verminderungsmodifi- 
cationen selbstständig und gründlich betrachtet werden, wenn in 
der theoretischen Entwickelung keine Lücke oder Inconsequen«. 
entstehen soll. Man kann durch erzwungene Verfahrongsweise 
dem Geiste der Zahlenlehre zuwiderhrndeln und Disciplinen die 
Selbstständigkeit entziehen , aber im Wesen jener und im consc- 
quenten Aufbau der Gesetze jene nicht begründen. Daher kann 
jeder Verfasser nach seiner individuellen Meinung verfahren und 
Inconsequenzen durch mancherlei Auswege begegnen, allein an 
der reinen, einfachen und absoluten Idee und den bestimmten 
Nebenideen der Zahlenlehre scheitert jene und geräth dieselbe 
auf Umschweife und Irrwege. 

Was der Verf. im 1. Anselm. (S. 3 — 17.) über Rechnungen 
mit Summen und Producten, Potenzen und Logarithmen sagt, be- 
steht entweder in einzelnen Grundsätzen oder Folgerungen der 
Gesetze für diese Operationen, wobei Ree. bestimmt erklärt, dass 
die logarithmischen Gesetze keine Operation des Veränderns sta- 
tuiren und dass dieselben zu dem letzten Gesichtspunkte der Zah- 
lenlehre, zu dem auf dem Vergleichen der Zahlen beruhenden 
Beziehen derselben gehören , dass also der Verf. nicht consequent 
verfährt, obgleich er die Wahrheit iür sich hat, dass die Expo- 
nenten der Potenzen in der entfernteren Bedeutung als Logarith- 
men der eigentlichen Polen rossen erscheinen, sonach mit den 
Exponenten in einigem Zusammenhange stehen. Da es sich aber 
in diesem Abschnitte von dem Verludern, dem eigentlichen Ver- 
mehren, handelt und bei den Logarithmen dieses durchaus nicht 
der Fall ist, die logarithmischen Grössen also nicht verändert 
werden, so ermangelt des Verf. Ansicht des logischen Grundes. 
Zugleich operirt der Verf. auch in Differenzen, Quotienten und 
Wurzeln, wie die Beispiele §. 4. 6. und 10. beweisen, mithin wird 
er seiner oben berührten Ansicht selbst untreu. Für die MultipH- 
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cation einer Summe mit einer einfachen Zahl, «tagt er, könne man 
jeden Theil jener mit dieser mnltipliciren und sodann die Pro- 
dukte in eine Summe vereinigen (wobei „zu" überflüssig ist). 
Wozu soll diese und dir weitschweifige Nachweisung der Richtig- 
keit des Resultates (welches keine Umwandlung ist, wie der Verf. 
unpassend sagt) dienen, das die Wissenschaft aus dem Charakter 
der Klammer und Multiplikation als absolut erweist? Noch un- 
passender ist die Umkehrung des Ausdruckes (a-f b) . c — ac + bc 
in ac + bc = (a -f- b) c, da sie in der ersten Veranschaulichung 
absolut liegt und der Charakter der analytischen Gleichung den 
2. Gleichungstheil als Resultat der formellen Operation im 1 ab- 
solut enthalten muss, also keiner ohne den andern möglich ist. 
Aehnlich verhält es sich mit allen anderen formellen Operationen 
und der durch analytische Gleichungen abgeleiteten Resultate. 

Eine Potenz kann auch mit einer zusammengesetzten Zahl 
z. R. a x mit m + n multiplicirt werden, dann ist m+n der Coeffi- 
ctient, mithin ist dieser nicht immer eine einfache Zahl, wie das 
Beispiel §. 7. nämlich ma b + na b ~(m + n)a h beweist. Zugleich 
spricht man dieses Gesetz kurz also aus: Für die Addition (und 
Subtraktion; gleichartig - gleichnamiger Potenzen addirt (oder sub- 
trahirt) man ihre Coefficienteii. Das Beisetzen der gemeinsamen 
Potenz zur Summe beider Coefficienten versteht sich von selbst. 
Aehnlich verhält es sich mit allen anderen Gesetzen , sie lassen 
sich sowohl einfacher und kürzer, als bestimmter und verständ- 
licher aussprechen, worauf der Verf. hätte Rücksicht nehmen 

1 1 2 

sollen. Da a 2 -f-a*- a 2 — -a 1 — a ist, so ist kein Grund vorhan- 
den, warum bei Bruch-Exponenten mit geraden Nennern stets das 
doppelte Vorzeichen + vorgesetzt werden muss. Dieses wird erst 
dann erforderlich, wenn man die Bruch potenzen in Wurzelgrösseu 

verwandelt , wonach also a^ + a 4 - - a a + / a Ä — ^ a 8 + 

a 2 wird. Behandelt man aber die Ausdrucke als wirkliche Potenz- 

grössen , so ist für das doppelte Zeichen kein Grund vorhanden. 

i i 

Umgekehrt ist nun auch /a + /a_= a 2 + a*-- a und es sind 
die doppelten tiinklammerungeu überflüssig. 

Für die Potenzirung eines Polynom in ms ist es weit passender 
und eigentlich psychologisch gründlich, die letzteren Theile unter 
einer Grösse zu begreifen und daraus für die Quadrirung zwei, für 
die Cubirung 4 Gesetze u. s. w abzuleiten, wodurch mittelst Ord- 
nen der Glieder (a + b + c) 2 = = a 2 -f b 2 + c 2 + Sab 2ac + 2bc ; 
also (a -f- b + c + d + . . ) 2 = a 2 + b 2 + c 2 + d 2 + . . + 2ab + 
2ac + 2ad -f . . -j- 2bc -f- 2bd -f- . . -f 2cd u. s. w entsteht , was zu 
den einfachen Gesetzen führt. Für die Quadrirung eines Poly- 
nomiums erhält man die Quadrate der einzelnen Theile und das 
doppelte Produkt jedes Theiles mit den ihm folgenden. Für 
die Cubirung findet man für (a + b .+ c+ d} 8 a 8 + b 8 -f- c 8 -f d 8 

/V. Jährt), f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. ßd. L. HfL 3. 20 
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+ . . + 3a*b + 3a*c + 3a*d + . . 3b l c + 3b*d + . . 3c*d -f . . + 
3ab* + 3ac 2 + 3ad* + . . 3bc* + 3bd 2 + . . + 3cd*+ . . + 6abc+ 
6abd + . . + 6acd -f- . . 6bcd , wonach die Lernenden die vier Ge- 
setze leicht von selbst ableiten. Dieses Verfahren fordert die 
Pädagogik wie die Wissenschaft, daher auch die historische und 
psychologische Grundlage. So wie der Ausdruck (a + b) n sich 
entwickeln lässt, so ist es auch mit (a + b)~ R der Fall, ohne die- 
sen Ausdruck vorerst in eine Brochform zu verwandeln. Die Um- 
wandlungen mittelst logarithmischer Gesetze gehören eigentlich 
nicht hierher , weil sie den Charakter der bisherigen Umwandlun- 
gen nicht an sich tragen. 

Im 2. Abschu. (S. 17 — 55.) versucht der Verf. eine Theorie 
der Gleichungen im Gegensatze von den Ungleichungen , worüber 
wenig zn sagen ist. Was unter der Ueberschrift: „Rechnungen 
mit Gleichungen u mitgetheilt wird, besteht fast abschliessend 
aus Grundsätzen der verschiedenen Operationen des Vermehrens, 
worin ein grosser Mangel bei nutzloser Wiederholung liegt. Ist 
a~b und c^d, so folgt einfach a+c = b+d; a j"c= bt d u. s. 
w. ; allein aus den Gesetzen für die Summen , Produkte u. s. w. 
folgen nicht unmittelbar die Differenzen , Quotienten u. s. w., son- 
dern sie ergeben sich aus den genauen Erklärungen der Begriffe 
und Charaktere ihrer Merkmale. Die Ueberschrift „Auflösung 
der Gleichungen" beginnt mit den analytischen Gleichungen, 
welche der Verf. darum unpassend identische nennt, weil dieser 
Begriff nicht angiebt, dass der zweite Gleichungstheil aus dem 
ersten direkt abgeleitet und im strengen Sinne jede Gleichung eine 
identische ist, indem der eine Ausdruck stets dieselbe Grosse 
geben muss, wie der andere. Die anderen Gleichungen, worin 
Unbekannte zu bestimmen sind , nennt er Bestimmung« - oder Be- 
dingungsgleichungen, Ree. nennt sie synthetische, im Gegensatze 
von den analytischen und erklärt sich darum gegen jenen Begriff, 
weil auch in den analytischen Gleichungen ein Gesetz bestimmt 
wird und er keinem der gewährten Begriffe entspricht. Auch 
verwirft er den Ausdruck „algebraische Gleichung", weil der Be- 
griff „Algebra u keine bestimmte wörtliche und sachliche Bedeu- 
tung hat und von jedem Verf. fast anders erklärt wird. 

Was der Verf. dem Begriffe „Ordnen der Gleichung" bei- 
legt, ist unhaltbar, weil damit nur bezeichnet wird, dass man ent- 
weder die unbekannten Glieder auf die eine, die bekannten aber 
auf die andere Seite bringt oder die höheren Gleichungen nach 
den Potenzen der Unbekannten ordnet, wogegen das, was der 
Verf. darunter verstehen will, mit den Begriffen „Reduciren und 
Einrichten" bezeichnet wird. Um Theile, besser gesagt, Glie- 
der, von der einen in die andere Seite zu bringen, also im Sinne 
des Verf. Transpositionen vorzunehmen , kann man nicht immer 
addiren, sondern muss man auch oft subtrahiren; ähnlich verhält 
es sich mit Dividiren als Gegensatz vom Multipliciren und mit 
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dem aus dem Potenziren und Radiciren sich ergebenden Gegen- 
sätze, deren jeder anschaulicher dargelegt sein sollte. 

Die Gleichungen vom zweiten Grade sind entweder reine oder 
unreine und letztere wieder vollständig, wenn der erste Glei- 
chungßtheil drei Glieder enthält, welche das Quadrat eines Bino- 
miums bilden, oder unvollständige, wenn dieses nicht der Fall 
ist. Das Bild der ersteren ist x 2 + cx -f = N, das der letzteren 

4 

aber x 2 + cx=N. Auf diese Formen muss jede unrein - quadra- 
tische Gleichung gebracht werden, wenn sie aufgelöst werden 
soll. Da nun für sie die Quadratwurzel auszuziehen und dieses 
für eine zweitheilige Wurzel nur möglich ist, wenn der Ausdruck 
drei Glieder, im ersten und dritten Gliede reine Quadrate und im 
zweiten Gliede die doppelte Wurzel aus dem dritten Gliede mul- 
tiplicirt mit der Wurzel aus dem ersten Gliede hat, so ergiebt 
sich hieraus die weitere Behandlung von selbst. Da der Verf. mit 
den Differenzen hier nichts zu thun haben will, so sollte er den 
Ausdruck a 2 — 2ab + b* = p 2 an und für sich nicht beachten« 
Die verschiedenen Werthe der Unbekannten ergeben sich den 
Lernenden aus den verschiedenen Formen der Gleichung x 2 + ax 
=+p. Die Ableitung jener aus diesen kann man dem geübten 
Schüler fuglich überlassen. 

Für die Gleichungen mit mehr Unbekannten und ihre ver- 
schiedenen Auflösungsmethoden sollten einfachere Coef Heienten 
der Unbekannten gewählt und letztere nach ihren Grundprincipien 
und näheren Zwecken grundlicher behandelt seinjj Besondere 
Aufmerksamkeit verdiente die indirekte Methode, weil sie einen 
rein wissenschaftlichen Charakter hat, während die Comparations- 
methode mit einem gewissen Mechanismus verbunden ist. Auch 
für die unbestimmten Aufgaben wünschte Ree. mehr Gründlichkeit 
und Bestimmtheit, um die Anfänger leichter in die Disciplin ein- 
zuführen und einen gewissen Grad von Liebe zur Sache zu erzeugen. 

Der 3. Abschn. (S. 55—99.) handelt von den Zahlensystemen, 
welche darum einfach dargelegt werden können , weil die Gesetze 
von den Potenzen vorausgehen , jedoch in der zum Grunde geleg- 
ten Weise nicht nothwendig sind, wenn man den Grundgedanken 
* eines Zahlensystemes nicht auch auf Brüche anwenden will , wie 
es vom Verf. unter besonderem Bezüge auf die Dezimalbrüche 
geschieht. Die ausführlichen Betrachtungen der sechs Verände- 
rn ngsarten, welche allerdings in dem psychologischen Bedürfnisse 
ihre erste Begründung finden und ausschliesslich auf dem Gebiete 
der rationalen Zahlen selbst bewegen, so lange die Potenzgesetze 
zum Grunde liegen, konnten wohl mehrfach abgekürzt werden, 
wenn man nicht der Ansicht des Verf. huldigt , den Gebrauch der 
logarithmischen Gesetze für die Vereinfachung der vier letzten 
Rechnungsarten durch Rechnungen mit dekadischen Zahlen zu er- 
setzen, weswegen er auf die angenäherten und abgekürzten Rech- 

20* 
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innigen grosses Gewicht legte , die Bivisionsmethode von Fourier 
neben der älteren von Oughtred und die neue Methode der 
Quadratwurzelauszichting aufmerksam behandelte und die Theorie 
der periodischen Decimalbrüche umfassend darlegte. Er theilt 
den dem Beweise von Gauss nachgebildeten Beweis des Ferma- 
tischen Lehrsatzes mit und berührt manche damit zusammenhän- 
gende interessante Sätze, welche in anderen ähnlichen Lehr- 
büchern nicht gefunden werden. Tie besondere Klarheit, welcher 
sich der Verf befleisset, empfiehlt diese Darstellungen besonders 
dem Unterrichte an höheren Lehranstalten und ihren Lehrern, 
wenn sie ihre Schüler mit denselben bekannt machen wollen. 

Für das Ausziehen der Wurzeln zieht man übrigens keine so 
grossen Vortheile aus den Angaben, als bemerklich gemacht wer- 
den wollen. Die Formen für das Annähern der Wurzeln, ent- 
wickelt nach dem binomischen Lehrsätze, bieten mehr Gelegen- 
heit zu geistiger Uebung dar und durften den Anforderungen des 
Schulunterrichtes mehr entsprechen, wenn man die Eleganz und 
die consequente Durchführung abrechnet. 

. Im 4. Abschn. (S. 91) — 116 ) verbreitet sich der Verf. über 
die Kennzeichen der Theilbarkeit ganzer Zahlen and über die Ent- 
stehung geschlossener und periodischer Decimalbrüche. Er ver- 
fährt recht allgemein, versinnlicht aber die gewonnenen Resultate 
durch besondere Beispiele und bemüht sich besonders die Deci- 
malbrüche zu erweitern, welche seine Lieblingssache zu sein schei- 
nen, aber doch nicht weiter gefördert werden, als sie in andern 
guten Lehrbüchern sich finden. Die vorzugsweise abstrakte Be- 
handlungsweise sagt dem jugendlichen Geiste nicht sehr zu, was 
der Verf. selbst gefühlt zu haben scheint, da er in besonderen 
Beispielen die meisten Eigenschaften veranschaulicht. 

Der 5. Abschn. (S. 117—137.) erweitert die Theorie der 
logarithmischen Systeme. Für die Berechnung der Logarithmen 
entwickelt der Verf mittelst einer Hülfsgleichung eine allgemeine 
Formel , welche zu einer Methode führt , die in allen Fällen im 
Geiste irgend eines gegebenen Zahlensystems ausreicht, und er- 
läutert dieselbe an einem Beispiele, indem er für das dekadische 
System von der Zahl 256 den Logarithmen sucht. Die zur Be- 
rechnung der Logarithmen für die Grundzahl 10 mitgetheilte 
Hülfstafel erleichtert den Schülern das Geschäft sehr und die 
Entwicklung findet endlich 2,408240 als Logarithme von 256, 
womit die Rechnung selbst geschlossen ist. 

Die Constniciiou und den Gebrauch der Logarithmischen 
Tafeln konnte der Verf. darum übergehen, da diese Sache ge- 
wöhnlich in den Einleitungen zu solchen Tafeln sich findet. 
Uebrigen8 ist sowohl die entwickelte Methode der Logarithmen- 
Berechnung als auch die für jede gegebene Grundzahl erforder- 
liche Entwerfung einer Hülfstafel für die Anwendung mit so gros- - 
sen Weitläufigkeiten verbunden, dass man sich kaum entschliessen « 
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dürfte, sie für einen isolirten Fall anzuwenden, woraus die Zweck- 
mässigkeit der logarithmischeii Tafeln hervorgeht und ihre Con- 
stroclion für den Schüler von mehrfachem Interesse ist. Der 
Verf. hat dabei die von Kühler deutsch bearbeiteten Tafeln von 
La lande im Auge, weil sie für den praktischen Rechner viele 
Vorzüge haben. Da sie aber für den Schulgebrauch manches 
Ueber flüssige enthalten , dagegen wieder Verschiedenes vermissen 
lassen, so sieht Ree. nicht ein, warum man sich nicht an die Ve- 
ga'schen Tafeln hält, welche doch bis sieben Decimalen geben, 
mithin in den letzten Werthen genauer sind. Das Aufsuchen der 
Logarithmen mit den dafür erforderlichen Manipulationen mag die 
Theorie der Praxis überlassen, weswegen Ree. die Angaben hier- 
über, wenigstens die grosse Umständlichkeit, nicht ganz billigt. 
Für das Aufsuchen der Logarithmen von Decimalbrüchen reicht 
in einem theoretischen Werke ein Beispiel vollkommen hin , nach 
ihm sollen die Schüler andere Beispiele entwickeln und das etwa 
ausgesprochene Gesetz nicht sowohl prüfen, als gleichsam selbst 
zur Ent wickelung bringen Die obigen Tafeln enthalten nur die 
Logarithmen aller ganzen Zahlen bis 10,000; bei mehrzifferigen 
Zahlen oder bei Mangel der gegebenen Mantissen in der Tafel 
wird eine Interpolirung dort für die zugehörige Mantisse, hier für 
die Bestimmung der fehlenden Ziffern der zugehörigen Zahl er- 
fordert; wie dieses zu geschehen hat, zeigt der Verf. mittelst 
einer allgemeinen Gleichung , welche er an einem Beispiele ver- 
anschaulicht. 

Zum Schlüsse folgen die vier logarithmischen Gesetze, jedoch 
ohne specielle Begründung und die Manipulationen, die Logarith- 
men von Suramen oder Differenzen zwischen zwei Zahlen nach 
dem Gauss'schen Verfahren zu bestimmen ; zwei Gleichungen, 
weichein einer Form sich darstellen lassen, führen zu den er 
wünschten Zwecken und eine letzte Gleichung löst die Aufgabe, 
den Logarithmus einer gegebeneu Zahl für eine gegebene von 10 
verschiedene Grundzahl zu linden. Papier und Druck sind gut; 
die Darstellungsweise ist im Ganzen verständlich und klar. 



Handbuch der Elementar- Arithmetik, bearbeitet von 
August Ludwig Pleibel, Lehrer an der Schullehrer- Bildungsanstalt des 
Waisenhauses in Weingarten. Reutlingen bei Ensslin u. Laiblin. 
J8i6. XXH u. 476 S. gr. 8. 

Der Mangel einer den arithmetischen Stoff mit besonderer 
Kücksicht auf das Bedürfniss der oberen Classen gehobener Volks-, 
Keal- und lateinischen Schulen, sowie namentlich der Schullehrer- 
Seminarien behandelnden Schrift gab die nächste Veranlassung 
zur Abfassung dieser Schrift, welche Schüler im Auge hatte, die 
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au ein richtiges und geordnetes Denken gewohnt, mit den vier 
Species in ganzen und gebrochenen Zahlen bekannt und in der 
Lösung nicht ganz leichter Aufgaben geübt sind , was der Verf. 
bei Beurtheilung seiner Schrift beachtet wissen will. Jener Mau- 
gel ist ersonnen und völlig unbegründet, die mathematische Lite- 
ratur beweist dieses. Richtig ist die Ansicht des Verf., dass die 
formell bildende Seite der Hauptwerth der Arithmetik' mit der 
materiellen zu verbinden und zur Erreichung beider Zwecke die 
entwickelnde Methode die zw eck massigste sei, wobei sich aus 
einzelnen gleichartigen Beispielen stets das ihnen zum Grunde 
liegende allgemeine Gesetz auffinden und als möglichst einfachen 
Satz feststellen lässt. In wie weit der Verf. den wissenschaftlichen 
und pädagogischen Anforderungen entsprach und ein so viele vor- 
zügliche Lehrbücher der Arithmetik übertreffendes oder doch 
ihnen gleichwerthes Buch bearbeitet hat, soll diese Beurtheilung 
kurz darthun. 

Die Schrift zerfallt in 3 Abtheilungen , deren 1. in 11 Ab- 
schnitten die 4 Speeles in ganzen Zahlen Decimal- uncLgemeinen 
Brüchen, entgegengesetzten Grössen und benannten Zahlen (S. 
1 — 190.); die 2. in 6 Abschnitten die Rechnungsforraen des 
Schlusses, der Gleichungen und Proportionen nebst Anwendungen 
auf die wichtigsten Rechnungsarten (S. 194 — 358.) und endlich 
die 3. in 5 Abschn. die Potenzen , Wurzeln und Logarithmen, die 
quadratischen Gleichungen und Progressionen behandelt (S. 361. 
bis 476.). Sieht man auf das wissenschaftliche Wesen der Arith- 
metik, ihren elementaren und höheren Charakter, so entspricht 
weder der Inhalt der Ueberschrift, noch die Anordnung des Stoffes 
der wissenschaftlichen Idee und der pädagogischen Bearbeitung 
der Zahlenlehre ; für jenen giebt sie zu viel und für diese fehlt 
ihr der consequente Aufbau des in dem Bilden, Verändern, Ver- 
gleichen und Beziehen der Zahlen bestehenden Systems der Arith- 
metik, indem der Idee und ihrer wissenschaftlichen Durchfuhrung 
ganz entgegengehandelt und hierdurch ein durch die eigene Kraft 
der Schüler zu bethätigendes Ableiten der Gesetze unmöglich 
gemacht ist, also ein wesentliches Mittel für die Bethätigung der 
formellen Bildung verloren geht. Keine Abtheilung, ja kein Ab- 
schnitt ist frei von Verschen gegen den inneren Zusammenhang 
der Disciplinen und die consequente Anfügung der Gesetze an ein- 
ander. So sind die einfachen Gleichungen von den quadratischen, 
die Proportionen von den Progressionen, sogar die Gesetze des 
Potenzirens und Radicirens von den vier anderen Veränderungs- 
arten, die Logarithmen von den Progressionen getrennt, die Pro- 
portionen vor den Potenzen und Wurzeln behandelt und doch fin- 
den letztere bei ersteren Anwendung, z. B. bei Bestimmung des 
geometrischen Mittelgliedes. Auch bilden die 'Gesetze des Ver- 
änderiis ein abgeschlossenes Ganze , welches der Verf. völlig zer- 
splittert und daher in der Uebersicht seiner Gesetze und ihres 
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Zusammenhanges erschwert, hängen die des Vergleichens auf 
synthetischem Wege eng zusammen und ergänzen sich die des 
Beziehens mittelst der Verhältnisse und Proportionen , Logarith- 
men und Progressionen auf eine so schöne Weise , dass unbegreif- 
lich erscheinen muss , sie so sehr zu trennen und stückweise zu 
behandeln. 

Ein anderes Hauptmittel zur Förderung der formellen Bil- 
dung besteht in der mathematischen Methode und in dem Ver- 
wirklichen derselben mittelst genauer und umfassender Erklä- 
rungen der in diesem liegenden allgemeinen, absoluten Wahrheiten, 
Grundsätze, der wichtigeren Lehrsätze jeder Disciplin, der aus 
diesen sich ergebenden sicheren Folgesätze, der Hauptaufgaben 
und der mit diesen verbundenen Zusätze, um in den Lernenden 
neben dem Anbahnen des richtigen und consequenten Denkens eine 
gewisse Liebe und Selbstständigkeit für das Entwickeln und An- 
wenden der Gesetze zu erzeugen, ohne welche kein wahres Fort- 
schreiten im Erkennen, kein fruchtbarer Erfolg im Unterrichten 
möglich ist. Zur Erreichung jener Zwecke, zur Bethäligung 
dieses methodischen, einflussreichen Vortrages bedürfen die Schu- 
ler keines wortreichen , weitschweifigen und meistens kleinlichen 
oder eigentlich plaudcrhaften Darstellens, sondern einer kurzen 
und bestimmten , einfachen und klaren Sprache, welche die Er- 
klärungen zum lebendigen Bewusstsein erhebt und die mittelst 
ihrer Wahrheiten zu Gesetzen erhobenen Sätze zur deutlichen 
Erkenntniss bringt. Beide Bedingungen eines erfolgreichen Unter- 
richtes erfüllt die Arbeit des Verf. in den wenigsten Entwicke- 
lungen , vielmehr gefällt er sich in höchst umschweifenden und 
wortreichen Erörterungen, welche so in das Kleinliche und in ein 
solches wichtigthuendes Wesen übergehen , dass die Lernenden 
wegen der vielen Nebensachen meistens die Hauptsachen nicht 
wahrnehmen oder mit diesen verwechseln und dass man glauben 
sollte, der Verf. setze stets nur ganz unentwickelte Kinder voraus, 
und doch fordert er von seinen Schülern ein Gewöhntsein an ein 
richtiges und geordnetes Denken, ein Bekanntsein mit den vier 
ersten Veränderungsarten in ganzen Zahlen und gemeinen Brüchen 
und ein Geübtsein im Lösen nicht ganz leichter Aufgaben , da sein 
Buch den Bedürfnissen gehobener Volks-, der Real - und lateini- 
schen Schulen, namentlich der Schullehrer-Bildungsanstalten, also 
Individuen von 10 bis 20 Jahren genügen soll. Diese bedürfen 
doch wohl keiner Versinnlichungen und Andeutungen zur Behand- 
lung folgender Art. Lehrer: Zählt einmal die Scheiben dieses 
Fensters! Schüler: Es sind zehn. L. : Richtig, es sind 10 Schei- 
ben, ihr hättet auch sagen können, es sind in mal eine Scheibe 
vorhanden. Hier habt ihr nun eine Zahl gefunden. Zählt nun 
auch die auf diesem Tische liegenden Bücher u. s. w. Solche 
Veranschaulichungen gehören in kein Lehrbuch, welches auf 
wissenschaftlichen Gehalt Anspruch machen will. Anders verhält 
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es sich beim mündlichen Unterrichte von Kindern, denen man auf 
ähnlichen Wegen beizukommen sucht. 

Einen Vorzug findet Ree. darin, dass der Verf. die Lehre 
von den einfachen Gleichungen in die Volksschulen einzuführen 
versucht und einem allgemeinen Uebelstande zu begegnen bemüht 
ist. In dem Entfemthalten dieser Disciplin von den Volksschulen 
liegt eben so viel Nachtheiliges , als in dem Uebergehen des so- 
genannten Potcnzireiis und Radicirens nach dem Dividiren. Diese 
beiden Veränderungsarten bilden mit den vier anderen ein abge- 
schlossenes Ganzes, ergänzen sich gegenseitig, wie jedes Paar der 
anderen und bilden die Grundlage des synthetischen Vergleichens 
und Beziehens der Zahlen. Ree. hält den Unterricht in Volks- 
schulen und jeder andern Anstalt, deren Schüler die Arithmetik 
kennen und ihre Gesetze im praktischen Leben oder in wissen- 
schaftlichen Fächern anwenden sollen, so lange für eine mecha- 
nische Abrichterei, für ein mechanisches Dressurgesthaft und für 
eine unerfreuliche, daher mit geringem Erfolge begleitete Be- 
schäftigung der Jugend , welche das mühsam und sauer Erlernte 
in der kürzesten Zeit wieder vergisst, als man nicht auf einem rein 
entwickelnden, analytischen Wege die sechs Veränderungsarten 
nach ihrem inneren Zusammenhange die Lernenden meistens selbst 
ableiten, das einfache Vergleichen auf jene bauen und das ver- 
schiedenartige Beziehen der Zahlen in seinen Elementen darstel- 
len lässt, worauf erst die Anwendungen folgen und jenen armseli- 
gen Receptenkram der Schlussrechnung mittelst des Rensischen 
Satzes, des Dreisatzes u. dgl. beseitigen sollten. Nur auf diesem 
Wege geheu die arithmetischen Gesetze in Fleisch und Blut der 
Lernenden ein , werden sie geistiges und unverbrüchliches Eigeu- 
thum derselben und vermögen diese zu allen Zeiten und allen Ver- 
hältnissen sich ihrer zu bedienen. Das sogenannte Kopfrechnen, 
womit in den Schulen ein unerhörter Unfug getrieben und die 
Jugend auf eine unverzeihliche Weise gemartert wird , ergiebt sich 
dem denkenden, an ein gesundes und consequentes Analysiren 
gewöhntes Kind von selbst, wovon sich leicht jeder Lehrer unbe- 
fangen überzeugen kann. Ree. hat dieses auf Privatwegen an 
Madchen von 6 — 8 Jahren versucht und gefunden, dass die Kinder 
die einfachen Gleichungen spielend behandeln und sich mit den 
Proportionen auf die angenehmste Weise vertraut machen. 

Ganz unrecht hält auch der Verf. das Ausziehen der Wurzeln 
für ziemlich schwierig und behandelt es auf eine so diffuse Weise, 
dass die Lernenden sicher nur ungern damit sich befassen. Wozu 
bedarf.es denn des Zeichuens des Quadrates einer melirtheiligen 
Linie, da die Operation doch in dem Zerlegen der Zahl in die- 
jenigen Theile, Zahlglieder, besteht, aus welchen sie mittelst des 
Poteuzireus zusammengesetzt wurde i Man vermengt hier hete- 
rogene Gegenstände mit einander und führt die Lernenden im 
Duukelii herum , lässt sie nirgends den wahren Grund , sondern 
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nur erborgte Dinge sehen , welche jene mechanisch ansehen und 
gleich einem Gängelbande benutzen, bei dessen Mangel sie gleich 
einem Blinden sich selten zurechtfinden können, weswegen sie die 
Sache, sobald sie einige Zeit lang mit ihr sich nicht beschäftigten, 
wieder vergessen. In diesen und ähnlichen Gebrechen liegen die 
Hauptgründe, warum in den Volksschulen der Unterricht im Rech- 
nen so unerfreuliche Früchte bringt und über dieselben von allen 
Seiten so sehr und mit vollem Rechte geklagt wird. Man bethä- 
tigt eine fürchterliche Zerlegungssucht, analysirt aber in den 
seltensten Fällen auf eine dem jugendlichen Geiste zusagende 
Weise. An der Beachtung dieses pädagogischen Gesichtspunktes 
gebricht es dem Handbuche des Verf. in den meisten Disciplincn, 
so diffus dieselben auch behandelt sind , wie der unbefangene, aber 
aufmerksame Beobachter überall wahrnehmen kann , wenn er sich 
die Mühe nehmen will, eine oder die andere Disciplin mit Rück« 
sieht auf die Eigentümlichkeiten des jugendlichen Geistes nach- 
denkend durchzulesen und mit der Sache selbst zu vergleichen. 

Wollte Ree. in das Einzelne des Buches eingehen, so würde 
er eine zu umfangreiche Beurtheilung fertigen müssen , welche bei 
der grossen Masse von Schriften aller Art des Unterrichtes an hö- 
heren Lehranstalten in diesen Jahrbb. keinen Platz finden kann : 
daher beschränkt er sich nur auf allgemeine Gesichtspunkte mit 
der Bereitwilligkeit, etwaige kurze Berührungen und Ausstellun- 
gen in ihrem ganzen Umfange darlegen und begründen zu wollen, 
wenn es vom Verf. verlangt und der Raum dargeboten werden' 
sollte. Da Zahl als Menge von gleichartigen Dingen dargestellt 
ist, so muss dem Lernenden vorher erklärt sein, was gleichartige 
Dinge sind und wie sie in einem Begriif „Zahl" vereinigt werden, 
woraus die Lehre von den Zahlen, die Zahlcnlehre, Arithmetik, 
erwächst; das umgekehrte Verfahren des Verf. ist nicht consequent 
und seine Angaben über das Bilden der Zahlen sind viel zu diffus, 
als dass sie Billigung verdienten. In einer Einleitung sollten die 
Arten, das Bilden, Verändern und Beziehen der Zahlen zur deut- 
lichen Uebersicht des arithmetischen Gebietes erklärt sein. Das 
Addir.en geschieht nicht blos mit 2, sondern auch mit mehr Zahlen, 
mithin ist dieses auf die Erklärung jenes Begriffes auszudehnen 
und sind die Zahlen nicht Posten , weil dieser Begriff keine wissen- 
schaftliche Bedeutung hat, sondern „Zuzählungszahlen", zu nen- 
nen, wenn man die fremden Begriffe Additionszahlen oder Sum- 
manden für die der lat. Sprache Kundigen vermeiden will. Die 
3. Vermehrungsart besteht in dem wiederholten Vervielfältigen 
derselben Zahl, dem Potenziren, und die 3. Verminderungsart in 
dem Aufsuchen einer Zahl, woraus eine andere entstanden ist; 
beide Veränderungsarten sind hier übergangen, daher ist der 
Untei rieht mangelhaft. Subtrahiren heisst eigentlich nicht , eine 
Zahl von einer andern abziehen, sondern blos jene aufheben. 
Jede Rechnungsart ist entweder formell oder reell, weswegen jede 
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formelle Summe, Differenz, solches Produkt u. s. w. von den 
reellen Grössen wohl zu unterscheiden ist. Auch heisst Dividiren 
streng genommen nur eine Zahl (heilen, aber nicht sehen, wie oft 
eine Zahl in einer andern enthalten ist, diese Bedeutung wird aus 
ersterererst durch Uebertragung abgeleitet. Was oberflächlich 
vom Potenziren und Radiciren gesagt ist, ersetzt das nicht, was 
Ree. von diesen Disciplinen als eigentliche Veränderungsarten for- 
dert. Beim Potenziren wird nicht die Einheit multiplicirt, son- 
dern die zu potenzirende Zahl so oft als Factor gesetzt als eine 
andere Zahl , der Exponent, anzeigt. Auch erscheint das Wurzel- 
ausziehen keineswegs als eine besondere Art des Dividirens , son- 
dern als eine Subtraktion der einzelnen Glieder, woraus jede Zahl 
zusammengesetzt wird, wobei die Division nur als Hülfsmittel 
dient,, einen neuen Theil der Zahl zu finden. Falsch ist die An- 
nahme, dass aus den Anordnungen der logarithmischen Gesetze 
eine Veränderungsart hervorgehe, da hierbei weder vermehrt, 
noch vermindert, also durchaus nichts verändert wird, mithin giebt 
es nur sechs Veränderungsarten. Da diese von letzteren Opera- 
tionen in ihren Grundgesetzen hier nicht entwickelt werden, so 
ist der Zusammenhang unterbrochen und mangelhaft. 

Das in dem dritten Abschn. unter der l 'eher schritt „Zusam- 
menstellung der allgemeinen Gesetze 11 Gesagte enthält G Hind- 
un d Lehrsätze, Aufgaben und Zusätze, auch Folgesätze in ge- 
mischtem Vorträge, was gegen alle logische Anordnung und 
Gesetzlichkeit spricht und in seiner planlosen Weitschweifigkeit 
die einfacheren Hauptgesetze nicht herausfinden lehrt. Nicht 
viel besser ergeht es den Decimalbrüchen , welche vom Verf. ganz 
oberflächlich behandelt werden, aus dem falschen Wahne, sie 
unterschieden sich durch nichts von ganzen Zahlen. Könnte man 
die Einheit selbst als ein Mehrfaches ansehen , so müsste sie eine 
Zahl sein ; nun geht aber dem Verf. erst daraus , dass ein bestimm- 
tes Mehrfache der Einheit genommen werde, die „Zahl" hervor, 
mithin geräth er mit seiner eigenen Erklärung in theilweisen Wi- 
derspruch. So weitläufig auch die Entstehung des Bruches ent- 
wickelt ist , so wenig entspricht sie den Forderungen der Klarheit 
und Bestimmtheit, zwei Eigenschaften, welche dem Vortrage der 
ganzen Bruchlehre abgehen, was nur ein Beispiel belegen soll. 
Für die Entwickelung des Gesetzes der Division einer ganzen Zahl 
durch einen Bruch verwendet der Verf. fast volle zwei Seiten, 
was mittelst vier bis sechs Zeilen also geschieht. Es kann nur 



hin liegt das Gesetz einfach vor und kann es selbst der wenig be- 
gabte Schüler auffinden. Zugleich liegt in dem Vortrage in soweit 




durch einander dividirt werden, also ist a:-—_ 
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einelnconsequenz, als die wissenschaftliche Entwickelung die Dar- 
legung des Gesetzes für die Division eines Bruches durch einen 
Bruch als Hauptsatz voranstellt und die übrigen Gesetze aus ihm 
als einfache Folgesätze ableitet, wogegen der Verf. umgekehrt, 
daher nutzlos weitschweifig und nichts weniger als wissenschaft- 
lich verfährt. Ohne allen Werth ist die Verwandlung der gemei- 
nen Brüche in Decimalbrüche , da ein oder das andere Beispiel 
alles versinulicht, was erforderlich ist. Auch für die Ketteubrüche 
ist wegen ihrer Entstehung aus gemeinen Brüchen, wegen Be- 
stimmung der Partial und Einschaltbrüche meistens das Wesent- 
lichste übersehen und oft Unbedeutendes mitgetheilt, worüber 
jede Berührung Belege darbietet. 

Auf eine wahrhaft kleinliche, ja lächerliche Weise will der 
Verf. die Schüler zu den positiven und negativen , in seinem Sinne, 
„entgegengesetzten" Grössen führen; fast drei Seiten füllen seine 
planlosen und weitschweifigen Angaben, wofür er durch einfaches 
Zählen über die Null zu positiven, additiven und durch Zählen 
unter die Null zu negativen, subtraktiven Zahlen gelangt, was 
jedes Kind sogleich erkennt , wenn es beide Zählarten vornimmt. 
Seine Entwickelungs weise der Veränderungsarten in diesen Zahlen 
macht weder auf Einfachheit und Bestimmtheit, noch auf Kürze 
und Klarheit Anspruch , was besonders an der Subtraktion und 
Multiplication schlagend nachzuweisen wäre, wenn es gefordert 
würde. Die Division ist hier ganz übergangen, indem die Rech- 
nungen mit benannten Zahlen folgen, was gegen alle Forderungen 
eines consequenten Vortrags ist und die Erfolge des Unterrichts 
sehr behindert. Noch weniger Werth haben die Angaben über 
die sogenannte Schlussrechnung, weil es ganz am unrechten Orte 
sieh findet, alles wissenschaftlichen Grundes entbehrt und die 
Sache selbst nur nach einer mechanischen Dressur behandelt ist. 
Es fehlt ihr die Beziehung gleichartiger Grössen und. hiermit die 
wahre Grundlage des gesammten Schlussrechnens. 

Der Verf. scheint den Begriff der analytischen Vergleichung 
nicht richtig aufgefasst zu haben , da er ihr Wesen , also den In 
halt jenes nicht erklärt und die synthetischen Gleichungen mit 
ihm verwechselt. Viele Hunderte von analytischen Gleichungen 
hat er in den bisherigen Darstellungen gebildet und jetzt kommt 
er und will ihren Charakter erklären. Wer kann hierin eine wis- 
senschaftliche und consequente Behandlungsweise erkennen; die 
analytische Gleichung fällt ganz ausser allen Bereich der Glei- 
chungslehre , sie ist Grundlage des Veränderns der Zahlen , weil 
aus ihm stets die Resultate hervorgehen ; dagegen bei der synthe- 
tischen Gleichung muss aus den Verbindungen der unbekannten 
Grösse mit bekannten erstere gesucht, also die Gleichung gelöst 
und nicht erst gebildet werden. Zu dem kann die Grösse , welche 
bestimmt werden soll, nicht die gesuchte, sondern die zu suchende 
heissen, weil, wenn sie gesucht wäre, man sie schon hätte, also 
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nicht erst bestimmen müsste. Ans den Verbindnngsgesetzen er- 
geben sich die Auflösungsgesetze , welche in drei Gegensätzen 
bestehen, die ihre Begründung in den Charakteren der bekannten 
sechs Veränderungsarten haben und nicht an analytischen, sondern 
synthetischen Gleichungen zu entwickeln sind , wenn sie wissen- 
schaftlich behandelt werden sollen. Sie führen für das Auflösen 
aller einfachen Gleichungen zu drei Gesichtspunkten, dem Ein- 
richten, Ordnen und Reduciren; kennt der Schüler das Wesen 
der von diesen Begriffen bezeichneten Geschäfte, so bedarf er 
keiner weiteren Angaben und ist ihm namentlich jede mechanische 
Dressur ein Ekel. Die Auflösung der Gleichungen mit zwei oder 
mehr Unbekannten ist entweder eine directe durch Comparation 
und Substitution oder indirecte durch Addition and Subtraktion je 
zweier Gleichungen Für jede Methode bezweckt man das Weg- 
schaffen derselben Unbekannten aus zwei Gleichungen, was eigent- 
lich „Eliminiren" heisst, mithin ist des Verf. Meinung, dass jenes 
Verfahren, wonach man durch Addiren oder Subtrahircn zweier 
Gleichungen eine Unbekannte wegschafft, „Eliminiren" heisse, 
unrichtig. Das Grundgesetz, worauf jede Methode beruht, und 
die Gesichtspunkte, wonach sie bethätigt wird, werden entweder 
gar nicht oder nur oberflächlich berührt, weswegen Ree. der 
ganzen Darstellungsweise keine wissenschaftliche Bedeutung zu- 
erkennen kann. Mehr Werth haben die Aufgaben für die An- 
wendungen der Gleichungsgesetzc, wiewohl die Schüler durch 
jene theoretische Entwickelungen noch nicht in den Stand gesetzt 
sind, alle Gleichungen ohne fremde Hülfe zu behandeln. 

Was der Verf. von den Bedeutungen des Begriffes „Verhält- 
niss" sagt, hat keinen Werth und ist ganz am unrechten Orte; 
iür ihn bezeichnet er die Beantwortung der Frage, um wie viele 
Einheiten die eine von 2 Zahlen grösser oder kleiner, oder wie 
viel mal dieses der Fall ist, woraus ein zählendes oder messendes 
Verhalten jener hervorgeht, ohne dass dafür seitenlange Dedu- 
ctionen und wortreiche Erörterungen nothwendig sind. Der Vf. 
versinnlicht weder das allgemeine Bild des Verhältnisses, noch 
das der Proportionen; daher ist sein Vortrag nicht gehaltvoll, geht 
ihm Einfachheit und Gründlichkeit ab und lässt er in Bezug auf 
Klarheit und Vollständigkeit vieles zu wünschen übrig. Bevor 
von Bestimmung eines fehlenden Gliedes die Rede sein kann , ist 
für jede Proportionsart das Hauptgesetz, iür die arithmetische 
die Gleichheit der Summen und für die geometrische die der Pro- 
dukte der äussern und iiinern Glieder zu erweisen und das Gesetz 
dort auf gleiche Summauden, hier auf gleiche Faktoren zurück- 
zuführen, damit die behauptete Gleichheit aus einem Grundsätze 
erkannt wird. Ree. hätte noch viele andere Partien der Propor- 
tionslehre zu verbessern, wenn er specielle Belege für seine mehr- 
fach abweichenden Ansichten anzuführen iür nothwendig hielte. 
Er deutet blos auf die Bestimmung des geometrischen Mittelgliedes 
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und auf die aus den Potenzen und Wurzeln der verhältnismässigen 
Glieder liiu. Erstere kann, obgleich sie der Verf. in eiuem Ge- 
setze ausspricht, nicht erfolgen, da weder das Wurzelausziehen 
gezeigt, noch das Gesetz begründet ist, eine Quadratverbindung 
durch das Quadrat* urzelauszieheu zu lösen. Es ist nicht einmal 
auf den zwischen beideu Operationen herrschenden Gegensatz auf- 
merksam gemacht. Bei Verstellung der Glieder einer Proportion 
wird diese manchmal verändert, manchmal nicht, was näher zu 
bezeichnen ist. Das Unterlassen dieser Angabe gehört nicht zum 
wissenschaftlichen Vorzuge. Für die Anwendungen der geome- 
trischen Proportionslehre in directen und indirecten Verhältnissen 
vermisst der praktische Rechner nicht tiel, aber der Theoretiker 
für den letzten Fall die Angabe, wie bei jedem iudirecten Ver- 
hältnisse zwei Grössen zu einer im Verhältnisse stehen , diese zwei 
Verhältnisse zwischen zwei Brüchen das indirecte Y erhält niss 
bilden und darnach jede indirecte Proportionsaufgabe zu behan- 
deln ist. Die ganze Materie besieht in Aufgaben und ihren Be- 
rechnungen, welche mit den Bestimmungen der Zinsen etc. fort- 
gesetzt , aber in den wenigsten Fällen für die Einheit auf einfache 
Formeln zurückgeführt werden ; umständliche Rechuungsfällc, 
Aufgaben und einzelne Formeln , die selten zweckmässig gestaltet 
sind, füllen den Raum aus. 

Am wenigsten gelungen erscheint die Zinseszinsrechnung, 
wovou der Verf. freilich nur den einfachen Fall berührt; übrigens 
theilt er die Uauptformel und daraus sogar die logarithmische 
Gleichung für die Anzahl der Jahre mit, ohne damit von den Schü- 
lern verstanden zu werden, da sie die logarithmischen Gesetze 
nicht kennen, wenigstens aus dem Vortrage des Verf. Für die 
gesellschaftliche Theilrechnung unterscheidet er die einfache und 
Zusammengesetze, wodurch die Materie völlig erschöpft wird und 
allen Anforderungen genügt, wenn mau blos die praktische Seite 
im Auge hat. Aehnlich verhält es sich mit der Vermischungs- 
- rechnuug, welche durch die einfachen, aber meistens unbestimm- 
ten Gleichungen ihre bessere Erledigung findet. 

Wenig gründlichen uud wissenschaftlichen Gehalt hat das 
Behandeln des Potenzirens uud seiner Gesetze, welche in seltne* 
ren Fällen bewiesen und wofür nutzloser Weise die Eiuheit in die 
Darstellung gezogen ist. Die Potcuzeu sind nach ihren Dignanden 
und Exponenten einzutheilen, bevor von Rechnungen mit ihnen 
geredet werden kann. Es fehlt überall die kurze uud bestimmte 
Angabe des Gesetzes , statt in vielen Worten dasselbe mitzutheilen 
und sein einfaches Verständniss zu erschweren. Das Potenziren 
eines Binomiums oder Polynomiums ist ganz übergangen , obgleich 
es die Grundlage für das Wurzelausziehen bildet. Der Verf. er- 
keunt die Notwendigkeit der Kenntniss der verschiedenen Theile 
des Quadrates einer mehrthciligen Wurzel selbst an, nimmt dafür 
eine Figur, ein Quadrat, zu Hülfe, kann aber für eine drei- oder 
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mehrtheilige Wurzel keine Versinnlichung finden. Ueberhaupt 
igt diese Aushülfe ganz ungeeignet und kaum ein hölzerner Noth- 
behelf , da die Quadrirung jeder zwei- oder mehrtheiiigen Zahl 
den Weg zur Bildung der Quadratzahlen, so wie den zur Zerle- 
gung der letzteren in die Glieder, woraus sie gebildet wurde, ge- 
nau versinnlicht, und jenen weitläufigen an und für sich fremdar- 
tigen Nothbehelf beseitigt. Die Einmischung des einen oder 
anderen Gesetzes in Anmerkungen oder als Ergänzungen kann den 
theoretischen Mangel nicht ersetzen , wovon der Verf. sich selbst 
überzeugt, wenn er die wissenschaftlichen Forderungen im Auge 
hat und dabei die Gesetze berücksichtigt, welche die Potenzen 
der Binomien und Polynomien darbieten. 

Die Verbindung der Logarithmen mit den Potenzen hat nur 
in sofern einen Grund für sich , als sie in ihrer abgeleiteten Be- 
deutung auf Exponenten hinzielen und die Exponenten der Po- 
teiizgrössen zu eigentlichen Logarithmen dieser werden. Die vier 
Grundgesetze derselben sind übrigens umfassend und grundlich 
zu entwickeln , speciell für sich zu beweisen und einfach und be- 
stimmt auszusprechen, was nur theilweis geschehen ist. Die 

Schreibart (log . a) : m statt ^ ' a ist umständlich und nicht zu 

m 

empfehlen. Für die Auflösung der rein-quadratischen Gleichun- 
gen ist das Gesetz eben so zu entwickeln , wie das für die unreinen, 
welches er sehr umständlich darlegt, obgleich es einfach und kurz 
geschehen kann. Der Verf. theilt überhaupt für diese und andere 
höhere arithmetische Disciplinen nur Einzelnes mit, was nach 
seiner Ansicht Hauptsachen, an und für sich aber nur Nebensachen 
sind , wodurch dem Vortrage der wissenschaftliche Charakter ent- 
zogen wird. 

Für die Erklärung der Progressionen ist die Zuhtilfnahme 
der stetigen Proportionen nicht nöthig ; sie bestehf in einer Reihe 
von Zahlen , die nach einem festen Gesetze zu- oder abnimmt; 
nun ist dieses entweder ein zählendes oder messendes, mithin 
sind die Reihen entweder arithmethische oder geometrische, je 
nachdem jedes folgende Glied um gleich viel Einheiten oder gleich- 
vielmal grösser oder kleiner ist als das vorhergehende, woraus 
sich das Bild einer jeden Art von Reihen einfach ergiebt. Die 
Grundformel für das letzte Glied erfolgt alsdann von selbst und 
die zweite Grundformel für die Summe aller Glieder lässt sich 
mittelst des Gesetzes, dass in jeder arithmetischen Reihe die 
Summe zwischen dem ersten und letzten oder je zwei vom ersten 
und letzten gleich weit abstehenden Gliedern stets dieselbe ist, 
einfach entwickeln. Die umständliche Ableitung der übrigen For-„ 
mein ist gar nicht am rechten Orte ; sie beruht auf einfachen oder 
quadratischen Gleichungen und ist blos andeutungsweise zu be- 
handeln, damit der Schüler Gelegenheit zur Uebung erhält. Die 
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Entwickelung der Formeln für die Summirung der natürlichen, 
der geraden und ungeraden von 1 und 2 oder nicht hiervon an- 
fangenden Zahlen sollte den Formeln der arithmetischen Reihen 
unmittelbar folgen , damit die Theorie jener zusammenhängend 
erscheine ! Aehnlich verhält es sich mit den geometrischen Reihen, 
ihre zwei Grundformeln sind klar und vollständig zu entwickeln; 
für die übrigen Gesetze genügen kurze Andeutungen zur Vermei- 
dung alier Weitschweifigkeiten, weil die Schüler die Gleichungs- 
gesetze kennen. 

In einem Anhange wird von den sogenannten Rechnungsproben 
und andern praktischen Kunstgriffen gesprochen , was bei jeder 
einzeiligen Rechnungsart geschehen konnte und auch sollte, damit 
keine Zerstückelungen erfolgten , wie dieses in dem Buche freilich 
sehr oft der Fall ist. 

Ein Blick auf die wissenschaftliche und pädagogische Seite 
des Buches giebt weniger Befriedigung als der praktische Theil, 
womit wohl dem mechanischen Rechnen , aber nicht der Gründ- 
lichkeit gedient ist, weil die Schüler alle Gesetze vorerst gründ- 
lich und umfassend kennen müssen, bevor sie dieselben anwenden 
sollen. Fehlt das klare Bewusstsein, die lebendige Durchschau- 
ung, die selbstständige Beherrschung des Stoffes, so helfen alle 
Abrichtereien nicht viel, werden höchstens einzelne Paradebei- 
spiele behandelt und lernen die Schüler niemals aus eigener Kraft 
sich bewegen. Die Zahl der Aufgaben ist sehr gross , weswegen 
der Verf. nicht zu bedauern hat, dieselbe nicht haben vergrössern 
zu können. Die Verweisung auf Sammlungen von M. Hirsch, 
Stubba u. A. war darum unnöthig, weil die Schüler vom Lehrer 
Uebungsbeispiele erhalten werden und diese mit jenen bekannt sind. 

Ree. bemerkt schliesslich, dass die Schrift auch manche gute 
Seite hat und namentlich den Lehrern , welche Uebungen suchen, 
gute Dienste leisten wird, wenn sie Ausdauer genug haben, dem 
oft langweiligen und umständlichen Vortrage des Verf. zu folgen, 
und gewandt genug sind, die Hauptsachen von den weniger wich- 
tigen Gegenständen zu unterscheiden. Papier und Druck sind 
gut. Die Sprache und Correktur könnten sorgfältiger sein. 

Reuter. 



Mathematische U ebungsavfgaben und deren Auf- 
lösungen zum Gebrauche für Lehrer und Lernende von Joh. And. 
Schubert, Prof. der Mathematik und Mechanik an der technischen 
Bildungsanstalt zu Dresden. 1. ßd. Z a hl enlehr e 1. Abth. Auf- 
gaben. 3. Aufl., 2. Abth. Auflösungen 2. Ausgabe. Dresden u. 
Leipzig in der Arnold'schen öuehh. 1846. 486 S. gr. 8. 

Dass die Lösung geeigneter Uebungsaufgaben zur Förderung 
des mathematischen Unterrichtes zur Befriedigung der Erwartungen 
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über Fortschritte der Lernenden sehr viel beitragen, praktische 
Fertigkeit im Rechnen verschaffen und die Lehrsätze auf die man- 
nigfach in einander verflochtenen Gegenstände des bürgerlichen 
Lebens anwenden lehren, unterliegt keinem Zweifel. Sie ge- 
währen aber noch den Vortheil , aus ihnen , wenn wie systematisch ' 
und logisch geordnet sind, einen consequenten Aufbau der theo- 
retischen Gesetze möglich und zugleich mit der Theorie vertraut 
zu raachen. Der geübte Lehrer kommt nicht in Verlegenheit, den 
vorgetragenen Lehren solche Uebungen folgen zu lassen und mit 
gehöriger Aufmerksamkeit auszuwählen. Der Verf. lässt jeder 
Rechnungsart solche Fragen vorangehen , welche sich auf die Lehr- 
sätze (jedoch auch auf die Eigenthümlichkeiten und Begriffsbe- 
stimmungen der einzelnen Operationen) und auf das praktische 
Verfahren für die Ausrechnung selbst beziehen und dazu dienen, 
die Schüler zum Wiedergeben des Erlernten mit eigenen Worten 
und zum Aneignen einer Uebersicht vom Einzelnen sowohl als 
vom Ganzen zu veranlassen. Das Erscheinen dieser Hebungen in 
der 3. Aufl. deutet auf ihre theoretische und praktische Zweck- 
mässigkeit hin, ohne jedoch überzeugt zu sein, dass sie der Theo- 
rie und Praxis gleich gut entsprechen. 

Ree. glaubt, dass für solche Uebungen zwei Hauptgesichts- 
punkte, Einmal eine systematische Anordnung derselben nach den 
streng sich begründenden Disciplinen , das Anderemal eine zweck- 
mässige Auswahl der Uebungen aus dem Gebiete der das prakti- 
sche Leben beherrschenden wissenschaftlichen Zweige. Die 
Frage, ob diese Aufgaben mit oder ohne besondere Anleitung der 
Auflösungen den grösseren Nutzen gewähren, entscheidet der Vf. 
schnell mit der Bemerkung, dass jene den Schülern denjenigen 
Nutzen nicht gewährten ohne Auflösungen; es sei in die Augen 
fallend und durch die Erfahrung bestätigt , dass sie nur mit gehö- 
rig erläuterten Auflösungen nützlich wären. Gegen diese Ansicht 
erklärt sich Ree. aus pädagogischen und wissenschaftlichen , aus- 
praktischen und wirthschaftlichen Rücksichten. Die Aufgaben 
sollen. zur Uebung dienen, das Denken wecken und schärfen, die 
Aufmerksamkeit beleben und fördern, den Scharfsinn anregen und 
erkräftigen, die Conscquenz im Denken, Urtheilen und Schliessen 
der Jugend zur andern Natur machen und den Fleiss zweckmässig 
anspornen und lebendig erhalten; sie sollen dem systematischen 
Unterrichte zu Hülfe kommen und die Gesetze aus ihnen ableiten 
helfen, können also nur selbstständige Behandlung erfordern. 
Giebt man dem Schüler die Anleitung zur Auflösung in die Hand, 
so arbeitet er sie mechanisch nach, denkt wenig dabei, ist in den 
wenigsten Fällen thätig und zieht hieraus nur geringen Nutzen. 
Den Verf. kann nur eiue irrige Ansicht von der Sache oder ge- 
winnsüchtiges Bestreben verleiten , die Meinung zu bethätigen, 
solch e erläuterte Auflösungen seien unentbehrlich für öffentlichen, 
Privat- und Selbstunterricht. Noch mehr ist er im Irrthum e, das 
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Fehlen solcher Aufgaben mit erläuterten Auflösungen sowohl für 
einzelne Theile der Mathematik, als für verschiedene Disciplinen 
derselben in ihrer gehörigen Reihenfolge als wahr anzunehmen. 
Möge er sich nur in der mathematischen Literatur umsehen, um 
Belege für seinen Irrthum daraus zu entnehmen. 

Er hielt es für räthlich, bei der Aufeinanderfolge der Rech- 
nungsarten kein Lehrbuch ausschliesslich zum Grunde zu legen« 
sondern nur eine möglichst raathematische Ordnung zu befolgen 
und den Aufgaben eine solche Form zu geben, dass er durch sie 
in den Auflösungen die vorzüglichsten Fälle jeder Rechnungsart 
kurz angeben könnte , um für den Lernenden die vorzüglichsten 
Sätze herauszuheben und es demselben leicht zu machen, die 
zwischen jenen liegenden zu merken und sich so des ganzen Zu- 
sammenhanges zu versichern. Dass für die Erreichung dieser 
Zwecke eine einfache und doch streng wissenschaftliche Anord- 
nung der Aufgaben eine absolute Bedingung ist, leuchtet sowohl 
dem Vf., als auch jedem Sachkenner völlig ein; dass aber jener die- 
sem Erfordernisse nicht entsprochen hat, geht aus dem unpar- 
teiischen Vergleiche dessen, was der Verf. raittheilte, mit den 
Principicn des Veränderns, Vergleichens und Beziehen s der Zah- 
len und mit den Forderungen, die einzelnen Disciplinen genetisch 
und consequent auseinander abzuleiten, deutlich hervor. Die In- 
haltsanzeige der Bearbeitungen giebt hierfür die Grundlage an die 
Hand, weswegen sie kurz folgt. 

Nach der Einleitung (S. 1 — 7.) über Mathematik, Theile, 
Aufgaben, Auflösen und Numeriren theilt der Verf. den Stoff in 
zwei Abschnitte; im ersten (S. 8 — 144.) handelt er durch Beant- 
wortung der in der 1. Abth. angegebenen Fragen und mittelst Auf- 
lösung der Aufgaben nebst Erläuterungen hierzu von den ganzen 
Zahlen nach den bekannten vier Species, von der Eintheilung der 
Zahlen und Folgerungen aus jenen, von denselben in fremden 
Zahlensystemen und von der Theilba rkeit der Zahlen , worauf er 
zu den gebrochenen Zahlen und deren Veränderungen übergeht, 
zuerst die gemeinen Brüche überhaupt, dann die Decimalbrüche 
nach den 4 Species entwickelt, hierauf wieder von den gemeinen 
Brüchen hinsichtlich ihrer Eintheilung und Umformung, ihres 
Aufhebens (wohl gewiss passender gesagt: ihres Reducirens) und 
Gicichnamigmachena nebst den 4 Species handelt. Dann folgen 
die Kettenbrüche, Verwandlungen der gemeinen in sie, in Deci- 
malbrüche und dieser in jene , die 4 Species in periodischen De- 
ciraalbrüchen nebst gemeinen Brüchen. Diesem wahrhaften Chaos 
von Erörterungen folgen die Verhältnisse und Proportionen nach 
allen erforderlichen Beziehungen, selbst nach Gesetzen der Po- 
tenzen und Wurzeln, obgleich diese beiden Operationen als sol- 
che gar nicht betrachtet, sondern nur anmerkungsweise berührt sind. 

Diese Disciplinen sollen gleichsam die Theorie der besonde- 
ren Zahlenlehre bilden, enthalten jedoch so viele Widersprüche 

<V. Jahrh. f. Phil. «. Päd. od. Krit. ftibl. Bd. h. Hfl. 3. 21 
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gegen das Wesen und die consequente Entwicklung jener, dass 
man nicht erkennen kann, wie der Verf. behaupten mag, die vor- 
züglichsten Sätze herausgehoben und es den Lernenden leicht ge- 
macht zu haben , des inneren Zusammenhanges sich zu versichern. 
Bedenkt mau, dass die möglichen Veränderungsarten in ganzen 
Zahlen nur stückweise und die Gesetze der Brüche sehr chaotisch 
behandelt und überhaupt alle Disciplincn nicht durch einander be- 
gründet sind, so erhält man keinen haltbaren Grund für beson- 
dere Vorzüge. Die in deu Noten hier und da eingeschobenen 
Angaben sollen einige neue Ansichten erhalten , bilden aber höch- 
stens bunte Lappen auf alte Röcke, indem sie beweisen sollen, 
dass die Zahlenrechnung erst mit Zuziehung einiger Sätze der 
Buchstabenrechnung als ein Ganzes auftrete , weswegeu er , ge- 
nöthigt von der Existenz, einige Beweise durch allgemeine Grössen 
gegeben habe. Hierin liegt eiii Mangel an Kenutniss von der Be- 
deutung des Begriffes „Zahl" und eine irrige Ansicht vom Wesen 
der besonderen uud allgemeinen Zahlenlehre 

Die Sammlung der Uebungen und Aufgaben sollte , nach der 
allgemeinen Einleitung in das mathematische Gebiet über Ent- 
stehung der Mathematik durch Betrachtungen an Grössen in Zeit 
und Raum, an Zahlen - und Raumgrössen , über Eintheilung u. s. 
w., unter besonderem Bezüge auf die besondere Zahlenlehre, 
welche der Verf. iu diesem 1. Bande theoretisch und praktisch 
fördern will , zuerst das Bilden der Zahlen mittelst des Nenn- und 
Slellenwerthes, das Numeriren und die Zahlensysteme kurz be- 
trachten und alsdann zu dem sechsfach modificirteu Verändern der 
in ganze und gebrochene, einfache und zusammengesetzte, posi- 
tive uud negative Zahlen eingeteilten Zahleugrössen übergehen, 
um aus den Betrachtungen an rein ganzen Zahlen iu den verschie- 
denen Arten die Gesetze für die gemeinen und besonder» Brüche, 
Decimai- und Kettenbrüche abzuleiten. Ein umfassendes und 
gründliches Durchführen der Gesichtspunkte für ganze Zahlen in 
Fragen uud Uebungen verschaffte den Schülern oder Selbstler- 
nenden eine klare Uebersicht von Gesetzen und ihrem Zusammen- 
hange, lehrte die aus der Division hervorgehenden Brüche, die 
. aus dem Potenziren und Radiciren sich ergebenden Potenz- und 
Wurzeigrössen genau kennen und machte mit dem organischen 
Zusammenhange dieser Disciplinen innigst vertraut, weil die Fra- 
gen und Uebungen darnach eingerichtet sein und eben den innern 
Organismus veranschaulichen mussten. Ohne diese consequente 
Durchführung der Veränderungen an den verschiedenen Arten von 
Zahlengrösseu ist kein erfolgreicher Unterricht zu erwarten und 
werden diejenigen Mängel und Gebrechen in der Arithmetik nicht 
beseitigt, welche für deu Vortrag in pädagogischer und wissen- 
schaftlicher Hinsicht noch allgemeinere Ursachen zu Klagen und 
vielfach unerfreuliche Früchte zur Folge haben. 

Auf den Gesetzen des Veränderns beruhen die des Verglei- 
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chens der Zahlen in synthetischem Sinne (dessen Hauptcharakter 
mit dem des analytischen Vergleichens als Grundlage aller Ver- 
änderungsgesetze und als unbedingtes Erforderniss für die Ge- 
winnung letzterer in der Einleitung vollständig dargelegt ist, um 
schon da eine klare Uebersfcht vom Gebiete der Zahlenlehre zu 
erhalten). Die einfachen Gesetze desselben müssen die Fragen zum 
theoretischen Ganzen erheben und die Hebungen den Schülern die 
Gelegenheit darbieten, gleichsam aus der Praxis die einfache Glei- 
chungslehre zu entwickeln und jene mit dieser während der Behand- 
lung der Gleichungen oder der zu ihnen führenden Aufgaben zu ver- 
vollständigen. Es handelt sich hier blos von dem synthetischen 
Vergleichen der Zahlen im einfachen Sinne zur Begründung des 
Beziehe iih der Zahlen mittelst Verhältnisse, Proportionen, Loga- 
rithmen und Progressionen, damit dieses in seiner ganzen Eleganz 
und Bestimmtheit entwickelt und zum klaren Bewusstsein gebracht 
werden kann, nicht aber abgerissen und unvollständig betrachtet 
wird , wie ziemlich allgemein geschieht. Dieser ganze Cyclus von 
Entwickelungen findet einzig und allein an besonderen Zahlen 
statt, bedarf zur Allgemeinheit und Evidenz der allgemeinen Zah- 
len, Buchstaben, gar nicht und führt ebenso gut zu allgemein gül- 
tigen Gesetzen zur vollen Evidenz, als die Annahme von allge- 
meinen Zahlzeichen, wenn man jene in ihrer Allgemeinheit 
betrachtet und von dem irrigen Gedanken sich entfernt hält, durch 
die Zifferzeichen nicht ebenso gut allgemeine Entwickelungen he 
thätigen zu können , als durch die Buchstabenzeichen , womit man 
bekanntlich das algebraische Unwesen treibt. 

Diese sogenannte Buchstabenrechnung will der Verfasser in 
gleicher Form , wie die Zifferrechnung in dem 1 , in einem 2. 
Bande behandeln , wobei eine solche Einrichtung getroffen werde, 
dass sowohl durch diese, als durch eine, wie ihm dünke, prakti- 
sche und leicht fassliche Einleitung in die allgemeine Gröseenlehre 
und durch Anwendungen selbst der ersten Lehren die Darstellungen 
mit anderen beliebten Sammlungen allgemeiner Aufgaben sich par- 
allel stellen könnten. Hierüber kann Ree. noch kein Urtheil ab- 
geben , jedoch erlaubt er sich die Bemerkung, dass er von der 
Sammlung, wenn sie in ähnlichem Sinne wie die vorliegende ge- 
ordnet wird, für die pädagogisch-wissenschaftliche Seite sich keine 
grossen Vortheile verspricht. Im Interesse der Schule und Schü- 
ler, der Wissenschaft und des praktischen Lebens möge der Vf. 
daher die im Bilden, Verändern, Vergleichen und Beziehen zu 
entwickelnde Idee der Zahlenlehre vor Augen haben und verwirk- 
lichen, um manche mit Lob genannte Sammlungen zu ergänzen 
und zu übertreffen. 

In Bezug auf die Fragen und ihre Anordnung wäre auch ohne 
Beachtung des kurz berührten, vom Verf. und jedem unbefangenen 
Leser ruhig zu prüfenden Ideenganges viel zu erwähnen, wenn 
das Einzelne zur Sprache gebracht und der streng wissenschaftliche 
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Maassstab der Bcurtheilung augewendet werden sollte. Allein 
Ree. begnügt sich mit einigen Beispielen und überlässt es dem 
sachkundigen Leser, nach den berührten Gesichtspunkten die ein- 
zelnen Fragen und ihre Stellung zu prüfen. Die Mathematik be- 
schäftigt sich mit den in Zeit und Raum vorhandenen d. h. mit 
Zahl- und Raumgrössen, mithin ist die erste Frage: was ist eine 
Grösse (welche der Verf. erst unter der üeberschrift „Von der 
Arithmetik* 1 aufstellt, gleich als wenn nur in dieser Grössen vor- 
kämen) und wie vielerlei sind die den Betrachtungen unterworfenen 
Grössen, woraus die Grössenlebre, Mathematik, an sich erwächst, 
der Gegenstand bezeichnet und ihre Eintheilung veranschaulicht 
ist. Auf solche genetische Entwicklungen sieht der Verf. nir- 
gends, weswegen seinen Fragen und Antworten neben dem wissen- 
schaftlichen noch vorzüglich der pädagogische Werth abgeht. Jede 
Zahl ist entweder eine besondere oder allgemeine, mithin ist die 
Frage, was versteht man unter allgemeiner Grössenlehre, ganz 
ungeeignet und die Antwort »die Veränderungen und Verwand- 
lungen der symbolisch dargestellten Mengen von Grössen" unver- 
ständlich und theilweise falsch, weil Linien, Winkel v Flächen und 
Körper ebenfalls Grössen, aber keine Mengen, keine- Zahlen- 
grössen sind, wovon der Verf. hier nur sprechen kann. Die Menge 
gleichartiger Grössen (Zahlengrössen) wird durch ein Zeichen und 
nicht durch eine Zahl vorgestellt, letztere erwächst erst aus der 
mittelst des Zeichens dargestellten besonderen oder allgemeinen 
Menge von Dingen derselben Art, woraus folgt, dass der Verf. 
den Begriff „Zahl" zu eng nimmt, wobei noch zu bemerken ist, 
dass der Begriff „symbolisch ' nicht erklärt und ebenso gut auf 
die Ziffern als allgemeine Zahlen anwendbar ist Den Begriff 
„Grösse" erklärt er völlig falsch , well er bios die Zahlen im Auge 
hat, die Raumgrössen aber ganz übersieht. Die Ziffer hat au und 
für sich den Nennwerth, wozu der Stellenwerth kömmt, und hat 
wohl schwerlich seine Entstehung aus dem Quadrate , wie der Vf. 
zu meinen scheint. 

Für die ganzen Zahlen sollte die erste Frage nach ihrem Bil- 
den sein , was man mit ihnen vornehmen könne ; die Antwort deutet 
auf das Verändern , Vergleichen und Beziehen, führt zur Frage 
nach den Arten des Veränderns u. g. w. Die Vermehrung cha- 
rakterisirt sich nach einer dreifachen Modifikation, ebenso das 
Vermindern, woraus das Irrige der Ansicht des Verf. wegen vier 
Veränderungsarten sich ergiebt. Das Ausführen der formell an- 
gedeuteten Operationen heisst rechnen , wozu der Verf. das Po- 
tenziren und Radiciren nicht zu rechnen scheint, weil er Mos von 
4 Species spricht Das Rechnen geht aus den reellen Operationen 
hervor, aber nicht umgekehrt, wie der Verf. durch seine Fragen 
annehmen will. Addiren heisst mehrere gegebene Zahlen nach 
und nach in eine Zahl vereinigen oder dieses Verfahren durch 
das Operationszeichen verbinden, weswegen der Vf. die formejie 
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Addition von der wirklichen , die formelle Summe vou der reellen 
unterscheiden sollte. Ganz verfehlt ist es daher, die Frage nach 
dem Additions- und Gleichheitszeichen am Ende der Addition zu stel- 
len, «la erst mittelst des Zeichens das formelle oder reelle Re- 
sultat erscheint und dieses aus jenem mittelst der Vergleichung 
hervorgeht. Der Grundsatz für die Addition heisat „Gleiches zu 
Gleichem addirt giebt Gleiches, oder gleiche Summanden geben 
gleiche Summen." Für jede andere Operation lassen sich ähn- 
liche Verbesserungen berühren; manche Fragen enthalten das- 
selbe, z. B. für die Subtraction die 3. und 14., die 11. und 16. 
u. s. w. IN übst dem wird der Anfanger nicht in den Stand gesetzt, 
eine grössere Zahl von einer kleinern zu subtrahiren und die Ver- 
änderung der Zeichen bei einem zu subtrahirenden Ausdrucke 
(einer zusammengesetzten Grösse) einzusehen, womit der ein- 
fache Beweis geliefert ist, dass es der Vf. weder mit der strengen 
Wissenschaftlichkeit und Coosequenz , noch mit der möglichsten 
Klarheit und Gründlichkeit sehr genau nimmt. 

Der Bruch ist nicht blos ein Theil , sondern auch mehrere 
Thcile des Ganzen, und fragt man vor seilten Grössen nach der Ent- 
stehung, um den Anfänger einfach zu veranschaulichen , wie der 
Dividend zum Zahler und der Divisor zum Nenner wird und jede 
formelle Division, jeder formelle Quotient ein Bruch ist, der Nen- 
ner sagt, in wie viel gleiche Theilc das Ganze zu theilcn ist. Die 
Brüche sind entweder gemeine oder besondere; zu letzteren ge- 
hören alle Brüche, welche besondere Nenner, gewöhnliche Po- 
tenzen derselben Zahl oder bestimmte Ganze und Quotienten haben. 
Gegen die Theorie geht das Verfahren, die Decimalbroche vor 
den allgemeinen Brüchen zu behandeln, da jene aus diesen, ent- 
stehen und in mehreren Operationen aus ihnen begründet werden. 
Sollte die wissenschaftliche Behandlung der Bruchlehre beurtheilt 
werden, so würde zu viel Raum erforderlich sein, weswegen Ree. 
das Einzelne der Fragen und Antworten unberührt lässt. Die 
vielen eingeschobenen Noten enthalten wohl oft sehr weitläufige 
Erörterungen, aber weder Klares und Bestimmtes, noch Verständ- 
liches und Begründetes, da z. B. für die Subtraction allgemeiner 
Brüche dem Anfänger dunkel ist, warum er die Buchstabengrössen 
blos nebeneinander setzt und die beiden Zähler nach gleichen 
Nennern formell stibtrahirt. Der Verf. hat von einer formellen 
Subtraction nicht einmal das Nöthige gesagt und wendet sie doch 
an, was für den Anfangsunterricht keine Billigung verdienen kann. 
Noch mehr Bemerkungen lasseu sich hinsichtlich der chaotischen 
Behandlungswei6e der verschiedenen Brucharten machen, um das- 
jenige zu erzielen, was der Verf. durch Versprechungen beab- 
sichtigt, aber nicht verwirklicht. 

, Verhältniss ist die Beziehung zweier Zahlen hinsichtlich ihrer 
Differenz oder ihres Quotienten und nicht die Vergleichung zweier 
gleichartiger Grössen, weil die Vergleichung selbst erst durch 
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die Beantwortung der zum Grunde Hegenden Fragen 
der Verf. verwechselt die Beziehung mit der Vergleiehung. Für 
jedes arithmetische Verhältuiss vom Kleinen zum Grossen ist die 
Differenz negativ und für ein solches geometrische der Exponent 
ein wirklicher Bruch. Das Bild eines arithmetischen Verhält- 
nisses wird erst dann klar in a— (a+d) erkannt, wenn dargethan 
ist, woraus das 1. oder 2. Glied besteht. Zweckmässiger ergiebt 
sich dieses Bild, wenn man das 2. Glied a, die Differenz =d, 

also das 1. Glied - a + d setzt und den Aasdruck (a-f-d) a 

erhält. Aehnlich wird für das geometrische Verhältuiss, wenn 
das 2. Glied a, der Exponent =e, also das 1. Glied a.e, die 
Form ae : a das allgemeine Bild. Auch sind die Verhaltnisse und 
Proportionen noch rationale und irrationale. Mit ihnen sollten die 
Progressionen verbunden, aber jenen und diesen die Vergleiehung 
der Zahlen , das Wesentlichste der synthetischen Gleichungen vor- 
ausgeschickt sein, weil die Beziehungen der Zahlen auf diesen 
beruhen, wie schon des Verf. Erklärungen zu erkennen geben. 
Dann wäre sowohl conseouent als gründlich verfahren. 

Benannte Zahlen nennt der Verf. solche, deren Einheiten 
Dinge des gemeinen Lebens bezeichnen, statt zu sagen, welche den 
Mengen bestimmte Namen geben. Für ihre Veränderungen sind 
die Reductionszahlen zu kennen nölhig, mithin die Fragen nach 
diesen und ihre Erklärungen voran zu stellen. Jene unterliegen 
den früher entwickelten Gesetzen, konnten also kurz behandelt 
werden; des Verf Weitschweifigkeit in "Fragen und Antworten 
ist daher nicht am rechten Orte; vieles muss der gesunde Ver- 
stand thun, für welchen die sogenannte wälsche oder italienische 
Praktik mit den vielen üebungsaufgaben, die verschiedenen Re- 
cepte für die einfache und zusammengesetzte Proportionsrechnung 
u. dergl. nur einer kurzen Berührung bedürfen, um durchschaut 
zu werden. Besondere Umständlichkeit macht man mit den in- 
directen Verhältnissen, weil man nicht zu beachten scheint, dass 
für jede solcher Aufgaben eine bestimmte Grösse vorhanden ist, 
zu welcher zwei andere Verhältnissgrössen im Verhältnisse stehen] 
welche beiden Verhältnisse man in ihren Bruchforraen ausdrückt; 
diese beiden Brüche bilden das erste Verhältniss zu dem mit der 
bekannten und zu suchenden gebildeten 2. Verhältnisse. Z. B 
Sechs Arbeiter liefern 50 Ellen in 7 Tagen , wann liefern diese 4 
Arbeiter ? 6 und 4 Arbeiter stehen zu den 50 Ellen im gemein- 
samen Verhältnisse, d. h. 50 : 6 = 52 und 50: 4^- 50 also ™ :5 9 

6 4 0 4 

7 : x oder 4 : 6 , = 7 : x oder x » !* = 10J Tage. Mittelst die- 

ter Buchformen ergiebt sich der indirecte Ansatz stets ganz ein- 
lach und leicht Auf den bekannten Reesischen Satz legt der 
Verfasser das grösste Gewicht, weswegen er eine grosse Anzahl 
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von (Jebungsaufgaben darnach auflöst , welche dem Lernenden die 
Angaben nach und nach verständlichen. 

Auch die Rabbatt-, gesellschaftliche Theil- und andere Rech- 
nungen, die Vermisch uugs- und Alligationsrechnung wird sorg- 
fältig gepflegt, um den praktischen Fällen nichts zu vergeben und 
dieselben nach ihrem ganzen Umfange zu behandeln. Die Anzahl 
der Aufgaben ist sehr gross, so dass der Anfanger durch sie eine 
gewisse Fertigkeit im Auflösen erhalten muss , -welche ihn in den 
Stand setzt , jeden vorkommenden Fall einfach und leicht erörtern 
tu können. 

Die Zweckmässigkeit der Auswahl von Aufgaben unterliegt 
ebenfalls manchen billigen Wünschen, welche sich auf die vor- 
züglicheren materiellen Zweige des öffentlichen Lebens beziehen, 
da diese nicht überall gl eich massig und nach Erforderniss berück, 
sichtigt sind. Das Papier der 1. Abth. ist viel schöner und dauer- 
hafter als das der 2. Die Sprache selbst könnte sowohl bei den 
Antworten, als bei den Auflösungen und einzelnen nähern Erläu- 
terungen kürzer und genauer, klarer und bestimmter sein. 

Reuttr. 



Die a8tr anomische Geographie. Beiträge zur. Methodik, 
richtigen Würdigung, Hebung und Sicherstellung der populären 
Himmelsk nnde und mathemalischen Geographie in Schule und Haus. 
Ein kritischer Versuch von Dr. Heinrich Birnbaum, Oberlehrer. 
Braunschweig, Westermann. 1846. 223 S. gr. 8. 

Das, was der Herr Verfasser auf dem Titel angegeben, hat 
derselbe auf die gründlichste Weise durchgeführt. Sein Werk ist 
eine gediegene Arbeit , die jedwede Beachtung verdient und in die 
Hände aller derjenigen kommen sollte, die sich mit der mathema- 
tischen Geographie beschäftigen. Ich habe das Buch mit grosser 
Belehrung studirt und bin überzeugt, dass kein Leser dasselbe 
unbefriedigt aus den Händen legt. Hr. B. hat sich durch die Her- 
ausgabe seiner Schrift ein wahres Verdienst um die astronomische 
Geographie erworben und darin Gegenstände berührt, die eine 
recht sorgfältige Erörterung verdienen. 

In der Einleitung, wird gesagt, dass in unserer Zeit ein 
immer grösser werdendes Interesse für das Studium der Natur- 
wissenschaften sich regt und dass namentlich durch Diesterweg's 
Wort und That die mathematische und astronomische Seite der 
Erdkunde den Schulen und dem Volke zugänglicher geworden ist. 

Nr. I. des ersten Abschnittes zeigt in einer würdigen Sprache, 
dass schon das Kind im frühesten Alter bei der Entfaltung seines 
Bewusstseins mit Staunen auf die Millionen Lichter am abend- 
lichen Himmel blickt, dass seine Aufmerksamkeit dadurch lebhaft 
angeregt und dauernd gefesselt wird und dass hierdurch Gedanken 
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und Empfindungen in ihm sich regen, die ohne Fragen nie vor- 
übergehen können. Auch sagt hier der Verf., dass dem Erwach- 
senen jedes Alters und jedes Standes der Himmel eiue unerschöpf- 
lich reiche Quelle des Denkens und Empfindens giebt, dass 
hierdurch sowohl dem Verstände als dem Herzen neue Gelegen- 
heiten zur Aufklärung , Erhebung und Veredlung dargeboten wur- 
den; und bemerkt am Schlüsse dieser Nummer, dass Diesterweg'a 
grösstes und erhabenstes Werk in seinem jetzigen Streben be- 
gründet sei, Schule und Haus, Jung und Alt, Hoch und 
Niedrig, überhaupt Alle, die Gott anbeten können, 
für den Himmel zu begeistern, d. h das Wissen über 
die Erscheinungen und Ereignisse des Firmamentes 
zum Gemeingut aller denkenden und fühlenden Men- 
schen zu machen. 

Nr. Ii. weist nach, dass das Einführen der Himmehskunde als 
Unterrichtszweig in Schulen dringend nöthig sei, dass man jedoch 
nicht zu viel geben dürfe und den für die Schule passenden und 
wünschenswerthen Lehrstoff der Astronomie mit der mathema- 
tischen Geographie zusammenfallen lassen müsse. Dies köunte 
auch, nach des Ree Meinung, unbedenklich geschehen, wenn die 
mathematische Geographie sich nur in den Händen solcher Män- 
ner befände , welche das Studium der Mathematik und Naturwis- 
senschaften zu ihrer Hauptsache gemacht. Wie oft wird aber noch 
die mathematische Geographie von Lehrern vorgetragen , welche 
sich in der Astronomie gar nicht umgesehen und selbst von der 
mathematischen Geographie kaum alle Thatsachen genau wissen. 
Der Schüler lernt hier auswendig, wie viele Meilen die Erde im 
Durchmesser hat, wie viele Meilen einen Grad ausmachen u. s. w., 
ohne auch nur die leiseste Andeutung der Gründe zu erhalten, 
aus denen diese Thatsachen abgeleitet worden sind. Auf solche 
Weise gelehrt muss aber die Astronomie eher Ueberdruss als Be- 
geisterung erregen. 

Nr. III. Wir erklären uns mit dem Hrn. Verf. darin vorkom- 
men einverstanden , dass von der Gesarnmtgeographie auf Schulen 
der mathematische Theil bisher immer der am wenigsten ange- 
nehme und mithin auch der am meisten vernachlässigte war. Auch 
billigen wir die in dieser Beaiehung auf S. 15. angegebenen Gründe 1 
und bemerken, dass in einigen uns bekannten Schulen die mathe- 
matische Geographie in Quarta vorgetragen und dann weiter nicht 
mehr beachtet worden ist, Dann ist es wohl natürlich , dass man 
in Prima die Fragen über Durchmesser, Umfang, Abplattung u. 
s. w. der Erde vergeblich thut! Das UrtheiJ, dass der von Berg- 
haus bearbeitete Grundriss der Geographie in 5 Büchern unseru 
jetzigen deutschen Schulen viel zu hoch hegt , ist vollkommen 
richtig; auch ist es begründet, dass C. v. Bau m er in seinem 
Lehrbuche der allgemeinen Geographie das rein Mathematische 
mit mehr Sicherheit und Gründlichkeit hätte geben können. Dass 
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Mädier'i Leitfaden der raathematischen und allgemeinen physi- 
schen Geographie kein Schulbuch und überhaupt nicht da« ist, 
wofür es genommen sein will, beweist Hr. B. aufs Sorgfaltigste, 
obgleich er sonst Hm. Madler alle Gerechtigkeit widerfahren 
lässt. Die nun folgenden Angaben mehrerer Werke, welche den 
Anforderungen der Schulen besser als die erstgenannten genügen, 
hätten noch durch einige gehaltvolle Schriften vollständiger ge- 
macht werden können. 

Nr. IV. beantwortet die Frage: Worin besteht das ei* 
gentliche Wesen der mathematischen Erdkunde, 
wenn sie den Bedürfnissen und Anforderungen der 
Schule und der Volksbildung genügen soll? dadurch, 
dass die mathematische Erdkunde auf Schulen unsere Erde als 
ein Ganzes, als einen Weltkörper zu betrachten habe; dass hier 
die Erde zutiächst für sich allein zu behandeln und folglich das 
Wesentlichste über ihre Gestalt, Grösse und Oberfläch eneintbei- 
lung in Untersuchung zu bringen sei; dass dann später die Bezie- 
hungen der Erde zur Sonne, Mond und den andern Welten, also 
die Lebren von der Lage, Erleuchtung und den Bewegungen der 
Erde nachfolgen müssten. Auf diese Weise verwandelt sich, nach 
des Verf. Ansicht, die mathematische Geographie in eine populäre 
Astronomie, welcher er den neuen Namen: astronomische 
Geographie statt des alten: mathematische Geographie 
beilegt. Unserer Meinung nach kann aber der frühere Name ma- 
thematische Geographie immer fortbestehen, weil es nicht mög- 
lieh ist , hier etwas ohne alle Mathematik (wenn dieselbe auch nur 
versteckt vorkommt) zu leisten. 

Nr. V. Die so wichtige Frage: Wann muss der Unterricht 
in der mathematischen Erdkunde gegeben werden? — oder: wel- 
cher Platz ist demselben in der Reihenfolge der Gesammtgeogra- 
phie am passendsten anzuweisen? wird sehr richtig so beantwortet, 
dass der astronomischen Geographie am zweckmässigsten der spä- 
teste Platz des G es am mt Unterrichts in der Erdkunde anzuweisen 
sei und dass ein solcher Unterricht, wenn er wissenschaftlich bil- 
dend für den Geist der Jugend werden soll, der übrigen Erdkunde 
nicht untergeordnet, sondern übergeordnet werden müsse. Dies 
ist auch unsere Meinung, und wir missbilligen ebenfalls den 
Grundsatz der meisten Geographen , nach welchen die mathemati- 
sche Geographie den Anfang der gesammten Erdkunde bilden soll. 
Wer einmal mathematische Geographie erfolgreich gelehrt und 
nicht blosse Daten und Zahlen gegeben, der wird sich überzeugt 
haben, dass erst in spätem Jahren der mathematisch - geographi- 
sche Unterricht begonnen werden muss. 

Nr. VI. Sehr ausführlich und gründlich wird hier die Frage 
erörtert: Wessen Händen kann der Unterricht in der 
astronomischen Geographie auf Schulen am zweck- 
mässigsten anvertraut werden? Einem Fachlehrer der 
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Geographie, so meint nämlich der Verf., welcher das Stadium der 
Geographie mit Einschiusa aller dazu gehörigen Hülfswisscnschaf- 
ten sich zur Hauptaufgabe fürs ganze Leben gestellt, und der 
sich namentlich zu diesem Zwecke einen gründlichen Fonds von 
mathematischen und physikalischen Kenntnissen zu eigen gemacht 
hat. Da es aber an solchen Fachlehrern an der Schule noch gänz- 
lich fehlt, so rath Hr. Birnbaum, den mathematisch-geographischen 
Unterricht dem Lehrer der Mathematik und Physik zu übergeben. 
Und dies ist auch unsere Meinung; hat sich doch dieselbe schon 
in so vielen Fällen als die richtige bewährt. Doch was (S. 49 f.) 
vom Mathematiker gesagt wird , ist allzu wahr und ein Punkt , der 
wohl beherzigt zu werden verdient. 

Nr. VII. Mit der Frage: Wie muss ein Buch über 
astrouomische Geographie abgefasst sein, damit es 
sich ebenso gut für den Schüler, wie für den Lehrer 
zum Handgebrauche eigne*? beschäftigt sich hier der Hr. 
Verfasser sehr ausführlich und empfiehlt dabei Diester wegs 
Lehrbuch aufs Wärraste. Wir sind mit den hier dargelegten 
Ansichten im Allgemeinen einverstanden , glauben jedoch, dass ein 
wohl eingerichteter Grundriss in der Hand eines geschick- 
ten und für seinen Gegenstand begeisterten Lehrers Nutzen stiften 
kann, und dass es sehr zweckmässig sein würde, die Physik mit 
der astronomischen Geographie in demselben Buche zu vereinigen, 
wie dies von Vieth und Andern geschah. 

Nr. VIII. Hier werden neue Bedenken über die würdige 
Einfuhrung der astronomischen Geographie in Schulen beseitigt, 
und es wird namentlich sehr richtig bemerkt, dass der Lehrer der 
Mathematik und Physik, ohne die geringste Vermehrung der 
Stunden- oder Lectionenzahl des einmal für gut befundenen Schul- 
plans, die Lection über astronomische Geographie mit in seinen 
physikalischen Unterricht hineinziehen kann. Dies wurde bei 
uns in Prima schon seit Jahren so gemacht und geschieht, wenn 
ich mich nicht irre, auch an den Gymnasien in Zerbst und Rudol- 
stadt, woselbst tüchtige Männer, die Oberlehrer Mette und Dr. 
Böttcher, den mathematischen und physikalischen Unterricht 
erth eilen. Die altern Schüler studiren hier mit Liebe die mathe- 
matische Geographie , wozu sie in Tertia durch den um den geo- 
graphischen und geschichtlichen Unterricht so hoch verdienten 
Conrector Brünner den besten Grund gelegt. Sie sehen den 
Nutzen des Unterrichts ein und werden in ihrem künftigen Berufe 
als Lehrer des Volkes den jugendlichen Seelen * die Grösse und 
Güte Gottes aus seinen Werken erklären. Der Aberglaube wird 
immer mehr verschwinden und ein mildes Licht wird Gegenden 
erhellen , die leider noch jetzt tiefes Dunkel timgiebt. 

Nr. IX. Die wahrscheinlichen Ursachen der 
Schwierigkeiten, welche dem Einführen und Ver- 
breiten der mathematischen Geographie uud popu- 
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!ärc Ii Astronomie in Schule und Haus entgegentre- 
ten, werden hier aufs Sorgfältigste angegeben. Der Verf. be- 
merkt auf S. 81. sehr treffend: „Man furchtet, dass die 
Mathematik, welche sich heut zu Tage schon viel 
mehr Beachtung errungen hat, als es ihren Gefähr- 
tinnen auf Schulen lieb sein mag — in Verbindung 
mit ihrem ganzen Farn ilienan.hange zu übermüthig 
werden und am Ende nach Oberherrschaft oder gar 
Alleinherrschaft streben könnte- u s. w., und bemerkt 
alsdann, dass Diesterweg den Grundsatz: „Alles zu geben, was 
für Volksaufklärung zur richtigen Auffassung der täglichen und 
jährlichen Erscheinungen des Himmels, welche mit unbewaffneten 
Augen wahrgenommen werden, noth wendig ist" bei Abfassung 
seines astronomischen Werkes selten oder nie aus den Augen ver- 
loren hat. Ich erinnere mich dabei der sogenannten Kai end er- 
stünde, welche der für die Welt allzufrüh verstorbene Director 
IIa n s in an n in Z erb st den Schülerinnen der das igen höhern 
Töchterschule ertheilte. Das war eine Stunde, welche Ree. einige 
Mal besuchte und die ihm nie aus dem Gedacht niss kommen wird. 
Ein Lehrer, im wahrsten Sinne des Wortes, lehrte mit Klarheit 
und Würde die astronomische Geographie Die Schülerinnen 
nahmen ihm jedes Wort vom Munde und bemerkten sich das Wich- 
tigste in einem Hefte, das dem Drucke übergeben zu werden ver- 
dient. Die Töchterschule in Zerbst war weit berühmt und haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil ihr würdiger Director seine Schü- 
lerinnen für den Himmel durch den Himmel zu bilden sich bemühte! 
Und welche Früchte haben seine Saaten bis heute getragen? Die 
besten und edelsten , welche von den Muttern auf die Kinder sich 
vererbten. 

Nr. X. Die Fragen: Wie kann die Benutzung des 
Fernrohrs auch der populären Erdkunde von Nutzen 
sein? Und in wiefern sind überhaupt bei diesem Un- 
terrichte auf Schulen noch Hülfaapparate wün- 
sch ensw erth und n o th wen d ig ? beantwortet der Hr. Verf. 
dahin, dass er die Benutzung des Fernrohrs nicht für noth wendig, 
wohl aber für wünschenswerth hält. Wir theilen nicht ganz diese 
Meinung und haben in der Praxis gefunden , dass die Erklärung 
mancher Erscheinungen am Himmel ohne ein Fernrohr durchaus 
unverständlich bleibt. Ebenso sind wir der Meinung, dass Him- 
melskugel, Planetarium, Tellur mm, Lunarium und andere hiermit 
verwandten Lehrapparate zur astronomischen Geographie nicht 
blos zum Schlüsse eines in sich vollendeten Unterrichts, sondern 
schon früher gebraucht werden müssen. 

Der zweite Abschnitt umfasst die astronomische Geographie 
in einzelnen Theilen und zerfällt in mehrere Abtheil ungen , die 
jetzt eiuzeln besprochen werden sollen. Nr. 1. Das Verhalt 
niss der Astrognosie zur astronomischen Geographie wird 

( 
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von Uro. II. so angegeben, dass Astrognosie eiueu Theil der astro- 
nomischen Geographie ausmachen mos« und zwar einen von gross- 
ter Wichtigkeit, da dieselbe zum gründlichen Entstehen und wis- 
senschaftlichen Gedeihen der letztem sogar unentbehrlich ist. 
Auch bemerkt der Verf. ganz richtig , dass ihr nicht dieser Noth- 
wendigkeit und Wichtigkeit wegen der erste Platz gebührt ; son- 
dern deswegen, weil sie zu den gesammten Wohnungen des grossen 
Gebäudes alter Astronomie den Eingang, die Stutzpunkte und 
Verbindungsweise abgiebt , weil nach einer naturgetreuen Metho- 
dik der astronomischen Geographie dies gar nicht anders denkbar 
ist u. s. w. Die auf S. 102. ausgesprochene Meinimg, dass die 
astronomische Geographie kein Theil. der Astronomie, sondern 
eine Art Astronomie sei, während sie von der Gesammtgeographie 
als Theil und zwar als der Theil sich zeige , worin die Erde nach 
ihrer Weltstellung , nach ihrem kosmograpbischen Verhältnisse 
der Betrachtung unterworfen wird , ist ebenso klar als umfassend. 
Sie muss beherzigt werden, damit sie uns dafür bewahre, nicht zu 
viel und zu wenig vorzutragen. 

Nr. II. Obgleich die astronomische Geographie ohne Astro- 
gnosie nicht bestehen kann und dieselbe namentlich jenem Unter- 
richte auf Schulen nicht entzogen werden darf, so geschieht, nach 
des Vf. Meinung, dasselbe doch, und darin hat er vollkommen Recht. 
Die Gründe, weshalb ein solches Verfahren stattfindet, werden 
mit vielem Geschick entwickelt; auch ist das über Hoon's; 
„Grundzüge der Erd-, Völker- und Staatenknnde" 
gefällte Ui theil als wohlbegründet anzusehen. 

Nr. UI Wie Recht hat der Verf., wenn er auf S. 116. be- 
merkt , dass für die Schule die Nacht nicht passt, wenigstens nicht 
für die erste Unterweisung in der Fixsternkunde. Ausnahmsweise 
kann dies, jedoch nur mit einigen Schülern, geschehen, während 
eine festgesetzte Lehrstunde, mit mehrern Schülern abgehalten, 
gerade das Umgekehrte bewirken würde , was hier beabsichtigt 
wird. Der Lehrer hat schon beim hellen Tageslichte viel Auf- 
merksamkeit darauf zu verwenden , dass ihm nicht die kleinste 
Unart u. 8« w. entgehe. Wie wollte er dies aber unter dem Ster- 
nenhimmel am Abend anstellen, da es nicht denkbar ist, dass sich 
alle Schüler schou in den ersten Stunden für die Sternenwelt so 
interessiren , dass jugendlicher Muthwille u s. w. sich nicht stö- 
rend äussern sollte? Da aber nun die Astrognosie und überhaupt 
die astronomische oder mathematische Geographie auf Schulen am 
Tage in der ordnungsmässigen gewöhnlichen Schulzeit gegeben 
werden muss, so sind zunächst Sternkarten ebenso nothwendig, 
wie bei dem übrigen geographischen Unterricht Landkarten. Und 
Ree. bedauert es mit dem Hrn. Verf. , dass es bis jetzt noch au 
brauchbaren Sternkarten für den wirklichen Schulgebraueh fehlt. 

Nr. IV. Mit ganz besonderer Ausführlichkeit und Gründ- 
lichkeit behandelt unser Verf. hier folgende Fragen: Welches 
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sind die Quellen, aus denen das Bessere für den Un- 
terricht ni der Astrognosie mitZtiTer sieht geschöpft 
werden iTannl Worin besteht das ün zweckmässige 
von dem, was wir schon haben? Welche Vorschläge 
lassen sich machen und welche Wünsche sind in Be- 
treff des Neuen zu erfüllen? Die erste Frage wird mit 
vieler Umsicht auf Seite 121— 127. beantwortet, und in Bezug 
auf die zweite müssen wir es leider zogeben, dass die bis jetzt 
bekannt gewordenen Sternkarten den Bedürfnissen der Schule nur 
wenig genügen, dass alle diese Werke fast ohne Ausnahme mit 
einer solchen Fülle von Namen , Buchstaben und Zahlen , von Bil- 
dern, Kreisen, Grad-, Grenz- und Hülfslinien übersäet sind, dass 
es selbst den im Denken gereiften Erwachsenen noch schwerfällt, 
die Conflgurationen der Sterngruppen herauszufinden und diesel- 
ben mit dem wirklichen Himmel in Vergleich zu bringen. Auch 
ist die getadelte Ueberfülle an Namen und Linien nicht der ein- 
zige Punkt der Unzweckmässigkeit der Sternkarten in Bezug auf 
den Schulunterricht; nein, es liegt auch darin, dass sie die Wirk- 
lichkeit nicht so abbilden, wie sie uns vor Augen steht. Hat man 
nicht auf allen diesen Karten das Licht in Finsterniss und Finster- 
nis in Licht verkehrt Sieht man nicht den nichtlichen Himmel 
in weisser Finsterniss, während aus ihm die Sterne in schwarzem 
Lichte strahlen? Da man aber nun bei dem natnrhistorischen 
Unterrichte auf Schulen so sorgfältig sich bemüht, der Jugend 
immer nur möglichst naturgetreue Abbildungen in die Hand zu 
geben, da man ferner in den Abbildungen von unserer Erdober- 
fläche die Wirklichkeit so viel wie möglich zur lebendigen in 
nern Anschauung zu bringen sucht, so ist es doch wohl natürlich, 
in der Abbildung des Himmels, welche der Schule vor Augen 
gestellt werden soll, ebenfalls der Natur getreu zu bleiben. 
Man lasse daher auf Schulsternkarten die Sterne weisse Licht- 
punkte auf dunkelm Grunde sein, indem auf -diese Weise der 
Schüler die Hauptsache, d. h. die Sterne, auch als Hauptsache 
aus dem Dunkel der Karten hervorleuchten sieht. So unumwun- , 
den der Hr. Verf. die Mängel der für den ersten Unterricht in 
der Sternkunde auf Schulen vorhandenen Karten zur Sprache 
bringt, ebenso bescheiden sind die Vorschläge, welche er zum 
vermeinten Verbessern ausspricht. Sic sollen dazu dienen , von 
Vielen geprüft und praktisch ausgeführt zu werden, damit einst 
das wahrhaft Bessere bei diesem Zweige des Unterrichts klar sich 
herausstelle. 

Sehr ansprechend und belehrend ist die letzte Abtheilung 
des Baches (S. 151—223.), welehe In f> Nummern über die Un- 
zugänglichkeit und Unzweckmässigkeit der gebräuchlichsten soge- 
nannten Beweise für die Kugelgestalt der Erde, soweit dieselbe 
der mathematischen Geographie auf Schulen angehören , sich ver- 
breitet. Nr. I. enthält ein anregendes allgemeines Wort fn Betreff 
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der Beweise für die Kugelgestalt der Erde, und führt den Leser 
vorbereitend »um richtigen Standpunkte hin. Nr. II. Ein Be- 
weis, dass die Erde eine kuge Iförmige Gesta lt be- 
sitze, wird gewöhnlich auf folgende Weise geführt. 
Wie kann die Erde wohl anders als kugelförmig rund sein, da sie 
von jedem freien Standpunkte aus gesehen uns nie anders als kreis- 
förmig rund begrenzt erscheint und da uns diese Begrenzung im- 
mer grösser und grösser erscheint , je höher wir den Standpunkt 
der Beobachtung wählen % Dieser Beweis wird nun von dem Hrn. 
Verf. aufs Sorgfältigste beleuchtet und seine Unhaltbarkeit aufs 
Entschiedenste dargethan. Wir müssen es zugeben , dass es kein 
Beweis im Sinne der Mathematik, wohl aber ein Mittel ist, sich 
die Kugelförmigkeit der Erde zu versinnlichen. Nr. III. Ein 
zweiter Beweis für die Kugelgestalt der Erde besteht 
darin , dass, wenn man sich zur See oder auf einer grossen freien 
Ebene der Erde entfernten hohen Gegenständen nähert, oder von 
nahen entfernt, man im erstenFalle anfangs blos ihre Spitzen sieht 
und dann nach und nach die mittleren und zuletzt die untern Theile 
davon zum Vorschein kommen — und im andern verschwinden dem 
beobachtenden Auge zuerst die untern, dann die mittlem und 
zuletzt die obersten Theile der hohen Gegenstände. — Dieser 
Beweis unterliegt ebenfalls einer strengen Kritik und Hr. B. zeigt 
auf die scharfsinnigste Weise, dass die Ursache des Unsichtbar- 
werdens des untern Theiles eines über unsern Gesichtskreis hin- 
aussegelnden Schiffes liegen könne: 1) in der kugelförmigen run- 
den Oberfläche der Erde, 2) in der unter das Minimum der Wahr- 
nehmbarkeit gesteigerten Verkleinerung des Sehwinkels, H) in der 
terrestrischen Refraction, 4) in dem Wellenschlage der ruhig ge- 
henden See. Da nun jede dieser einzeln betrachteten Ursachen 
allein genommen das Phänomen erzeugen kann, und da ferner auch 
je zwei , oder je drei oder alle vier in gegenseitiger Unterstützung 
die genannte Erscheinung zu bewirken vermögen , so entstehen 
schon 15 einzelne Möglichkeiten — und wenn sie alle auch gleiche 
Ansprüche auf Wahrscheinlichkeit hätten, so würde auf jeden 
Fall nur der Gewissheit kommen. Für den ersten Fall ist aber 
diese Gewissheit noch geringer, und es folgt hieraus, dass auch 
diese zweite Beweisart für die Kugelförmigkeit der Erde als eine 
höchst schwache sich zeigt. Nr. IV. Ein dritter Beweis 
für die kugelförmige Gestalt der Erde wird daraus ab- 
geleitet, dass unser Wohnort schon oft umschifft worden ist. , Der 
Verf. folgert aus diesem Beweise nichts anderes , als dass die Erde 
ein Körper sei, der ganz ohne Stütze frei im Weltall schwebt, so 
dass seine Oberfläche überall von Menschen zu passiren sei. Er 
giebt hierauf Rathschläge, wie durch die im Beweise verschwie- 
gene Voraussetzung derselbe an überzeugender Kraft bedeutend 
gewinnt. Diesen Rathschlägen wird jeder unbefangene Leser sei- 
nen Beifall nicht versagen. Nr. V. Ein vierter Beweis für 
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die Kugelgestalt der Erd e wird so geführt, dass bei Mond 
üneternisseii der Erdschatten — die Silhouette der Erde auf der 
Vollmondscheibe — immer rund sich zeigt. Dass dieser Beweit 
ebenso wie seine Vorgänger unzugänglich , unpassend und unrich- 
tig sei , zeigt der Hr Verf. aufs Klarste und verkennt dabei nicht 
das Gute, dass er den Blick von der Erde hinweg zum Himmel 
empor lenkt. Auch bemerkt Hr. B. zum Schlüsse, dass es den 
mathematischen Geographien und Astronomien für Mathematiker 
und Astronomen von Fach durchaus nicht an gründlichen Beweisen 
für die kugelförmige Gestalt der Erde fehle und dass mehrere 
davon sich ohne grosse Mühe und ohne starken Abbruch an wis- 
senschaftlicher Strenge auch für die Schule bearbeiten lassen. 

Möge der verehrte Hr. Verf. aus dieser Beurtheilung ersehen, 
wie aufmerksam wir sein Werk durchgesehen, und möge dasselbe 
diejenige Anerkennung finden, welche es im vollsten Maasse ver- 
dient. Druck und Papier sind recht gut. Götz, 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Bayern. [Fortsetzung des im vor. Heft abgebrochenen Berichts.] 
Das Gymnasium und die lateinische Schule in Maennerstadt soll dem 
Augustiner-Orden ubergeben werden, und deswegen sucht man die welt- 
lichen Lehrer allmälig durch Versetzung zu entfernen und Ordensmit- 
glieder an deren Steile zu setzen. Im Schuljahr 1845 lehrten im Gym- 
nasium noch vier weltliche Classenlehrer , der Prof. Dr. Konr. Wilh. 
Kohler, Prof. Dr. Jos. Gutenäcker , Studienlehrer Alois Leitschuh und 
Studienlehrer Dr. Mich, Fertig, und nur die Lehrämter für Mathematik 
und Geographie und für Religion waren in den Händen der Patres Con- 
stant. Faulhaber und Friedr. Wester. In der lateinischen Schule aber 
waren zwar die drei obersten Stndienlehrerstellen bereits an die Patres 
. // . Braun , Alex, Schoppner und Prosper Merkte , so wie der Religions- 
unterricht an den Pater Lettau ubertragen , aber Lehrer der untersten 
Classe war noch der weltliche Studienlehrer Kasp. Jos. Mauter. Aber 
im Studienjahr 1846 wurde der Lehrer Leitschuh an die latein. Schule in 
Bamberg , der Dr. Fertig in die Professur der ersten Gymnasialclasse zu 
Passau und der Lehrer Mauter nach Amberg versetzt , und in Leitschuh's 
Stelle ruckte von der latein. Schule der Conventual Pater Braun, sowie 
an der latein. Schule der Pater Possidius Niki eintrat, lieber Fertigt 
und Mauter's Stellen war, da sie beide erst am Schluss des Schuljahres 
weggingen, noch nicht verfugt. Die beiden Jahresprogramme enthalten 
eine sehr gelungene und interessante Abhandlung: Cujus Soüius Apolli- 
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naris Sidonius und seine Zeit, nach seinen Werken dargestellt von Dr. 
Mich. Fertig [Erste Abth. 1845. 34 S. Zweite Abth. 1846. 48 S. gr. 4.J. 
Es ist dies eine Lebensbeschreibung dieses kirchlichen Schriftstellers des 
5. Jahrhunderts, den unsere Literaturhistoriker immer Sidonius Apolli- 
naris nennen , obgleich er sich selbst immer nur einfach Sollius oder Si- 
donius nennt. Sie ist mit fleissiger und sorgfältiger Forschung aus dessen 
Schriften, den 150 Briefen und 24 Gedichten, geschöpft, und weil Si- 
donius in den Ereignissen jener Zeit eine politische Rolle spielte und 
seine Schriften vielfache Aufschlüsse aber die damaligen Zustände dar- 
bieten , zugleich mit der Darstellung wichtiger Zeitereignisse und Zeit- 
verhältnisse durch webt, sowie durch eine ansehnliche Zahl treu über- 
setzter Stücke aus dessen Schriften erweitert , so dass sie neben dem 
Leben auch den schriftstellerischen Charakter (vorläufig nur nach dem 
materiellen Inhalt der Schriften) klar macht und auch für die allgemeine 
Geschichte jener Zeit schöne Mittheilungen enthält. Durch die einge- 
webten Uebersetzungen und Auszüge und durch Ergänzung der Nachrichten 
aus den Schriften des Salvianus, Idatius, Marcellinus u. A. fst die Dar- 
stellung freilich breit geworden, aber durch den interessanten Inhalt und 
eine gewandte Ausdrucksform gehoben , und namentlich sind die einge- 
webten metrischen Uebersetzungen von einer Anzahl Gedichten des Si- 
donius in wahrhaft gelungenen und schönen Nachbildungen mitgetheilt. 
Die Darstellung beginnt mit der Abstammung und GeburtsZett des Sido- 
nius [geb. in Lyon am 5. Nov. 430(?)] und mit der Jugenderziehung 
desselben , schildert dann , wie er Eidam des Kaisers Avitus wurde 
und nach dessen Ermordung im J. 456 erst als Anhänger der gallisch- 
gothischen Partei an der Auflehnung Lyons gegen den neuen Kaiser 
Majorianus theilnahm, aber nach Lyons Fall von diesem begnadigt durch 
einen Panegyrikus auf denselben sich dessen Gunst erwarb, auch sich 
von dem Verdachte eines Pasquilles auf den Kaiser reinigte , bei einem 
Gastmahl des Kaisers mit drei andern Dichtern (Lampridius, Domnulas 
und Severianus) einen poetischen Wettstreit bestand , nach des Mojbria* 
nus Tode erst auf seinem Landgute Avitäcum in der Nähe der Averner- 
ner-Stadt lebte, dann nach Rom ging und durch einen auf den Kaiser 
Anthcmius gemachten Panegyrikus (im J. 468) die Praefectura Urbis er- 
langte , freilich auch dort die Verurtheilung seines Freundes Arvandus 
dulden musste , um 471 nach Gallien zurückkehrte und dort die Bedrük- 
kungen des Präfecten Seronatus mit aushielt, dann unter dem Kaiser 
Nepos als Laie von den Avernern zum Bischof gewählt seine Amtsbrüder 
um Trost, Belehrung und Ermuthigung ansprach , bald nachher aber durch 
den Kampf, in welchen die Averner von den Westgothen bezwungen 
wurden , und durch den 'darans erwachsenden Drack des Arianismus als 
Verbannter nach dem Schlosse Livin gehen musste, dort den Apollontus 
von Thyana übersetzte, durch Vermittelnng des gothischen Staatssecre- 
tairs Leo sein Bisthum bei den Avernern wiedererhielt und hier die 
drückende Hungersnoth mit aushielt, welche nach den Drangsalen des 
Kriegs ganz Burgund heimsuchte. In diese Schilderung der Lebensver- 
hältnisse des Sidonius sind zahlreiche geschichtliche Erörterungen allge- 
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meinen Inhalts eingewebt, die sich wiederholt in ausführliche Excurse 
c»i weitem , z. B. über das Volksleben unter römischer Herrschaft in Gal- 
lien, über das Privatleben, über die Völkerwanderung, d. h. über das, 
was Sidonius von den Hunnen, Franken, Burguuden, Saxen und West- 
gothen erzählt, über die Germanen und Römer in ihrem Beisammenleben 
und wechselseil igen Verkehr, über das M'aai liehe Verhältnis* Roms zu 
den Deutschen und dieser untereinander, über den Kampf der Averner 
mit den YVestgothe'i und des A Manismus mit dem Katholizismus, über 
Apollonius von Tbyana und über das Iii ertliche Leben jener Zeit (Ver- 
breitung des Christenthums in Gallien, Piiesteiwalil, Bischöfe und Prie- 
ster, Lircl icue Bauten, Bapliste<ien und Basiliken, gottesdienstliche 
Gebräuche, Leichenbestattung, Gottesäcker und MÖnchthum). Da der 
Verf. über alle diese Dinge die Schriften des Sidonius mit grosser Sorg- 
falt und Genauigkeit ausgebeutet und überhaupt alles für die Geschichte 
Bedeutsame ausgehoben und überschauiieh geordnet hat: so bieten seine 
Abhandlungen ausser dem Reich thume und der Vielseitigkeit des Inhaltes 
auch ein sehr voltständiges Bild von dem geschichtlichen Stoffe und 
Wei the jener Schriften und ersparen das eigene Lesen derselben. — 
Die unter dem Rector Sirobel stehende Studienanstalt in Nelburg hat 
im Gymnasium die Professoren Mang , Lechner , Clcsha und Kaiser zu 
Classenlehrern , den Prof. Scheidler zum Lehrer der Mathematik und Geo- 
graphie und den Stadtpfarrer Avfscldäger zum Religionslehrer. Jn der 
laich. Schule ward von den Studienlehre, n des Jahres 1845, Dr. Fuchs, 
Hamann y Kranifelder und Zottner, zu Anfange des Studienjahres ]846 
der Dr. Fuchs nach Straubing versetzt und es trat nach erfolgtem 
Aufrücken der übrigen Lehrer der Candidat Hai: Inger als Lehrer für J. 
ein. Das mit de» Anstalt verbundene Erziehungsinstitut, das in den bei- 
den Jahren 93 und 102 Zöglinge hatte, steht ebenfalls unter Ströbeles 
Di. ectorat und Pvafecten sind Eberl , Maier und S.rassmuyr. Die im 
Progr. von 1845 enthaltene und von dem Professor Kaiser geschriebene 
Abhandlung über die menschliche Seele bekämpft die Richtung der neuern 
Philosophie, dass alle Triebe und Neigungen, welche in der menschli- 
chen Seele zur Entwickelung kommen , eben darum , weil sie ihr natur- 
lich sind, ihrem Wesen nach gut seien, und vertheidigt die katholisch- 
dogmatische Ansicht, dnss In den Begierden und Leidenschaften der 
Seele die vornehmste Quelle des menschlichen Unglücks liege und deren 
Bekämpfung und möglichste Bewältigung überall nöthig sei. Die Ansicht 
von der sogenannten Natürlichkeit der Triebe und Neigungen sei durch- 
aus nicht geeignet, die Willenskraft zur Selbstbeherrschung und Mässi- 
gung zu erhöhen und die Sittlichkeit zu befördern, und die speculative 
Philosophie sei durch das Ablassen vom positiven Grunde der christlichen 
Lehre zu einem Spiel subjectiver Meinungen geworden. Während die 
menschliche Seele selbst das fühle, was von der Offenbarung bestätigt 
werde, nämlich eine ewige ausserweltliche ü.kraft als Alleinigesund Un- 
beschränktes, und in dieser Ueberzeugung durch die heilige Kraft des 
Glaubens geschützt sei: so unte- scheide der Naturalismus und Pantheis- 
mus das Geistige und Materielle nicht streng genug, sondern fasse beides 
/V. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Riol. Bd. L. Hft. 3. 22 
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in einen Begriff zusammen, und nehme eben deshalb in der Seele des 
Mensehen kein Verderbniss an , finde in der Sünde nichts weiter als ein 
Uebergewicht der niedern Seelenkräfte über die höhern , erkläre also den 
Ursprung des Bösen auf psychologischem Wege und unterscheide nicht 
gehörig die bewusstlo.se Kraft von der bewusstvollen. Alle Fragen über 
Störung. der geistigen Kraft durch Unordnung und Einseitigkeit und über 
die Herrschaft der Sinnlichkeit und der niedern Vermögen vor den höhe* 
ren und der Vernunft dürften nur auf dem Grunde der Anerkennung eines 
verderbten Seelenzustandes erörtert werden, und darum hatten schon 
denkende Griechen und Römer, wie PJato, Plutarch, Cicero und Seneca, 
den tiefliegenden Grund des Bösen erkannt, und das katholische Dogma 
laute mit Recht, die Creatur setze sich in sich selbst und gegen Gott 
und ergebe sich nicht Gott als ihrem Grunde, Endzwecke und absoluten 
Herrscher: es sei also das Böse als Position in sich und als Opposition „ 
gegen Gott offenbar positiv, und in den Folgen negativ. Nach diesen 
Voraussetzungen also führt der Verf. die ganze Erörterung der Seelea- 
vermögen auf das Dogma von der Erbsünde zurück, und giebt eine Er- 
klärung derselben, welche sich ganz an Klefs kathol. Dogmatik anlehnt. 
Im Programm von 1846 hat der Prof. Mang eine interessante Abhandlung 
über Vindelicien, Ratten und Noricum zur Zeit der Völkerwanderung her- 
ausgegeben und darin nach vorausgeschickter Nachweisung der Wohn- 
plätze der Alemanen , Burgundionen und Iuthungen die Geschichte dieser 
Gegenden von den Zeiten Valentinians I. und Valens an bis zum Hervor- 
treten der Bayern in Vindelicien übersichtlich dargestellt. Im Wesent- 
lichen giebt diese Uebersicbt nur eine Zusammenstellung der bekannten 
' geschichtlichen Ereignisse aus jener Zeit der Völkerbewegung, wobei 
nur überall die Volksstämme hervorgehoben sind, welche Vindelicien, 
Kätien und Noricum durchzogen oder sich darin auf kürzere oder längere 
Zeit festsetzten. Nur in Bezug auf die Bayern trägt der Verf. eine 
eigene Ansicht vor, gelangt aber zu derselben erst im letzten Abschnitte, 
wo er von den Kämpfen der Byzantiner mit den Ostgothen unter Theo- 
dat spricht. Theodat hatte die Franken zu' Hülfe gerufen, welche seit 
dem 6. Jahrh. weit über Alemanien und Rätien in da» westliche Illyricum 
hin eingriffen und wohl auch begierig waren, die Stadt und den Bischofs- 
stuhl Tiburniä ihren Eroberungen beizufügen. Ob damals die in Vin- 
delicien sitzenden Bayern sich freiwillig an die Franken anschlössen und 
ob sie schon früh ein einziges geschlossenes Volk waren oder aus einem 
Gemengsei von Völkertrümmern hervorgingen , das wird aus der Darstel- 
lung nicht ganz klar. Doch scheint das Letztere angenommen zu sein : 
denn der Verf. behauptet , die Benennung Bayern statt Iuthungen und 
Sueven habe keine unerklärliche Schwierigkeit, und eine Wessobrunner 
Handschrift deute an , dass das Volk sich einen neuen Namen gegeben 
habe. In letzter Instanz komme man mittelst der lateinischen Namen 
stets wieder auf die Boji zurück; allein die Ansicht von der bojischen 
Abkunft der Bayern sei in ihrer Grundlage erschüttert. Einwanderung 
habe stattgefunden und selbst A vcntinus lasse seine Bojer aus dem Na- 
riskerlande kommen. Noricum könne nur eine spätere Erwerbung der 
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Bayern sein. Bei der Ausbreitung der fränkischen Macht wahrend der 
Umwälzungen in Italien seien die Bayern frühzeitig mit jener in Ver- 
bindung gewesen, wofür Theodebert's Brief ein gültiges Zeugniss ablege. 
— An der latein. Schule zu Neustadt ander Aisch, welche wie alle 
lateinischen Schulen der Rheinprovinz hauptsächlich als Realschule dient, 
sind noch dieselben Lehrer thätig, welche sich im Jahre 1844 [s. NJbb. 
44.97.] daselbst befanden. Die lateinische Schule zu Neustadt an 
der Haardt, mit welcher ein landwirtschaftlicher und gewerblicher 
Realcursus verbunden ist, hat den Subrector Bruckner und die Studien- 
lehrer Streuber und Resser zu Classenlehrern und als Fachlehrer Magel, 
Weissbecker , Zeidler und Schäfer. — An der latein. Schule in Nord - 
l in gen ist der Subrector Hirschmann Classenlehrer für IV. und III. und 
protestantischer Religionslehrer , Lang und Laible Classenlehrer für II. 
und I., die Stadtpfarrer Lehrer für den Religionsunterricht, Dauer für 
Zeichnen, Glauning für Gesang. — Ueber das Gymnasium und die la- 
teinische Schule in Nürnberg kann .Ref. seine Mittheilungen nur nach 
dem Jahresberichte von 1845 machen, weil ihm der des Jahres 1846 nicht 
zu Gebote steht. Im Gymnasium waren dieselben Lehrer wie 1844 [s. 
NJbb. 44. 97.] und auch in der latein. Schule waren noch Dr. 'Endler, 
Dr. Hopf und Meyer Classenlehrer für IV — IL, aber AUshülfslehrer für 
IV. war Pfqff und in den drei Abtheilongen der Cl._ I. unterrichteten Dr. 
JPölffel, Hoffmann und Wild. Das Programm für 1845 von Prof. Reck- 
nagel besteht in der Fortsetzung der näheren Prüfung der einzelnen hy- 
pothetischen Grundformen , wovon im Jahre 1843 und 1844 die zwei ersten 
Abschnitte geliefert worden sind. Der vorliegende 3. Abschn. behandelt 
in vier besonderen Arten die in der Form der Wirklichkeit auftretenden 
hypothetischen Sätze. Alle hypoth. Aussagen enthalten ihrem Wesen 
nach etwas Angenommenes, vom Subjecte Gesetztes, also nichts objectiv 
Wirkliches, tragen also alle den Charakter der Subjectivität an sich; 
allein der grossere oder geringere Grad von Bestimmtheit wirkt auf die 
sprachliche Form zurück und wo die Aussage einfach hingestellt wird, 
als unter dieser oder jener Bedingung wirklich also bestimmt geltend, 
da tritt in allen Sprachen der Iiidicativ als Modus der Wirklichkeit, Be- 
stimmtheit ein und ist das Zeitverhältniss gleichgültig. Auch die Impe- 
rativisch gestaltete hypothetische Aussage rechnet der Verf. hierher, in 
so fern der Imperativ jz war nicht eine existirende, aber doch geforderte 
Wirklichkeit ausdrücke. Die Form sei nicht etwas Willkürliches , son- 
dern der adäquate Ausdruck des Inhaltes: es seien grösstenteils allge- 
meine Wahrheiten , welche auf bestimmten, durch Beobachtung, Erfah- 
rung oder Reflexion gewonnenen Ueberzeugungen beruhen und die Sache 
als unter gewissen Bedingungen unfehlbar eintretend erscheinen lassen; 
. man fühle dabei das Interesse des Sprechenden , in der Form der Be- 
stimmtheit zu reden; was man wünsche, drücke «man gern in der Form 
der Wirklichkeit aus ; immer liege die Wirklichkeit nahe für das Bewusst- 
sein, für die Ansicht oder Ueberzeugung des Sprechenden. Noch mehr 
gehörten die formell hypoth. und in concessiver Gestaltung auftretenden 
Sätze hierher, woraus sich das Unangemessene in so vielen Definitionen, 

22* 
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von jenen ergebe, wie dieses in Kuhner's griech. Grammatik §. 815 der 
Fall sei, wo es heisse: „die bedingte Aussage werde von dem Sprechen* * 
den als ein Gewisses, Unbezweifeltes , Wirkliches, als eine sichere Be- 
hauptung aufgestellt", was weder dem Wesen der Sache , noch der Form 
entspreche« Auch die Frageform lasse diese hypoth. Aussage zu, — Die 
zweite Art der zur objectiv-hypothetischen Ausdrucksweise gehörigen 
Sätze bilden dem Verf. diejenigen, welche zwar nicht die Form der un- - 
mittelbar vorhandenen Wirklichkeit an sich tragen , aber die der raög- - 
liehen Wirklichkeit, der Verwirklichung, daher den Charakter des Pro- 
blematischen haben, was das im Vordersatze mit dem Relativ oder der 
Relativpartikel verbundene av (episch xt ) ausdrucke, weswegen diese 
Begriffe das Moment der zu erwartenden Entscheidung in sich trugen. 
Der Conjunotiv trete hier ganz an seinem Orte auf, in seiner Eigenschaft 
als Modus des Nichtwirklichen , welches nicht gänzlich abgeschnitten sei 
von der Wirklichkeit , sondern bereite die Bewegung zur Wirklichkeit in 
sich trage, bereits mit deren Moment behaftet sei. Dieser Conjunctiv 
stelle die Sache als Mos gedachte, als allgemeine Sentenz hin und be- 
zeichne entweder allgemein-unbestimmte Fälle mit freqnentativer Bedeu- 
tung oder concreto, specielle für Hervorhebung der zu erwartenden Ent- 
scheidung. Diese Ausdrucksweise sei im Griechischen sehr häufig, indem 
der Grieche eine grosse Zahl von Fällen hiernach ausdrücke, welche der 
Deutsche nach der vorigen Art gebe, wovon der Unterschied auf der Ei- 
genthümlichkeit des antiken Standpunktes beruhe. Unmittelbar und zu- 
erst sehe der Mensch nur die ihm gegenüberstehende objective Welt als 
das Wirkliche an, das in Raum und Zeit Präsente; die innere Sphäre 
habe für ihn noch keine Realität. Erst der Fortschritt zu weiterer gei- 
stiger Entwickelung lasse ihn auch die ideellen Existenzen, die allgemei- 
nen Wahrheiten u. s. w. für etwas Wirkliches und Wesentliches erkennen, 
so das« auch die logische Welt zu ihrem Rechte komme und sich als Re- 
sultat geltend mache, daher dann jetzt die Form der Wirklichkeit ein- 
trete, statt der auf den einzelnen concreten Fall gerichteten nur die 
Form der möglichen Wirklichkeit setzenden, antiken Ausdrucksweise. 
Die erste Hauptklasse der Fälle habe den vorwiegend objectivea, die 
zweite den subjectiven Charakter als Criterium für ihre Satzformen und 
stelle die Sache als rein gedachte , zunächst blos ideell existirende hin, 
ohne weitere Beziehung auf Wirklichkeit , bei Relativsätzen mit av da- 
gegen liege die Sache blas in der Erwartung, welche sich passiv ver- 
halte und die Entscheidung ganz und gar den Umständen und dem Zufalle 
anheimstelle, somit deutlicher Charakter der Objektivität. Jener eigen- 
thumlichen Auffassung der Griechen begegne man überall ; bei Homer in 
dem bei Bildern und Gleichnissen gebräuchlichen Redemodns. Der antike ' 
Geist hafte an der concreten Realität, an der Vielheit der Erscheinungen, 
was seinen entschiedenen Reflex auch in der religiösen Auffassung dea 
Alterthums habe ; hier zeige sich jene Unfähigkeit , das absolute Wese» 
getrennt von der concreten Erscheinung zu fassen, jene Vielheit concreter 
Gestaltungen der Griechen. Der Nachsatz entspreche jener Richtung 
auf Verwirklichung entweder mit einem Futur oder mit einer den Futur- 
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begriff involvircnden Aasdrucksweise, einem Imperativ. Sei eine An- 
nahme allgemeinen und unbestimmten Inhaltes, d. h. frequentativ, so lasse 
sie aich auch vom Standpunkte der Vergangenheit ausmachen , wobei av 
wegfalle und statt des Conjunctiv der Optativ eintrete, was man den 
Optativ der Wiederholung nenne. Mit dem Moment der erst xn er- 
wartenden Verwirklichung lasse man auch das av fa'len , welches nur der 
besondere Exponent des implicite im Modus der Verwirklichung liegen- 
den Moments der Bedingtheit, Abhängigkeit von Umstanden, des Pro- 
blematischen überhaupt sei. Der Lateiner drucke jene Hypothese ent- 
weder durch den Conjunctiv, oder entsprechend dem dieser Art imma- 
nenten Charakter der Futurität, mit dem einfachen Futur aus. Auch 
im Griechischen gebe es unzählige Falle, wo ohne wesentliche Verände- 
rung für den Sinn entweder der Indic Fut. oder a» mit dem Conjunctiv 
möglich wäre, woraus sich das stete Hinuberspielen von einer Form in 
die andere in den verschiedenen Sprachen in sofern erkläre , als man das 
an aich Problematische von dem in Zukunft zu erwartenden unter- 
acheide. Der Deutsche bediene sich meistens einfach dea Piäs. Indic, 
was entweder in besonderen Verhältnissen oder in Gewohnheit der 
Sprache liege. — Die 3. A-t hypothetischer Satzformen löst aich von 
der rein objectiven Grundlage ab und tritt in das rein ideelle Gebiet der 
Voratellong über, womit aie wesentlich subjecliv wird. Hier achwindet 
nach dea Verf. Anaicht im sprachlichen Ausdrucke die Beziehung anf die 
von der Zukunft zu erwartende Entscheidung und die Sache wird als 
eine rein nur im Kopfe des Sprechenden extstirende, also mit entschieden 
subjectiver Färbung hingestellt, wofür der Modus allein der Optativ ist, ' 
der in dieser Funktion sich stets gleichbleibt, das rein in der ideellen 
Sphäre des Subjects liegende auszudrucken und schon durch seine Fle- 
xionsformen mit den historischen Zeitformen in enger Verbindung er- 
scheinend nach den vielfachen Gebrauchsweisen als der Conjunctiv eben 
dieser historischen Zeitformen fassen lässt. Wie die Zeitverhältnisae viel- 
fach in die Moduaverbältnisse uberspielen , wie für das unmittelbare Be- 
wußtsein nur das präsent Wirkliche als das Rea'e gelte, wie die logische 
Möglichkeit (der Conjunctiv) und die moralische Notwendigkeit (der 
Imperativ) sich unter das Zeitverbältniss der Zukunft stellten , so läge 
es wohl nahe, das blas im Gedanken existirende, von der äussern Wirk- 
lichkeit Abgetrennte, auf das Zeitverbältnias der Vergangenheit zurück- 
zuführen; denn was vergangen aei, sei eben dadurch aus dem Reiche der 
äusaeren Wirklichkeit ausgeschlossen. Die Optativform habe aich zum 
Ausdrucke dea nicht unmittelbar in der Wirklichkeit Vorhandenen , son- 
dern nur Vorgestellten schlechthin, ohne Rücksicht auf die Wirklichkeit 
und Nichtwirklichkeit gesteigert, ao dass also die Möglichkeit der Ver- 
wirklichung nicht unmittelbar ausgeschlossen aei. Halte man aich , ohne 
die Anaicht zu beachten, dasa der Aorist aeinem primitiven Wesen nach 
nicht unmittelbar den Präteritalcharakter trage, sondern dieser erat 
durch das die Gegenwart der Handlung negirende Augment hinzugetreten 
sei, einfach an die Geltung, die Handlung ala Punkt, somit als iaolirt, 
getrennt von weiteren Beziehungen hinzustel len , ao ergebe aich in der 
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Anwendung des Optativ Aoristi und Präsentia kein besonderer Unter- . 
schied and verleihe der Aorist der Handlang aar den Charakter des Mo- 
mentanen , Determinirten, Präcisen und Peremptorischen. ~ — Ethische 
und rhetorische Motive erzeugten neben jenen Grandtypen gemischte 
Sprachweisen aller Art im Vorder- und Nachsätze, wofür eigene Re- 
flexionen erforderlich seien. Auch könne im Nachsatze ein Umschlagen 
des dominirenden Redemodus in das einfache Tempus der erst zu erwar- 
tenden Verwirklichung , ins Futur. Indic. stattfinden , zumal wenn die 
Ueberzeugung von der Gewissheit der zu erwartenden Verwirklichung 
für das Bewusstsein des Sprechenden die bestimmtere Form des Indicativ 
vermittle, wovon sich Beispiele, besonders im Homer, allenthalben fan- 
den; manchmal behaupte die Partikel av (xf ) ihre Stelle neben einem 
solchen Fut. Die berührte 3. Art hypoth. Satzformen diene auch zum 
Ausdrucke der sogenannten gemilderten Behauptung, der griechischen 
Feinheit und Urbanität. Die Form der Vorstellung und des unter Be- 
dingungen, Voraussetzungen u. dgl. vorstellungsweise Ausgesagten (av 
mit Opt.) erscheine ganz geeignet, im Gegensatze mit der direkt-katego- 
rischen Ausdrucks weise , der Rede die Färbung der Milderung, Beschei- 
denheit u. dergl. zu geben , was auch in neueren Sprachen stattfinde. 
Manchmal mildere man auch dadurch , dass man die Sache ins Fut. stelle, 
das noch Zukünftige. Diese Ausdrucksweise durch av mit Opt. könne 
auch in Nebensätzen der verschiedensten Art, in indirekten Fragesätzen 
u. dgl. auftreten. In der lat. Sprache übernehme die Funktion des Opt. 
der Conj. Präs. oder Perf. , häufig auch das Fat. Sie finde sich auch 
auf die Vergangenheit übertragen , woraus der Potentialis jener hervor- 
gehe , wie der Verf. an vielen besonderen Beispielen veranschaulicht. 
Uebrigens fehle es an Anomalien nicht und gelte im Allgemeinen das Vor- 
walten des logischen Princips, welches von dem mächtigeren der sub- 
jectiven Einflüsse durchbrochen werde. — Habe sich in dieser 3. Art 
die Hypothetik in der Form der Vorstellung schlechthin ohne weitere Be- 
ziehung auf Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit gezeigt, so erscheine in 
der 4. Art der Inhalt jener als von der Wirklichkeit absolut abgeschnitten, 
sei aber die Annahme eine rein ideelle, in der Realität nicht begründete, 
so müsse auch die daraas abgeleitete Folgerung eine blos in der Vorstel- 
lung bestehende , der Realität entbehrende sein nnd demnach Vorder- und 
Nachsatz dieselbe Natur t heilen , wofür die Sprachen sich der Tempora 
der Vergangenheit im Indic. bedienten. Der Lateiner setze bei der Ge- 
genwart das Imperf. Conj., bei der Vergangenheit das Plusq. ; der Deut- 
sche habe eine Conditionalform. Vorder - und Nachsatz stimmen über- 
ein; Abweichungen begründete das Vorwalten des Ethischen. Es gebe 
viele Fälle, in welchen man den Opt. statt des Indic. finde, welche nach 
den berührten Verhältnissen zu beartheilen seien ; oft sei eine Behauptung 
recht nachdrücklich, daher die Form der vermeinten Wirklichkeit zu 
machen. Bei Fällen der Vergangenheit trete für den Charakter der 
Dauer , des Habituellen «. dgl. statt des Aor. das Imperf. ein , wofür die 
deutsche Sprache kein besonderes Unterscheidungsmittel habe. Wegen 
des beschränkten Raumes giebt der Verf. über die verschiedenen Arten 
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des Ausdrucks vermeinter Wirklichkeit im Deutschen zum Unterschiede 
tod der antiken Ausdruckswei.se nur kurze Andeutungen , welche die Fälle 
betreffen, wo die Realität im Widerspruche dargestellt wird mit dem, 
was ihr als Notwendigkeit oder Möglichkeit, als Sollen oder Können 
physischer oder moralischer Art gegenüber steht und wo die Präterital- 
form im Indic. auf die Negation der präsenten Wirklichkeit übertragen 
wird u. dgl. Die Anordnung dieser 4 Hauptarten erkennt der Verf. als 
in der Natur der Sache begründet, da er sie seit vielen Jahren beim Un- 
terricht angewendet und selbst bei massig befähigten Schülern fruchtbar 
gefunden habe. Als todten Schematismus hofft er sie nicht angesehen zo 
rinden ; rein aprioristisches Verfahren sei auf diesem Gebiete ausge- 
schlossen. — An der Studienanstait in Passad , mit welcher ein bischöf- 
liches Knabenseminar von gegenwärtig 146 Zöglingen verbunden ist, leh- 
ren in der theologischen Section des Lyceums der Prof. Brenner biblische 
Archäologie mit Geographie und Geschichte, Einleitung in das alte und 
neue Testament, bibl. Hermeneutik und Moraltheologie, Prof. Scharret ' 
Kirchengeschichte und Kirchenrecht, Prof. Dr. Anzenberger Kncyclopä- 
die der theol. Wissenschaften, Dogmatik, Exegese und hebr. Sprache, 
der Regens des bischöfl. Klerikal-Seminars Dr. Sulzberger Pastoraltheo- 
logie, Homiletik, Katechetik und Liturgik nebst Casuistik, und Dr. 
Schrödl dogmat. Repetitoria; in der philosoph. Section Prof. Ammon 
Physik, Chemie, mathem. und phys. Geographie und ebene Trigonometrie, 
Prof. Winkelmann Algebra und Geometrie, Prof. Scharrer Moralphilo- 
sophie, Prof. Anzenberger Religionsphilosophie, Anthropologie, Psycho- 
logie und Logik , Prof. Dirschedl [welcher zugleich Rector des Gymna- 
siums und der latein. Schule ist], Philologie, class. Alterthumskunde und 
Geschichte, Prof* Dr. Hoffmann allgem. Encyclopädie, Metaphysik, Ae- 
stbetik und Kunstgeschichte , u. Prof. Dr. Wahl allgem. Naturgeschichte. 
]m Gymnasium wurde 1846 der Classenlehrer von 1., Prof. Dauer, in den 
Ruhestand versetzt, und nach den Classenprofessoren für IV — II. Hör-' 
mayer , Mannhart und Tauschek traten die Studienlehrer Koch und /Jeu- 
telhäuser als Classenverweser ein , bis der Dr. Fertig von Männerstadt 
als Classenlehrer für I. angestellt ward. An der latein. Schule sind Clas- 
senordinarien die Studienlehrer Lechner Beutelhäuser , Obermayer , Gau- 
gengigl und Greil. • Mathematik und Geographie im Gymnas. lehrt Prof. 
Winkelmann , Religion in beiden Schulen Schmidbauer, oriental. Sprachen 
Dr. Anzenberger, franz. Sprache Dr. Mannhart und ital. Spr. der Vicar 
Amann; für Zeichnen, Gesang und Musik sind besondere Hülfslehrer 
thätig. VgL NJbb. 40. S. 97. Im Jahre 1845 war, wie früher, kein 
Programm erschienen; 1846 aber hat der 8tudienlehrer Gaugengigl über 
den göttlichen Ursprung der Sprache geschrieben , um dadurch die Frage 
zu erledigen, ob die Sprache dem Menschen zugleich mit seinem Dasein 
gegeben worden , oder ob sie ein Erzeogniss seiner eigenen Thätigkeit 
und ebenso , wie die sogenannten Künste und Wissenschaften von ihm 
als Resultat seines gegenwärtigen Erzogenseins nach nnd nach erfunden 
worden sei. Und weil der Verf. annimmt, dass die Sprache dem Men- 
schen von Gott »gleich mit dem Leben gegeben worden sei , so sucht 
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er ferner die Notwendigkeit dieser Annahme zu beweisen, und fragt 
zuletzt, ob unter den vorhandenen lebenden und todten Sprachen (deren 
Adelung 3064 und Clement 2000 oder mit ihren Dialekten 5000 zusammen- 
gezählt hat) eine vorhanden sei , welche das allen Sprachen Gemeinsame 
als Ursprache darstelle. In der mosaischen Schöpfungsgeschichte lässt 
der Verf. den historischen Beweis enthalten sein , dass der Mensch aus 
der Hand des Schöpfers in der Pienipotenz seiner physischen, intellec- 
tuellen und moralischen Kräfte , folglich auch mit der davon unzertrenn- 
lichen Sprache begabt hervorgegangen sei, und als die Nachkommen 
Noah's bei Gelegenheit des babylonischen Thurmbaues in verschiedene 
Völker sich zerstreuten, so sollen sie doch die Erinnerung an ihre Her- 
kunft mitgenommen haben und hinsichtlich der Sprache auf den göttlichen 
Ursprang hindeoten, wie er von Plato u. A. bestätigt werde. "Die von 
Rousseau , Herder u. A. geltend gemachte Ansicht, dass der Mensch ohne 
Sprache auf die Erde gesetzt worden sei und dieselbe sammt den Künsten 
nnd Wissenschaften selbst erfanden haDe, entbehre der Gründlichkeit 
und sei nur aas Hess gegen das Christenthum ausgeheckt [?]. Die Ver- 
nunft sei identisch mit der Sprache, wie das Denken mit dem Sprechen, 
und wenn jene kein Erzeugnis» menschlicher Thätigkeit sei, so sei es 
auch diese nicht, wenn jene über dem menschlichen Ursprünge stehe, so 
müsse auch diu mit ihr identische Sprache göttlichen Ursprungs sein. Die 
Frage , ob es absolut noth wendig , dass der Mensch seine Sprache zugleich 
mit dem Leben von dem Schöpfer erhalten habe , falle mit der Präge zu- 
sammen, ob der Mensch, wenn er den von seiner Natur bedingten Ge- 
setzen folge , seine Sprache mit eigener Kraft habe erfinden können , und 
ihre Beantwortung sei von der Lehre der menschlichen Entwicklungs- 
gesetze abhängig, bei denen man Natur, Erziehung und Freiheit zu be- 
trachten habe. Die Natur für sich sei, wie das von den Gegnern selbst 
zugegeben werde, zu solcher Schöpfung nicht stark genug; die Freiheit 
als Resultat vorausgegangener Erziehung sei n' cht wirksamer als jene * 
die Erziehung aber, welche allerdings hierin die höchste Macht haben 
könne, setze physische Kräfte voraus und das Kind, wenn es Mos genährt 
werde, reife nie zur Intelligenz, wofür der bekannte Caspar Hauser den 
Beweis liefere. Aach sei die sittliche Erziehung in den Sätzen: „Wie 
der Vater, so der Sohn", oder „Sage mir, mit wem do umgehst, und ich 
sage dir, wer do bist", klar genug formulirt. Sie sei unabweisliches 
Postulat der Vernunft und Sprache und setze eine schon gewordene Er- 
ziehung voraus. Es müsse also der Mensch Vernunft und Sprache vom 
Schöpfer erhalten haben, denn beide seien Mittel der Erziehung. Herder 
selbst habe seine ganze Hypothese von dem menschlichen Ursprünge der 
Sprache nur auf die sittliche Freiheit der Menschen bauen können ; diese 
aber könne doch wohl nicht bei Kindern, sondern nur bei Erwachsenen, 
d. i. bei Erzogenen gedacht werden. Müsse man aber annehmen , dass 
Sprache und Vernunft unmittelbar von Gott gegeben seien : so könne frei- 
lich der Einwand gemacht werden , warum diese beiden gegebenen Grund- 
lagen so verschiedene Erziehungsresultate, nämlich c'viiisirte und wilde 
Völker, Herren und Sdaven, hervorgebracht hatten. Der Grund dieses 
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verschiedenen Ergebnisses jedoch Hege in ungeeigneten Gebrauche der 
Freiheit. Alle Völker mussten ursprunglich gleiche Erziehungsmittel 
und Entwicklungsfähigkeiten gehabt haben, weil sich sonst wilde Volker 
nicht hatten civilisiren können. Zwar könne man die Erscheinung von 
Wilden und Sclaven unter den Menschen auch daher erklären wollen, 
es ursprunglich eben so\iele Stammelte™ als 



für den göttlichen Ursprung der Sprache sengen, und 
auch j«ne Abstaroraungsannebme nicht entschieden, da von vielen Nator- 
historikern nnr ein Menschenpaar als U rata mm angesehen werde und da 
man sich vom christlichen Standpunkte aus für diese entscheiden müsse. 
Die höchste Gewissheit von der Einheit aller Sprachen des Erdballes 
müsse jedenfalls aus der Nachweisung der Ursprache erzielt werden, d. h. 
derjenigen Sprache, welche das allen Sprachen Gemeinsame in sich ver- 
einige. Da sich nun jene Ursprache auf historischem Wege nicht an- 
geben lasse: so müsse man die Beschaffenheit dessen aufsuchen, was sich 
In allen Sprachen als Urform herausstelle. Die vergleichende Sprach 
forschnng habe diese Urform in denjenigen Womeibildongen erkannt, 
welche aus einem Vocale, oder aus einem anlautenden Consonanten und 
einem Vocale bestehen. Allerdings lasse s*ch die Frage, ob nicht die 
eine oder andere der 3064 Sprachen ihrer Beschaffenheit nach der Ur- 
sprache ganz nahe stehe und als solche gelten könne, nicht dire et beant- 
worten, weil jede ihre eigenen Vorsöge habe und keiner ein entschiedener 
Vorzug vor den üb. igen eingeräumt werden könne. Jndess die Verschie- 
denheit zeige sich doch nnr in den grammatikalischen Formen und nach 
deren Wandelba keit könne allerdings keine der vorhandenen Sprachen 
Ursprache sein. Dagegen aber lasse sich dem Wesen nach jede Sprache 
auf sehr wenige Elementarwörter zurück fuhren, nnd in dieser Beziehung 
könne wieder jede Ursprache sein. Um aber doch die Sprache zu er- 
kennen , in welcher sich die Ursprache so ausgeprägt erhalten hat, dass 
sie sich in jeder andern wieder erkennen lässt , will der Verf. die Schrift 
als Mittel der Lautirung benutzt wissen, und weit die Chinesische Sprache 
die meisten Lautzeichen, nämlich 40,000 ideographische Zeichen (also 
beinahe soviel als alle andern Sprachen zusammen) besitze, so wird sie 
als die vollkommenste und als die dem Urcharakter am nächsten stehende 
erkannt. Dies wird dann noch durch eine detaillirtere Vergleichung der 
Sprachen und durch eine genetische Sprach- und Völkertafel weiter be- 
gründet. Die Art und Weise, wie der Verf. die Sprachvergleichung an- 
stellt, lässt sich vielleicht aus folgender Probe ersehen : Die meisten Wnr- 
zeln, welche sprechen bedeuten, haben zugleich den Sinn von leuch 
ten: das Wort ist sonach als Ausstrahlung des Geistes gedacht, was an 
die höchsten Geheimnisse des Christenthums erinnert, wo das einzige 
Wort zugleich Licht und Abglanz des Vaters ist. Ist nun aber das Wort ein 
Licht, das dem Menschengeiste entströmt: so mag 
Adel der Wissenschaft erkennen, welche a'le die 
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dessen Geiste nachspürt nnd zuletzt zur Erkenntniss der Einheit dieses 
Sprach- nnd Gottesgeistes gelangt. — An der lateinischen Schule in 
Pirmasens sind im Lehrplan nnd Lehrercoilegium [s. NJbb. 40. 352.] 
keine Veränderungen eingetreten. — In Regensborg lehrten 1845 am 
Lyceum in der theologischen Section der Lycealrector Ehgariner Dogma- 
til und Patristik und die Professoren Kots Kirchenrecht und Kirchenge- 
schichte, Dr. Rietter Moraltheologie, Schiml biblische Theologie und 
hebr. Sprache , in der philos. Section die Proff. Heigl Philosophie , Dr. 
von Schmdger Physik, Chemie nnd Geographie, Dr. Wandner Mathe- 
matik, Dr. Fornrohr Naturgeschichte, Dr. Schmitz Geschichte, Philolo- 
gie, Archäologie, Encyclopädie und Methodologie, sowie Ehgartner Re- 
ligion und Rietter Pädagogik. Im Gymnasium blieben neben dem Rector 
nnd Prof. Hinterhuber die Proff. Seite , Kleinstäuber und Wereh C lassen- 
lehrer , sowie Prof. Steinberger Lehrer für Mathematik und Geographie, 
Steer für kathol. Religion , Egler für protest. Relig., Pfarrer Fleischmann 
für Geschichte protest. Schüler und Schiml für hebr. Sprache. An der 
latein. Schule waren Classenlehrer Reger in IV., Sollner und Schmidt in 
III. A. B. , Mehler in II. , Kirschner und Kühl in I. Die neben diesen 
Lehranstalten bestehende Aula scholastica beim Coilegiatatifte cur alten 
Capelle hat den Kanonikus Seilz zum Scholasticus und zu Lehrern für 
die beiden Classen die Priester Greindl und EUendner, Vgl. NJbb. '40. 
352. und 44. 98. Das Programm für 1845 von Dr. Rietter charakterisirt 
die Moral der christlichen Schriftsteller der ersten zwei Jahrhunderte als 
Beitrag sur Geschichte der christlichen Ethik. Wegen der sehr geringen 
Bearbeitung des berührten Gegenstandes hält es der Verf. für nothig, 
denselben um so mehr zur Sprache zu bringen, als die ersten christlichen 
Jahrhunderte für die wissenschaftliche Ethik den Werth haben, welchen 
die Zeit der Grundlegung für die Zeit des Ausbaues , die Zeit der Saat 
für die Erntezeit habe, die glänzendsten Erfolge jener in diese Zeit fallen 
und der ethische Inhalt der Uterarischen Ueberreste der berührten Zeit 
sich zusammenfassen lasse, wogegen die spateren Schriften eine systema- 
tischere und umfassendere Behandlung der Moral bethätigen. Das Kün- 
sche tritt im Verhältnisse zum Dogmatischen weit in den Hintergrund; 
dieses ist Grundlage jenes , weiches den Glauben ins Snbject einzuführen 
und die an sich todte dogmatische Formel in eine das Leben regelnde 
Norm umzusetzen hat. Die ersten Christen förderten weit mehr den 
dogmatischen als ethischen Theil des Christenthums , lieferten doch zer- 
streute Bemerkungen über chrisüiche Sittenlehre in den ältesten Schriften, 
wovon einige sogar vorherrschend ethische Charaktere haben , doth gin- 
gen die meisten verloren. Die Art des Vortrages der Moral war eine 
Nachahmung der Lehrweise Christi und der Apostel. Das Christenthum 
entwickelte sich in ihren Keimen durch Gleichnisse , hervorleuchtende 
Beispiele nach der Kulturstufe der Lehrenden und Lernenden durch Ge- 
fühle und Vorstellungen, weil eine wissenschaftliche und systematische 
Behandlung des Stoffes für den grossten Theil der Christen jener Zeit 
uberflüssig und nutzlos gewesen wäre. Selbst die Apostel verfolgten 
jedoch gewisse Hauptideen, z. B. Johannes die des Logos, Paulus die 
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des alten und neuen Menschen n. dgl. , wodurch sie die 
schaftlichen Bestrebungen verkehrten , denen die Versuche zur Begrün- 
dung und logischen Anordnung folgten. Die Quellen der Moral lagen in 
der Offenbarung, da die Vernunft keine genügende Kenntniss von Gott 
und Tugend zu gewähren vermöge; ohne Gesetz Gottes und Zufluss der 
Sanftmuth, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit und Unterweisung in den hei- 
ligen Geboten Gottes aus den Propheten wäre die Welt durch Bosheit 
und Uebermaass der Sunde längst zu Grunde gegangen. Die -Liebhaber 
wahrer Lebensweisheit hätten sich an die heil. Schriften des alten und 
neuen Bundes zu halten; die Apostel und ihre Nachfolger seien die Or- 
gane der Belehrung Gottes. Altes und neues Testament gehörten we- 
sentlich zusammen , weswegen ersteres in der christlichen Ethik nicht zu 
ignoriren , aber doch nicht mit ganzem ethischen Inhalte in sie aufzuneh- 
men sei; weil in ihm grossere Freiheiten herrschen, z. B. Polygamie, 
und die sittlichen Forderungen des Christenthums viel grosser seien. Die 
heil. Schriften unterstutzt die Tradition; die Vernunft erkennt aus sich 
sittlich Gutes und Böses ; die philosophischen Wahrheiten finden ihren 
Grund , ihr Verständnis« , ihre Compilirung erst im Christenthume ; daher 
stehen dieses Und Wissenschaft in engster Verbindung , weil der Logos 
das leitende Princip ist. Der Mensch ist in gewissem Sinne Selbstzweck, 
weil Gott bei dessen Erschaffung einen Zweck gehabt haben musste und 
der Mensch nicht als Mittel für etwas Anderes geschaffen ist. Zur Be- 
hauptung der unabhängigen Stellung in der Welt erhielt der Mensch 
Freiheit^ wie sich überall zu erkennen giebt; das Gute ist von Gott, 
seine Bewahrung aber vom Menschen; Christus und seine Apostel behan- 
delten den Menschen als freies Wesen; dem Glaubenden verheissen sie 
das ewige Leben, dem Nichtglaubenden aber drohen sie den Zorn Gottes 
an. Was Gott machte, war sehr gut, also auch der Mensch, der sich 
durch Missbrauch der Freiheit von Gott trennte. Die Moral habe ihn 
also als einen gut von Gott geschaffenen zu fassen, der aber frei gegen 
seinen Schopfer sich entschieden hat, ohne dadurch die Fähigkeit ver- 
loren zu haben, vom Ungehorsam sich, wieder zum Gehorsam gegen Gott 
zu wenden. Er hat Gottes Gebote zu halten, wozu die menschliche 
Kraft nicht allein hinreicht; die wahre Kraft kommt von Oben. Gott 
hat die Erziehung des menschlichen Geschlechtes auf sich genommen. 
Erziehungsmittel ist Hoffnung als Motiv, dem das der Furcht zur Seite 
steht; höher als beide steht die Rücksicht auf Gottes Wohlgefallen ; Prin- 
cip der christlichen Ethik ist der gottliche Wille, in welchen sich der 
Mensch fugen , dem er sich ganz ergeben muss. Das Wesen Gottes ist 
Liebe, deren Weg zum Heile und ewigen Leben fuhrt und Wesen, Erha- 
benheit , Wirkung und Preis wunderbar ist. Der summarische Ausdruck 
des gottlichen Willens zeigt sich in dem Befehle: „Gott zu lieben von ' 
ganzem Herzen, aus allen Kräften, und den Nächsten wie sich selbst«; das 
Fundament ist der Glaube, welcher mehr als blosses Vertrauen sein muss 
und von der Liebe nicht zu trennen ist, welche die Vollendung des hö- 
heren geistigen Lebens ist; auf beide lässt sich alles auf Tugend 
Frömmigkeit Beziehliche zurückfuhren. Nicht alles Gute ist streng ge- 
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t; Manches der freien Wahl des Menschen anheimgestellt. 

und Liebe «eigen sich im Gebete , in der Denrath nnd im 
t auen. Der Geist verebvt Gott nicht blos für sich , sondern versa 
sich mit seinen Brüdern zum gemeinsamen Gottesdienste in Gebet, Lehre, 
Opfer und Danksagung , zur Verehrung der himmlischen Geister als Be- 
gleiter des Sohnes und diesem ahnliche Wesen. Die Liebe Gottes treibt 
zum standhaften , un gescheuten Bekenntnisse des Glaubens bis zum Tode, 
cur Flucht vor Bösem, cor Vermeidung der Sunde, welche nur vom Men- 
schen kommt, dem die Willensfreiheit das Verderben brachte; die böse 
Begierde führte com Erbübel. Das Böse muss man nicht blos lassen; 
die Liebe treibt auch an , das Gute zu thun. Die Noth wendigkeit der 
Busse lasst sich geschichtlich nachweisen ; sie hat hohen Wer»h und ihre 
«ondentilgende Kraft aus dem Blute, welches Christus für unsere Sunden 
vergossen hat; auch die Menschen müssen Genugthuung leisten, und mit 
ihrer Busse Demuth verbinden. Die Liebe Gottes setzt den Menschen 
in das rechte Verhall niss zur Wahrheit, bewahrt vor lügenhaftem Wesen 
und treibt an, nach der gottlichen Wahrheit zu streben. Das Vertrauen 
auf die Alles ordnende Liebe giebt Zufriedenheit in jeder Lage , Gleich- 
mut» und Geduld , welche in Verbindung mit der Keuschheit stehen und 
die lebenslängliche Enthaltsamkeit möglich machen. Sie verhindert d'e f 
Anhänglichkeit an die Guter und Genüsse dieser Erde, Welche unser 
wahres Vaterland nicht ist. In Bezug auf die Erlangung der ewigen Se- 
ligkeit ist der Zustand des Reichen ein sehr bedenklicher, indem die Rei- 
chen runden Steinen gleichen , welche zum Baue der Kirche Gottes, wenn 
sie zuvor nicht behauen werden , unbrauchbar sind. Der Christ darf durch 
Selbstmord seinem irdischen Leben kein Ende machen, obgleich das 
ganze Christenlhum ihn auf das Jenseits als wahres Vaterland hinweist. 
Der Christ i*t von Nächstenliebe beseelt, deren Geist zum Unverlcczter- 
halten des leiblichen Lebens des Mitbruders hintreibt und ihm das Aus- , 
üben leiblicher Werke der Barmherzigkeit erleichtert. Dem Christen sind 
Ehre und guter Name heilig; mit Hülfe der Liebe begegnet er dem Neide 
und seinen Felgen und selbst Beleidigungen und Verletzungen ertragt er 
ohne Bosheit auf den Verßbenden ; bruderliche Zurechtweisung tritt an 
die Stelle jener. In der Ehe nimmt die Nächstenliebe wegen besonderer 
Verhältnisse und Beziehungen einen eigentümlichen Charakter an; ihr 
Zweck ist geschlechtlicher Verkehr cur gemeinschaftlichen Kindererseu- 
gung , mit dessen Erreichung der wahre Christ des geschlechtlichen Ver- 
kehrs sich enthalt. Knechte und Mägde sollen zur Ehre Gottes gerne 
dienen. Die cbi Istliche Nächstenliebe bleibt auch dem Glaubensir- thume 
gegenüber sich gleich. Der priesterliche Stand bat der Wurde gemäss 
sich zu betragen und seine Pflichten zu erfüllen. Das Verhältnis des 
Christenthums zum weltlichen Regimente ist ein durchaus freundliches. 
Dieses sind die ethischen Selten der ältesten noch vorhandenen christ- 
lichen Schriften ; in der Kirche , als lebendigem Organismus , reprasen- 
tiren sich alle Verhältnisse. Der Verf. resumirt noch einmal kurz alle 
Verhältnisse und deutet manche Gedanken über das Bild der Ethik des 
Urchristenthums an. Das Ganze liefert eine Zusammenstellung der Haupt 
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jener früheren Zeit. - An der latein. 
Schule in Rothenburg sind neben dem Subredor Pfarrer Lechner, weK 
eher den Rcligioiisuntcrricht ertheilt, nie Classcnlehrer Dr. Bensen, Fick 
«nd Gradwoki tbitig, und in der Reale] asse lehrt Dr. Roth. - 
lehren am Gymnasium wi< früher [s. NJbb. 40. 352.] 
und Prof. Oehlschläger die Professoren Dr. von Jan, Dr. 
mann und Dr. Enderlein als Classenlehrer und Prof. Hennig Mathematik 
und Geographie , sowie von Jan noch französisch und Enderlein prote- 
stantische Religionslebre , aber statt des versetzten StadtcapJans Uhrig 
ist der 8tadtcaplan Glück als katholischer Religionslos; rer und der Pfarrer 
Dr. I Umwehtem als Lehrer der Geschiebte für kathol. Schüler eingetreten. 
An der latein. Schule starb am 18. Febr. 1845 der Lehrer der untersten 
latein. Classe Sebastian JFeinand im 34. Lebensjahre , und es wurde nach 
dem Oberlehrer ültich und den Studieolehrern Pfirsch und Zink der Stu- 
dien lehr er Fricdr. JVUh, Sartorius von der latein. Schule in Winds heim 
als Classenlebrer für I. berufen. Zeichenlehrer ist Kornacker, Schreib- 
und Gesanglehrer Christoph, Das Programm von 1845 enthält Ansichten 
und Wünsche in Betreff aer für die Kon. Bayer, Sludienanstalten vorge- 
schriebenen Ausgaben der alten Ciasstier von Dr. von Jan, K. Prof. nnd 
correspond. Mitgliede der K. JB. Academie der Wissenschaften. MU zwei 
Beilagen'. Adnotatt. ad Demosth. oraU Olynth. 1. et ad Horal. Od, 1. 1* 
[20 S. gr. 4.]. Da in Bayern den Schülern nur die Textesabd rücke der alten 
Schriftsteller aus dem kon. Central -Schulbucher- Verlag in die Hände 
gegeben werden dürfen : so hat der Verf. für nothig erachtet, im Inter- 
esse aller Lehrer der alten Sprachen an den bayer. Gymnasien darauf 
hinzuweisen, dass jenen Texten wenigstens einige Andeutungen für die 
Praparalion der Schüler beigegeben werden sollten. Blosse Texte der 
alten Classiker sollen den Bedurfnissen der Schuler nicht genügen, son- 
dern ihnen für die gehörige Vorbereitung manche unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten bringen. Die geforderte Vorbereitung sei, dass der Schüler 
den ^^bs c Ii o i ^ v% elc/licf IQ ^lor (flösse uberfieL^t^ v% erden soll j im (jQnzen 

ihn nicht nur fliessend * und doch wortgetreue zu übersetzen^ ^ondem äuch 
über Inhalt und Form desselben Rede und Antwort zu geben. Sache des 
Lehrers sei es dann, etwa Torkommende Missverständnisse zu berichtigen, 
den Ausdruck der Uebersetzung zu verbessern und, wo es nothig scheint, 
sich durch Nachfragen zu überzeugen , ob sie auf richtigem Verständnis* 
des Einzelnen beruhe, ob die dabei vorkommenden eigentümlichen Sprach- 
erscheinungen richtig erkannt und jedes Wort in der Bedeutung , die es 
nach seiner Abstammung und nach dem Zusammenbange haben muss, er- 
fasst sei, seinerseits aber dasjenige hinzuzufügen, was erforderlich ist, 
um jede gelesene Stelle an sich und in ihrem Zusammenhange mit dem 
Werke, dem sie angehört, in das rechte Licht zu stellen, und den Blick 
der Schüler auf die grossartige Gediegenheit und Schönheit der altclassi- 
schen Werke hinzulenken. An jener Vorbereitung hindern, nach der An- 
sicht des Verf., selbst den fleißigsten Schüler oft Namen und Sachen, 
wofür seine Hülfsmittel ihm das nöthice Verstandniss nicht eröffnen, oder 

^ ^^*T * nB © w Wimm* w»« w 1 
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grammatische Eigentümlichkeiten , die er entweder noch nicht kennt oder 
wegen seltneren Vorkommens wieder vergessen , oder welche er auch In 
den eingeführten Grammatiken von Scholz und Buttmann nicht zu finden 
wisse. Eher losbar ist für den fleissigen Schüler die Schwierigkeit da, 
wo das Wörterbuch die rechte Bedeutung des Wortes nicht an die Hand 
giebt, oder der Zusammenhang schwer aufzufinden ist, aber unübersteig- - 
lieh da | wo der Text schlecht interpungirt , oder durch verdorbene L es • 
arten und Druckfehler entstellt ist. Alle diese Hemmnisse der rechten 
Präparation dadurch beseitigen zu wollen , dass der Lehrer im Voraus die 
Schüler mit den erwähnten Schwierigkeiten bekannt macht und sie be- 
seitigt, das ist an sich nicht thunlich und würde den Schüler verleiten, 
sich vom Lehrer zu sehr am Gängelbande fuhren zu lassen, überhaupt 
dessen Privatbeschäftigung mit dem Schriftsteller und das Streben nach 
rechter Selbstständigkeit in seiner Thätigkeit zu sehr beeinträchtigen. 
Ebenso wenig taugen Special Wörterbücher für diesen Zweck, weil sie 
tbeils jene Schwierigkeiten nicht vollständig heben , theils der Bequem- 
lichkeit und Ungründlicbkeit zu viel Vorschub leisten. Das rechte For- 
derungsmittel sind nur kurze und für den Standpunkt der Classen einge- 
richtete Anmerkungen. Sie müssen wenige sein , damit sie den Schüler 
nicht überschütten oder ihm die Vorbereitung zu sehr erleichtern. Diese 
nämlich soll für denselben eine Arbeit und Anstrengung seiner Geistes- 
kräfte, überhaupt eine Forderung der Selbstthätigkeit sein, weil er ja 
auf der Schule seinen Geist bis dahin kräftigen und stählen soll, dass ihm 
Anstrengung Freude macht und keine Hohe in der Wissenschaft ihm un- 
erreichbar scheint. Auch dürfen jene Anmerkungen nicht in das Gebiet 
des Lehrers übergreifen und am allerwenigsten eine vollständige Erklä- 
rung aller Schwierigkeiten enthalten,* weil sie sonst, namentlich in Aus- 
gaben, die für das ganze Königreich vorgeschrieben sind , die subjectiven 
Ansichten und Erörterungen desselben beeinträchtigen und den Schüler, 
der dann jede Schwierigkeit, bevor er sie noch als solche erkannt, be- 
seitigt sieht, zu den Wahne verleiten, als habe er das Verständnis« der 
Stellen ganz aus sich selbst gefunden und könne die Erklärung des Leh- 
rers mit Gleichgültigkeit und Unaufmerksamkeit übersehen. Da sich die 
Schüler ihre Schulautoren immer nur in einzelnen Bänden kaufen: so sollen 
die Anmerkungen jedes Bandes als ein Ganzes für sich bearbeitet sein, 
und statt der Verweisungen auf andere Bände oder auf sonstige dem Schü- 
ler unzugängliche Bücher sollen die daraus zu citirenden Stellen wortlich 
wiederholt werden. Belehrungen über die Lebensverhältnisse und Werke 
der zu lesenden Schriftsteller wünscht der Verf. in ein kurzes Handbuch 
der griechischen und romischen Literaturgeschichte zusammengestellt, in 
welchem die allgemeinen Grundzüge der Literaturgeschichte im Zusam- 
menhange dargelegt , das Leben und die Werke der Schriftsteller aber, 
welche in den verschiedenen Classen gelesen werden , ausführlicher be- 
handelt wären. Die Anmerkungen selbst aber sollen enthalten: 1) kurze 
Einleitungen zu den einzelnen Schriften oder Stücken , welche den Schü- 
ler auf den rechten Standpunkt stellen, vielleicht auch gedrängte Inhalts- 
angaben , aber keine Zergliederungen des Gedankenganges oder form- 
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liehe Dispositionen, welche von den Schulern nach vollbrachtem Lesen 
des Stückes selbst gemacht werden müssen; 2) grammatische Erläute« 
rangen nach dem Standpunkte , auf welchem die Mehrzahl der Schuler 
der jedesmaligen Classe steht , worin über die zu beachtenden gramma- 
tischen Formen und Gesetze Fragen gestellt oder auf die vorgeschriebene 
Grammatik verwiesen , anderes Schwierige entweder durch Anführung 
einer ganz ähnlichen Stelle, mit Hervorhebung der Worte auf welche es 
ankommt, und durch zweckmässige Constructionsandeutungen erläutert, 
selten aber directe Belehrung gegeben wäre , weil diese von dem Lehrer 
erwartet werden muss; 3) Erklärung der Bedeutung solcher schwierigen 
Wörter, über welche das Lexicon oder irgend ein Scholiast keine ge- 
nügende Auskunft geben, und diese am liebsten durch Anfuhrung solcher 
griechischer oder lateinischer Stellen , in welchen das zu deutende Wort 
in lebendigem Zusammenhange erscheint, seltener durch blosse Ueber- 
setzungen, die nur wenigen Geübten da an die Hand zu geben sind, wo 
das Verstand niss eines Satzes durchaus darauf beruht, bei Partikeln nur 
durch Verweisungen auf die ähnlichen Stellen desselben Bandes und allen- 
falls durch kurze Angabe des Wesentlichsten aus Grammatik oder Lexi- 
con; 4) einzelne Andeutungen für die Auffindung des Zusammenhanges 
schwieriger Sätze, wo Verirrung leicht möglich ist,' aber keine Nach 
Weisung des Zusammenhanges selbst; 5) gedrängte sachliche Erklärungen 
d. h. Nachweisung des in der Stelle berücksichtigten Historischen , My- 
thologischen , Geographischen , Antiquarischen und Archäologischen so- 
weit, dass nichts unklar bleibe , was dem Verständniss des Ganzen irgend 
Eintrag thun könnte; 6) bei Dichtern das Nöthigste aus der Metrik, na- 
mentlich Hinweisungen auf Abweichungen von den als bekannt vorausge- 
setzten Regeln der Prosaik und Verse, bei schwierigen Metris auch das 
Schema des Grundrhythmus. Ueberall aber sollen diese Anmerkongen 
mit richtigem Takte abgefasst sein, nnr grosse Schwierigkeiten aufklären 
und nicht durch zu viel Erläuterungen ein Ruhekissen für Troge werden, 
fiberall die geistige Erregung und Förderung des Nachdenkens bezwecken, 
im Texte nichts verbessern wollen als störende Druckfehler und falsche 
Interpunctionen , und bei verdorbenen Stellen etwa auf den Weg ihrer 
Berichtigung oder auf Ergebnisse neuerer Forschung hinweisen, in Fällen 
schwankender Erklärung der Entscheidung des Lehrers nicht vorgreifen. 
Die Abfassungsform dieser Anmerkungen verlangt der Verf. in latein. 
Sprache , wenigstens für die obern Classen , auf deren Bedürfniss über- 
haupt seine gesammten Vorschläge zunächst sich beziehen , weshalb er 
auch wünscht , dass für das Bedürfniss der untern Classen von einsichts- 
vollen Lehrern noch weitere Vorschläge gemacht werden möchten. Als 
Probe einer Ausführung der geforderten Erläuterungen bat der Verf. 
lateinisch geschriebene Anmerkungen zu der ersten olynthischen Rede des 
' Demosthenes und zur ersten Ode des Horaz mitgetheilt, welche nach 
allen oben erwähnten Richtungen kurze Aufklärungen schwieriger Stellen 
für den Schulbedarf bieten, und sich durch zweckmässige Ausführung und 
umsichtige Auswahl sehr empfehlen, namentlich in der glücklichen Wahl 
von Parallelstellen vorzüglich sind, Dass sie Einiges erläutern , was an- 
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dere Lehrer vielleicht nicht für schwielig halten, und dagegen Anderes, 
woran der Schüler Anstoss nehmen durfte , unbeachtet lassen , wollen wir 
um so weniger her Vorlieben , je schwieriger hier die Uebereinstimmung 
der Forderung ist und je mehr man im Allgemeinen den schönen Takt der 
getroffenen Auswahl anerkennen muss. Eine weitere Ausführung und Er- 
gänzung der von Dr. von Jan angeregten Präge hat der Pater Gregor 
Höfer im Programm des neuen Gymnasiums zu München vom Jahr 1846 
gegeben und in directer Beziehung auf die Jan'sche Abhandlung: lieber 
Anmerkungen zu den Schulausgaben der alien Classlker [München 1846. 
34 8. gr. 4.] seine Ansichten mitgetheilt, sowie dieselben mit einer Bei- 
lage von Anmerkungen su Sophocl. Aiae. Vs. 1 — 171. begleitet. Er 
tritt im Allgemeinen der Jan'schen Forderung übera'l bei und weicht nur 
|n Einzelheitei ab. Erleichternde Anmerkungen zu den schwierigen 
Stellen der Schulclassiker erachtet er zur gehörigen Vorbereitung der 
Schrler für dringend, damit diese, nachdem sie eine Zeitlang vergeblich 
dergleichen Stellen durch eigene Anstrengung zu verstehen 
ben, nicht etwa die Lust zur gründlichen Präparation vi 
entweder die schweren Stellen ungelöst lassen oder zu üebersetzungen 
ihre Zuflucht nehmen. Inhalt und Umfang der Anmerkungen verlangt 
er im Allgemeinen auch so , wie es von seinem Vorganger gefordert wor- 
den ist; aber er wi'I die Anmerkungen nicht den einzelnen Textbanden 
beigegeben wissen, damit der Text nicht etwa in noch mehr einzelne 
Bände als jetzt zersplittert werde, weil dies das Nachschlagen und Erör- 
tern der Parallel- und Erklärungsstellen sehr erschwere oder ganz ver- 
eitele. Vielmehr sollen die Anmerkungen besonders gedruckt und in 
einzelnen Nebenbändchen den Schülern in die Hände gegeben werden. 
Auch wünscht er sie nicht in lateinischer Sprache abgefasst und bespricht 
sehr ausführlich die Vortheile und Nachtheile beider Abfassungsformen. 
Die Aufklärung schwieriger Wortbedeutungen durch Parallelstellen wird 
verworfen oder nur in seltenen Fällen für nützlich erachtet, weil der 
Schüler nicht leicht im Stande sei, dergleichen Stellen richtig zu benutzen, 
und sie öfters nicht einmal richtig werde übersetzen können, geschweige 
denn , dass er die rechte Folgerung daraus zu machen geschickt genug 
sei. Ueberhaupt ist er der Meinung, dass das blosse Anfahren von Par- 
allelstellen den Schüler fast nie auf die Erkenntniss des Zweckes ihrer 
Anfuhrung hinleitet, und dass er sie der Regel nach unbeachtet lässt. 
Darum sei es in allen solchen Fällen besser, die Sache kurz zu erklären 
und selbst durch die beigefügte Uebersetzung das Verständnis» herbeizu- 
führen. Man dürfe nicht fürchten dadurch den Lehrer zu beeinträchtigen, 
welchem noch genug zu erklären übrig bleibe , oder den Schüler zu sehr 
zu erleichtern, weil derselbe, wenn dergleichen Erklärungen und Üeber- 
setzungen mit behutsamer Sparsamkeit gegeben sind , noch reiche Ver- 
anlassung und Gelegenheit zur Anstrengung und Selbsttätigkeit vorfinde. 
Die mitgetheilt e Probe von Anmerkungen zum Sophokleischen Ajax be- 
ginnt mit einer kurzen Inhaltsangabe und liefert dann eine mit Umsicht 
gemachte Auswahl entsprechender Anmerkungen aus den Ausgaben von 
Bothe, Hennann, Lobeck und Wunder, die in deutsche Form gebracht 
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ond für das Schülerbedürfhiss eingerichtet sind. Auch hier sind einzelne ' 
Parallelstellen angeführt, aber auch die Begriffe näher erkürt. Uebri- 
gens steht die allgemeine Tendenz dieser Anmerkungen den Jan'schen 
gleich , und es herrscht auch in denselben der gleiche geschickte Tact 
einer solchen Auswahl > welche den Schüler über das Verständnis» und 
die Beachtung des Nothwendigen aufklärt und Ihn nicht mit zu vielerlei 
Betrachtungsrücksichten oder gehäufter Gelehrsamkeit überschattet*). 



*) Während die Frage über die rechte Gestaltung der Schulausgaben 
alter Classiker bisher immer aus dem allgemeinen Gesichtspunkte be- 
trachtet worden ist, wie dieselben für alle Lernbedürfnisse des Schülers 
und namentlich für die Erleichterung und Förderung seiner Privatstudien 
am zweckmäßigsten einzurichten seien [s. NJbb. 43. 8. 23*. ff., Ztschr. 
f. Akerthw. 1844. N. 6. 7.J: so wird dieselbe in den angezeigten beiden Ab- 
handlungen unter eine andere Betrachtungsrichtung gestellt, indem nur 
die Beschaffenheit solcher Schulausgaben ermittelt werden soll , welche 
den Schüler bei seiner Vorbereitung auf die Öffentlichen Lehrstunden 
unterstützen. Schon die dadurch gewonnene Vereinfachung der Frage 
verdient Aufmerksamkeit, noch mehr aber der Umstand, dass zwei Schul- 
männer die Beantwortung mitten aus dem Kreise ihrer praktischen Er- 
fahrung heraus versucht haben und im Resultate fast durchgängig über- 
einstimmen. Ueberhaupt aber ist durch diese Richtung der Untersuchung 
die Frage unter einen neuen Gesichtspunkt gebracht und zugleich we- 
sentlich vereinfacht. Indess scheint freilich auch der Gegensatz, den die 
Verff. gegen die bisherige Bestimmungsweise des Wesens und Zweckes 
der Schulausgaben genommen haben , die Veranlassung gewesen zu sein, 
dass die ganze Untersuchung eine einseitige und schroffe geworden ist. 
Schroff mochten wir sie in der Annahme nennen, dass Anmerkungen zur 
Unterstützung der Vorbereitung auf die Lehrstunden ein nothwendiges 
Bedürfnis« für die Schüler sein sollen. Im geraden Gegensatz zu dieser 
Annahme hat ein anderer Gymnasiallehrer, der Dr. Silber, in der sehr 
beachtenswerthen Abhandlung über den philologischen Unterricht in den 
Gymnasien [im Progr. des Gymnas. zu Saarbrücken vom J. 1846] S 33. f. 
gefordert , dass den Schalern aller Classen der Gymnasien von den alten 
Autoren nichts weiter als blosse Textesausgaben für die öffentlichen Lehr- 
stunden in die Hände gegeben werden sollen, und dies auch durch ganz 
t angemessene Grande gerechtfertigt. Und wer sich etwa in der Ge- 
schichte der Gymnasien dreissig Jahre zurückversetzt, der findet, dass 
damals die Schüler für die öffentlichen Lehrstunden und für die Privat- 
leciure entweder nichts weiter als blosse Textesabdrücke der alten Schrift- 
steller oder jedenfalls weit unzweckmässigere Schulausgaben als jetzt 
gebraucht haben. Dennoch waren damals die Anforderongen an eine 
gründliche Vorbereitung auf die Lehrstunden wahrscheinlich ebenso streng 
und wenigstens von der Seite weit schwieriger, als sie nicht leicht von 
ihren Lehrern durch besondere Anweisungen- über das rechte Verfahren 
bei der Präparation unterstützt oder durch einen gleich methodischen 
Unterricht, wie jetzt, in ein leichteres Verständniss der Schriftsteller 
eingeführt wurden. Auch las man damals im Allgemeinen keine andern 
Schriftsteller ah gegenwärtig, und die Erklärung war viel magerer; 
dennoch bestand auch die Privatbeschäftigung der Schaler jener Zeit fast 
ausschliessend in dem Lesen dieser Schriftsteller und sie trieben dies 
ohne Commentar und ohne so gute Lexika und Grammatiken , wie jetzt, 
mit soviel Erfolg, dass der grossere Theil derselben seine Schulbildung 
weit mehr aus dieser Privatbeschäftigung als aus den öffentlichen Lohr- 
Ar. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. liibt. Bd. L. Hfl. 3. 23 
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— Das Programm des Gymnasiums zu Schweinfurt vom Jahr 1846 enthalt 
eine Commentatio de natura et potestate praepositionis graecae ini von 



stunden gewann. Haben aber die Schuler jener Zeit die alten Schrift- 
steller ohne besondere Anmerkungen verstehen können : so müssen , da 
dieselben inzwischen nicht schwerer geworden sind , unsere Schuler doch 
wohl auch dasselbe zu leisten im Stande sein. -Gesetzt aber, die Verff. 
der obigen Abhandlungen hätten die Erfahrung gemacht, dass auch ihre 
fleissigen und tüchtigen Schuler sich nicht gehörig auf die Lehrstunden 
vorbereiten: so hatten sie den Grund wenigstens nicht so unbedingt in 
der Schwierigkeit der alten Schriftsteller, sondern vielleicht weit mehr 
in andern Ursachen suchen sollen. Ks ist unbedingt wahr, dass in jedem 
Schulschriftsteller einzelne Stellen vorkommen, welche der Schuler mit 
seinen gewöhnlichen Hülfsmitteln nicht verstehen lernt; aber deren sind 
verhältnissmässig wenige nnd wenn sie vorkommen, da ist es wohl ohne 
Nachtheil für die Bildung des Schülers, dass derselbe deren Aufklärung 
erst von dem Lehrer erwartet. Sollte sich aber auch über solche Stellen 
hinaus eine unzureichende Vorbereitung und ein unzulängliches Verständ- 
niss der Schriftsteller kund geben und auch nicht etwa in der Trägheit 
und Unreife jener seinen Grund haben : so gilt es zu untersuchen , ob 
nicht in der gegenwärtigen Unterrichtspraxis besondere Ursachen dafür 
enthalten sind, z. B. ob etwa das Hintereinanderlegen zu vieler Lehr- 
stunden [s. NJbb. 44. 477. ff.] und das Vielerlei der Lehrgegenstände 
und die dabei verfolgten vielseitigen und gehäuften Bildungsrücksichten 
entweder die Aufmerksamkeit und geistige Thätigkeit des Schülers zu 
sehr anspannen und demnach abspannen, oder überhaupt dessen Kraft 
zu sehr zersplittern und ihm für die Arbeitsstunden so viele und ver- 
schiedenartige Aufgaben auflegen, dass auch der fleissige und strebsame Schü- 
ler sich mit flüchtiger Vorbereitung! auf die Lehrstunden begnügen muss; 
oder ob etwa, da die jetzige Philologie eine Menge neuer und tieferer 
Betrachtungsweisen der alten Schriftsteller eröffnet hat, zu grosse An- 
forderungen an die Präparation der Schüler gemacht werden, und neben- - 
bei die Vielseitigkeit und Zerfahrenheit der Schriftsteller- und Sprach- 
erklärung denselben zwar mit recht vielerlei Wissen bereichert, aber 
dasselbe weder auf bestimmte Punkte concentrit und ihm zur Fertigkeit 
des Gebrauchs verhilft, noch auch ihm eine bestimmte Richtung erkennen 
lässt, nach welcher er die alten Schriftsteller lesen und verstehen lernen 
soll; oder ob die herrschende rationale Behandlungsweise der Sprachen 
und das philosophische Erfassen und Erklären ihrer Erscheinungen und 
Gesetze hemmend einwirkt, weil der Lehrer das vorausgehende empirische 
Lernen und das Einüben der positiven Sprachgesetze , das fleissige Con- 
struiren und äussere Betrachten der Sätze, die Anschauung und Unter- 
Scheidung ihrer concreten Formen, die feste Gedächtnissbegründung der 
grammatischen Regeln, der Wortbedeutungen und des Wortgebrauchs, 
überhaupt das Erstreben praktischer Sicherheit und Fertigkeit in der 
Sprache zu schnell bei Seite setzt; zu früh von der äussern Erkenntnis« 
zur Abstraction, vom Niedern zum Höhern, vom Besondern zum Allge- 
meinen fortschreitet und statt eines festen und begründeten Wissen nur 
ein leichtes und oberflächliches Ahnen erzielt, oder wohl gar im umge- 
kehrten Wege und nach der Anleitung der Becker'schen Sprachtheorie die 
Erkenntnis» der Sprachgesetze nicht mit der Erkenntniss der äussern 
Formen, sondern mit der abstracten Erklärung ihres Wesens anhebt und 
analytisch vom Allgemeinen zum Besondern fortgeht, und dabei, auch 
wohl noch durch zu hohe Abstraction und zu feine Distinctionen die 
klare und lebendige Anschauung erschwert und die Sache für begriffen 
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dem Professor Dr. JPittmann , worin der Verf. zur tieferen Begründung 
des Wesens und Gebrauchs dieser Präposition allerdings von der Be- 



ansieht, wenn der Schuler das Vorgetragene treu nachbeten kann; oder 
ob die zu grosse Bereitwilligkeit unserer Zeit , dem Schuler alle Schwie- 
rigkeiten möglichst zu erleichtern, verbunden mit dem Streben, ihm seine 



ganze Bildung durch den öffentlichen Unterricht beizubringen und seine 
Privatthätigkeit wenig zu beanspruchen oder sie wenigstens auch fort- 
während am Gängelbande zu halten , der Entwickelung seiner eigenen 
Kraft im Wege steht und ihm die nöthige Erstarkung zur Selbstständig, 
keit raubt, so dass er vor jeder Schwierigkeit zurückschreckt und sie 
nicht durch eigene Anstrengung zu überwinden sucht», sondern auf die 
Hülfe des Lehrers wartet. Lassen wir aber die Frage, ob unsere Schü- 
ler diejenigen griechischen und lateinischen Schriftsteller, welche in den 
Classen gelesen werden , ohne unterstützende Anmerkungen nicht ver- 
stehen können , dahin pesteilt sein : so ist auch die geforderte Gestaltung 
dieser Anmerkungen eine einseitige, weil ihnen kein höheres Ziel gesetzt 
ist, als das Verstand niss des Schriftstellers zu unterstützen und zu er- 
leichtern. Allerdings ist das die nächste und erste Aufgabe jedes Com- 
mentars, und darum müssen auch Anmerkungen für den Schülergebrauch 
zuvorderst zum Zwecke haben, das Verständniss des Schriftstellers bis 
zu dem Höhepunkte und Umfange zu eröffnen , welcher nach dem Stand- 
punkte der Classe, in welcher derselbe gelesen wird, gefordert werden 
kann. Allein wenn eine mit Anmerkungen versehene Schulausgabe weiter 
nichts leistet: so bleibt sie entweder unter dem Zwecke der Schulbildung, 
oder sie stellt das Lesen und Verstehen der alten Schriftsteller als den 
höchsten Schulzweck hin. Es ist wohl möglich, dass es noch Pädagogen 
giebt, welche die Gymnasialbildung der Jugend für vollendet ansehen, 
wenn dieselbe die lateinische und griechische Sprache bis zu einer rela- 
tiven Fertigkeit des practischen Gebrauchs gelernt hat und die Schriften 
dieser Sprachen mit entsprechender Leichtigkeit und Gewandtheit über- 
setzen kann, und sie haben für diese Ansicht die geschichtliche Recht- 1 
fertigung, dass die Gymnasien der Vergangenheit kein anderes Ziel des 
classischen Sprachunterrichts gehabt haben und doch durch dasselbe drei 
Jahrhunderte hindurch die aligemeinen Bildungsstätten und Stützen der 
höheren Volksbildung gewesen sind. Die Erfahrung hat also bestätigt, 
dass schon das tüchtige und gründliche Erlernen dieser alten Sprachen 
und das fleissige Lesen ihrer Schriften eine solche Beschäftigung der 
geistigen Kräfte und einen solchen Wissensstoff gewährten, welche un- 
mittelbar und durch sich selbst den Jugendgeist in einem solchen Grade 
intellectuell entwickeln und ausbilden, wie es wahrscheinlich kein ande- 
rer Unterrichtsstoff thut. Denn wenn auch in der jüngsten Zeit be- 
hauptet worden ist, dass das Studium neuerer fremden Sprachen und 
ihrer Literatur denselben Bildungserfolg gewähren müsse: so lässt doch 
das theoretische Betrachten dessen, was an der Sprache und Literatur 
bildend ist, ohne grosse Schwierigkeit erkennen, dass die griechische 
and lateinische Sprache nach Form und Inhalt einen viel naturgemäße- 
ren, allseitigeren und besser gegliederten Bildnngsstoff in sich trägt, als 
jede andere Sprache, welche bis jetzt wissenschaftlich erforscht worden 
ist , und dass auch ihre Literatur , so sehr sie an Tiefe und Umfang von 
dem Wissen der Gegenwart übertroffen werden mag, doch nach Dar- 
stellungsform und Ideenkreis nicht blos die Grundlage und also auch der 
Anfangspunkt des richtigen Verstehen lernen der neuern Literaturen ist, 
sondern überhaupt dem Anschauungs- und Erkenntnisskreise der Jugend 
weit näher steht und sie am sichersten für die aligemeine Weltanschau- 
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trachtung anhebt , dass die mit drei Casibus verbundenen Präpositionen 
für alle drei Verhältnisse der vorhandenen Ortscasus verwendet sind und 



ung vorbereitet. Allein die fortgeschrittene Gymnasialpädagogik und das 
tiefere Erforschen des Wesens und Bildungswerthes der verschiedenen 
Unterrichtsgegenstände nach ihrer formellen und materiellen Bedeutsam- 
keit hat auch zu der Einsicht gefuhrt, dass jenes Betreiben der alten 
Sprachen und Literaturen, wornach ihr Erlernen und Einüben gleichsam 
als Selbstzweck und als Endziel der Gymnasialbildung gedacht wird, noch 
nicht die rechte pädagogische Benutzung derselben ist und für die ge- 
steigerten Anforderungen an die Jugendbildung nicht mehr ausreichend 
wirksam sein kann; sondern dass ihr Bildungswerth nur dann erst ge- 
hörig benutzt und ausgebeutet wird, wenn man sie nur als Mittel zum 
Zweck ansieht, d. h. die aus Form und Inhalt derselben gewonnene Er- 
kenntniss als Mittel benutzt, um aile Kräfte des Geistes mit klarer Ab- 
sichtlichkeit und in gehöriger Stufenfolge daran zu üben und zu bilden. 
Vgl. NJbb. 49. S. 155. ff. Durch diese veränderte und gesteigerte Be- 
nutzung des Sprachunterrichts ist allerdings die Bedingung nicht aufge- 
hoben , dass die alten Sprachen erst bis zu einem gewissen Grade posi- 
tiv erlernt und eingeübt und ihre Schriftsteller nach Form und Inhalt 
erst bis zu einer gewissen Höhe richtig verstanden sein müssen , bevor 
das daraus geschöpfte Wissen Bildungsstoff und Bildungsmittel für allge- 
meine geistige Entwicklung werden kann ; allein weil nun das Erkennen- 
lassen der Form und des Inhaltes mit der Absicht betrieben wird, beiden 
schon bei der Erkenntniss und Einübung selbst diejenige Gestaltung zu 
geben, wodurch sie zu dem geeignetsten Mittel des höheren Bildungs- 
zweckes werden: so ändert sich dadurch der Lehrgang und die Lehrform 
des grammatischen Unterrichts und der Schriftstellererklirung mehrfach 
und wesentlich ab. Gleichwie nun also der Lehrer in keiner Gymnasial- 
classe sein Lehrgeschäft erfüllt, wenn er seinen Schülern das vorge- 
schriebene grammatische Pensum gehörig einübt und ihnen in den zu 
lesenden Schriftstellern die entsprechende Fertigkeit des Verständnisses 
verschafft, sondern vielmehr immer aus dem erlernten positiven Wissen 
Einzelnes ausscheiden und hervorheben muss, woran er nach Verhältnis« 
der Fassungs- und Urtheilskraft seiner Schüler deren geistige Thätigkeit 
absichtlich übt und sie zu höherer Entwickelung und Selbstständigkeit 
fortführt: eben so ist auch der Zweck der Sohulausgaben alter Schrift- 
steller nicht erfüllt, wenn die darin befindlichen Anmerkungen nichts 
weiter leisten , als den Schüler in seinem positiven sprachlichen Wissen 
zu befestigen und ihm das allgemeine Verständniss des Schriftstellers nach 
Maassgabe seiner Erkenntnisskraft zu erleichtern. Hierin aber liegt der 
Grund, warum man die von den Verff. der obigen Abhandlungen gefor- 
derte Gestaltung der Anmerkungen für den Schulgebrauch als einseitig 
und unzulänglich verwerfen muss. Zwar haben sie diesem Vorwurfe da- 
durch zu begegnen gesucht, dass sie jenen höhern Zweck der geistigen 
Bildung nur dein Lehrer zuweisen und dem Verfasser der Schulanmer- 
kungen, damit er jenem nicht vorgreife, bios übrig lassen, diejenigen 
Schwierigkeiten aufzuklären , welche das allgemeine sprachliche und stoff- 
liche Verständniss des Schriftstellers erschweren. Allein so hübsch das 
für den ersten Anschein aussieht , so ist es doch praktisch nicht ausführbar, 
oder wenigstens weit mehr hemmend , als wenn der Verfasser der Schul- 
anmerkungen gleichen Zweck mit dem Lehrer verfolgt. Schon das blosse 
Verständniss der alten Schriftsteller nach Form und Inhalt ist in jeder 
Gymnasialclasse ein anderes und richtet sich nach der jedesmaligen Höh« 
der Erkenntnisskraft der Schüler. Demnach hat auch jede Classe für das 
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mit dem Genitiv da« Woher, mit dem Dativ das Wo, mit dem Accusa- 
tiv das Wohin bezeichnen. Aber statt diese drei Gesichtspunkte an 



Verstehen- und Uebersetzenlernen der Schriftsteller andere Betrachtungs- 
rücksichten, und von ihnen hängen zumeist die Schwierigkeiten ab, wel- 
che dem Schüler bei der Vorbereitung auf die öffentlichen Lehrstunden 
und bei dem eigenen Lesen entgegentreten. Diese Schwierigkeiten aber 
verändern sich noch einmal, wenn das relative Verstehen des Schrift- 
stellers nicht b los auf die entsprechende allgemeine Erkennt niss seiner Form 
und seines Inhaltes gerichtet ist, sondern auch besondern Unterrichts- 
zwecken zur Grundlage dienen soll. So wie nun für das blosse Ver- 
ständniss eines Schriftstellers eine Schulausgabe nicht forderlich wer- 
. den kann, wenn deren Anmerkungen nicht genau nach dem Grade 
berechnet sind , bis zu welchem das Verständniss des Schriftstellers in 
der entsprechenden Classe gebracht werden kann : ebenso wenig können 
da, wo zu dem relativen Verständniss der Schrift noch besondere Bil- 
dungsrucksichten hinzutreten und also die Betrachtung derselben tbeil- 
weise sich verändert, solche Anmerkungen etwas nützen, welche nur das 
allgemeine Verständniss eröffnen oder erleichtern. Der Verf. solcher An- 
merkungen nämlich wird nie das rechte Maass treffen, sondern bald zu 
viel bald zu wenig erklären , die besondern Rücksichten und Schwierig- 
keiten, welche der specielle Bildungszweck mit sich bringt, unbeachtet 
lassen, und dagegen auf andere Dinge aufmerksam machen, welche für 
den gegenwärtigen Zweck ungehörig siud und daher sowohl die Auf- 
merksamkeit des Schülers zerstreuen, als auch dem Lehrer seinen Unter- 
richtsgang erschweren, sofern er nämlich auf die Anmerkungen der Schul- 
ausgabe Rucksicht nehmen will. Sollen also den Schülern für die Vor- 
bereitung auf die öffentlichen Lehrstunden unterstützende Anmerkungen 
in die Hände gegeben werden: so müssen dieselben streng nach dem Lehr- 
zweck der besondern Classe eingerichtet sein , und alle Beziehungen und 
Schwierigkeiten berühren, welche der Lehrer beim Unterricht zu berück- 
sichtigen für nöthig erachtet. Die Furcht, dass durch dergleichen An- 
merkungen der Lehrtbätigkeit des Lehirers vorgegriffen werden könne, 
kann an sich diese allgemeine Forderung nicht verändern und ist auch 
nicht so gefahrvoll, als die Verff. sich gedacht haben. Wofern nämlich 
der Herausgeber solcher Anmerkungen das Bewusstsein streng festhält, 
dass er durch dieselben die Privatthäti^keit und das Selbstdenken des 
Schülers bei der Präparation nicht vermindern, sondern ihn nur auf Alles, 
worauf er bei der Präparation zu sehen hat, aufmerksam machen und 
ihm diejenigen Schwierigkeiten lösen helfen will, welche derselbe mit ei- 
genen Mitteln nicht' lösen kann : so werden die Anmerkungen , auch wenn 
sie nichts Bezügliches unerörtert gelassen haben sollten , von selbst das 
Gepräge annehmen , dass sie nur das für den Schüler Unauflösbare po- 
sitiv erklären, in allen andern Fällen aber blos auf die Betrachtungs- 
punkte aufmerksam machen und die nöthigen Unterlagen und Andeutungen 
darbieten, durch welche der Schüler zum Nachdenken über den Gegen- 
stand veranlasst und zur eigenen Lösung desselben hingeführt wird. Das 
Geschäft des Lehrers wird dann sein, nachzufragen, ob der Schüler 
diese Andeutungen richtig verstanden und angewendet habe, nnd ausser- 
dem bleibt für ihn überall übrig, das Resultat der angeregten Betrach- 
tung zu ziehen und es den Schülern als Regel hinzustellen und klar zu 
machen. Sollten aber auch jene Anmerkungen die eben angegebene Ein- 
schränkung überschreiten und statt der Andeutungen vollständige Auflö- 
sungen der fraglichen Sache geben: so werden sie dann freilich für das 
Selbstdenken des Schulers minder tauglich sein, aber den Lehrer, falls 
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sich naher zn betrachten und sowohl die überhaupt möglichen Rücksichten 
und Veranlassungen zu verfolgen, nach welchen jene drei Bezeichnungen 



sie nur an sich richtig sind, immer noch nicht beeinträchtigen: denn 
einmal wird die Individualitat seiner Schüler noch Vieles zu erörtern 
und zu ergänzen übrig lassen , und sodann wird er nach seiner eigenen 
Individualität und nach dem gewählten besondern Unterrichtsgange die 
specielle Anwendung und die Reihenfolge jener Erörterungen jederzeit 
anders gestalten, als es in den Anmerkungen selbst geschehen ist. Wie 
aber solche Anmerkungen — vorausgesetzt nämlich, dass sie jederzeit das 
für die besondere Classe Nothwendige und Brauchbare geben, den Schu- 
ler nicht mit zu Vielerlei überschütten, und ihn noch weniger mit Erör- 
terungen und Mittheilungen belästigen, welche gar nicht in den Bereich 
der Classe gehören — speciell eingerichtet und abgestuft werden sollen, 
darüber hat der Unterzeichnete seine Ansicht bereits in diesen NJbb. 
43. S. 234. f. mitgetheilt. Wenn aber Hr. von Jan in den dort aufge- 
stellten Forderungen blos ein Normativ für eine solche Schulausgabe er- 
kennen will, welche für das Privatstudium des Schülers bestimmt ist: so 
hat er wohl nicht genug bedacht, dass Anmerkungen für das Privatstu- 
dium und Anmerkungen für die Vorbereitung auf die Lehrstunden, sobald 
sie für eine und dieselbe Classe bestimmt sind, sich nicht in der Aus« 
wähl und Behandlungs weise ihres Inhalts, sondern nur in der Darstel- 
lungsform und Ausdehnung unterscheiden, indem Anmerkungen der letz* 
tern Art die nothigen Betrachtungen und Erörterungen vorherrschend nur 
anregen und anbahnen, die für das Privatstudium bestimmten aber in 
allen den Fällen, wo der Schüler die Auflosung und Anwendung nicht 
selbst finden kann, die dafür nothige positive Aufklärung hinzufügen. 
Die andere Furcht aber, dass dergleichen Anmerkungen zu viel Erläu- 
terungen und eine vollständige Erklärung des Schriftstellers bieten und 
dadurch die Selbsttätigkeit des Schülers vermindern würden , beruhtauf 
der Voraussetzung, dass eben der Verf. dieser Anmerkungen den rechten 
Bildungsgrad und Bildungszweck der Classe nicht verstanden oder nicht 
beachtet, und also ein fehlerhaftes Verfahren eingeschlagen hat. Dabei 
wird übrigens Niemand leugnen, dass für jeden Bearbeiter einer Schul- 
ausgabe das allerschwerste Geschäft in der rechten Wahl und Form der 
Erklärungen besteht und dass hierin mancherlei Verirrun^en kaum zn 
vermeiden sind. Allein dieser Mangel wird theils durch die Individua- 
lität des Herausgebers , theils durch die besondern Verschiedenheiten der 
einzelnen Gymnasien unter einander hervorgerufen, und kann von der 
allgemeinen Theorie weder beachtet noch beseitigt werden. Das allge- 
meine Gesetz aber, nach welchem in der Schulausgabe Umfang und Ge- 
staltung der Anmerkungen berechnet wird , ergiebt sich einerseits aus den 
herkömmlichen Classenabstufungen und aus dem besondern grammatischen, 
lexikalischen, rhetorischen und logischen Lehrstoffe, welcher in jeder 
Classe vorherrschend behandelt zu werden pflegt; andererseits ist es 
durch das allgemeine Bildungsprincip bedingt, dass alles Lernen mit Er- 
kenntnis und Verständniss der concreten Erscheinung und des positiv 
Vorhandenen beginnt, dann zur Vergleichung und Reflexion über das po- 
sitiv Erlernte sich erhebt, und endlich in der Abstraction und Erhebung 
zum allgemeinen Gesetz und zur allgemeinen Wahrheit seine Vollendung 
erreicht. Erkenntniss und Einübung des Materials in seinen äussern 
Erscheinungen und seiner positiven Gesetzmässigkeit, also in der Sprache 
positive Grammatik und Worterkenntniss und die Fertigkeit , mit Hülfe 
beider die Schriftsteller nach der Gesetzmässigkeit der Wort- und Satz- 
formen mit relativer Geläufigkeit ubersetzen zu lernen, ist die Aufgabe 
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des Seins und Bewegens im Räume der menschlichen Vorstellung mit ein- 
ander verwechselt werden, als auch insbesondere festzustellen, nach 
welchen Beziehungen die griechische Vorstellungsweise jene drei Verhält- 
nisse mit einander verwechselt hat : geht er sofort zur Specialbetrachtung 
des Gebrauchs von int über nnd bespricht diejenigen Einzelfalle , wo die 



der untersten Lehrstufe; tüchtiges Einüben der grammatischen Formen 
und Gesetze, fleissiges Wörterlernen , fleissiges Construiren und Betrach- 
ten der äussern Satzformen sind die Mittel dazu, und daher ergiebt sich, 
was der Lehrer im Unterricht und der Commentator in seinen Anmer- 
kungen besonders zu beachten hat. Schwierigkeiten des Schriftstellers, 
welche nicht innerhalb dieses Uebungskreises liegen und doch das Ver 
ständniss aufhalten, muss man dem Schuler hier gar nicht erläutern 
wollen , sondern ihm gleich die directe Auflösung mittheilen. Auf der 
mittlen Stufe tritt das Vergleichen und Unterscheiden des Aehnlichen und 
Unähnlichen -sowohl innerhalb der zu erlernenden, als auch mit Zuzie- 
hung der bereits erlernten Sprachen hervor, und das Homogene und Di- 
vergirende der Sprachgesetze in Verhältnis* unter einander und in Ver- 
gleich mit der Muttersprache soll in seinen wesentlichen Merkmalen er- 
kannt und unterschieden , nach gleichen Rücksichten auch die Wortbil- 
dungs- und Wortableitungslebre gepflegt und für das tiefere Eindringen 
in den materiellen Sprachstoff die Wortbedeutungslehre durch Unter- 
scheidung der concreten, metaphorischen, tropischen und abstracten Be- 
deutungen und ihrer Abstufungen zu einander tiefer erkannt und ver- 
folgt und auf alle diese Dinge auch beim Lesen der Schriftsteller vor- 
zügliche Rücksicht genommen, zugleich aber auch neben dem bene 
dislinguere das cogitare (Zusammensetzen) beachtet und also der Schüler 
dahin geführt werden, dass er das erkannte Einzelne synthetisch zum 
allgemeinen Gesetz erheben lerne. Auf der obersten Lehrstufe kommt 
das Abstrahiren an die Reihe und der Schüler soll alles dasjenige, was 
er als allgemeine formelle und materielle Erscheinung an der erlernten Spra- 
che erkannt hat, von ihr wegnehmen und für andere Sprachen verwen- 
den, überhaupt zur allgemeinen Regel und Wahrheit erheben lernen. 
Dazu werden die synthetisch erkannten Gesetze wieder analytisch aufge- 
lost und durch rationale Erörterungen in ihren Ursachen und innerem 
Zusammenhange erforscht, überdem die Sprache in ihrer Vertheilung in 
Verstandes-, Vernunft-, Phantasie- und Gefühlsrede, sowie in ihrer An- 
wendung auf die verschiedenen Stoffe (d. h. nach den Stilgattungen) be- 
trachtet, und neben der stilistischen Form der logitche Inhalt der Schrift- 
steller in möglichster (d. h. der Fassungskraft des Schülers entsprechen- 
der) Tiefe und Allseitigkeit erkannt und verfolgt. Wie sich das nun im 
Einzelnen praktisch gestaltet, das hat der Unterzeichnete in den NJbb. 
43. S. 234. f. bereits anzudeuten versucht, und wünschte wohl, dass die 
Verff. der obigen Abhandlungen auf dessen Prüfung eingegangen wären. 
Das aber sei hier noch bemerkt, dass die vorgeführte Abgrenzung der 
drei Lernstufen sich in der Praxis nicht ganz so abstuft, dass z. B. 
alles Unterscheiden und Reflectiren in die Mittelclassen , und alles Abs- 
trahiren und rationale Erkennen in die Oberclassen der Gymnasien ver- 
legt werden müsste. Im Gegentheil kann schon Manches davon weiter 
unten vorkommen, und umgekehrt tritt das positive Erlernen gewisser 
Stoffe und Erscheinungen erst in den obersten Classen ein. Indess die- 
ser Umstand zerstört nicht die allgemeine Forderung der Theorie, und 
worin gerade die Praxis von ihr abweichen darf, das lehrt leicht die 
praktische Erfahrung , welche der aufmerksame Lehrer in der Schule selbst 
gewinnt. [Jahn.] 
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Präposition mit einem andern Casus verbunden ist, als welchen man nach 
der aligemeinen Vorstellung erwarten sollte. Den reichsten Betrach- 
tungsstoff hat der Gebrauch des Genitiv* und nächstdem auch der des 
Dativs in solchen Fällen gegeben , wo eigentlich die Frage wohin das 
Bestimmungsmotiv des Ortsverhäitnisses zu sein scheint. Diese Special 
erörterung ist mit viel Umsicht und Gründlichkeit geführt, und giebt 
namentlich über den Gebrauch des Genitivs in Fällen, wo von einer Be- 
wegung nach einem Orte hin die Rede ist [Xenoph. hist. I. 6. 20., III. 4. 
12., V. 3. 6., VII. 1. 28., Cyrop. VII. 2. 1., Herodot. I. 1., II. 73. 75., 
1. 164. 168., II. 28. 119., IV. 14., V. 33. 61, VI. 33. 34., VII. 57. 193.], 
und wo er statt des Dativs das Bleiben am Orte angiebt [Herod. IV. 87., 
VIT. 115., VIL 6., Xenoph. Anab. IV. 3. 28.], über die allgemeine Be- 
zeichnung der Bewegung nach einem Orte hin [Xenoph. hist. VI. 5. 21., 
Cyrop. III. 1. 2., Anab. I. 4. 10., IV. 7. 18., V. 1. 1., histor. I. 2. 6.] 
und über den Gebrauch des Dativs bei Zeitwörtern des Bewegens [Xe- 
noph. Anab. VJ. J. 22. und 3. 12., VII. 3.1.] recht hübsche Erläuterungen 
der Sprachempirie ; aber er schliesst , wie gesagt , den griechischen Vor- 
stellnnggkreis nicht auf, aus welchem jene Unregelmässigkeiten hervorge- 
gangen sind. Zuletzt sucht er diesen Gebrauch der Präposition kU noch 
durch Vergleichung des deutschen bei [pi und 6t] zu erläutern und auch das 
lateinische per soll mit jenen beiden -verwandten Präpositionen in Ver- 
wandtschaft gebracht werden. — In Speyer stehen Lyceum, Gymna- 
sium und latein. Schule unter dem Rector Hofrath Dr. Jäger und im Ly- 
ceum lehrt Prof. Schwerd Mathematik und Physik,, Prof. Dr. Zeus* Ge- 
schichte, Prof. JVürschmitt Naturgeschichte , Prof. Hahn Philologie und 
Archäologie, Prof. Rau Philosophie und Geschichte für die protestanti- 
schen Lyceisten , Dr. Sckwartz Religion und bibl. Sprachkunde für Pro- 
testanten. Statt des Dr. Weinhart , welcher Religio ns - und Moralphilo- 
sophie, Religionslehre und biblische Sprachkunde für Katholiken lehrte, 
ist seit 1846 der Priester Schöpf eingetreten. Im Gymnasium sind Clas- 
senlehrer die Professoren MUster, Halm, Http. Jäger und Fischer, in der 
lateinischen Schule die Studienlehrer Fahr, Hollerith, Qsthelder und 
Macht. Ausserdem lehrt Prof. Schwerd Mathematik, Domcapit. Busch 
kathol. Religion im Gymnasium und Domvicar S pichlet dieselbe in der 
latein. Schule, Prof. Schwartz protest. Religion, Osthelder hebr. Sprache 
für Katholiken, Dezes franz. Sprache, Zäch Zeichnen und Wiss Musik. 
Von 1846 an wurde auch an den beiden Gymnasien der Pfalz die Anord- 
nung in Ausführung gebracht, dass der Geschichtsunterricht nach Con- 
fessionen getrennt ertheilt wird , und weil die Anstellung eines besondern 
Geschichtslehrers für die protestantischen Schüler sich verzögerte, so 
übernahm Anfangs der Prof. Schwartz , später der Pfarradjunct Caselmann 
denselben 4 ). In dem Programm von 1845 hat der Prof. Bau die «wieite 



*) Es liegt gewiss in dem schon so sehr ausgedehnten Lehrkreise _ 
des Prof. Schwartz, dass die Anstellung eines besondren protestantischen 
Geschichtslehrers beantragt worden ist : denn an sich ist os in Bayern 
Norm, dass der Geschichtsunterricht von den Religionslehrern «ertheilt 
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Abtheilung der 1844 begonnenen Abhandlung, die Regimentsverfassung 
der freien Reichsstadt Speyer in ihrer geschichtlichen Entwicklung, her- 
ausgegeben und darin die Einrichtung und, Geschichte der Zünfte, des 
Käthes, dessen Gestaltung mit dem Zunftwesen eng zusammen hing, und 
der Richter von 1349—1689 geschildert. Die dritte Abtheilung, worin 
die Verhältnisse des städtischen Regiments zn Bischof, Kaiser und Reich 
dargestellt werden sollen , will der Verf. im Archiv des bistor. Vereins 
der Pfalz erscheinen lassen. Im Programm von 1846 hat der Prof. Karl 
Halm die schon oben S. 286. erwähnten Beiträge zur Kritik und Erklä- 
rung der Annalen des Tacitus [26 S. gr. 4.] herausgegeben und darin 
gegen 50 schwierige Stellen der Annalen und 10 andere aus dem Agricola 
nach der Richtung besprochen , dass er vorherrschend solche Stellen aus- 
gewählt hat, deren Schwierigkeiten von den Erklärern entweder noch 



wird. Und diese Norm beruht wahrscheinlich auf dem Grunde, dass als 
Endziel des Geschichtsunterrichts in den Studienanstalten die Abhängig- 
keit der Menschenschicksale von der Gottheit, oder überhaupt die Offen- 
barung der göttlichen Weltordnung und die fortschreitende Entwicklung 
des Gottesreiches in der Geschichte der Menschheit gefordert wird Ist 
diese Voraussetzung wahr, so erscheint allerdings der Bildangszweck der 
Geschichte etwas anders, als man ihn sonst für die allgemeine Humani- 
tätsbildung aufzufassen pflegt. Wenn nämlich das höchste Ziet des Sprach- 
unterrichts darin gefunden wird, dass an Form und Inhalt der Sprache 
erkannt werden soll , wie die Völker für ihr Erkennen , ihr Denken , ihr 
Fuhlen , ihre geistigen Kräfte gebrauchen und die Höhenstufe ihrer In- 
telligenz, ihres Geschmack« und ihres Gefühlslebens, überhaupt ihre gei- 
stige Eigentümlichkeit offenbaren, und wenn aus der Betrachtung ihrer 
Literatur der Entwickejungsgang und die Höhenstufe ihres geistigen 
Schaffens erkannt wird: so tritt die Geschichte als ergänzende Wissen- 
schaft hinzu , sobald sie nämlich nach dem Zwecke gelehrt wird , aus den 
Thaten und Zuständen der Völker ihre Bestrebungen sowohl in deren 
Abhängigkeit von der Aussenwelt als auch in der von Verstand oder Un- 
verstand, von Vernunft oder Leidenschaft geleiteten Freiheit des Han- 
delns erkennen zu lassen. Beide Unterrichtsgegenstände in solcher Weise ' 
aufgefasst , sind also die reichste Offenbarnng des innern Menschenlebens 
und aus ihnen soll der Jüngling die Menschheit richtig kennen und ver- 
stehen lernen und sich selbst dadurch zum rechten menschlichen Sein und 
Streben erheben. Neben diesem Unterrichte stehen als zweite Bildungs- 

Suppe diejenigen Unterrichtsgegenstände, welche dazu dienen, dem 
enschen die Aussenwelt verstehen , ihn sein Verhältniss zu ihr erken- 
nen zu lassen und ihm zur relativen Herrschaft über die Kräfte and Bil- 
dungen der Natur zu verhelfen, d. i. die Naturwissenschaften sammt der 
dazu gehörigen Mathemat ik . welche geradeso die Modalitätsgesetze der 
Natur und Welt kund giebt, wie es die Grammatik bei der Sprache thut. 
Der dritte Unterrichtsgegenstand endlich ist die Religion , welche den 
Menschen über die Gottheit und über sein Verhältniss zu ihr aufklärt. 
Nun freilich kann man auch in der Natur das Wirken Gottes erkennen 
und in der Geschichte dessen Leitung und Führung des Menschenlebens 
nachweisen, aber beide Betrachtungsweisen sind nur Rücksichten des 
Unterrichts, wenn man die Naturlehre und die Geschichte als Hilfs- 
wissenschaften für die allgemeine Religionslehre gebraucht; für sich allein 
aber werden die Naturlehre und die Geschichte nur nach der vorher an- 
geführten Rücksicht zur Jugendbildung zu benutzen sein. [Jahn.] 
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nicht richtig gelost oder ganz mit Stillschweigen ubergangen worden 
sind. Scharfe Beachtung dieses Zusammenhanges der Stellen und ge- 
diegene sprachliche Begründung der vorgetragenen Erklärungen und Tex- 
tesverbesserungen machen das Programm zu einem sehr wichtigen. ( Von 
dem Vielen heben wir nur folgende Beispiele aus. Ann. 1. 9. werden die 
amnes longinqui nicht von weitentlegenen Flüssen, sondern von Flüssen 
mit langem Lauf , welche weithin die Grenzen decken, verstanden , was 
durch saeptum und durch den Gegensatz muri nothwendig verlangt wird. 

I. 27. ist in Bezug auf müitiae ßagitia scharfsinnig nachgewiesen , dass 
die gröblichen Vergehen gegen die soldatische Ehre in die zwei Haupt- 
kategorien der Insubordination und der Feigheit zerfallen, und der Sinn 
gegenwärtiger Stelle sein rouss: „von ihm glaubte man, dass er der Erste 
sei , der jene soldatischen Excesse (Ausbrüche soldatischer Meuterei) mit 
aller Entschiedenheit von sich weise. 46 I. 39. wird in den Worten dux et 
mÜes et facta der dux nicht vom Feldherrn verstanden , sondern uber- 
setzt: „Erst mit Tagesanbruch, als Rädelsführer, Soldaten und Vorgänge 
allmälig erkannt wurden." I. 64. soll lacessunt, was wohl nur die ge- 
nerelle Bedeutung des Neckens und von allen Seiten Angreifens hat, we- 
gen der folgenden Specialbegriffe circumgrediuntur (im Rücken angreifen) 
und occursant (von Vorne andringen) bedeuten: sie griffen von den Flan- 
ken an." II. 9. soll in den Worten tum permissum das tum anstössig 
sein und es wird verbessert: oratum permissum, die Bitte wird gewährt." 

II. 11. wird haud imperatoiium ratus gedeutet: „er hielt es in strategi- 
scher Beziehung für unrathsam;" II. 16. rtpae als Dativ gefasst, mit 
der Uebersetzung : „je nachdem die Hügel vor dem Ufer des Flusses zu- 
rücktreten, oder Vor*sprünge von Bergen entgegenstehen und die am 
Flusse sich hindehnende Ebene verengen II. 17. die Worte manu, voce, 
vulncrc nicht von sustentabat^ sondern von insignis (wie II. 9.) abhängig 
gemacht. Die übrigen Erörterungen, welche insgesammt, auch wenn 
sie das Richtige nicht allemal treffen sollten, durch sehr scharfsinnige 
und umsichtige Auffassung sich empfehlen , verdienen in der Schrift selbst 
nachgelesen zu werden. — In Straubing ist Rector des Gymnasiums, 
und der lateinischen Schule der Professor der Mathematik und Geogra- 
phie Vierheilig und Classenlehrer sind im Gymnasium die Pro ff. Andelts- 
hauser , Eisenmann, Dr. Mörtl und Dr. Fuchs, in der latein. Schule die 
Studien lehr er Hofbäuer , Priester Bach, Hannwacker und Krieger, Der 
Religionslehrer des Gymnasiums Priester Röhrl hat im Programm von 1845 
akatholische Stimmen für die Jesuiten herausgegeben, weil er sich als 
Religionslehrer einer katholischen Anstalt für verpflichtet hielt, den cras- 
sen Entstellungen, Schmähungen und Lästerungen gegenüber, welche 
die Jesuiten in den öffentlichen Blättern erfahren, den Studirenden ein 
anderes Bild in Wahrheit und Wirklichkeit aufzustellen, welches den 
Geist dieser Gesellschaft, besonders wie er so herrlich in den Missionen 
und Schulen hervortrete, in dem schönsten Lichte zeige. Dieses Bild 
soll aber grösstenteils durch Aussprüche von Akatholiken dargestellt 
werden, und dazu ist besonders das benutzt worden, was der Engländer 
Dallas über den Jesuitenorden ausgesprochen hat. Die Tendenz der 
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ganzen Abhandlung erklärt das vorstehende Motto: „Wenn die Welt euch 
hasst, so wisst, dass sie mich vor euch gehasst. Aber alles das werden 
sie euch um meines Namens willen thun, weil sie den nicht kennen, der 
mich gesandt hat." Im Programm von 1846 steht eine Abhandlung de 
. Nemesi von dem Prof. Dr. Fuchs , durch welche das bei den griechischen 
Schriftstellern in verschiedenen Bedeutungen vorkommende Wort auf einen 
festen Begriff zurückgeführt werden soll. Nkiectg von viueiv (distri- 
buere) abgeleitet, soll distributio talis sein, quae aequUaii non repugnet, aber 
immer die Nebenbedeutung der Indignation enthalten , qua quis (?) de in- 
juria quadam , de rebus indecoris , inhonestis etc. qfficitur. Dieser inlie- 
gende Begriff gerechter Indignation wird aus lliad. 15. 80., Odyss. 1.350., 
II. 3. 156. dargethan. Nemesis, persönlich gefasst, ist im subjectiven 
Sinne iusta indignatio de iniuria, quam ille ipse, qui indignatur , perpe- 
travit, fastidium facinoris , quod iustam indignationem movere vel deorum 
vin die tarn excitare passit , pudorfamae atque iuris, wofür II. 13. 123. als 
Beleg gebraucht ist. Es folgen dann Erörterungen einiger Stellen , wo 
viusötg in die Bedeutung von td laov und y d ovo $ ubergehe , aber diese 
verschiedenen Andeutungen werden durch die nur vier Seiten füllende 
Abhandlung zu keinem Abschluss gebracht. — In Würzbürg stehen 
Gymnasium und latein. Schule unter dem Rector Dr. Eisenhof er , mit 
welchem noch die Proff. Dr. Weidmann , Weigand und Dr. Karl Ciassen- 
lehrer sind, aber auch für jede Classe ein besonderer Repetent vorhanden 
ist. Ausserdem ist Priester Dr. Attensperger Prof. der Mathematik, 
Priester Saffenreuter Religionslehrer, Dr. Reissmann für hebr., Pauly für 
franzos. Sprache, Hesselbach für Zeichnen und vier Lehrer für Tonkunst. 
In der lateinischen Schule sind Studienlehrer in IV. Dr. Keller nebst dem 
Repetenten Adelmann, in III. Winckenmayer nebst Repet. Mittermayer, 
in II. A. Hiller nebst Rep. Treppner, in II. B. Hegmann, in I. A. Dr. Her- 
hard nebst Rep. Mach, in I. B. Holl. Im Jahr 1845 ist kein Programm 
erschienen; 1846 aber hat der Prof. Dr. Weidmann eine üebersetzung 
von JHndars drittem Olympischen Siegesgesange im Versmaasse der Ur- 
schrift nebst einer Einleitung [II S. 4.] herausgegeben. Neben der ziem- 
lich schwerfälligen Üebersetzung ist auch der griech. Text abgedruckt, 
und die Einleitung hebt zwar zur Erklärung der Pindarischen Sieges- 
hymnen von der uralten Festfeier der Theoxenien an, lässt aber die Frage 
über die Zeit, in welcher Theron den hier besungenen Wagensieg er- 
langte , und über das Verhältniss dieser dritten zur zweiten Olympischen 
Ode bei Seite , und entwickelt nur den Ideengang und Plan des Gedichts, 
woran sich zuletzt ein Schema des Metrums anschliesst. — Die latein. 
Schule in Wunsiedel steht unter dem Subrector Pfarrer Müschenbach 
und hat für ihre vier Classen zwei Studienlehrer , Dr. Ruckdeschel und 
Hess. — In Zweibrücken ist der Prof. Teller Rector des Gymnasiums 
und zugleich Classenlehrer in IV., in den folgenden Classen sind Haupt- 
lehrer die Proff. Fischer , Dr. Vogel und Butters , ferner Prof. Zach Leh- 
rer der Mathematik und Geographie, Pfarrer Krieger protest. Religions- 
lehrer, Priester St. Germain seit 1846 Lehrer der Religion und Ge- 
schichte für Katholiken [nachdem die bisher, kathol. Religionslehrer im 
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Gymnasium und in der latein. Schule Tafel und Karbeck ausgeschieden 
sind]. In der latein. Schule ist Helfrcich Subrector und zugleich mit 
Görringer, S auter und Kraft Classenlehrer. Koch unterrichtet im fran- 
zösischen und Feiel im Zeichnen. Im Programm von 1845 hat der Prof. 
Teller einen Abriss der Geschichte des Zweibrückner Gymnasiums von 1559 
bis 1730 mitgetheilt , und darin erzahlt, dass Herzog Wolfgang nach Ein- 
führung der Kirchenreformation aus den Einkünften des aufgehobenen 
Klosters Hornbach nach dem Gutachten des Strazsburger Theologen Mar- 
bach eine Schule zur Vorbildung der Geistlichen stiftete, welche, in vier 
C lassen abgetheilt, die schon vorhandene Lateinschule als 5. Classe an- 
sah. Sie empfing ihre Schüler aus der Lateinschule , übte sie in I. in 
der latein. Sprache, setzte in II. diesen Unterricht fort und begann das 
Griechische, fugte in III. Unterricht in Geographie, allgemeine Geschichte, 
Logik, Metaphysik, Mathematik, Physik, Naturgeschichte und Rhetorik 
hinzu, und ging in IV. in einen theoretischen und praktischen Cursus für 
künftige Geistliche über, nach dessen Vollendung dieselben sofort ein 
geistliches Amt erhalten konnten. Unter dem ersten Rector TremcUius, 
einem getauften Juden, gedieh das Gymnasium nicht; im Jahr 1631 wurde 
es seiner Subsistenzroittel beraubt und nach Zweibrücken verlegt, wo es 
«ich 1640 auflöste. Aber 1640 erweiterte der Herzog Friedrich die La- 
teinschule in Meisenheim anf vier Classen; sie wurde 1652 nach Zwei- 
brücken verlegt und blühete dort bis 1676, wurde aber von diesem Jahre 
an bis 1706 nach Meisenheim zurückverlegt. Französische Intendanten 
wollten das Fürstenthilm katholisiren und die Schule den Jesuiten über- 
geben ; aber die verwittwete Pfalzgräfin Friederike hinderte es und hob 
den Flor der Schule. Unter Schwedischer Herrschaft wollte man in 
Zweibrücken eine Universität errichten und verlegte deshalb 1706 das 
Gymnasium zum dritten Mal dahin. Man besetzte es halb mit lutheri- 
schen , halb mit reformirten Professoren, wodurch ein grosser Kampf 
und Zwiespalt entstand, den erst der Rector Crollius .unter Herzog Gu- 
stav Samuel beseitigte, und das Gymnasium durch Verbesserung des Unter- 
richts [in alten Sprachen, Geographie, allgemeiner Geschichte, Logik, 
Mathematik und Heraldik , sowie deutschen und lateinischen Stilübungen] 
so hob , dass es den Namen und Rang eines Gymnasium illustre erhielt. 
Die Geschichte des Gymnasiums von 1730 an soll späterhin fortgeführt 
werden. Im Programm von 1846 hat der Prof. Fischer eine Abhandlung 
über Horaz und seine Dichtung im Lichte seiner Zeit als Einleitung an 
Studirende zum Studium der Werke geschrieben und diese panegyristi- 
«ehe Beleuchtung der Horazischeo Dichtungen mit allgemeinen philoso- 
phischen Betrachtungen über Wesen und Eigenthümlichkeit der Kunst 
Und Wissenschaft, der Geschichte und der Poesie eröffnet, daran aber 
eine lobpreisende Uebersicht des Entwicklungsganges der epischen, 
dramatischen und lyrischen Dichtung bei den Griechen angereiht, uro zu 
der Bemerkung zu gelangen, dass die lyrische Dichtung, gleich der epi- 
schen und dramatischen, eine geschichtliche Bedeutung habe und das Bild 
der Zeit abspiegele, und dass sie um so lauter und heiler töne, je reicher 
die Geschichte an Thaten und Begebenheiten sei. In dem Augusteischen 

* 

\ 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 365 

Zeitalter wird die Bestätigung dafür gefunden. An dessen allgemeine 
Charakteristik reiht sich dann die Schilderung von Horazens Leben an, 
welche von dessen Geburt, Erziehung, Ausbildung, Studien, Reisen, 
Kriegsthaten, Schicksalen und Charakter, von seiner Rückkehr nach 
Rom , seinem Auftreten als Dichter , seiner Bekanntschaft mit Virgil und 
Varius, seiner Einfuhrung bei Maecen, der Gunst, in welche er bei die- 
sem und bei August kam , von der Genügsamkeit und Selbstständigkeit 
seines Charakters , von seiner Verehrung des Augustns u. s. w. verhandelt, 
beiläufig die Frage, ob Horaz ein Schmeichler gewesen, berührt, dann 
von dessen Gedichten und deren Scholien und Erklärern spricht, die 
Peerlkampische Kritik berührt, die Vorwürfe, dass Horaz zu viel Gra- 
cismen eingeführt, Moralität und Religiosität oft verletzt habe, und an- 
dere Anfechtung mit dem allgemeinen Trostspruche niederkämpft , dass 
die Dichtungen des Horaz durch so scharfrichterliches Verfahren nur ge- 
wännen und den sibyllinischen Büchern gleich, an Werth desto höher 
steigen , je mehr sie an Zahl und Umfang verloren. 

Die obigen Mittheilungen dürften ausreichen, um über die äusseren 
Zustände der Studienanstalten in den Jahren 1845 und 1846 Aufschiusa 
zu gewähren, und die Auszüge aus den Programmen sollen einen unge- 
fähren Maassstab zur Beurtheilung der wissenschaftlichen Leistungen der 
Lehrer geben. Vielseitig wird freilich diese Beurtheilung darum nicht 
sein können , weil eine zu grosse Zahl dieser Programme , auch abgesehen 
von ihrem wissenschaftlichen Werthe, zu wenig für die Zwecke der 
Schule eingerichtet ist, ja mehrere ganz und gar von den Zuständen, Un- 
terrichtsgegenständen derselben fernstehen und Dinge besprechen, die 
kaum in entfernter Beziehung zur Schule stehen. Um nun hieran noch 
einige allgemeine Bemerkungen über die bayerischen Studienanstalten an- 
zuknüpfen, so erwähnen wir zuerst, dass der aus katholischen und prote- 
stantischen Mitgliedern zusammengesetzte oberste Kirchen- und Schulratb, 
welchem seit 1825 die Leitung des Erziehungs- und Unterrichtswesens 
übertragen war und in welchem nach der Klage der Protestanten der ka- 
tholische Einfluss zu überwiegend war, mit dem 1. Januar 1847 aufgehört 
hat und seitdem die Oberaufsicht und Leitung des Erziehungs- und Unter- 
riebtswesens dem Ministerium des Innern in der Weise ubertragen ist, 
dass über die protestantischen Schulangelegenheiten ein protestantischer 
und über die katholischen ein katholischer Ministerialrath oder Assessor 
das Referat haben soll. Natürlich ist dadurch die Leitung des Studien- 
wesens nun auch hier, wie anderswo, ganz in die Hände von Juristen 
gegeben , und die getrennte Verwaltung des protestantischen und katho- 
lischen Schulwesens wird namentlich bei den gemischten Anstalten man- 
cherlei Misaverhältnisse herbeiführen. So lange die Leitung des Erzie- 
hungs- und Unterrichtswesens, oder doch wenigstens die nächste Beauf- 
sichtigung und Begutachtung desselben nicht in die Hände eines tüchtigen, 
allseitig gebildeten und erfahrenen und gleichsam unter dem Schulstaube 
gereiften 8chulmannes und wahren Pädagogen kommt, sind vielfache 
Missgriffe in der Leitung und Verwaltung unvermeidlich. Schwierige 
Entscheidungsfalle , welche nur mit Hülfe richtiger und tiefer pädagogi- 
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scher Einsicht sachgemäß beurtheilt werden können , liegen der neuen 
Studienbehörde bereits vor. Zuvörderst nämlich ist über die vor zwei 
Jahren in den Gymnasien und lateinischen Schulen versuchte Einführung 
der Ruthardf sehen Unterrichtsmethode [s. NJbtn 44. S. 99. ff.] im letzten 
Jahre das Gutachten der Lehranstalten an die oberste Studienbehörde 
eingereicht worden und dem Vernehmen nach fast durchaus soweit ver- 
werfend ausgefallen , dass man in dieser .Unterrichtsform nicht nur eine 
nutzlose Zeitverschwendung , sondern selbst ein den gesunden Verstand 
vernachlässigendes und das eigene philologische Studium untergrabendes 
Verderben erkannt haben will , — eine Entscheidung , nach welcher die 
Studienbehörde gewiss in Verlegenheit sein wird, ob sie diese früher 

1 so nachdrucklich empfohlene Lehrweise noch weiter schutzeu oder still- 
schweigend verschwinden lassen soll. [Vgl. NJbb. 44. S. 103. und 110. 
An merk.]. Eine andere frühere Verordnung , nach welcher in Bezug 
auf die eingeführten Lehrbücher nach fünf Jahren über deren wissen- 

. schaftlichen und praktischen, pädagogischen und theoretischen Werth 
Bericht erstattet werden sollte , hat ebenfalls durch die eingesandten Gut- 
achten ihre Erledigung dahin gefunden , dass über mehrere unbrauchbare 
Schul- und Lehrbücher, z. B. die kleine latein. Grammatik von Schulz 
und das Lehrbuch der Mathematik, Klage geführt worden ist, für andere 
Lehrgegenstände, wie z. B. für Geographie und Religion dergleichen 
Lehrbücher noch ganz vermisst werden, und wieder andere, z. B. das 
Lehrbuch der Geschichte für kathol. Gymnasien von Höfler und Döder- 
lein's Hülfsbuch für. den deutschen Unterricht, noch unvollendet sind. 
Hier ist baldige Abhülfe um so mehr nÖthig und wünschenswerth , je we- 
niger gegenwärtig in den meisten Unterrichtsgegenständen der Bildungs- 
erfolg ein befriedigender ist. Während z. B. in der Mathematik durch 
das eingeführte Lehrbuch die rechte Behandlung sehr erschwert ist, für 
die Geographie die richtige Unterrichtsweise noch immer keine Aner- 
kennung finden will : so sind die classischen Sprachstudien durch zu 
grosse Verengung gedrückt, indem in Folge des geringen Lesens der 
Schriftsteller die Schüler nicht in den Geist der Classiker eindringen, 
bei der griechischen Sprache aber der Nachtheil noch besonders daher 
kommt, dass der Anfang dieses Unterrichts um ein Jahr später gesetzt 
und aus der dritten in die vierte Classe der lateinischen Schule verlegt 
ist, ohne dass man darnach auch die Forderung an die Leistungen be- 
schränkt hat. Auch steigern wohl manche Prüfungscommissarien bei Ab- 
nahme der Absolutorial-Prüfung in den Gymnasien die Forderung an die 
Leistungen der Schüler ungebührlich und ungleichartig oder verwirren 
durch ungeeignete Berichte an die Oberbehörde die Lehraufgabe der 
Studienanstalten , oder verführen wohl auch dazu , dass das gedächtniss- 
mässige Erlernen des Lehrstoffes zu sehr hervorgehoben und das geistige 
Beleben und Eindringen zurückgedrängt wird. Der neueingeführte Turn- 
unterricht wird zwar mit Aufmerksamkeit betrieben , aber er findet theils 
bei der verweichlichten und gemächlichen Jugend nicht genug Anklang, 
theils fehlen gut herangebildete Lehrer oder die nöthigen Apparate und 
geeigneten Uebungsplätze. — Hinsichtlich des Programmenwesens ist 
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durch eine vor kurzem erschienene Verordnung befohlen worden, dass 
künftighin an jede Studienanstalt nur ein Exemplar von jedem an den 
übrigen Schulen erscheinenden Programm versendet werde, und also 
nicht mehr jeder einzelne Lehrer ein Exemplar erhalten soll , obgleich 
diese Schulprogramme gerade in den Händen der Lehrer den meisten 
Nutzen stiften wurden. — Die Zahl der Schuler hat, wie die am Anfang 
des Berichts mitgetheilte Tabelle zeigt , in den lateinischen Schulen und 
in den Gymnasien sich vermehrt. Für die nächste Folgezeit durfte auf 
den Lyceen eine erhöhte Frequenz zu erwarten sein, weil bei den Uni- 
versitäten eine strenge Verordnung über das Eintreiben der Collegien- 
gelder erschienen ist. Die Gesammtzahl der Studirenden auf den Uni- 
versitäten, Lyceen, Gymnasien und lateinischen Schulen Bayerns betrug 

1845 gegen 12,300 und 1846 etwa 12,900, und da die Universitäten unter 
den Studenten noch nicht zusammen 150 Ausländer zählen, so kommt also 
auf 350 Einwohner des Landes ein Studirender. [E.] 

Arnstadt. Das dasige Gymnasium war im Schuijahr von Ostern 

1846 bis dahin 1847 in seinen & Classen am Anfange von 104 , am Ende 
von 92 Schulern besucht, und hatte zu Michaelis und Ostern ö Schuler 
[1 mit dem ersten , 4 mit dem zweiten Zeugniss der Reife] zur Univer- 
sität entlassen. Aus dem Lehrercollegium starb am 10. Octob. 1846 der 
Professor Thomas, und der Adjunct Dr. Höring ging als Pfarrer nach 
Rudisleben. An Höring 1 * Stelle wurde der Candidat Walther aus Arn- 
stadt als Hulfslehrer angestellt , und weil demselben doppelt so viel Lehr- 
stunden als seinem Amtsvorgänger zugewiesen wurden , so ward dadurch 
die Vertretung der noch nicht wieder besetzten Stelle des Prof. Thomas 
ermöglicht. Lehrer des Gymnasiums sind aber gegenwärtig der Director 
Dr. Pabst, der Prof. Dr. Braunhard, die Oberlehrer ühlworm und 
Hoschke , der Collaborator Hallensleben , der Hulfslehrer Walther , der 
Cantor Stade, der Professor Döbling [für Naturbeschreibung] und der 
Schreiblehrer Wiesner. Das zu Ostern 1847 erschienene Programm ent- 
hält: Beiträge zur Geschichte des Gymnasiums. Rede zur Feier der 
Alexanderstiftung , vom Oberlehrer Uhlworm [39 (21) S. gr. 4.]. Die 
Entstehung des Gymnasiums fallt in die Zeit der Reformation. Als näm- 
lich 1538 das dasige Franziskanerkloster aufgehoben wurde, so wurden 
die Gebäude desselben , den Bestimmungen der Schmalkaldischen Artikel 
gemäss , dem Rathe der Stadt übergeben , um sie zu Schulz weck en zu 
benutzen. Die neue Geiehrtenschule mag 1539 eröffnet worden sein und 
hat jedenfalls 1542 schon bestanden , wo der M. Johann Andrea Rector 
derselben war. Der Verfasser hat die Darstellung der Schicksale der 
Schule in den beiden ersten Jahrhunderten ihres Bestehens mit einer Cha- 
rakteristik der einzelnen Rectoren verwebt, von welchen in jener Zeit 
dieselbe geleitet worden ist, und obgleich er, wegen mangelhafter Quellen, 
von den meisten nur Weniges von deren äusserm Leben zu erzählen hat und 
nur bei den beiden ausgezeichnetsten Rectoren M. Georg Grosshain (1630 — 
1633) u.M. Andreas Stechan (1633 — 1671) auch über deren pädag. Wirken 
sich verbreitet: so sind doch allerlei allgemeine Mittheilungen über Lehr- 
verfassung und Bildungszustände eingewebt, welche für die allgemeine 
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Schulgeschichte jener Zeit von Wichtigkeit sind. Die Alexander- 
stiftung , su deren Feier am 24. Dec. 1846 Hr. Ohl. Uhlworm jene Rede 
gehalten hat, ist von dem Russischen wirkl. geheimen Rathe von Beck 
gestiftet, welcher der Schule ein ansehnliches Legat für Lehrer und Schu- 
ler unter der Bedingung ubergeben hat, dass alljährlich am 24. Decbr. 
als dem Geburtstage des Kaisers Alexander eine öffentliche Schulrede 
gehalten werden soll. Zu der 1846 gehaltenen Feier dieses Tages über- 
gab der Kirchenrath Schlcichardt dem Gymnasium zugleich das in Oel 
gemalte Portrait des GR. von Beek mit einer entsprechenden Rede , weU 
che der Direotor Dr. Pabst erwiderte und den Dank der Schule für 
dieses Geschenk aussprach. Beide Reden sind in dem Programm S. 33 
bis 36 abgedruckt. [JJ 



hierher hatte Johann Christian Jahn, der 
verdienstvolle Begründer dieser Jahrbücher, sein vor 
einundzwanzig Jahren mit Einsicht begonnenes Werk 
rüstig an Kraft und unermüdet in Ausdauer fortgeführt, 
als ihm nach kurzer, aber heftiger Krankheit im ein 
und fünfzigsten Jahre seines Lebens am neunzehnten 
Tage dieses Monats ein besseres Sein ward. Ergriffen 
von tiefem, herzinnigem Schmerze, der gerecht ist beim 
Hintritte des Freundes, an den persönliche Liebe, auf- 
richtige Verehrung, treues Dankgefühl uns fesselte, 
theilen wir unseren Mitarbeitern und nahen wie fernen 
Lesern, unter denen gewiss so Mancher mit uns dem 
Verklärten eine stille Thräne der Liebe nachsenden 
wird, diess Trauerereigniss mit, einen ausführlicheren 
Nekrolog des Verewigten für eines der nächsten Hefte 
uns vorbehaltend. 

Leipzig, 22. Sept. 1847. 



JB. G. Teubuer. 
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Seit dem letzten Bericht, welcher in diesen Blättern (Band 
XLVI p. 392 ff.*)) über mehrere den Herodotus betreffende 
Schriften erstattet worden, ist wiederum Einiges erschienen, was 
in diesen Kreis einschlägt und ebensowohl über die Textesge- 
staltuug des Herodotus wie über den Inhalt seiner Berichte sich 
erstreckt, hier aber auch in andern Beziehungen ein allgemeines 
Interesse und eine besondere Bedeutung anspricht. Wir beginnen 
mit einer Schrift, in welcher der von Dindorf in seiner Abhand- 
lung über den Herodoteischen Dialekt besprochene und auch in 
dem letzten Artikel (XLVI. p 395 ff.) näher verhandelte Gegen- 
stand aafs neue in einer erschöpfenden Weise behandelt worden ist: 

Qua es tionum ctiticarutn de dialecto Her o dotea 
Iibri quatuor. Scripsit Ferd. JuL Caes. Eredovius , Berolinensis, 
philos. Doctor et AA. LL. Magister. Lipsiae, snmtibus et typis 
B. G. Teubneri. MDCCCXLVI. Vi und 412 S. in gr. 8. 

Wohl mag diese Schrift als die umfassendste Darstellung Alles 
dessen gelten, was auf den Dialekt, tu welchem Herodotus schrieb, 
und die einzelnen von demselben angewendeten Formen sich be- 
zieht, und man mag staunen über den riesenhaften Fieiss und die 
unermüdete Ausdauer, mit welcher hier auf mehr als vierhun- 
dert Seiten bei sehr deutlichem, aber darum nicht gerade weitem 
Druck ein Gegenstand der Art behandelt wird , um eine vollstän- 



*) Wir bitten in diesem Artikel die folgenden Druckfehler zu be- 
richtigen: 8. 399, Z. 17 v. unten streiche: anerkanut. Ibid. A. 7 v. u. 
lies: Stammes statt Namens« Ibid. Z. 6. v. u. lies: vor\cai statt 
vorlaut. S. 400, Z. 7 t. u. 1. : ansehen statt anzusehen. 8. 415, 
letzte Zeile 1.: Renne! statt Pannel. 8. 418, Z. 16 v. u. 1.: Verf. 
statt Ref. S. 423, Z. 19 1.: Sprachgebrauch statt S c h u I gebrauch. 
Ibid. Z. 12 v. u. I.t die für das. 

24* 



Digitized by 



372 Griechische Literatur. 

dige kritische Uebersicht einer Herodoteisclien Formenlehre zu 
liefern, in welcher nicht blos diese oder jene Form, diese oder 
jene Dialektverschiedenheit, sondern alle Formen aller Nomina, 
Verba u. s. w. und alle Verschiedenheiten und Abweichungen 
des Dialekts gleichmässig berücksichtigt sind, und zwar jedesmal, 
bei jeder einzelnen Form, mit Hinzuziehung aller Stellen, in 
denen diese Form in den neun Musen des Herodotus vorkommt; 
auf diese Weise , durch Berücksichtigung und Zusammenstellung 
aller Stellen bei jeder einzelnen Form, hofft der Verf. allein zu 
sichern und festen Bestimmungen über die jedesmalige Form zu 
gelangen, welcher Herodotus sich bedient oder die er vielmehr 
ausgewählt hat; er hofft auf diese Weise endlich zu einer, in dieser 
Beziehung festen Norm zu gelangen, nach welcher dann der Text 
des Herodotus gleichförmig zu behandeln ist, auf dass die in 
diesem Punkt herrschende Ungleichheit, die bei der Unsicher- 
heit und dem Schwanken der Handschriften bisher nicht gehoben 
werden konnte und auch in der That auf diesem Wege sich wird 
kaum heben lassen, endlich verschwinde und überall eine feste 
Form sich kundgebe. Wir wollen in dem Folgenden versuchen, 
von dem, was der Verf. zunächst will, und von der Art und Weise, 
in der er sein Princip zu begründen und durchzuführen strebt, 
einen Begriff zu geben, ohne dass wir uns anheischig machen 
können , dem Verf. in alle die Tausende von Einzelheiten zu fol- 
gen , die sein Werk allerdings als ein Muster eines gründlichen 
und unermüdlichen Fleisses darstellen , welcher einem Gegenstand 
zugewendet ist, dessen allseitige Erörterung allerdings nothwendig 
ja unerlässlich ist, wenn die Kritik des Textes hinsichtlich der 
einzelnen Dialektformen eine feste Basis gewinnen soll, so wenig 
anziehend in den Augen Mancher die Behandlung eines solchen 
Gegenstandes erscheinen mag. 

Von den vier Büchern, in welche der Verf. seinen Stoff ver- 
theilt hat, kann das erste als gewissermaassen einleitend betrach- 
tet werden, indem die nöthigen Vorfragen hier zur Sprache 
kommen und vom Verf. in seiner Weise erledigt werden. Die 
erste und nächste Frage ist natürlich die nach den bisherigen Aus- 
gaben des Herodotus; wie sieht es in kritischer Hinsicht bei ihnen, 
eben in Bezug auf dialektische Formen und deren Gestaltung aus? 
Alle bisherigen Ausgaben geben, meint der Verf., im Ganzen nur 
ein Bild derselben Ungleichheit, welche hinsichtlich der in Frage 
stehenden Gegenstände auch die Handschriften erkennen lassen, 
sie leiden gemeinsam an Einem Fehler, dem Mangel eines festen, 
in dieser Hinsicht gleichmässig und consequent durchgeführten 
Princips, das, setzen wir hinzu, eben d esshalb der Verf. zu ge- 
winnen strebt. „Omnes enim, lesen wir S. 5., plus minus eos 
fines utriusque Ionismi, Atticismi, Dorismi servare neseiisse cen- 
seo, intra quos attentissimc eos, qui novae recensionis curam in 
se suseipiunt, sese tenerenecessarium est, sed similem inconstantiae 



Digitized by Google 



Zur Literatur des Herodot. 373 

et varietatis iinagiuem exprcssisse ac nostris iu Mss. expressam 
deprehendimus. Manu enfm scripti iibri omnes modo in Homeri- 
cas formas nimis inclinant, modo in Ionicas, modo in Doricas, modo 
in Atticas, et ita quidem, ut pleramque unum idemque vocabulum 
vel totum quorundam vocabulorum genus omnibus hisce in formis 
scriptum exhibeant." Bei dieser Behauptung über das Schwan- 
ken der Handschriften in Alle dem, was auf die dialektischen For- 
men sich bezieht, dürfte aber doch auch nicht zu übersehen sein, 
dass wir gerade in dieser Beziehung kaum die Handschriften selbst 
und das, was sie bringen, näher kennen, indem die Collationen, 
welche wir bis jetzt besitzen, diesen Punkt nicht mit der Genauig- 
keit betrachtet haben, die man allerdings und mit allem Recht jetzt 
verlangen kann, wir also in gar vielen Fällen uns weder auf eine 
Mehrheit noch auf eine Minderheit von Handschriften für oder 
gegen eine Form berufen können , ohnehin auch hier sorgfältig 
unter den einzelnen Handschriften selbst hinsichtlich ihres Alters 
und ihres Werthes zu unterscheiden ist, un<t z. B. die Pariser 
Handschriften sammt der Wiener und Venetianer schwerlich in 
dieser Frage grosse Bedeutung ansprechen dürften , die wir da- 
gegen der gerade in dieser Beziehung eigentlich noch gar nicht 
verglichenen Mediceischen Handschrift schon wegen ihres höhe- 
ren Alters jedenfalls werden einräumen müssen. Dass der Verf. 
in Bezug auf die bisherigen Collationen der Handschriften nicht 
anders denkUals wir , ja die Sache fast noch schärfer auffasst, se- 
hen wir aus dem, was er darüber S. 86. 87. erklärt hat. Alle die 
Angaben über diese oder jene Form, welche als ionisch bezeichnet 
wird, nützen wenig, sagt er dort und mit Recht, wenn wir nicht 
wissen, ob Herodotus; falls er sie wirklich gebraucht, an allen 
Orten gleichmässig sie gebraucht oder hier und da auch eine an- 
dere Form zugelassen habe (darin liegt allerdings auch nach unserm 
Ermessen die grosse Schwierigkeit in der ganzen Frage). „Quare, 
fährt dann der Verfasser fort, rursifs ad nostros corruptissimos 
Codices Mss. nobis confugiendum est. Sed Iii . quamquam nullius 
adhuc codicis accurratam constantemque habemus collationem, ne 
eorum quidem, qui soli ipsis ab editoribus Herodoti sunt inspecti, 
F. et S., quum saepius taceatur, quid in his scriptum exstet, quid 
non exstet, nostri igitur Herodotei Codices ita comparati sunt, ut 
ubi unus aut alter Herodoteam quandam formam praebet, ibi alii 
Atticam aut aliam quamlibet, sed non Herodoteam exhibeaut, et 
ubi ii, qui modo aliquo in loco genuinam habebant scripturam, non 
Herodoteam pracbent, ibi ii, qui modo falsas scripturas habebant, 
rectas praebeant." Weil man nun, meint der Verfasser, doch nicht 
annehmen dürfe, dass Herodot ein und dasselbe Wort und ein und 
dieselbe Wortgattung bald in dieser, bald in jener Form gebraucht, 
so könne diesem Schwanken auf keine andere Weise entgegenge- 
wirkt werden , als dass man alle Beispiele der Form sammle und 
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daraug dann ein Resultat eich ableite, mithin nach der Mehrzahl 
dea Vorkommens einer Form die feste Norm bestimme, nach der 
dann auch die abweichenden Stellen geändert, also mit der durch 
die Mehrzahl der Beispiele gewonnenen Form in Übereinstim- 
mung gebracht werden müssten *), und dieses Verfahren will der 
Verfasser auch weiter auf diejenigen Fälle anwenden, wo alle 
Handschriften der als Norm angenommenen Form entgegenstehen ; 
hier soll die Autorität der Handschriften nichts gelten und die 
Analogie entscheiden. Es ist diess ganz die Ansicht, die zuerst 
Seume in einigen Programmen aufgestellt hatte und die hier in 
einer allerdings weit umfassenderen Weise über alle Formen hin- 
durch geführt ist, während Seume den Versuch nur bei ein Paar 
Formen der Art gemacht hatte. Ref. hat schon damals, als diese 
Programme zuerst erschienen, Einsprache wider ein Princip er- 
hoben, das ihm als ein willkürliches und über jede urkundliche 
Grundlage, von der wir uns doch nicht ohne genügenden Grund 
entfernen dürfen, hinausgehendes erschien; er hat auch später 
sich noch nicht von der Gültigkeit und Anwendbarkeit eines Prin- 
eips überzeugen können, und in diesem Sinne sich auch noch vor 
Kurzem in diesen Jahrbüchern (p. 396. Bd. XLVL) ausgesprochen: 
er ist auch heute noch nicht, trotz der wahrhaft riesenhaften An- 
strengungen, die hier zurDurchführungdieses Princips gemacht wer- 
den, von der Richtigkeit desselben in der Weise überzeugt, dass er 
demselben sich unbedingt unterwerfen u. nicht vorher erst ab warten 
tollte, was dann die Ueberlieferung der Handschriften selbst dazu 
sagt , und darum hat er stets und auch noch in dem letzten Artikel 
ilarauf gedrungen, dass man zuerst genaue Collationen der älteren 
und bedeutenderen Handschriften des Herodot sich verschaffen 
müsse, um damit die sichere urkundliche Basis zn gewinnen, 
ohne welche die weitere Entscheidung schwerlich je sicher aus- 
fallen und über ernste Bedenken sich erheben kann. Hätte der 
Verf. vor Herausgabe seiner* Untersuchungen z. B. eine in Absicht 
auf solche Dialektsformen genaue Collation der anerkannt ältesten., 
wenn auch manche Verderbnisse mit den übrigen Handschriften 
theileirden , Mediceischen Handschrift vor sich gehabt, wir glauben 
immerhin, sie wurde auf manche Behauptungen und Annahmen 
einen wesentlichen Einfluss geäussert haben. Was er in dieser 
Hinsicht S. 87. in der Note verlangt: einen genauen Abdruck der 
irgend vorfindlichen Handschriften sammt allen ihren Fehlern, 
Zeichen , Interpunctionen u. dg!., also ein vollständiges u. getreues 



*) Die Worte des Verfassers lauten : „Cui Variation! — sie 
rendum esse vldetur, nt collectis unius ejosderaque vocabuli vocabnlc 
que generis exempüs omnibus, ratione quoque in Ipco codienm scriptum 
habita, summam quandam vel depravatarum vel rectarum forroarum sub- 
ducamus atque conferamus , indeque Codices ipsos inter se conciliemus." 
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Facsimile (wie wir solche allerdings von mehreren Codices be- 
deutender und vielgelesener Schriftsteller auch besitzen) , so dass 
also alle handschriftlich auf Bibliotheken aufbewahrten derartigen 
Schätze ein Gemeingut würden, das einem Jeden zuganglich sein 
könnte , ist gewiss ein wohl zu beherzigender, aber eben so schwer, 
schon um der Kosten willen, ausführbarer Wunsch. Ref. wäre 
schon zufrieden, wenn wir nur einmal erst die Collationen ge- 
druckt besässeu und zur Vornahme dieses mühevollen, aber doch 
so nützlichen und verdienstlichen Geschäftes sich jüngere Gelehrte 
bereit finden würden« 

Zur sichern Bestimmung der einzelnen, von Herodot ge- 
brauchten Formen und Aufstellung einer festen Norm in diesen 
Dingen ist es aber freilich und vor Allem erforderlich , über des- 
sen Dialekt selbst ins Reine zu kommen und sich über die Frage 
zu verständigen , welches denn eigentlich der Dialekt gewesen , in 
welchem Herodot geschrieben, welches der Charakter und die 
Natur dieses Dialekts , was sein Verhältnis« zu den andern Dia- 
lekten u. 8. f., lauter Fragen, deren Beantwortung schon durch 
den Mangel einer sichern diplomatischen Grundlage des Textes 
höchst schwierig wird, während andere Hülfsmittel zu einer 
sichern Lösung derselben kaum vorhanden sind. Der Verf. hat 
diesen Gegenstand keineswegs übersehen oder bei Seite liegen 
lassen, er hat ihn vielmehr S. 5. ff. einer näheren Untersuchung 
unterworfen, welche von der bekannten Stelle des Hermogenes 
ausgeht, welcher, im Gegensatz zu Hecatäus von Milet und des- 
sen Ionismus, welcher als öiaktKtoq axgatog xai ov p«fuy- 
pkvrj bezeichnet wird,, dem Herodot eine moudAtj didXixzog zu- 
weist, was unser Verfasser darauf bezieht, dass Herodot nicht 
ausschliesslich und bei allen Wörtern den neuern Ionismus an- 
wendet, sondern dass er bei manchen die homerische oder poeti- 
sche überhaupt oder die attische Form gebraucht, wie dies auch 
schon die Ansicht des Ref. war (in seiner Ausgabe T. IV. p. 417 
seq.), welche jedoch darin von der des Verf. abweicht, dass Ref. 
dem Herodot einen grössern Spielraum lassen zu können glaubte, 
vermöge dessen er, so gut er bei diesem Worte die Attische, bei 
jenem mehr die Ionische oder Nenionische Form gebraucht hat, 
auch eben so bei einem einzelnen Worte nicht ausschliesslich an 
eine bestimmte Form gebunden gewesen, sondern auch hier bald 
die eine bald die andere Form mit gleichem Rechte angewendet, 
bewogen und geleitet durch subjective oder individuelle, für uns 
oft kaum erkennbare Rücksichten; unser Verf. dagegen will den 
Herodot auf eine und dieselbe Form, welche consequent in allen 
Stellen, in welchen das Wort vorkommt, durchgeführt sei, be- 
schränken , er will gerade darin ein Zeichen der Kunst des Schrift- 
stellers erkennen, die andernfalls geradezu verschwinde: „neque 
enim ars esset, si omne fere vocabulum modo hac modo illa forma 
us ur passet, sed negligentia, incoustantia, qualis est librariorum." 

• i 
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Wir können ans nicht überzeugen, warum die Kunst hier weg- 
fallen, warum sie nur in der strengen Gleichförmigkeit aller For- 
men eines Wortes liegen soll, während bei der Anwendung der 
einzelnen Wörter selbst eine Mannichfaltigkeit der Dialektsformen 
vorwaltet, die uns in dem Dialekt des Herodotus eben keinen 
rein-ionischen, sondern einen Mischdialekt erkennen lässt; warum 
also wollen wir den Schriftsteller in dieser Beziehung in so enge 
Fesseln schlagen, und ihm eine Freiheit nehmen, die wir ihm 
in einem andern Falle doch zuerkennen müssen , während wir zu- 
gleich dann zur Ausübung einer Kritik genöthigt werden, die, 
indem sie die als Princip angenommene Gleichheit durchführen 
will, leicht zu einer von aller urkundlichen Grundlage sich los- 
sagenden Willkür ausartet. Im CJebrigen erkennt der Verfasser 
den Mischdialekt des Herodot an und hat sich darüber S. 7. in 
folgender Weise ausgesprochen: „Fnndamentum igitur Herodoteae 
orationis est recens las, quae quum multa cum Homerico scrmone, 
multa cum vetere Attica dialecto haberet communis, eo facilius 
etiam alia quaedam ex hac affinitate recipere et ad leges saas for- 
mare potuit. Qua in convenientia atque concinnitate raaxfme cer- 
nitur Herodot ei operis artificium : loquitur enim Herodotus in cotn- 
ponendis rerum monumentis lonico ore, neque haec vocabula modo 
hac, modo illa forma p roter t, sed servat etiam in peregrinis pro- 
nuntiandis verbis constantiam quandam ab ipsa natura profectam. 
Unde et varietas formarura dijudicanda est, et praeterea in Hero- 
dot eo opere considerando id tenendum mihi esse videtur, artifi- 
ciose illum suam sibi clegisse oralionem. Ut vero multa verba 
verborumque conformationes poetis tantura concessas evitavit , ita 
et omnia cum ex interiore tantura Atticorum aliusqae stirpis usa 
repeten da repudiasse, per se puto patebit " 

Wir haben absichtlich diese längere Stelle hier mitgetheilt, 
weil sie des Verf. Ansicht am bestimmtesten und schärfsten aus- 
spricht; was er weiter wider die von mehreren Gelehrten ange- 
brachte Annahme eines Ionischen Dialekts, in welchem Herodot 
geschrieben, bemerkt, scheint uns durchaus begründet. Dass 
das Verderbnis« der Handschriften, die uns dep Text des Herodot 
bringen, nicht blos aus dem Mittelalter herrührt, sondern dass 
es sich bis tief in das Alterthum , bis auf die Zeiten des Plutarch 
und vielleicht selbst des Aristoteles zurückführen lässt , hat der 
Verf. mit gutem Grund hervorgehoben und auch an einer Reihe 
von Belegen aus Anführungen alter Grammatiker u. s. f. nachge- 
wiesen. Leider fehlen uns auch alle Nachrichten über die Thä- 
tigkeit der Alexandrinischen Gelehrten, denen wir jedenfalls den 
Text des Herodot in seiner jetzigen, wenn auch mehrfach, nament- 
lich was die Dialektsformen betrifft, entstellten und hier und da 
auch lückenhaften und auch interpolirten Gestalt verdanken. Nur 
glauben wir, dass bei Annahme von Lücken und Interpolationen 
eine gewisse Vorsicht bei Herodot nicht ausser Acht zu lassen ist, 
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indem sein Werk keineswegs als ein vollendet nach allen Tbeilen 
abgeschlossenes aus der Hand seines Schöpfers uns überliefert, 
sondern vielmehr in gar manchen Theilcn unvollendet erscheint, 
und sogar den Mangel einer leichten Durchsicht oder Feile in den 
letzteren Büchern hie und da wahrnehmen lässt, da der noch im 
Greisenaltcr an seinem Werke stets nachbessernde Vater der Ge- 
schichte über diesem Geschäfte selbst gestorben ist, mithin Man- 
ches, was uns als unvollendet oder auch in anderer Hinsicht auf- 
fallend jetzt erscheint, diesem Umstände zugeschrieben werden 
dürfte. Der Verf. durchgeht nun die Fehler der Handschriften 
nach vier Rubriken, nach einzelnen, in allen Handschriften be- 
findlichen Lücken , nach den Interpolationen , die in späteren 
Zeiten eingedrängt, nach den Schriftfehlern und nach den durch 
eine Verwirrung in der Ordnung und Folge der Wörter , also der 
Wortstellung hervorgerufenen Fehlern. Als Beleg der Lücken 
werden fünf Stellen angeführt,' von welchen drei wenigstens schon 
früher in gleicher Beziehung beanstandet waren (V, 22. VII, 76. 
154) ; auch in der Stelle I, 167. ist schon früher der Verdacht 
einer Lücke geäussert worden , die jedoch, wie wir glauben möch- 
ten, kaum von Bedeutung gewesen; die Härte der (Instruction 
der hier beanstandeten Worte: t<ov dl diaydagsiösav vteov toyg 
ävögag öl ts Kagxrjäovioi xal ol TvQötjvol %Xa%6v tb avrav 
noXXa nXtiovg, xal tovtovg s^ayayovrsg xat* Xsvöav, Hesse sich 
vielleicht (so dachte Ref. früher einmal) einfach dadurch vermei- 
den , dass ts nach %Xa%ov in ein yag verwandelt wird (einen an- 
dern Erklärungsversuch s. in des Ref. Ausgabe T. I. p. 369.). 
Dem Vorschlag einer Aenderung in yäg und dem so gewonnenen 
Sinne der Stelle steht nicht entgegen die Erklärung, die auch 
Negris von dieser Stelle giebt: ol ts KaQ%ri86vioi xar sktvöat, 
xal ol Tvgörjvol ol itoXXqi itXelovg avtäv Xa%6vtig xal'xovtovg 
h^yayov. Eine andere Stelle, in welcher der Verf. eine Lücke 
entdeckt zu haben glaubt, ist VII, 236: el ö f Inl tfjöL nagtov- 
öfltfi Tti^öt, tcov vteg vsvavrjyqxaOL tetgaxoöLaL, aXXag hx xov 
örgaroTttdov zgtrjxoöiag änonkui^iq x. t. X. Hier glaubt der 
Verfasser , dass zwischen tvxtjöl und tg5 v Etwas ausgefallen , ir- 
gend eine Angabe von Gegenständen oder Menschen , worauf xwv 
als Genitivus possessivus oder partitivus sich bezogen habe. Der 
Verf. verwirft den Vorschlag Valckenaer's, der, tcöv in tcj (cui) 
verwandelt wissen wollte, aus gutem Grunde, auch Ery hatte aus 
gleichen Gründen (s. diese Jahrbb. Suppl. IX. p. 340.) diesen Vor- 
schlag verworfen und die Lesart redv durch eine Erklärung zu 
retten gesucht, die wir aber, so gern wir sonst jeden derartigen 
Rettungsversach annehmen , doch nicht zu rechtfertigen wussten ; 
hiernach soll tcov, als Genitiv, der für den Dativ stehe, auf das 
unmittelbar vorhergehende tv%y6i bezogen werden und demnach 
die Stelle den Sinn erhalten: „Quodsi in hac praesenti calamitate, 
qua naves quadragintae naufragio perierunt." Einen solchen Ge- 
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nitlv io dieser Weise statt des Dativs gebraucht, wusste Ref. nicht 
zu rechtfertigen und kann ihn auch nicht durch die Stellen, welche 
zur Begründung dieser Annahme am a. 0. angeführt werden, für 
gerechtfertigt ansehen. Leichter liesse sich helfen, wenn das 
anstössige tfov in eine Partikel , wie 0x17 oder oxog, ok verwan- 
delt würde ; oder sollte nicht auch , so gut wie die Annahme einer 
Lücke, auch der entgegengesetzten einer Interpolation, eines 
Glosseras hier Raum gegeben werden können , insofern die Worte 
räv vkeg vtvavrjyi^xaöi T&zQctxoGiai als eine Randerklärung zu 
Inl tjjöi «apsovöoöt rvxV 01 angesehen werden? 

Bei den Interpolationen des Herodoteiscben Textes werden 
eben so sehr grössere, in grösseren Zusätzen ganzer Abschnitte 
bestehende Einschiebsel fremder, wenn auch kunstfertig nach- 
bildender Hände von den kleineren Einscbiebungen einzelner 
Worte oder von Verwechselung der ursprünglich im Text stehen- 
den Worte mit andern, zu ihrer Erklärung am Rande oder sonst 
wie beigefügten, wohl zu unterscheiden sein. Beides ist auch 
hier gleichmässig berücksichtigt vom Verf., der in dieser Beziehung 
gelegentlich eine Warnung, ausgesprochen hat, die wir beachtens- 
werth finden, eine Warnung in der Verdächtigung einzelner Stel- 
len nicht zu weit zu gehen, „quum saepe oratio et adnotationes 
ipsius Herodoti facile interpolationis suspicionem praebere potue- 
rint (p. 19.)". Zu den grösseren Einschiebseln rechnet der Ver- 
fasser die mehrfach angefochtenen Stellen VI, 98. und VI, 122.; 
in der letztern theilt auch Ref. vollkommen die Ansicht des Verf., 
die auch durch die Autorität der bessern Codd. bestätigt wird; 
in der erstem Stelle, welche die Erklärung der Persischen Königs- 
namen enthält und in allen Handschriften sich findet , möchte die 
Entscheidung schwieriger sein, da Erklärungen der Art schwer- 
lieh dem Herodot unbedingt abgesprochen werden können, und 
das Befremdliche der hier am Schlüsse des Capitels hinzuge- 
fügten Erklärung durch die vorausgehende Erwähuung der Kriegs- 
namen gemildert wird , vielleicht auch das Ganze als ein von He- 
rodot erst späterhin noch gemachter Zusatz oder Einschaltung 
angesehen werden kann. Auch Lassen hat sich für die Aechtheit 
dieser Worte unlängst ausgesprochen ( Alt-Pcrs. Keilinschr. p. 34.). 
In der vom Verf. weiter behandelten Stelle II, 116. wird sich 
allerdings schwer der Verdacht eines Einschiebsels beseitigen 
lassen, das auch ein junger holländischer Gelehrter H. B. v. Hoff 
De mytho Helenae Euripid. (Leyden. Batav, 1843. 8.) p. 6—13. 
In einer näheren Untersuchung dieser Stelle angenommen hat; 
auch er hält die ganze Stelle gegen den Schluss des Kapitels , von 
den Worten tTtifikiv^rca öh Kai Iv 'OdvCösiy an bis vor die 
Worte hv xovxoiöl tovg Sneöt, drjkol^ welche sich an die früher 
angeführte Stelle aus der Ilias anreihen, für einen nicht von He- 
rodot ausgegangenen Zusatz , wie dies auch des Verf. Ansicht ist. 
Eine äusserst detaillirte Untersuchung ist denjenigen Lesarten 
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gewidmet, welche aus Glossen u. s. f., wie der Verf. nachzuweisen 
sich bemüht, entstanden sein sollen; er giebt genaue Zusammen- 
stellungen solcher Varianten, durchgeht im Einzelnen die auf 
solche Weise entstandenen Verwechselungen in den einzelnen 
Modis, Temporibus, ebenso in den einzelnen Casus, bei den Par- 
tikeln u. s. f., was Alles hier im Einzelnen anzuführen rein unmög- 
lich sein würde. Wie zu erwarten, laufen auch hier manche an- 
dere beachtenswerthe Erörterungen, manche Verbesserungsvor- 
schläge u. dgl. mit unter, wie z. B. S. 24. über den Gebrauch und 
die Bedeutung von ßovksvco im Activ und ßovksvo^iai im Medium, 
oder, um auch von den Verbesserungevorschlä'gcn Einiges anzu- 
führen, S. 28. der Vorschlag, in der Stelle I, 67.: Shtfinov avtig 
rijv kg ftsöV, den aus der Med ic ei' sehen Handschrift aufgenomme- 
nen und von Werner, wir glauben gut, vertheidigten Artikel trjv 
zu streichen. In der allerdings schwierigen und verschiedentlich 
besprochenen Stelle IV, 11. (firjds noog nokkovg dsopevov xiv- 
dvviveiv) vermuthet der Verf. S. 29. fikvovxag statt dEOfUfOf, 
wobei er auf den öfters vorkommenden Gegensatz zwischen dituk- 
kdööeöftai und pivuv aufmerksam macht, während er I, 91. in 
den Worten t Im tä tlnt Ao^lag Jtsgl rjpiovov, die Wiederholung 
tu sin* für ein fremdartiges Einschiebsel erklärt, und ähnliche 
Stellen (wie z. B. I, 206. önsvduv ta 6izevdet,g t I, 39. noissiv tu 
Ttoieug u. s. w.) als keineswegs beweisend für diese Wiederholung 1 
ansieht. Hier hat uns der Verf. noch keineswegs von der Richtig- 
keit seiner Ansicht überzeugt. Eine ähnliche Vermuthung be- 
stimmt den Verf. IX, 65. in den Worten: kfiTtgtjöavztg zo [qov 
to iv 'EkwöZvi ävdxTOQOv, das letztere W r ort dvdxtogov für ein 
ähnliches Einschiebsel zu erklären; auch hier scheint uns doch der 
Verf. zu weit gegangen, weil wir gerade umgekehrt ein solches 
Wort von Herodot absichtlich zur näheren Bestimmung des vor- 
ausgegangenen to igov to Iv 'Eksvölvi uns hinzugefügt denken. 
Eben deshalb hatte Ref. die durch die Autorität des Snidas und 
Hesychius bestätigte Lesart der Florentiner Handschrift dv axzo- 
giov (als Adjectivform) nehmen zu müssen geglaubt, um so 
jeden Zweifel, den schon der scharfsichtige Valckenaer hier an- 
geregt hatte, zu beseitigen. Eben so gewagt halten wir es l, 110: 
dkkd tbg) TQoncp 7i£Qi7toi?jöi] die Lesart aller Handschriften nBQi- 
noirjöy in die Activform neQinoiijöyg umzuändern, indem das 
Medium Tttoiitoulöftai (salvura praestare) erst bei Dio so vor- 
komme und das bei Xenophon vorkommende iteoiitoieiö&ai (sibi 
acquirere) hierher nicht zu ziehen sei. Wir zweifeln, ob hier der 
Beweis für den Nichtgebrauch des Mediums nsginoinödai ge- 
nügend geführt ist. In ähnlicher Weise spricht sich der Verf. 
S. 36 sq. über vnoKQlvBOftcu und dnoxQivtö&ai aus, welches 
letztere er bei Herodot verwirft, indem dieser nur die erstere 
Form gebraucht; desgleichen über naQa&ijxtj^ itaoazl%t0ftai und 
nctQccKazafrfari , naoaxcczazl&eödai, welche letztere Formen 



Digitized by Google 



380 



Griechische Literatur. 



gleichfalls dem Herodot abgesprochen werden , der nur die erst- 
genannten Formen gebraucht. Eben so wird dem Herodot aus- 
schliesslich knsdv (nicht hnr^v oder Indv oder kneiÖdv) vindicirt, 
aber tnel rs so gut wie insi für Herodoteisch erklärt« Schon 
früher S. 35 ff. war nokkog , nokkov vom Verf. als die einzig 
richtige Form bei Herodot bezeichnet worden, und zwar mit An- 
führung aller der Stellen, in welchen das Wort vorkommt, wes- 
halb Formen wie ftoAvg, noXv oder auch novkvg für falsch erklärt, 
und da, wo sie sich noch etwa an einzelnen Stellen finden, ge- 
ändert werden. Nicht anders ist es, S. 33., wo izokiijtTjg für die 
einzig richtige Form erklärt wird, während in allen mit diesem 
Worte zusammengesetzten Ausdrücken localer Art (z B. 'Hkiov- 
TtoMtca, 'Olßioitokltai u. dgl.) oder bei ähnlich gebildeten Wör- 
tern (wie z. B. XepnizaLs TJEfiq)ltrjs u. dgl.) die gewöhnliche und 
nicht die ionische Form angewendet wird. Warum aber, fragen 
wir dann billig , soll der/ Ionismus hier zulässig bei dem einen 
Worte sein und bei den zusammengesetzten oder ähnlich gebilde- 
ten Wörtern nicht? Noch auffallender tritt dies bei einem andern 
Worte hervor, welches nach dem Verf. (der auch hier alle Stellen 
angeführt hat , in welchen dieses Wort sich findet) S. 45. 4ö. in 
einer doppelten Form vorkommt, bei ftrjeoficcL und fca'o/uat; im 
Präsens will der Verf. beide Formen zulassen, im Imperfect blos 
die erste, im Futur und Aorist blos die zweite; warum, fragen 
wir nun, soll es nicht erlaubt sein, wenn doch einmal ein Wechsel 
der Form angenommen und für zulässig erklärt wird , auch noch 
einen Schritt weiter zu gehen und auch bei andern Wörtern ein 
Vorkommen mehrerer Formen bei verschiedenen Beugungen an- 
zunehmen, also auf eine unbedingte Gleichmässigkeit, die bei 
der Durchführung, wenn man den Standpunkt der urkundlichen 
Ueberlieferung nicht ganz aufgeben will , oft als blosse Willkür 
erscheinen wird, zu verzichten? Mögen diese Proben genügen, 
um unser Bedenken zu rechtfertigen , wenn wir den Ergebnissen 
einer mit solcher Genauigkeit und allerschöpfenden Fülle geführ- 
ten Untersuchung nicht in allen Theilen unbedingt zustimmen 
können. Den Einfluss, den die Grammatiker der spätem Zeit 
durch ihre besonders auf die Etymologie und Formenlehre, mehr 
wie auf Syntax und Bau der liede, gerichteten Forschungen, selbst 
auf den Text des Herodot ausgeübt, berührt der Verf. mehrmals 
z. B. S. 51., insbesondere S. 41.; die Bestrebungen dieser Gram- 
matiker waren eher darauf gerichtet, den Herodot noch mehr zu 
ionisiren und dem Atticismus mehr zu entfremden', wie dies auch 
von Andern anerkannt ist; ob aber alle die Verwechselungen, 
welche z. B. in so vielen Stellen hinsichtlich der Infinitive des 
Aorists oder des Präsens und des Futurs, nach Verben der Hoff- 
nung, der Absicht, Furcht u. s. f. vorkommen, auf diese Rech- 
nung zu setzen sind und mithin durch die Grammatiker zunächst 
veranlasst worden, möchten wir doch bezweifeln, da hier doch 
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eben so wohl auch Leser und Abschreiber einen Einfluss geübt 
haben mögen. 

Die dritte ( lasse des Verderbnisse , die aus Schreibfehlern 
in Verwechselung einzelner Buchstaben, Consonanten wie Vocale, 
hervorgegangen sind, wird vom Verf. mit gleicher Genauigkeit 
des Details besprochen; etwas kürzer, der Natur der Sache nach, 
die vierte, die aus Verwirrung der Stellung einzelner Worte her- 
vorgegangen: wobei, wie zu erwarten, ebenfalls wieder auf jeder 
Seite Stellen des Herodot kritisch behandelt werden, so dass, will 
man dem Verf. in Allem folgen, ein ganz anderer und in Man- 
chem (wir wollen dies nicht in Abrede stellen) auch berichtigtercr 
Text des Herodot zum Vorschein käme; ob aber auch der ur- 
sprüngliche, wie er von der Hand des grossen Altmeisters der 
Geschichtschreibung ausgegangen ist, das möchten wir, im Rück- 
blick auf die von uns bisher geäusserten Zweifel , in der 1 hat fast 
bezweifeln. Wünschenswerthaber wäre es gewesen, wenn der 
Verf. am Schluss seines Werkes ein Register oder eine Ueber- 
sicht der von ihm kritisch behandelten oder berichtigten Stellen 
beigefügt hätte. Der Leser würde staunen ob der Masse; eben 
so würde ein ähnliches Register über die einzelnen Wörter und 
Wortformen erwünscht gewesen seio, zumal als die hier zunächst 
dem Herodoteischen Dialekt in so umfassender Weise zu Theil 
gewordene Behandlung auch auf so manche andere Schriftsteller 
und deren Kritik /insbesondere auch auf andere im Ionismus 
schreibende Schriftsteller (z.B. Hippokrates) einen Einfluss haben 
muss, eben weil sie gewissermaassen für eine Darstellung des 
neuen Ionismus mit besonderer Beziehung auf Herodot gelten 
mag. Im zweiten Buch geht dann der Verf. zu den Eigentüm- 
lichkeiten des Herodoteischen Dialekts über, wie sie in einzelnen 
Buchstaben, als Umtauschungen der Ten n es , Aspiralae, der Spi- 
ritus u. 8. f. oder in Verwechslung anderer Buchstaben oder auch 
Verdoppelung derselben , wie umgekehrt in Vereinfachung dop- 
pelter Consonanten u. dgl. hervortreten; auch das v lyekxvCztxov 
kommt zur Sprache; der Verf. spricht sich im Ganzen gegen die 
Zulassung desselben im Herodoteischen Dialekt aus (S. 103.) und 
will daher in einigen wenigen Stellen, in welchen dasselbe ange- 
troffen wird , es streichen ; dasselbe wendet er auch ferner wie 
toiovtc, zotiovto an (S. 104. sq ) auf Adverbialendungen wie 
ttodtffre, £pjrpo0dc, vjrcpfte, xarvit£Q%e, ömöfts, &>fpfo, in wel- 
chen Herodot nie das v am Schluss angehängt haben soll, das er 
jedoch in den übrigen Localadverbien (z. B. hco&sv* ava&ev, 
tönfttv etc.) durchweg beibehalten. Hier wird es freilich schwer 
einen Grund aufzufinden, der hier zur Weglassung des v und 
dort zur Beibehaltung desselben veranlasst haben soll, dasselbe 
mag auch bei Eneiza und stielt ev gelten, welches letztere der 
Verf. zwar für das ächte und richtige hält, so wenig auch die 
Handschriften dafür sprechen, die in den meisten Stellen, ohne 
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Abweichung, so weit wir wenigstens wissen, die Form Inuxa bei- 
behalten. Bei dieser Gelegenheit hat der Verf. ein Wort ausge- 
sprochen, das wir vollkommen billigen :»„Quae excmpla (der Form 
zjihtol) quamquam plerumque a correctore vcl partim attento Ii- 
brario profecta esse('?) statuam, tarnen omnia sine codicum aut 
aliorum scriptorum auctoritate in lonicam formam mutare te- 
merarium mihi esse videtur (S. 109.)." Wörde nur dieser Satz, 
zu dem hier das Extrem einer Willkür trieb, auch noch auf an- 
dere ahnliche Falle angewendet worden sein, wo nicht gerade so 
schreiend dieses Extrem sich herausstellt! So will der Verf. 
auch überall uvbxbv hergestellt wissen, das er allein als ionische 
Form bei Hcrodot anerkennt, während sivtxa verworfen wird, 
das doch in nicht weniger als neun und sieb enzig Stellen, 
wenn wir anders richtig gezählt haben , vom Verf. selbst S. 110. 
nachgewiesen wird! Eben so wird das o bei agot , iik%Qi, ovta 
verworfen, dagegen bei itollaxiq anerkannt, lanter Fälle, auf 
welche Mancher die obigen Worte des Verfassers anwenden 
mochte, in ähnlichen Untersuchungen, wobei stets alle betref- 
fenden Stellen und alle vorkommenden Varianten berücksichtigt 
werden , versucht der Verf. l&kkoo als die allein gültige Form bei 
Herodot nachzuweisen; wo diAo sich noch findet, soll corrigirt 
werden; desgleichen ixtivog nicht xilvog^ eben so stets öutxgog 
nicht uixgög , desgleichen stets avv und nicht ^vv. In derselben 
Weise durchgeht darauf der Verf. die Veränderungen der Vocale 
und der Diphthonge (S. 125 .ff.), auch hier dieselben Grundsätze 
in Anwendung bringend, die er vorher bei den Consonanten be- 
folgt hatte; desgleichen die Auflösungen wie die Zusammenzie- 
hungen der Diphthonge und Vocale, die Anwendung der Casus, 
wie den Gebrauch der Elision und des Apostrophs. Es ist uns in 
der That, so reichlicher Stoff zu weiterer Besprechung in diesen 
Abschnitten auch vorliegt, nicht möglich, dem Verf. in alle diese 
Einzelheiten zu folgen und insbesondere alle die Stellen zu be- 
sprechen, in welchen irgend eine Aenderung des jetzigen Textes 
vorgeschlagen wird , ohne die Grenzen zu überschreiten, welche 
diesem Berichte gesteckt sind. Und so können wir auch die bei- 
den folgenden Bücher, welche eine eigentliche Formenlehre der 
Herodoteischen Redeweise enthalten , hier nur andeutend berüh- 
ren. Das dritte Buch handelt von den Substantiven, nach den 
drei Declinationen , von den Adjectiven und den Comparations- 
graden , den Zahlwörtern und Pronominibus ; das vierte betrifft 
das Verbura in seiner ganzen Flexion und nach allen seinen Ab- 
weichungen. 

Unter dem, was in andern Schriften zum Verständniss des 
Herodot oder zur richtigen Auffassung einzelner Stellen beige- 
steuert worden , ist zuvörderst eine Gelegenheitsschrift zu nennen, 
die, auch abgesehen von ihrer übrigen Bedeutung für die Erör- 
terung eines wichtigen and dunkeln Punktes im Gebiete der Attl- 



Digitized by Google 



Zur Literatur des rferodot. 



383 



gehen Staatsalterthümer, zunächst von Belang für eine Stelle des 
Herodot ist, welche allerdings die Grundlage dieser Erörterung 
bildet, wir meinen die dem Jahresbericht über das Wilhelm- 
Ernstische Gymnasium zu Weimar (1845— 1846) beigegebene Ab- 
handlung des von Zürich nach Weimar unlängst berufenen Di- 
rectors Hermann Sauppe: De demis urbanis Athenarum 
24 S. gr. 4. 

Es handelt sich hier um die noch in neuern Zeiten mehr- 
fach von verschiedenen Gelehrten besprochene Einrichtung des 
Cl ist hen es zu Athen, wonach derselbe die Zahl der Phylen von 
vier auf zehn vermehrt und unter diese die einzelnen Demen 
eintheilte. Diese Angabe beruht auf einer Stelle des Herodot, 
die in den Handschriften ziemlich gleichmässig uns überliefert ist, 
ohne erhebliche Abweichung, die aber darum doch nicht frei von 
wesentlichen Schwierigkeiten und Bedenken ist, welche eine nä- 
here Erörterung des Gegenstandes doppelt wünschenswerth ma- 
chen mussten. Die Stelle selbst V,t>9. lautet: 6g ydg öi] tov 
'A&ijvaltov dfjuov, itgotegov dirc3ö[iivov tote ndvta ngog rrjv 
eovtov fiolgav itgoötdqxato (seil. 6 KXeiö&e'vTjg) , tag (pvXdg 
H$zav6pttde (ftstowofiacs nach Bekker und Bredow p. 163.) xal 
TtXevvag tXaööovcov dexa te dt} <pvXdg%ovg dvtl teöökgav 
iitolrjös, dexa dl xal tovg drjuovg xateve^ie kg rag q>vXdg, und 
hier sind es insbesondere die letzten Worte: dkxa de xal tovg 
Öijtiovg xatheps kg rag qrvXdg^ welche wegen der Beziehung 
des dexa auf lg tag qrvXdg Schwierigkeiten erregt haben , indem 
man, wie auch der gelehrte Verf. dieses Programms meint, eine 
solche Verbindung oder Beziehung für tinverträglich mit den Ge- 
setzen der griechischen Sprache ansah, oder ökxa mit ötjuovg 
in Verbindung brachte und so den Sinn gewinnen wollte, als habe 
CJisthenes stets zehn Demen in jede Phyle eingeteilt, eine Auf- 
fassung, die uns noch weniger mit den Worten Herodot s verein- 
bar scheint, wie sie uns uberliefert sind, selbst dann kaum, wenn ' 
man auch vor yvX&g noch ein zweites oder vielmehr drittes ökxa 
einschalten wollte (was wir jedoch nicht gesonnen sind), oder 
wenn man mit dem gelehrten Verf. dieses Programms (p. 10.) 
xard dkxa schreiben wollte, wofür, wie Meier (in der Hall. Lit- 
Zeit. 1846. Nr. 280. p. 1084.) glaubt, auch dvä dexa dann gesetzt 
werden könnte. Wir gestchen offen, dass wir uns noch nicht ganz 
von der Notwendigkeit einer solchen Aenderung haben über- 
zeugen können, und bezweifeln in der That, ob Herodot so gesagt 
und damit den durch die Wiederholung des dexa zu Anfang des 
Satzes bewirkten Numerus gewissermaassen zerstört haben 
würde. Eben von diesem rhetorischen Standpunkte aus wird sich, 
denken wir, noch am ersten die allerdings auffallende Stellung des 
dkxa zu Anfang, wenn es doch auf das Schlusswort kg tag atvXag 
und nicht auf das näher stehende ötjuovg bezogen werden soll, 
erklären und rechtfertigen lassen, so dass wir dann -tovg drjuovg 
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von allen den damals vorhandenen Demen verstehen , welche in 
die zehn Phylen eingetheilt worden. Ob die Zahl dieser Demen 
sich auf hundert belaufen, ob damals oder auch später neue 
Demen hinzugekommen bis zu der Zahl von hundertvier und- 
sie ben zig, die uns nach Strabo's Zeugniss, zu seiner Zeit we- 
nigstens, als die Gesammtzahl derselben erscheint, sind dann 
Fragen 1 , die bei allem ihren sonstigen Interesse doch ausser dem 
nächsten Bereich der Herodoteischen Stelle liegen und, wie sie 
auch beantwortet werden mögen, in keiner Weise einen Irrthum 
oder eine falsche Angabe des Herodot begründen können, eben 
weil Herodot dann nur im Allgemeinen von den Demen spricht. 
Wenn wir uns demnach noch immer nicht entschlicssen können, 
in eine der vorgeschlagenen Aenderungen des Herodoteischen 
Textes einzugehen , wenn wir ferner auch die von Meier (a. a. 0. 
p. 1()8>.) vorgeschlagene Aenderung des Wortes <pvkaQ%ovg in 
<pvldg noch weniger annehmen können, indem, um von Andern 
nicht zu reden, dann der hier Mos gewisserraaassen zu näherer 
Erklärung des vorausgegangenen Satzes (xcti faoitjös nlevvag [sc. 
tpvXdg] ig kXaööovcav) dienende Satz (ösxcc ts drj tpvXctQXoyg dvtl 
tsöösqov eTtotyGe) schwerlich durch ein ts drj eingeleitet oder an- 
gehängt worden wäre, so werden wir darum doch mit um so grös- 
serem Danke die übrigen Erörterungen und Aufschlüsse anzuneh- 
men haben , welche der Verf. an diese Stelle anknüpfend , über 
Zahl und Namen der Demen , über ihr Verhältniss zur Stadt u. s. 
. w. gegeben hat. Was namentlich die Zahl der Demen betrifft, 
so hat der Verf., wie wir glauben, genügend nachgewiesen, dass 
zu einer gewissen früheren Zeit dieselbe auf hundert sich be- 
laufen und dass diese nach eben so vielen Heiligen (o£ ixatov 
rjgcoeg), die als ygcaeg tncüvvuoL erscheinen und in einer eigenen 
Schrift des Polemo verzeichnet waren , benannt gewesen ; er hat 
nicht weniger als zweiundvierzig solcher von Heroen ab- 
stammenden Namen von Demen nachgewiesen, und bemerkt mit 
Recht, dass die patronymische Form noch mancher anderer Demen 
auf ähnliche Ableitung des Namens von einem Heros führe (p. 6. 
bis 9.). Diese hundert Demen, welche in dieser festen Zahl schon 
vor Clisthenes bestanden, meint nun der Verf., seien von Letzte- 
rem unter die zehn von ihm geschaffenen Phylen vertheilt worden 
(eben darum sei auch xatä dexa zu lesen), die Zahl der Demen 
aber sei von ihm bedeutend vermehrt worden, indem er diejenigen, 
deren Voikszahl die drei übrigen überragt , von einander getrennt 
und so eine Anzahl neuer Demen geschaffen, was auch durch die 
ihm zugeschriebene Aufnahme vieler Fremden in das Attische Bür- 
gerrecht nothwendig geworden. Daraus folgert nun aber der Vf. 
weiter, dass Herodot entweder irrthümlich das, was er von der 
Zehn zahl der Demen gehört, auf die Einrichtungen des Clisthe- 
nes bezogen, oder dass er aus Nachlässigkeit die Angabe der vie- 
len neuen von Clisthenes geschaffenen Demen übergangen. Es 
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fallt uns schwer, den Herodot, den wir doch, zumal bei seinem 
nicht zu läugnenden längeren oder auch wohl sogar wiederholten 
Aufenthalt zu Athen und seiner sonstigen Vorliebe für die Athe- 
ner und ihre demokratische Verfassung, eine nähere Kenntnis» 
der attischen Institutionen schwerlich absprechen können, hier 
eines Irrthums oder einer Nachlässigkeit oder Saumseligkeit zu 
zeihen. Das letztere schon darum nicht, weil Herodot ja nur ge- 
legentlich in einer Episode der Sache gedenkt , hier also grössere 
Vollständigkeit oder Ausführlichkeit kaum erwartet oder verlangt 
werden kann. Zweitens scheinen die Aenderungen des Clisthe- 
nes nur auf die Phylen und deren Vermehrung sich erstreckt, hin- 
sichtlich der Demen aber in den bestehenden Verhältnissen nichts 
geändert zu haben , als etwa ihre Verbindung mit den Phylen, 
wenn diese anders nicht schon vorher bestand und die ganze Aen- 
derung mithin daraufhinauslief, dass, wie früher unter vier, so 
nun unter zehn Phylen die Demen eingereiht wurden; mochten 
diese nun auf die vom Verf. für die frühere Zeit angenommene 
Zahl von hundert sich belaufen , oder dieselbe schon überschrit- 
ten haben, worauf sich Herodot gar nicht* weiter einlässt, darum 
auch von keiner besondern Vermehrung derselben durch Clisthe- 
nes berichtet, weil, wie wir uns die Sache denken, die Bildung 
neuer Demen in dem Geist und Sinn des Attischen Staatslebens 
überhaupt lag, und darum zu jeder Zeit, wo das Bedürfniss sich 
herausstellte, neue Demen gebildet werden konnten, mithin es 
allerdings glaublich ist, dass Clisthenes neue Demen gebildet, so 
gut wie ja auch mehrere Spuren von Demen, die nach Clisthenes 
gebildet wurden , vorkommen. Die Zahl von 174 zu der früheren 
Zahl von hundert gehalten, lässt allerdings vermuthen, dass 
schon Clisthenes die letztere Zahl überschritten hatte, da es 
allerdings nicht glaublich ist, dass von Clisthenes Zeit an, also 
in der auf ihn folgenden Zeit bis auf Strabo's Zeit , vierund- 
siebzig neue Demen gebildet worden, Diese neuen, zu jener 
Grundzahl von Hundert, durch Clisthenes hinzugefügten Demen 
erhielten aber , wie der Verf. S. 10. weiter vermuthet , keine ei- 
genen neuen Heroen, wie denn auch ihre Namen entweder der 
Lage des Orts oder besondern Produkten desselben meist entnom- 
men scheinen *), sondern th eilten die Heroen und deren Cultus 



*) Oder auch nach Persönlichkeiten, wie z. B. der Demos der £s~ 
QEviHidai (nach der Berenica, der Gemahlin des Ptolemäns), welcher zur 
Phyle Ptotemais gehörte, die gleich der Phyle Attala, und früher nach 
der Phyle Antigonis und Demetrius zu den alten Phylen hinzugekommen 
war. Unter die Phyle Attala gehörte der Demos der 'AnolXcavitie y der 
darum wobl auch ein neuer, in später Zeit erst gebildeter Demos war, 
so gut wie die Phyle Attaiis. S. Stephanus Byzant. s. v. 'AnoXloavittg 
und B(Q(vtxtöe(i. ., ,. 

/V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrU. ßibl. Bd. L. Oft 4, 25 
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mit denjenigen Demen, deren Theü sie bisher gebildet hatten 
oder auch wohl in deren Nähe sie lagen. Die Stelle PJutarch's 
Vit. Thes. 14., wo von einem Cult der Heroine Hekale (die einem 
Demos den Namen gegeben) die Rede ist, welcher den benach- 
barten Demcn gemeinsam gewesen, so wie zwei andere Belege 
aus Inschriften werden für diese Vermuthong angeführt, an wel- 
che sich die Erörterung einer weit schwierigeren Frage knöpft 
über das Verhältnis, in welchem die Demen zur Stadt selbst ge- 
standen (S. 11. ff.). Bekanntlich haben manche Gelehrte hier, 
mit besonderer Beziehung auf eine Stelle des Isokrates (Or. VII. 
§. 46.), einen Gegensatz zwischen den drjpot, und der eigentlichen 
nokig angenommen, und die erstem sämmtlich ausserhalb der 
Stadt Athen, die mithin keine dfjfioi, sondern dafür xcipai ge- 
habt, suchen wollen. Wenn aber die Demen eine politische Ab- 
theilung waren, wenn sie die politischen Gemeinden bildeten und 
so in ihrer Vertheilung unter die zehn Phyjen , mithin auch das 
ganze Land umfassten , so liegt es doch wohl schon in der Natur 
der Sache, dass die Bewohner der Hauptstadt des Landes von die- 
ser Eintheilung keineswegs ausgeschlossen sein konnten, sondern 
ebenso gut wie die übrigen Bewohner des Landes, ihre Demen 
gehabt und in dieselben eingetheilt gewesen; es scheint uns dies 
das Wesen dieser ganzen Eintheilung mit sich zu bringen, und 
wir möchten darum keineswegs, wenn z. B. Hesychius die Kvda- 
drjvaiHg als örjpiog Iv ixGzn bezeichnet, oder mehrere Demen 
(Melke, Kolonos, Kerameikos, Kollytos) erweislich in der Stadt, 
wenigstens zum Theil lagen, dies blos als eine Wirkung einer 
spätem Zeit erkennen, sondern vielmehr darin eine ursprüngliche 
Einrichtung erkennen, die mit der ganzen Demcneintheilung zu- 
sammenhing, eben weil sie, als politische Abtheilung, das ganze 
Land und alle (politischen) Gemeinden des Landes befasste , so- 
nach die Bewohner der Hauptstadt nicht ausschliessen konnte. 
Wir glauben daher in dieser Beziehung der Ansicht des Verf. 
S. 13. vollkommen beipflichten zu müssen. Derselbe hat sich 
jedoch mit diesem allgemeinen Resultat nicht begnügt, sondern 
nun den schwierigen , aber gewiss dankbaren Versuch gemacht, 
diese städtischen Demen nachzuweisen. Für den an erster Stelle 
von ihm genannten Demos der Kvda&tjvaieig haben wir das be- 
stimmte Zeugniss des Hesychius neben andern alten Glossen, aber 
auch MeXCttj und KoXkvtog werden nach den hier vorgelegten 
Beweisen als städtische Demen nicht bezweifelt werden können, 
welche innerhalb der Ringmauern Athens sich befanden. Als 
vierten Demos der Stadt führt der Verf. die Uxctfißavtdcu auf, 
oder vielmehr er macht es sehr wahrscheinlich, da hier keine so 
bestimmten Zeugnisse, wie bei den andern vorliegen; wenn er als 
fünften Demos die Kegafisig anreiht, wozu der äussere und innere 
Kerameikos gehört, so wüssten wir auch hier keine Einsprache zu 
erheben ; schwächer ist der Beweis bei dem sechsten Demos der 
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Ksigiadai , und hier zunächst beruhend auf einer Glosse in Bek- 
ker's Anecdd. p. 219, 8, wo nur der Zusatz der Oineidischen 
Phyle befremdlich ist, indem dieser Demos zu der Hippothra tidi- 
schen Phyle gehörte. Indessen , da wo überhaupt die Quellen so 
dürftig iiiessen, wird man in der That kaum eine vollständige Be- 
weisführung erwarten oder verlangen können. Als siebenter 
Demos erscheinen die KoXavslg oder KoX&vog^ zunächst in In- 
schriften, in welchen jedoch dieser Demos bald der Aegeidischen, 
bald der Antiochidischen Phyle zugetheilt wird, weshalb die Ver- 
muthung von Boss gebilligt wird, welche diesen Widerspruch 
durch die Annahme eines doppelten Demos dieses Namens zu lö- 
sen sucht, so dass dann der eine Kolonos der Aegeis, der andere 
der An tiochis angehört habe. So wären also sieben, wo nicht 
gar acht städtische Demen ermittelt, und da diese sieben sämmt- 
lich verschiedenen Phylen angehört (wenn man nämlich den Ko- 
lonos zur Antiochis und nicht zur Aegeis rechnet, zu welcher Kol- 
lytos gehört), so hat der Verf. daran die weitere Vermulhung 
geknüpft, dass Clisthenes absichtlich von jeder der zehn Phylen 
einen Demos , entweder ganz oder zum Theil in die Stadt einge- 
theilt habe („ — jure mihi videor colligefe, Clisthenem decem 
demos vel demorum partes moenibus inclusisse, ita ut ex quavis 
tribu unus vel pars unius in urbe esset u p. 19.). So wäre also 
jede Phyle durch einen Demos in der Stadt gewissermaassen re- 
präsentirt gewesen , in der Stadt aber wären die Versammlungs- 
orte jeder Phyle gewesen, wodurch die politische Einheit des 
Staats durch Anknüpfung dieser Phylen an die Stadt, als den 
Mittel- und Einheitspunkt des Ganzen, gewahrt und Spaltungen, 
Trennungen für die Folge verhütet worden. Dies und Anderes 
ist es, was der Verf. p. 20 weiter an seine Vermuthung anknüpft, 
die wir gern durch positive Belege bestätigt sehen möchten , ob- 
wohl wir uns manche Bedenken nicht verhehlen können, die zu- 
nächst die ganze Grundlage dieser Vermuthung betreffen, denn, 
um nur dies Eine hier zu berühren, befremden wird es doch, wenn 
die Stadt Athen, die nach der Berechnung des Verf. ein Fünftel 
der ganzen Bevölkerung des Landes in ihren Mauern enthielt, von 
der Gesammtzahl der Demen — 174 oder früher nur 100 — nur 
zehn derselben enthalten haben soll, denen der Verf. im Durch- 
schnitt für einen jeden , eine Bevölkerung von circa 12,000 Seelen 
giebt (p. 24.), was uns doch etwas gewagt erscheint.- Man könnte 
freilich einwenden, dass unter der städtischen Bevölkerung gar 
Manche sich befanden , die in die Demen des Landes eingeschrie- 
ben waren , indem die Veränderung des Wohnorts keine Verände- 
rung in der politischen Gemeinde bewirkte , der Einer zugetheilt 
war, derjenige also, der in die Stadt vom Lande gezogen, in sei- 
nem Demos verblieb und diesen nicht mit einem städtischen ver- ' 
tauschte. Ob aber dieses genügen kann, die in Betracht der 
Bevölkerung geringe Zehnzahl der städtischen Demen zu erklären, 

25* 
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bezweifeln wir und dann ist doch die Zehuzahl der städtischen 
Demen überhaupt nur eine Vermuthung, gestützt auf eine andere 
Vermuthung , nach welcher jede der zehn Phylen durch Einen 
Demos in der Stadt reprasentirt gewesen. Wir wollen daher vor- 
* erst noch andere Beweise abwarten, die sich vielleicht aus neu 
gefundenen Inschriften dereinst noch entnehmen lassen, was wir 
sehnlichst wünschen, damit in dieses Ganze, immer noch dunkle 
Verhältnis doch ein sicherer Lichtstrahl falle , der uns dann auch 
andere Verhaltnisse , die noch Im Dunkeln liegen , aufzuklaren 
vermag. Der Verf. hat seinerseits Alles aufgeboten, um aus ein- 
zelnen Spuren die zu der von ihm angenommenen Zehnzahl der 
städtischen Demen fehlenden drei Demen zu ermitteln; von der 
Phyle Erichtheis vermuthet er (p. 21.), habe der Demos 'dygvkug 
wohl der Stadt angehört, und So hofft er, dass vielleicht mit der 
Zeit auch noch der Name der beiden übrigen fehlenden Demen, 
die nach seiner Vermuthung der Phyle Aeantis und Oeneis ange- 
hört , bekannt werden dürfte. Möchte der Verf. noch öfters durch 
solche gediegene und lehrreiche Erörterungen die Freunde 
des Herodot, wie der hellenischen Staatsalterthümer überhaupt, 
erfreuen! 

Von Griechenland wenden wir uns nach den Orient, zunächst 
nach Persien, wo die in diesen NJbb. (XLVI. p. 415. 445.) aus- 
gesprochenen Erwartungen nun in Erfüllung zu gehen anfangen, 
und selbst noch Weiteres und Grösseres in Aussicht gestellt ist, 
wenn die bei Mossul (dem alten Ninive) aufgegrabenen Reste 
assyrisch -babylonischer Alterthümer näher durch das von der 
französischen Regierung unter Botta's Leitung herauszugebende 
Prachtwerk , wozu die Kammern eine so nahmhafte Summe ver- 
willigt haben *), auch weitern Kreisen zugänglich werden und die 
zahlreichen, im Journal Asiatique bereite bekannt gemachten Keil- 
schriften ihre Entzifferung und damit ihr Verständniss finden, was 
hoffentlich, in Folge der grossentheils gelungenen Entzifferung 
und Lösung wie Erklärung der persischen Keilschriften, auch bei 
den babylonisch-assyrischen nicht ausbleiben wird. Noch anderes 
aus diesem Kreise lassen Layard's Entdeckungen und Nachgra- 
bungen in jenen Gegenden erwarten. Vorerst halten wir uns an 
Persien und bemerken in Bezug auf die schon früher (XLVI. 
p. 445.) erwähnte Keilschrift , welche die Namen der zum Persi- 
schen Reiche gehörigen Völkerschaften und Länder enthält**), 



* ) Man lese nur den Rapport des Deputa ten Cremieux im Moniteur 
1846 15. Mai, Nr. 135, troisieroe Supplement p. 1379. ff. Hiernach 
wurden von der Kammer circa dreimaihunderttausend Franken 
vor will igt, nämlich 172,550 Fr. für. die Herausgabe des Werkes, 60,000 
Fr* für den Kunstler Flandin and 60,000 Fr. für Botta, in Summa: 
292,550 Francs. 

**) s. jetzt dazu Lassen (nach Weatergaard) in der Zeitschrift für 
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dass die Grabschrift des Dariiis, welche ebenfalls die dem Reiche 
dieses Monarchen zugehörigen Länder und Völker angiebt, in- 
zwischen in einer eigenen Schrift eine» gelehrten Orientalisten 
näher behandelt, im Einzelnen sprachlich erörtert, und am Schlüsse 
in einer deutschen naturgetreuen Uebersetziuig raitgetheilt ist: 
Die Grabschrift des Darius -zu Nnksclii Rufam, erläutert 
von Dr. Ferdinand Hitzig. Zürich. Druck von Orell, Füssli u. 
Comp. 1847. IX und 83 S. in gr. 8. 

Ref. kann nicht in eine Kritik dieser Schrift eingehen , da er 
sich nicht mit der Keilschrift in der Weise beschäftigt hat, um 
dem gelehrten Verfasser in das Detail seiner Erörterungen folgen 
zu können ; aber er macht dankbar einen Gebrauch von den Er- 
gebnissen solcher Forschungen, in soweit sie zur Beglaubigung 
oder Berichtigung oder Ergänzung dessen dienen können, was He- 
rodot über diese Gegenstände angiebt , und hier namentlich uns 
auf die Quelle hinweisen , aus der , wie jetzt immer mehr ersicht- 
lich wird , die einzelnen Berichte des Herodot entnommen sind. 
In der hier behandelten Grabschrift, von welcher die Abbildungen 
bei Flandin Voyage en Perse PI. 172. 173. uns einen recht an- 
schaulichen Begriff geben können, womit jetzt noch die Angaben 
bei Bode Travels in Luristan and Arabistan Chap. V. T. I. p. 97. ff. 
verbunden werden können, stimmen in der Aufzählung der von 
Darius beherrschten Länder und Völker einige Namen nicht ganz 
zu den Namen der andern Keilschrift von Persepolis , so wie zu 
der gleich näher zu behandelnden Inschrift von Bisutnn; es kom- 
men in der Grabschrift auch mehr Namen vor, als in jener ersten 
Inschrift , was sich jedoch durch eine Bemerkung von Holtzmann 
(Beiträge z. Erklärung d. Pers. Keilschriften I. p. 125.) genügend, 
wie wir glauben, wird erklären lassen. Die Eintheilting der Sa- 
trapien fällt , nach Herodot's Angabe , in die erste Zeit der Re- 
gierung des Darias ; da nun derselbe Herodot (III, 96.) bemerkt, 
wie später noch weitere Steuern erhoben worden von den Inseln 
und von europäischen Völkern , so seien es eben die Namen dieser 
später erst unterworfenen Völker, welche auf der Grabschrift zu 
den ursprünglichen drei und zwanzig hinzugefügt worden, Uebri- 
gens darf auch nicht ausser Acht gelassen werden , dass in der Le- 
sung der einzelnen Namen der beiden Inschriften noch theilweisc 
Verschiedenheit unter den gelehrten Erklärern der Keilschrift 
herrscht, Manches noch nicht ganz sicher und festgestellt er- 
scheint, wozu aber die jetzt bekannt gewordene Inschrift von 



Kunde des Morgenlandes VI, 1. p. 42. ff. In diesem Bande ist eine 
Uebersicht der bisher bekannten und entzifferten Inschriften, die zunächst 
dem Darius und Xerxes, eine auch dem altern Cyrus und eine andere 
Artaxerxes II betreffen, enthalten. S. auch die weiter unten cn nennende 
Schrift von Benfey. 



Digitized by Google 



390 Griechische Literatur. 

Bisutun den Schlüssel bieten oder die Mittel der Berichtigung und 
Sicherstellung an die Hand geben kann. Diese längst erwartete, 
längst gewünschte Inschrift ist nun endlich durch die rastlosen 
Bemühungen Rawlinson's zu unserer Kunde gelangt, und damit 
ein neues Feld der Thätigkeit auf diesem Gebiete eröffnet wor- 
den, das immer weitere Ausdehnung in der Folge zu gewinnen ver- 
spricht. In dem Journal of the Royal Asiatis Society. Vol. X. Part. I. 
finden wir unter dem Titel : „The Persian Cuneiform Imcription at 
Behistun, decyphered and translated; with a Memoir by Major 
H. C. Rawlinson, C. B. of the hon. East. India Company'* Bombay 
Service and pollticat agent at Baghdad (London 1846. LXXI und 
52 S. in gr. 8." zuerst Abbildungen des gewaltigen Felsens, in 
welchen diese ungeheuere Inschrift eingegraben ist , sammt den 
in Mitte derselben befindlichen Figuren des Darius und der ge- 
hangenen Fürsten und Aufrührer, welche gebunden vor ihn ge- 
schleppt worden *) , dann folgen genaue Copien der einzelnen In- 
schriften , welche diesen Felsen bedecken , darauf zeilcnweis mit 
lateinischen Buchstaben der Text der Keilschrift uud darunter die 
lateinische Uebersetzung, auf einer Reihe von einzelnen Blättern, 
dann kommt eine zusammenhängende fortlaufende englische Ueber- 
setzung (p. XXVII. ff ), an welche (p. XL. sq.) sich eine Anzahl 
Noten anreiht, welche auf den Text der Inschrift und die Lesung 
einzelner Wörter derselben sich beziehen. Das nun folgende 
Memoir an cuneiform Inscriptions enthält im ersten Gapitel Pre- 
liminary Remarks, im zweiten (p. 19. ff.) on cuneiforms writing 
in general verbreitet sich der Verf. über die verschiedenen Arten 
der Keilschrift u. dgl., was wir hier, als unsern nächsten Zwecken 
fern liegend, übergehen mit der Bemerkung, dass Rawlinson darin 
die drei Hauptarten der Keilschrift näher bespricht: die babylo- 
nische, die er lieber die semitische nennen möchte, und die 
er von der assyrischen, welche Andere, wie z. B. Bothe nur für 
eine Varietät der babylonischen halten, so unterschieden wissen 
will, dass beide als zwei verschiedene Gattungen (die aber jede 
wieder in Unterabteilungen zerfallen), angesehen werden sollen; 
die niedische, die Rawlinson als scythische (*?) bezeichnen 



* ) Wir werden auf die bildliche Darstellung weiter unten zurückkom- 
men und dort auch auf die entsprechenden Abbildungen in Flnndin's 
Prachtwerk Foyage en Perse etc. verweisen. Leider fehlt zu diesem 
noch nicht vollendeten Werke noch der ganze Text. Die Kupfertafeln, 
die bis jetzt erschienen sind . geben die getreueste Abbildung der Persi- 
schen Denkmale und Alterthumsreste. Auch Texier's zweites Werk: 
Descripiion de V Armenie, de la Perse et de la Mcsopotamic, von welchem 
seit 1842 sechszehn Lieferungen erschienen sind, verbreitet sich über die 
altpersischen Denkmale zu Persepolis u. s.w., ist aber auch noch ohne 
allen begleitenden Text. 
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möchte und die p e r 8 i 8 c h e , welche in den Denkmälern der Ach ä - 
meniden allein vorkommt *). In dem ersten mehr einleitenden 
Capitel giebt der Verf. im Allgemeinen Nachricht von der Ent- 
zifferung der Keilschrift und den verschiedenen bisher gemachten 
Versuchen, womit sich die Erzählung seiner eigenen Versuche 
verbindet, so wie seiner Entdeckungen, die allerdings nur durch 
die mühevollsten und beschwerlichsten Opfer jeder Art erkauft 
werden konnten. Auch diese Darstellung liegt unserm Zwecke 
ferner und, was die Localität betrifft, wo diese grosse und merk- 
würdige Inschrift sich befindet , so können wir deutsche Leser am 
besten auf den von uns schon früher angeführten Ritter in der 
Erdkunde IX p. 330. ff. verweisen. Wir halten uns hier nur an 
die Inschrift selbst und ihren Inhalt, um aus der Zusammenstel- 
lung und Vergleichung desselben mit den Angaben des Vaters der 
Geschichte zu zeigen, wie sich auch hier aufs neue und zum Thcil 
in recht frappanter Weise die schon früher, vor der Bekanutwer- 
dung dieser Inschrift, von Iloltzmann in den angeführten Bei- 
tragen p. 126. aufgestellte Behauptung: „es werden also die Be- 
richte Herodot's auf überraschende Weise durch unsere Inschriften 
bestätigt 4 ' und, setzen wir hinzu, auch ergänzt uud vervollständigt, 
bestätigt findet. Ref., der die Texte der Keilschrift selbst weder 
lesen noch erklären kann, muss sich hier freilich an die von Raw- 
linson gegebene üebersetzung kalten; aber diese, auch wenn im 
Einzelnen, woran kaum zu zweifeln, mit der Zeit Manches be- 
richtigt, oder auders gelesen und gedeutet werden sollte, erscheint 
im Ganzen, nach dem Ausspruche der Kenner**) als getreu 
und wird demnach auch ohne Bedenken für den Gebrauch, den 
wir hier von derselben zu machen gedenken, zu Grunde gelegt 
werden können. Bemerkt doch der Eine derselben ausdrücklich, 
dass gerade bei dieser Inschrift ein glücklicher Zufall es gefügt, 
dass die für die Geschichte bedeutenden Partien derselben fast 
ganz verständlich sind , und einige Dunkelheit nur auf denjenigen 
Thülen ruht, welche für die Geschichte von geringerem Be- 
lang sind. 

Dariiis (Darayowush) ist in der Inschrift selbst redend in 
erster Person eingeführt, er nennt sich den grossen König (JChshd- 
gathiya wazarka) den König von Persien, den König von Ländern 
(oder Königreichen) , uud giebt dann seine Genealogie gerade so 



*) Ueber denselben Gegenstand erschien unlängst zu Dublin in 4.: 
On the fir st and second kinds of persepolitan writing , by Edw. Hincks. 
S. auch jetzt Lassen : „Die Alt-Persische Schrift" in der Zeitschrift für 
Kunde des Morgenlandes VI. p. Ö55. ff. 

*) A. Holtzmann in d. Heid. Jahrbb. 1847, p. 89. 90. Th. Benfey 
in d. Gott. Gel. Anzz. 1846, p. 2005. und daraus in: Die Persischen Keil- 
schriften mit Üebersetzung und Glossar. LaId"«» 1847. 8. 
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an, wie wir sie bei Herodot VII, 11. in der Rede seines Sohnes, 
des Xerxes, lesen: pij yao styv 1% Aaotiov tov'Tötdöiceog^ xov 
'jQ6ü{.itog, xov 'dpiaQanvBG) , xov Tstöitto£i xov Kvqov, xov 
KctpßvOea, xov Tttöitsog, xov % A%aip.kvBog ysyovcog^ prj rspa>- . 
Qrjödptvog Atopraloug. In der Inschrift nennt sich Darius Sohn 
des Vashtäspa ('Töxcrtmg), des Sohnes des Arshdma (^poa^g), 
des Sohnes des Ariyaram(a)na ( 'AQiaQttpvr]g) , des Sohnes des 
Chishpes (Tttönrig), des Sohnes des HaVhdmaniah (' A%aipLEvr}g). 
So nennt er nur fünf seiner Ahnen, während bei Herodot acht 
stehen; aber wir lesen weiter im Verfolg der Inschrift die Worte: 
„acht meines Stammes waren vor mir Könige, ich bin der nennte: 
seit langer Zeit sind wir Könige" und eben so kurz zuvor: „aus 
diesem Grunde werden wir Hakhamanishiya (Achä men id en) 
genannt, von alter Zeit stammen wir her, von alter Zeit her waren 
von unserm Geschlecht Könige. u Man sieht hier deutlich, wie 
und warum Herodot zu den Namen der fünf Voreltern des Da- 
rius, welche in der Inschrift stehen, noch drei hinzugefügt hat, 
um die acht herauszubringen , welche die Inschrift als Vorfahren 
des Daring bezeichnet; aber er scheint hier allerdings in einen 
Irrthum verfallen zu sein (vorausgesetzt , dass hier kein späteres 
Einschiebsel im Herodoteischen Texte anzunehmen ist), indem er 
ausser der Wiederholung des Teispes noch Cyrus und Cam- 
byses einschaltet, was schon der Zeit nach nicht angeht, da 
beide Zeitgenossen des Hystaspes, des Vaters des Darius und ge- 
wisser maassen des letztern selbst sind , mithin nicht in direct auf- 
steigender Linie unter den frühern Vorfahren oder Ahnen des 
Darius erscheinen können, auch nur so weit mit Darius verwandt 
sind, als sie dem gleichen Stamm der Ach ii men i den zugehören, 
aber einem verschiedenen Zweige oder Familie dieses Stammes. 
Die acht Vorfahren des Darius glauben wir auf die Baktri- 
s che Königsreihe*) beziehen zu können, in welcher Hystas- 
pes als der achte König erscheint, unter welchem Baktrien unter 
des Cyrus Oberherrlichkeit kam , als ein Theil der grossen durch 
diesen Achämeniden begründeten Monarchie, und es auch unter 
Cambyses blieb. So kann dann Darius, der, als kräftiger junger 
Mann noch zu Lebzeiten des Vaters, die Usurpation des Magiers 
stürzte , und bei erledigter directer Thronfolge nun Herr der gan- 
zen Monarchie ward, sich den neunten wohl hier nennen, ohne 
dass wir Cyrus und Cambyses untert die Ahnen werden rechnen 
dürfen. Darum folgte auch jetzt in der Inschrift die Angabe des 
gesammten Länderbesitzes, welcher dem vom baktrischen Thron 
gewissermaassen auf den persischen Thron aufgestiegenen Fürsten 
damit zugefallen war. Dies wird eingeleitet durch die folgenden 



*) Vgl. Roth: Geschichte d. Philosoph. I. p. 388. ff. S. auch 
ZeiUchr. für Kunde des Morgenland. II. p. 176. III. p. 452. 



Digitized by Google 



Zur Literatur des Herodot. 



393 



Worte: ..Parins der König spricht: durch die Gnade des Ormuzd 
( Auramazda) bin ich König: Ormuzd verlieh mir das Reich; das 
sind die Länder, welche in meine Macht kamen; Persis, Su- 
siana, Babylon, Assyrien, Arabien, Aegypten, die 
des Meeres, Sparda, Ionien, Armenien, Cappado- 
cien, Parthien, Zarangien, Aria, Chorasmia, Bäk- 
trien, Sogdiana, Sacien, Thatagydia, Arachosin, 
Maka, in Allem drei und zwanzig. Dies sind die Länder, 
welche in meine Macht kamen, durch des Ormuzd Gnade waren 
sie mir unterthänig, brachten mir Tribut; was von mir geboten 
ward , geschah von ihnen bei Tag und bei Nacht." Da nun der 
aufgeführten Lander nicht drei und zwanzig, wie die Inschrift 
besagt, sondern nur ein und zwanzig oder gar nur zwanzig 
sind (wenn man die Worte: „die des M eeres" nicht für die 
Bezeichnung eines eignen Landes , sondern für einen Beisatz zu 
den folgenden Landesnamen ansehen wollte, was wir jedoch nicht 
billigen; 8. unten), welche Zwanzigzahl allerdings den zwanzig 
Satrapien des Herodot entsprechen würde, so scheint entweder 
die Zahl drei und zwanzig in der Inschrift, oder doch ihre 
richtige Lesung noch nicht ganz sicher, wie dies auch Rawlinson 
selbst in den Worten p. XLI. andeutet, oder wir müssten in der 
Inschrift eine Lücke oder vielleicht auch eine absichtliche Aus- 
lassung eines oder des andern Landes annehmen , wie es z. B. ge- 
wiss auffallend ist, dass Medien (Mada), das in der Grab geh rift 
des Darius zuerst unter allen Ländern genannt wird, hier ganz 
fehlt *), wenn es anders nicht in den hier den Anfang machenden 
Namen von Persien eingeschlossen ist, was doch auch wieder an- 
zunehmen schwierig ist. Oder soll es in dem Lande Aria inbe- 
griffen sein, das auf der Grabschrift ganz fehlt, eben so wie das 
Land Persien. In dem Satrapienverzeichniss des Herodot ist 
Persien ganz ausgelassen und zwar absichtlich, denn rj Zfroölg de 
%mQll sagt Herodot III , 97. nach dem Schluss seines Länderver- 
zeichnisses, povvrj poi ovx tigrixai daöpoqiOQog' dteX&a yag 
MrQöoci vkpovtai %G>or\v. Wir möchten deshalb unter dem hier 
an die Spitze der tributpflichtigen Länder gestellten Persien uns 
Medien mit inbegriffen denken, welches bei Herodot, als zehnte 
Satrapie, unmittelbar nach Babylon, das die neunte, und nach 
Susiana, das die achte Satrapie bildet, aufgeführt wird. Beide 
Länder werden in unserer Inschrift .unmittelbar nach diesem Per- 
sien-Medien, das billig die erste Stelle einnimmt, aufgeführt. Zu- 



*) Auch Rawlinson (p. XLI.) fiel dies auf, er bemerkt ausdrücklich, 
dass auf der Inschrift hier kein Raum sich finde , der auf eine Auslassung 
dieses Namens konnte schliessen lassen: „there is no space for the nome 
of Media, but whether the title of that province was excladed from the 
geographica! List by design or accident , con hardly conjecture." 
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erst Susiana (Uwajha), was wohl dem in der Perscpolitanischeii 
Keilinschrift das Länderverzeichniss beginnenden Uwaza (s. Las- 
sen a. a. O. VI. p. 17. und Hitzig p. 21.) entspricht, worauf dort 
Mdda (was hier fehlt) und Babira (Babylon), was auch hier die 
nächste Stelle einnimmt, folgt. Assyrien, was hier als beson- 
deres Land (Athura) genannt wird , erscheint bei Herodot in die 
neunte Babylonische Satrapie mit eingeschlossen ('Ano BaßvkcS- 
vog de xäl rrjg koiJirjg 'Aöövglrjg x. t. A. Herod. III, 92.); auch 
in der Grabschrift werden beide Länder neben einander genannt, 
was schon um der Bedeutung beider Länder willen, auch ange- 
nommen dass sie politisch und finanziell in der Verwaltung mit 
einander zu einer Satrapie oder Paschalik verbunden waren, nichts 
auffallendes hat, und selbst in den Herodoteischen Worten ange- 
deutet erscheint. Oder konnte nicht auch diese wichtige und aus- 
gedehnte Satrapie, welche im Anfang der Regierung des Darius 
Babylon und Assyrien zusammenfasste, nachher wieder von 
einander getrennt worden sein in zwei besondere Gouvernements? 
Auffallend ist in dieser Beziehung , dass in der persepolitanischen 
Inschrift, welche ebenfalls beide Länder nennt, dazwischen Ara- 
bien genannt ist, was in unserer Inschrift wie in der Grabschrift 
gleich massig nach Babylon und Assyrien aufgeführt wird. Bey 
Herodot kommt Arabien oder Arabdya, wie es in diesen Keil- 
schriften heisst, unter den zwanzig Satrapien gar nicht vor, es wer- 
den vielmehr, nach Anführung der Satrapien, die Araber von Herod. 
III, 97. als solche ausdrücklich bezeichnet, welche keiner festen Be- 
steuerung unterworfen (xavta yaQ r\v uttkia heisst es schon III, 91. 
von Arabien), in der üblichen Form eines Geschenks tausend Talente 
Weihrauch alljährlich dem Könige darbringen. Oder ward dieses 
übliche Geschenk dann in eine feste Steuer umgewandelt und Ara- 
bien als eigene Satrapie behandelt, oder als ein Bestandtheil der 
Babylon und Assyrien umfassenden Satrapie zugewiesen? 

Nach Arabien wird in der Inschrift M'udrdya genannt und 
von Rawlinson, der, da er in den Noten nichts bemerkt, auch au 
der Lesart und deren Richtigkeit keinen Zweifel zu hegen scheint, 
als Aegyptus übersetzt, hier sowohl als in einer spätem Stelle 
der Inschrift, wo von des Cambyses Zug nach diesem Lande die Rede 
ist und der dadurch veranlassten Empörung des Magiers. Dieses 
M'udräya(das hebräische Mizraim) nimmt hier die sechste Stelle 
ein, während bei Herodot (III, 91.) Aegypten ebenfalls als sechste 
Satrapie aufgeführt ist. Offenbar ist dieses M'udräya dasselbe 
Wort, welches in der Persepolitanischen Inschrift und in der Grab- 
schrift nach Assyrien gleichfalls sich findet, hier aber von Lassen 
Chudrdja gelesen und auf Kurdistan oder die Kurden (Kag- 
dovxoi, womit ursprünglich identisch auch Xaköaioi sein sollen), 
deren Land zwischen Armenien, das in dieser Inschrift folgt, und 
Assyrien gelegen , bezogen wird (s. Zeitschr. f. Künde des Morgen- 
landes VI, 1. p. 49.). Auch die Grabschrift nennt Chudrdjd 
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zwischen Arabien und Armenion, weshalb Hitzig p. 74. ff., im 
Widerspruch mit Lassen und mit Westergaard (in der Zeitschr. 
u.s. w. VI. p. 370. sq.), der ebenfalls die Kurden in diesem 
Worte findet, daraus das Land Syrien herauszubringen sucht. 
Wir vermögen nicht dem gelehrten Orientalisten in die Einzel- 
heiten des von ihm versuchten Beweises zu folgen, der uns jedoch 
nicht überzeugt hat, noch weniger aber wird hier an Kurden 
gedacht werden können , die schwerlich damals so bedeutend wa- 
ren , um eine eigene Satrapie zu bilden. Dazu kommt der Um- 
stand, dass, wenn wir eiue dieser beiden Erklärungen annehmen 
wollten, die wichtige, durch Cambyses eroberte Provinz Aegyp- 
ten ganz in diesem Landerverzeichniss fehlen würde *), was ge- 
rade in Inschriften des Darius am wenigsten erwartet werden 
kann, da dieser Herrscher durch Milde die Aegypter eben so sehr 
gewonnen zu haben scheint , wie sein Vorgänger Cambyses sie 
erbittert und gereizt hatte, so dass selbst in den Hieroglyphen 
Aegyptischer Denkmale der Name des Darius mit Achtung genannt 
wird. Hitzig (p. 72.'ff. a. a. ().), dem diese Schwierigkeit nicht 
entgangen zu sein scheint, dass in der Grabschrift Aegypten gar 
nicht genannt sein sollte , sucht sich darum so zu helfen , dass er 
in den den Schluss der Inschrift bildenden Worten, die west- 
lichen Cushiten und Barke (das auch Herodot III, 91. mit 
Cyrene zu der sechsten Satrapie Aegypten zählt, sammt den an 
Aegypten anstoßenden Libyern) nicht blos die an Aegypten an- 
grenzenden Aethiopen, sondern auch Aegypten selbst erkennen 
will, was wir jedoch, auch abgesehen von der im sichern Lesung 
der Schlussworte (worüber wir uns ein Urtheil um so weniger er- 
lauben wollen , als Westergaard a. a. O. p. 376. etwas ganz An- 
deres hier herausbringt, und ebenso Lassen ibid. p. 477.), sehr 
bezweifeln müssen und es eben deshalb gcrathener finden, bei 
Mudrdya als Aegypten stehen zu bleiben. 

Kehren wir zu der Inschrift von Bisutun zurück, in welcher 
auf M'udraya nun die Worte (nach Rawlinson's Uebersetzung) fol- 
gen: »quae maris, Sparda, Vuna worunter Rawlinson gesetzt 
hat: „quasi insulae ad Spartam et loniam pertinentes , u eine 
Erklärung, die besser weggeblieben wäre, da sie keineswegs rich- 
tig erscheint. Sind aber die beiden ersten Worte (tyiya dara- 
yahyä) richtig durch quae maris wiedergegeben, worüber wir 
nicht zu entscheiden vermögen , so werden sie weder als ein Zu- 
satz zu dem vorausgehenden M'udräya oder Aegypten anzusehen, 



*) Anch Lassen (in der Zeitschr. f. K. des M. VI. p. 564.) findet es 
auffallend und erklärlich , dass in der Persepolitanischen Inschrift so we- 
nig wie in der Grabschrift die Aegypter und Phönicier genannt 
werden. Nach unserer Auflassung wird dieser allerdings höchst auffal- 
lende Umstand verschwinden. 
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noch in gleicher Weise zu den beiden folgenden Namen Spar da 
und Vuna zu ziehen sein, sondern für sich, als Bezeichnung eines 
Districts oder einer am Meere oder in dem Meere (als Inseln) ge- 
legenen Provinz eher zu fassen sein; dies brachte uns auf die 
Vermuthung , ob hier nicht an die fünfte Satrapie des Herodot 
(III, 91.) zu denken sei, welche von der Stadt Posidium, an der 
Grenze von Cilicien und Syrien, sich bis nach Aegypten hinzog, 
längs der Meeresküste und , wie Herodot ausdrücklich bemerkt, 
ganz Phönicien, das Palästinensische Syrien und die Inseln Zy- 
pern befasste, zumal da diese Länder nirgends sonst in der In- 
schrift vorkommen ; wohl aber finden sich in der Grabschrift von 
den eben erwähnten westlichen Cushiten (wie sie Hitzig annimmt) 
noch Putija genannt, was Hitzig (a. a. O. p. 71.) auf die sonst 
nirgends genannten Ooivixsg deutet, wir glauben mit Recht; ohne 
dass wir jedoch mit ihm unter dieser Bezeichnung die Carlha- 
ger verstehen mochten , welche nach Justinns XIX, 1. des Da- 
rms Oberherrlichkeit anerkannt , sondern lieber an das Mutterland, 
an die in Asien wohnenden Phönicier dabei denken. 

Bei dem nun folgenden Spardaan das hellenische Sparta 
zu denken, wäre noch unzulässiger, als jn diesem Worte die bei 
Herodot (III, 94. I, 104.) genannten Zaöitsigeg finden zu wollen, 
wie dies Lassen s frühere Ansicht war. Richtig, wie wir glauben, 
hat aber jetzt derselbe Gelehrte (Zeitschr. f. Kunde des Morgenl. 
VI, 1. p. 50.) mit Hitzig (a. a. O. p. 79.) in diesem Worte, das die 
Persepolitanische Inschrift wie die Grabschrift gleichfalls ent- 
hält, das griechische Zdgdsig erkannt, welches, als Hauptstadt 
dieser Satrapie, zugleich als Bezeichnung des dieser Satrapie zu- 
getheilten, zu dieser Hauptstadt gehörigen Landes genommen 
werden mag und insofern wohl der zweiten Satrapie des Hero- 
dot entsprechen dürfte, welche nach dessen Angabe die Myser, 
Lyder, Lasonier, Kabalier und Hygenner befasste; das auf Sparda 
oder S p ar a d in diesen Inschriften nachfolgende Jona oder J u n a 
ist, worüber wohl jetzt kaum ein Zweifel obwalten wird, Ionien, 
mit welchem Namen die allgemeine Bezeichnung der Griechen 
im Orient verbunden ist; wir hätten dann Herodot's erste Satra- 
pie, welche nach dessen Angabe die Ionier, die Magnaten in 
Kleinasien , die Aeolier, Karer, Lycier, Milyer und Pamphylier 
befasste, also lauter Völker, die für griechischen Stammes ange- 
sehen wurden, deren Namen daher in jenem Juna mit inbe- 
griffen sind. 

Armenien (Arrriina) und Cappadocien (Katapaihuka), 
welche beide Länder nun folgen, kommen ebenso iii den beiden 
andern Inschriften vor, nur dass sie dort auf M'udraja oder Ghu- 
dräja unmittelbar folgen und den mit Sparad und Juna bezeichne- 
ten Ländern vorhergehen. Hier wird kaum ein Zweifel obwalten, 
dass Armenien der dreizehnten Satrapie des Herodot (III, 93.) 
entspricht, Cappadocien aber die dritte Satrapie des Herodot 
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befasst , zu welcher dieser (III , 90.) die an der Nordküste Klein- 
asiens wohnenden Hcllespoutier, die Phrygier, die asiatischen 
Thraker, Paphlagonier, Marian dyner und Syrer rechnet. Denn 
die Syrer sind eben, nach Herodot I, 72. (s. meine Note und 
vergl. Jacquet im Journal Asiatique 3. Serie , Bd. VI. p. 387. ff.) 
keine andern als die Cap päd oci er, jedenfalls auch das bedeu- 
tendste unter den bei Herodot in eine Satrapie zusammengestellten 
Völkern, nach denen deshalb wohl auch die ganze Provinz be- 
nannt war, wie denn auch Ctesias Persicc. Excerptt. §. 16. einen 
Satrapen von Cappadocien unter der Regierungszeit der Darias 
nennt. 

Parthien (Parthwa)^ was nun folgt und was auch, obwohl an 
anderer Stelle, in den beiden andern Inschriften vorkommt, ent- 
spricht der s echzeh nt en Satrapie des Herodot, in welche die- 
ser ausser den Parthern noch drei Völker eintheilt: XoQaöfiio^ 
Soyboi^AQUoii welche in dieser Inschrift, sowie in den beiden 
andern Keilschriften als besondere Länder erscheinen: Hariwa 
(Ana), Uwarazmiya (Chorasmia), Sughda (Sogdiana). Zwischen . 
Parthien und Aria wird Zar aka , als Zarak in den beiden andern 
Inschriften und zwar in der Persepolitanischen an derselben Stelle, 
in der Grabschrift zwischen Aria und Chorasmia, aufgeführt, was 
die bei Herodot (III, 93.) in der vierzehnten Satrapie genannten 
2Jagäyyai bezeichnet; die Lander Bok'htarish (Bactrien) und 
Saka (Sacien), die nun folgen, die beide auch in den beiden an- 
dern Keilschriften vorkommen, entsprechen der zwölften und 
fünfzehnten Satrapie des Herodot, der zu der letztern auch 
die KäomoL zählt. Das nächstkommende Land Thataghuach^ 
das auch in der Grabschrift und in der Persepolitanischen Inschrift 
vorkommt, entspricht, wie auch Lassen (a. a. O. p. 59 sq.) über- 
zeugt ist , den Zaztayvdat^ aus welchen Herodot mit einigen an- 
dern Völkerschaften (ravdaptot, zfodtxat, 'AnaQvxai) die sie- 
bente Satrapie bildet (III, 91.), zu welcher wir dann auch die 
in den beiden andern Inschriften vorkommenden Gadara (d. L 
IardccQLOD werden rechnen dürfen. Einige Schwierigkeit machen 
die in unserer Inschrift das Länderverzeichniss schliessenden Na- 
men : Ilard'uwatish und Maka. Jenes findet sich in der Persepo- 
litanischen Inschrift (zwischen Sattagydien und Sind) , so wie in 
der Grabschrift (zwischen den Sarangen und Sattagyden) und ent- 
spricht, wie Lassen gezeigt (Altpers. Keilschr. p. 113. Zeitschr. 
f. K. des Morg. VI. 1. p. 62. vgl auch Ritter Erdkunde VI, 1. oder 
VIII. p. 61. sq. 103. 121) dem Arachosia der Griechen. Dieser 
Landesname kommt jedoch bei Herodot in dem Satrapienverzeich- 
nis8 gar nicht vor. Deshalb kam Ref. auf den Gedanken , ob hier 
nicht an die mit dem allgemeinen und nicht näher bestimmten Na- 
men Indien bei Herodot (III, 94.) bezeichnete zwanzigste 
Satrapie zu denken sei, zumal da Arachosia bei den Parthern das 
weisselndien ('lvdtKrj tevxrj , s. die Stellen bei Ritter a. a. O.) 



Digitized by Google 



t 

398 Griechisch? Literatur. 



hiess und wir bei Stephanus von Byzanz lesen : y AQa%cöxo\ , nokig 
'Ivdixrig. Dazu kommt, dass in der Persepolit. Inschrift auf Ua- 
ruwatis oder Arachosia unmittelbar Hidhus (das jetzige Sind 
oder die Landschaft am untern Fluss Indus , bis wohin ja die Per- 
sische Herrschaft sich ausdehnte ; s. Lassen in d. Zeitschr. VI. p. 

62. ) folgt, und in der Grabschrift hinter den Gandarern die 
Sindh vorkommen. 

Schwieriger ist Maka, welches Rawlinson für Mecia nimmt; 
in der Grabschrift findet sich der Name nicht, soweit wir nach 
Hitzig's Lesung und Erklärung dies behaupten können; dagegen 
■ in der Persepolitanischen Inschrift bildet Maka (unmittelbar hinter 
Saka) gleichfalls den Schluss des Länderverzeichnisses. Lassen 
dachte (Altpera. Keilschr. p. 114. sq. vgl. Zeitschr. u. s. w. p. 

63. sqq.) an die von Herodot III, 93. in der vierzehnten 
Satrapic den Sarangen, zugleich mit einigen andern Völkern, 
sugetheilten Mvxoi und giebt der Lesart der älteren Hand- 
schriften (Mshchv für Mvxcov) den Vorzug. Allein wir müs- 
sen bemerken, dass Mvxcov die Lesart aller Handschriften 
bei Herodot ist, und ist ebenso auch VII, 68. Lesart aller 
Handschriften; nur in der Aldina steht in der erstem Stelle 
Mexcov. Eben so wenig werden wir wohl mit Lassen die 
von Plinius VI, 25. als Anwohner des Caucasus bezeichneten Maci 
hierher ziehen dürfen, da nächst den Mvxoi bei Herodot die Be- 
wohner der Inseln des rothen Meeres (des Persischen Meerbu- 
sens) erwähnt werden. Die Ausflucht, dass Herodot hier keine 
geographische Zusammenstellung, sondern nur eine finanzielle 
gebe, dürfte hier so wenig wie sonst genügen. Sollte nicht 
vielmehr die Glosse des Stephanus von Byzanz hierher zu ziehen 
sein: Mctxcti*), S&vog fista^v KccgpavCag xcci "Aoctfilctq* Dies 
passt jedenfalls besser zu dem Malta der Inschrift; ob aber auch 
zu den Mvxoi in der vierzehnten Satrapie des Herodot? Oder 
sind diese in dem gleichnamigen Volke zu suchen, dessen Heka- 
täus gedacht hatte , nach der Glosse bei demselben Stephanus von 
Byzanz: Mvxoi ffrvog, nsQi ov 'Exataiog Iv 'Aöict' kx Mvxcov 
dg 'AQafyv itozapov'i Oder begründet die verschiedene Accen- 
tuation auch eine Verschiedenheit des Volks? Lauter Fragen, auf 
welche bei dem Mangel aller sonstigen Nachrichten die Antwort 
schwer zu geben ist. Sehen wir von den Herodoteischen Mvxoi 
der vierzehnten Satrapie ab , die wir keineswegs mit dem Mak 
oder Malca der Inschrift und mit den Maxen in der Glosse des 
Stephanus zu identificiren wagen, so können wir bei diesem Volk 
oder Land vielleicht eher an die siebenzehnte Satrapie des 
Herodot denken (III, 94.), welche die TlaQixdvioi und die Afolo- 



* * * 

*) Die Mdnat an der Africanischen Nordküsie bei Herodot IV, 75. 
V, 42. sind wohl von diesen zu unterscheiden. 
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itsg ot ix rrjg 'Aöiag, wie sie Herodot nennt, bilden; diese beiden 
Völker sind aber in die Nähe von Indien, am Fiuss Indus in dem 
Lande Gedrosien (d. i. Mekran oder Mahr an) und Caramanien zu 
setzen, wie wir in den Noten zu Herodot III, 94. (II. p. 173.) 
und VII, 70. (III. p. 555.) nachgewiesen haben. Damit scheint 
auch Lassen später (Zeitschr. u. s. w. p. 64.) einverstanden. Auf 
diese Weise wären die Ländernamen der Inschrift so ziem« 
lieh in den entsprechenden Satrapien des Herodot nachgewiesen 
und dessen Uebereinstimmung mit der Inschrift in den meisten 
Fällen dargelegt. Zwar ist Herodot in seinen Angaben etwas aus- 
führlicher, während die Inschrift, wie das in Zweck und Bestim- 
mung derselben lag, nur die Hauptnamen der Hauptländer oder 
Völker angiebt, so dass wir eben dadurch in unserer Vermuthung 
bestärkt werden , dass Herodot seine ausführlichem Angaben nicht 
sowohl einer solchen ihm übersetzten Steinschrift, sondern einem 
im Reichsarchiv oder bei dem Aufseher der Finanzen niederge- 
legten Document entnommen habe. Während nun bei Herodot 
die Assyrer mit Babylon in eine Satrapie vereinigt werden , beide 
Länder aber hier getrennt, als Länder für sich angeführt sind, 
und ebenso mit den Parthern das Land Chaasmia, Sogdiana und 
Aria , welche die Inschrift gleichfalls als besondere Länder anfuhrt, 
in eine Satrapie verbunden wird, fehlen uns zu vier Satrapien 
des Herodot die entsprechenden Länder in der Inschrift: die 
vierte, Cilicien umfassende Satrapie, wenn sie anders nicht 
unter dem Lande Kappadocien der Inschrift mit begriffen ist, also 
zur dritten Satrapie gehört; ferner die eilf te, welche bei He- 
rodot verschiedene, zum Zweck der Besteuerung zusammenge- 
worfene*) Völkerschaften begreift; nach der Lage dieser, mit 
Ausnahme des Käömoi (die übrigens auch in der fünfzehnten 
Satrapie zugleich mit den Sakan vorkommen, oder vielmehr mit 
diesen gemeinsam die Satrapie bilden) wenig bekannten Völker- 
schaften zu schliessen, dürften sie entweder eben dieser fünf- 
zehnten von der Inschrift als Saka bezeichneten Satrapie zuzu- 
weisen sein, oder zu dem Lande Chorasmia (in der sechzehnten 
Satrapie) gehört haben. Vielleicht gehören dahin auch die beiden 
noch fehlenden Satrapien Herodot's, die achtzehnte mit den 
MttTirivoL, EdönHQsg und 'AkctQodtoi, und die neunzehnte 
mit den Mo6%oi v TißagrjvoL, MäxQa>ve$i Moövvotxot, und Ma- 
p«g, denn wir wüssten in der That nicht, wo wir sie sonst hin- 
bringen sollten, und könnten uns dann auch, wenn wir annehmen, 
dass sie zur sechszehnten Satrapie geschlagen worden, erklären, 
in wie fern diese bei Herodot vier Völker (ITaodoi, XogciGpioi) 
£oydoi 9 "Ap$ioi) umfassende Satrapie in Folge dieser grösseren 
• ••»- • 

*) Dies deuten wohl Herodo ts Worte (III , 92.) : h t(ovx6 av(i- 
ffSQovzBs an. 
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Ausdehnung in vier Satrapien oder besondere Provinzen, wie sie 
in der Inschrift hervortreten , vom Dariiis etwa später im Laufe 
seiner Regierung aufgelöst worden. Uebrigens sind diese Diffe- - 
renzen in der That nicht von der Bedeutung, um das Resultat 
einer Uebereinstimmung des Vaters der Geschichte mit den An- 
gaben der Inschriften in den wesentlichsten Theilen zu erschüt- 
tern; die Glaubwürdigkeit des Herodot kann durch solche Ergeb- 
nisse nur gewinnen. Und sie gewinnt auch nicht wenig durch 
das, was wir weiter aus dieser Inschrift erfahren, hinsichtlich -der 
Vorfahren des Darius, hinsichtlich seiner eigenen Thronbestei- 
gung und der verschiedenen Begebnisse seiner Regierung, insbe- 
sondere der an verschiedenen Orten des Reichs ausgebrochenen 
Empörungen einzelner Satrapen oder Länder. Darius nämlich, 
der, wie schon bemerkt worden, hier immer in erster Person re- 
dend eingeführt ist, geht nach der Erwähnung der von ihm be- 
herrschten Länder auf das über, was vorgefallen, bevor er König 
geworden. Er nennt zuerst den Kabujiya (Cambyses), den Sohn 
des Khurush (Cyrus) aus dem Stamme der Achämeniden, welcher 
vorher König im Lande gewesen; dieser Cambyses habe einen 
Bruder und zwar von gleicher Mutter und gleichem Vater *) ge- 
habt , mit Namen Bartija , den er getödtet. 

Stimmt dies nicht ganz mit Herodot, welcher (III, 30. 61.) 
diesen Bruder Smerdis nennt und eben so bezeichnet (tov dösk- 
(ptov ZJpeQÖiv, iovxa natQog xai urjtQog tijg avtrjg), und dann ihn 
durch Prexaspes auf des Cambyses Veranstaltung umbringen lägst. 
Die Namen Bartija und Smerdis lauten freilich etwas verschieden, 
aber Tanyoxarce* , wie dieser Sohn des Cyrus und Bruder des 
Cambyses bei Ctesias, und Tanyoxares , wie er bei Xenophon 
heis8t, lautet noch mehr verschieden. Den Grund oder die Ver- 
anlassung, in Folge deren Cambyses seinen Bruder getödtet, giebt 
die Inschrift nicht an ; während Herodot , der hier auf die Aus- 
sagen der Aegyptischen Priester sich ausdrücklich bezieht (tag 
kkyovöi Alyvnxiot,)) dies der Geistesverwirrung zuschreibt, die 
den Cambyses wegen seiner Eingriffe und Versündigungen an den 
Aegyptischen Göltern und deren Dienst, gleichsam als verdiente 
Strafe getroffen. Dies scheint, nun in der That eine blos Aegyp- 
tische Auffassung und Darstellung, an der vielleicht Herodot selbst 
Zweifel hegte, wenn auch einen stillen , so sehr sonst diese An- 
gabe in sein ganzes religiöses System einer Weltregierung und 



*) Auffallend ist die Erwähnung der Mutter vor dem Vater in 
der Inschrift , während bei Herodot , ganz im Sinn und Geist der Grie- 
chen, der Vater zuerst und dann die Mutter genannt wird. An be- 
sondere Ehre und Achtung vor dem Weibe in Persien zu denken, lässt 
schon der Spruch des Herodot nicht zu IX, 107.: ilaoi* dh xolai ITsp- 
ayai yvvatxos xctxto artovoat divvos fiiytoro'g ioti. 
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einer strafenden göttlichen Gerechtigkeitsgewalt passt, denn 
sonst würde er nicht ausdrücklich das cog Xkyovöi Alyvnxioi hin- 
zugesetzt haben. Die Inschrift nämlich laset erst nachher, 
nach der Ermordung des Bruders, den Cambyses nach Aegypten 
ziehen; und als er dahin abgegangen war, ward das Reich, fährt 
die Inschrift fort, irreligiös, die Lüge nahm zu aller Orten, in 
Persien, Medien und in andern Ländern. Da erhob sich ein Ma- 
gier (Mayhush) mit Namen Gumdta vom Berge Arakadis, im Lande 
Pishiyauwata *) am Ersten des Monats Viyak'Jina. Dieser log : ich 
bin Bactija, der Sohn des Khurush, der Bruder des Kaboyiya, und 
das ganze Reich ward aufrührerisch und ging vom Kabuyiya zu 
ihm über, Persien, Medien und die übrigen Lander; so riss er 
das Reich an sich am 9. des Monats Garmapada, Kabuyiya aber 
starb nachher in seinem Zorn. 

So die Inschrift , deren Angaben mit den Herodoteischen (III, 
61. ff.), welche nur ausführlicher sind , übereinstimmen. Beach- 
tenswert ist die Genauigkeit, mit welcher hier, wie auch später, 
bei der Erwähnung einzelner Facta das Datum nach Tag und Mo- 
nat angemerkt ist; von einer Jahresrechnung oder einer Angabe 
der Regierungsjahre ist nirgends eine Spur. 

Die von Gumäta an sich gerissene Herrschaft, erzählt Dariiis 
in der Inschrift weiter, war von Alters her unseres Stammes 
(also der Achämenidcn), es war aber kein Mensch, kein Perser, 
kein Meder, keiner unseres Stammes, welcher diesem Gumdta, 
dem Magier, die Herrschaft zu entreissen vermochte; es fürchtete 
ihn sehr das Reich und Keiner wagte irgend Etwas gegen ihn zu 
thun,bisich herzukam und durch den Beistand des Auraraazda 
am 10. des Monats Bagayadish mit treuen Männern den Gumdta 
sammt denen, welche seine Hauptanhänger waren, erschlug in 
der Burg Sikthauwatish in der Landschaft Nisäa (Nisdya) in 
Medien **), und so durch die Gnade des Auramdzda König ward, 
und damit die Herrschaft, die unserm Stamme entrissen war, 
wieder diesem zurückbrachte. 

Wir haben also die kurze und gedrängte Erzählung von dem 
Sturze des Usurpators und der Thronerhebung des Darius, welche 
Herodot (III, 70. ff.) und Ctesias in den Persischen Exccrpt en 
§. 14. ff. uns ausführlicher mittheilen, Jener insbesondere durch 
die im griechischen Geist gedachte und ausgeführte Einfügung von 
Reden, welche den dabei handelnden Personen in den Mund gelegt 



*) Diese beiden Ortsnamen sind aus sonstigen Quellen uns nicht 
bekannt. 

**) Die durch die trefflichen , dort gezogenen Pferde bekannte Ge- 
gend in Medien , bei Herodot VII, 40. ; s. daselbst unsere Note und vgl. 
Forbiger Handb. d. alt. Geograph. II. p. 592. Das Schloss oder die Burg 
Siktha'uwatish ist uns unbekannt. 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. L. Hft. 4. 26 
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werden. Die sechs Mitverschworenen des Darius werden an dieser 
Stelle der Inschrift nicht mit Namen angeführt, kommen aber 
weiter unten vor, wahrend sie hier Mos als die „getreuen Man- 
ner" bezeichnet werden. Von den Berathungen über die aufzu- 
nehmende Regierungsform , nachdem der Sturz der magischen 
Usurpation gelungen war, von der durch das Wiehern des Rosses 
als eines Gottesorakels dann herbeigeführten Erhebung des Da- 
rius auf den erledigten Thron der Achämeniden ist hier nicht die 
Rede , so wenig wie dies auch in der Grabschrift des Darius und 
in der Persepolilanischen Inschrift der Fall ist; denn wenn in der 
letzteren Lassen (Zeitschr. u. s. w. VI. p 19 ff 23 ff.) die Er- 
wähnung des Pferdes finden wollte, durch dessen Beistand Ormuzd 
dem Darius zur Herrschaft verholfen , so hat schon A Holtzmann 
(Beiträge zur Erklärung d. Pers. Keilinsch riften , Carlsruhe 1845, 
p. 31. ff.) einen ganz andern Sinn in den Worten gefunden, welche 
Lassen auf das Pferd deutet, das uns jedenfalls mehr als zweifel- 
haft hier erscheint, so dass wir aus dieser Inschrift in keinem 
Fall eine Bestätigung der Herodoteischen Erzählung werden ent- 
nehmen können, wiewohl wir damit keineswegs gemeint sind, 
darum nun auch gleich die ganze Erzählung, soweit sie das Pferd 
und dessen Wiehern betrifft , für etwas an und für sich Unglaub- 
liches oder Unwahrscheinliches, zumal bei der Bedeutung, die 
noch in der spätem Zeit bei den Persern das Ross, insbesondere 
das weisse, hatte, anzusehen, oder für eine Erdichtung, es sei 
des Herodot oder seiner Berichterstatter, zu halten; nur kommt 
in den drei Inschriften dies (wie so manches Andere) nicht vor; 
vielleicht dass andere der noch nicht entzifferten Inschriften der- 
einst darüber noch Etwas bringen, was wir abwarten müssen. 
Was den andern Punkt betrifft , dessen keine dieser drei Inschrif- 
_ ten gedenkt, die Berathung der Persischen Grossen über die nach 
dem Sturz des Magiers einzuführende Regierungsform (Demokra- 
tie, Aristokratie, Monarchie), so haben wir nie Anstand genom- 
men, diese aus den in den Schulen griechischer Sophisten über 
solche Themata gepflogenen ^Erörterungen abzuleiten , da die ganze 
Ausführung bis auf die Ausdrücke dieser griechischen Richtung 
entspricht und dem Wesen des Orients und Orientalischer Herr- 
scherformen fern ist. Ohnehin ward ja kein neues Reich eines 
neuen Stammes oder Volkes begründet, sondern nur der durch 
fremde Usurpation verdrängte Stamm der Achämeniden wieder 
in seine Herrschaft eingesetzt; diesem Stamme gehörten Cyrus 
und Cambyses, der Inschrift zufolge, so gut an, wie Darius, der 
mithin gewissermaassen in Folge eines legitimen, dynastischen oder 
Stammrechtes , nach dem Sturze des Usurpators , den Thron wie- 
der an den Stamm bringt und nun, wie die Inschrift (deren rich- 
tige Lesung wir hier allerdings voraussetzen), das wieder aufhob, 
was Gumata, der Magier, angeordnet, die alten Satzungen wieder 
zurückführte und das Reich befestigte. Endlich machen wir noch 
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aufmerksam auf die Angabe des bisher nicht naher bekannten Orts, 
wo der Sturz des Usurpators stattfand: SikthatuwalUh in der Me- 
dischen Landschaft Nisäa, wahrscheinlich ein dort gelegenes Lust 
schloss oder eine Königsburg, da wir von Herodot (III, 76. 79.) 
von dem Orte, wo die Revolution stattfand, die Ausdrucke ra 
ßaöikrjta und rj dxQoaoXtg gebraucht sehen. Dort müssen denn 
auch die Berathungen stattgefunden haben, von welchen Herodot 
erzählt, dort das Gottesorakel, das den Darius zum Thron erhob, 
sich ereignet haben, und wenn hier Herodot (III, 86.) den Aus- 
druck Jivociöiti o v von dem Orte gebraucht , wo dies (ausserhalb 
der Burg) vorfiel , so wird man nicht mit Lassen (a. a. O. p. 24. 
and insbesondere 468. ff.) an ein Feld von Persepolis denken dür- 
fen und dies in der Persepolitanischen Inschrift sogar erwähnt 
finden wollen, wogegen schon Holtzmaon (a. obena. O.) gleichfalls 
den entschiedensten Widerspruch eingelegt hat. 

Uebrigens scheint diese Thronbesteigung des Darius zugleich 
mit einer Reihe von andern Empörungen in dem weiten, durch 
Cyrus begründeten und auf den Stamm der Achämeniden gebrach- 
ten Reiche verbunden gewesen zu sein, deren gluckliche Bewälti- 
gung erst den Darius in der Herrschaft seines Reiches sicher 
stellte. Aus der Erzählung dieser Empörungen, wie sie die In- 
schrift nun erzählt, während Herodot (III, 150. ff.) nur von dem 
Einen grossen Aufstand der Babylonier berichtet, sehen wir, dass 
schon unter diesem Fürsten , der dem ganzen Reiche doch eigent- 
lich erst eine Organisation und Verwaltung gab , dasselbe reich- 
lich sich zutrug, was unter den spätem Fürsten, bei dem Verfall 
der Monarchie, sich so oft wiederholt. In dieser Hinsicht bietet 
die Inschrift eine wesentliche Ergänzung zu unserer Kunde der 
Regierung des Darius und der in diese fallenden Ereignisse. 

Zuerst wird von zwei Aufständen berichtet, dem einen in 
Susa, wo Atrina, der Sohn des Upadarma, sich erhoben und als 
König des Landes aufgetreten , dem andern in Babylon, wo Na- 
titabira, Sohn des Aina . . . . (der Name ist nicht vollständig) 
sich erhoben und für Nabukha drachara, den Sohn des Na- 
bu nita % ) ausgegeben, in Folge dessen ganz Babylon aufrühre- 
risch geworden und seine Herrschaft anerkannt. Die Empörung 
in Susa ward unterdrückt, ohne unmittelbare Mitwirkung des Da- 
rius, denn es heisst blos: „da sandte ich nach Susa, Atrina ward 
gebunden zu mir geführt, ich tödtete ihn." Auch die Empörung 



*) Nabonidus, bei Herodot Labynetus (I, 77. 188.) heisst der 
letzte Konig von Babylon, vor der Persischen Eroberung. Als einen 
Sohn desselben gab sich der Anfuhrer des Aufruhrs aus, und nahm den 
Namen des berühmten Babylonischen Fürsten und Eroberers Nebucad- 
nezar an, der als Vater oder Grossvater dieses Nabonidus erscheint; 
vgl. Herodot I, 185. mit meiner Note I. p. 409., ebenso I, 188. 

26* 
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iu Babylon endete gleicherweise mit der Hinrichtung des gefan- 
genen Natitabira zu Babylon, jedenfalls erscheint aber dieser Auf- 
stand weit bedeutender als der andere. Denn Darms selbst setzte 
sich an die Spitze des wider die Rebellen gesendeten Heeres, wel- 
che, nach den Angaben der Inschrift , am Tigris (Tigra) eine feste 
Position gefasst hatten und durch eine Flotte unterstützt wurden. 
Aber es gelang dem Persischen König, durch die Gnade des Au- 
ramazda (welche Worte bei jeder Gelegenheit , bei jedem einzel- 
„ nen Factum wiederholt werden), den Uebergang über den Tigris 
zu gewinnen , und in einer entscheidenden Schlacht am 27. des 
Monats Atriyat'iya über das Heer des Natitabira einen Sieg zn er- 
fechten. Auffallend wäre der hier schon vorkommende Gebrauch 
von Elephanten , wenn die hier zweifelhaften Worte der Inschrift 
wirklich von Elephanten zu verstehen sind , demnach es hier heis- 
sen würde: „ich ordnete das Heer auf Elephanten", allein es ist 
die Frage, ob statt der „Elephanten" nicht an „Fahr- 
zeuge" zu denken ist, auf welche das Heer vertheilt, über den 
Tigris gesetzt. Sonst wäre dies immerhin die erste Erwähnung 
von Elephanten zu kriegerischem Gebrauch *). Darauf, meldet 
die Inschrift weiter, zog Dariiis gegen Babylon, in dessen Mähe 
bei der Stadt Zagana am Euphrat (Ufralurra) er dem Natitabira 
eine zweite Schlacht lieferte, in welcher das Heer des Empörers 
geschlagen, und in den Fluss gestürzt, von diesem fortgerissen 
ward , am 2. Tage des Monats Anamaka. Natitabira erreichte mit 
seinen getreuen Reitern Babylon , das jedoch von dem nachrucken- 
den Darius genommen ward, welcher den Häuptling daselbst hin- 
richten Hess. So die Inschrift, deren ausführlicher Bericht wohl 
der Grösse und dem Umfang dieses Aufstandes beizumessen ist, 
indem die übrigen Aufstände, von denen nun berichtet wird, nicht 
mit der Ausführlichkeit erzählt werden. Eben desshalb aber 
glauben wir in diesem Aufstände den von Herodot III, 150. ff*, er- 
zählten zu erkennen; freilich beschränkt sich Herodot fast einzig 
auf die Erzählung der schwierigen und langwierigen Belagerung 
BabylonsbiszurEroberungdurch eine Kriegslist desZopyrus; wäh- 
rend gerade die Eroberung in der Inschrift ganz kurz berührt 
wird. Nun wird zwar weiter unten noch eine zweite Empörung 
von Babylon erwähnt, die jedoch nicht von der Bedeutung gewesen 
zu sein scheint, da sie durch ein von Darius ausgesendetes Heer, 
ohne seine eigene Mitwirkung unterdrückt ward. Ctesias, wel- 
cher Persicc. §. 22. diese Empörung Babylon's, von der Herodot 
erzählt, unter Xerxes setzt, scheint hier im Irrthum, obwohl bei 



*) Ueber den Gebrauch der Elephanten im Kriege ond die Zeit 
der Einfuhrung dieser Sitte bei den verschiedenen Völkern des Alter- 
thums s. meine Nachweisungen zu Plutarch's Pyrrhus p. 184. Ein Meh- 
reres in der Schrift von Armand; Histoire des Elephants etc. Paris. 1842. 8. 
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den so oft im Perserreiche wiederkehrenden Aufstanden einzelner 
Satrapen oder einzelner Landschaften eine ähnliche Empörung 
Babylons auch unter des Xerxes Regierung vorgekommen sein 
könnte; aber die, von der Ctesias spricht, wird, da Zopyrua dabei 
genannt ist, immerhin nur die sein können, von welcher Herodot 
erzählt, der sie unter Darms setzt. Damit stimmen auch einige 
andere, zunächst den Zopyrus betreffende Nachrichten zusam- 
men bei Polyünus VII, 12., in den Excerpten aus Diodorus bei 
Mai Nova Collectio II. p. 34., bei Justinus I, 10., welcher hier die 
Empörung von tlen Assyrern ausgehen und durch sie Babylon be 
setzen lässt, was auf eine andere Quelle als Herodot hinweist, die 
mehr mit der Inschrift in Einklang gestanden haben mag. Nimmt 
man nun die Identität beider Empörungen, der von Herodot be- 
schriebenen und der in der Inschrift erzählten an, wozu doch aller 
Grund vorhanden , so lässt sich dann auch leicht erkenuen , wie 
Herodot aus diesen Ereignissen immer das auswählt und ausführ- 
licher schildert, was für seine Griechen als Gegenstand der Unter- 
haltung mehr Interesse hatte, als die Angabe von Schlachten und 
Aufständen orientalischer Länder, welche die Inschrift (die über 
jene Gegenstände als Nebendinge wegsieht) zu verzeichnen nicht 
unterlassen konnte. 

Während Dariiis, erzählt die Inschrift weiter, zu Babylon 
weilt, fanden Empörungen statt in Persien, Susiana, Medien, As- 
syrien, Armenien, Parthyene, Margiäna, Sattagydien, Sakien. 
Von allen diesen Aufständen berichten uns die griechischen Quel- 
len kein Wort, sie mögen aber als Beweis dienen von der Bedeu- 
tung und der längeren Dauer des Babylonischen Aufstandes, wel- 
cher den Darius so sehr beschäftigte, dass die sich Auflehnenden 
auf Erfolg rechnen zu können glaubten. Im Susianischen Reich 
erhob sich Martiya^ des Chichikhrish Sohn, welcher zu Khuga- 
naka *), einer Stadt in Persien, wohnte ; er gab sich für Umqntih, 
König von Susiana aus, ward aber, als eben Darius im Begriff war 
wider Susiana zu ziehen, von den Bewohnern des Landes, deren 
Führer er war, ergriffen, aus Furcht vor dem heranziehenden 
Darius, und erschlagen. In Medien erhob sich Fravartish (Phra- 
ortes) und gab sich für Khshaihrita^ aus dem Stamme des UwaV- 
hshatara (Cyaxares) aus **). Die im Lande stationirten Me- 
dischen Truppen fielen ihm zu, während das bei Darius befindliche 



*) Wir wissen nicht diese Stadt aus de» uns zugänglichen Quellen 
nachzuweisen. 

**) Nach Herodot (I, 73. ff. 106.) ist C y axare s, Sohn desPhra- 
o r t e s , der vorletzte Medische K önig, da unter Astyages, seinem Nach- 
folger, Medien unter die Perser geräth. Wir werden uns daher nicht 
wundern , wenn der Empörer sich für einen Abkömmling des Cyaxares 
und aus dessen Familie stammend ausgiebt. 
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persische und tnedische Heer dem König treu blieb, welcher das- 
selbe unter Vidarna (11 yd am es, Tgl. über den Namen Herod. 
III, 70., VII, 65. 83. 133. 135. 211.) wider die Aufrührer sendete, 
die bei der Medischcn Stadt Ma • . . (die übrigen Buchstaben feh- 
len) von Vidarna am 6. des Monats Anamaka geschlagen wurden; 
das siegreiche Heer blieb bis zur Ankunft des Darius selbst in der 
Landschaft Capada*) In Medien. Wider die aufrührerischen 
Armenier ward Dadarshish (Dadarses), ein Armenier, von Darius 
gesendet; er lieferte ihnen eine dreimalige Schlacht, die erste am 
6. des Monats Thurawähara bei einem Flecken Armeniens, Na- 
mens .... (hier ist eine Lücke) ; die zweite am 18. desselben Mo- 
nats bei dem Orte Tigra ; die dritte am 9. des Monats Thaipar- 
chisch bei einem Armenischen Orte, Namens .... (hier ist eben- 
falls eine Lücke). Nun ward Wumisa, ein Perser, nach Arme- 
nien gesendet, welcher in zwei Schlachten, der einen am 15. des 
Monats Anamaka, in einer Landschaft Assyriens (der Name fehlt; 
auch hier ist eine Lücke), der andern im Monat Thurawähara bei 
der Armenischen Provinz Autiyara**), die Aufruhrer mit Macht 
(dies ist beide Male hinzugesetzt) schlug , dann blfeb Wuraisa in 
Armenien , bis Darius nach Medien kam. 

Darauf , so fährt die Inschrift fort , zog Darius aus Babylon 
nach Medien , wo er bei der Stadt Ghudhrusch dem ihm entgegen- 
ziehenden Krawartis eine Schlacht lieferte, am 26. des Monats 
(der Name fehlt), Frawartis eilte von da mit seinen getreuen Rei- 
tern nach der Medischen Landschaft Raga (Ragiana) ***) , wo er 
von dem ihn verfolgenden Heere gefangen und zu Darius gebracht 
ward, der ihm Nase, Ohren und .... (Hände, Rawlinson ver- 
muthet Lippen in dieser Lücke) abschneiden Hess und ihn ge- 
bunden an seiner Pforte hielt, wo Jedermann ihn sah, dann Hess 
er ihn zu Cagamatana (Bkbatana) ans Kreuz schlagen und die, 
welche seine vornehmsten Anhänger waren , zu Ekbatana in der 
Burg gleichfalls (oder nach einer andern Lesung: gefaugen halten). . 

An dieser grausamen Bestrafung wird man keinen Anstand 
nehmen, wenn man andere Beispiele aus der Persischen Geschichte 
erwägt, wo von dem Abhauen der Nasen, Ohren und Hände 
die Rede ist; so bei Brissonius Deregn. Persarr. II, 223. p. 587. sq. 
Bei Rebellen war Abhauen des Kopfes und der rechten Hand die 

*) Hier liegt es nahe an die südwestlich von Ekbatana gelegene 
Landschaft Cambadena zu denken; s. Mannert Geograph, d. G riech, 
and Römer V, 2. p. 117. sq., Forbiger Handb. d. alt. Geogr. II, p. 592. 

**) Auch diesen Namen naher nachzuweisen, ist noch nicht gelungen, 
Austanitis, was Ptolemäus allein nennt, durfte schwerlich hierher 
passen , aber auch ebenso wenig andere bei Mannert V, 2. p. 159. ff. ge 
nannten Orte. 

***) Diese Landschaft ist naher bekannt; s. Mannert V, 2. p. 122. 
Aber die vorher genannte Stadt Ghudhr ush ist uns gänzlich unbekannt. 
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gewöhnliche Strafe; s. ibid. II, 214. p. 573. sq. Die Kreuzigung 
kommt aber in gleicher Weise als Strafe wider Aufruhrer und Re- 
bellen auch öfters vor ; s. ibid. II, 215. p. 5 75. ff. 

Nun führt die Inschrift den Aufruhr des Chhralakhma aus 
Asagarl \y a an , welcher sich für den König des Landes ausgab, aus 
dem Stamme des Cyasares, aber von dem wider ihn gesendeten 
persischen und medischen Heere unter Anführung des Khamag- 
päda, eines Meders, geschlagen nnd gefangen ward. Auch ihm 
wird ein gleiches Loos au Theil ; mit abgeschnittener Nase und 
Ohren wird er gebunden an den Pforten des Königspalastes öffent- 
lich ausgestellt und zu Arbiraya (Arbela) ans Kreuz geschlagen. 
Die nächstfolgende Stelle der Inschrift ist fast gänzlich zerstört, 
doch sieht man daraus so viel, dass von einem Aufstande in Par- 
thien und Hyrkanien die Rede war, welcher durch Vashtaapa 
(Hystaspes), den Vater des Darius , gedämpft ward. Der Ort, 
wo die Rebellen besiegt wurden, scheint Vispawushttsa bezeich- 
net zu sein. Wir vermögen ihn aus griechischen oder andern 
Quellen nicht näher nachzuweisen. Darius sendet, heisst es dann 
in der Inschrift, ein persisches Heer zu Hystaspes von Raga aus; 
mit diesem Heere lieferte Hystaspes bei der Par iiiischen Stadt 
Patigapana*) den Aufrührern eine Schlacht am ersten des Mo- 
nats Garmapada und so ward Parthien des Darius Provinz, Die 
nächste Empörung war im Lande 'Marghush (Margiana), wo 
Frada (Phraates), ein Margawer, sich zum Föhrer der rebelli- 
schen Margawer auf warf , die jedoch von dem durch Darius mit 
einem Heere abgesendeten Satrapen von Baktrien Dadarshish, 
einem Perser, in einer Schlacht am 23. des Monats Atrigatiya ge- 
schlagen wurden, worauf das Land zur Bothmässigkeit zurück- 
kehrte. Nun folgt ein Persischer Aufstand. Wahyagddta* wel- 
cher in der Stadt Tarwa **) in der Persischen Landschaft Huliya 
lebte, erhob sich, indem er (wie früher der Magier, also zum 
zweitenmal) für Bartiya (Smerdis), den Sohn des Khurush (Cyrus), 
sich ausgab. Das in Persien stationirte Heer ging zu ihm über, 
abfallend von Darius ; dieser sendete das bei ihm befindliche per- 
sische und medische Heer unter Anführung des Artawartiya, eines 
Persers, wider den Rebellen nach Persien; bei der Persischen 
Stadt Ras ha ***) trafen die Heere zusammen am 12. des Monats 

* ) Auch dieser Ort ist unbekannt. 
**) Kin Tabä kommt in Persien vor; s. Mannert a. a. O. p. 388. 
Ist dies hier gemeint? Bei Gutiy a dachten wir anfangs an die Otmot, 
welche bei Herodot III, 93., vgl. VII, 68., vorkommen und welche Ham- 
mer zu den Vorfahren der Türken (Utier-Uzen), Peyer aber zu Vor- 
fabren der Hunnen machen will. Wahrscheinlich sind sie aber keines 
von beiden. 

***) Diese Stadt ist so wenig näher bekannt , wie die zunächst weiter 
genannten Orte. 
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Thurawähara; der Rebell ward in dieser Schlacht geschlagen und 
floh mit seinen getreuen Reitern nach Pishiyauwada *) ; von da 
mit einem andern Heer dem Artawartiya entgegen ziehend , traf 
er mit diesem bei dem Berge Parga zusammen und ward am 6. 
des Monats Garmapada geschlagen, auch er selbst mit seinen vor- 
nehmsten Anhängern gefangen, dann sammt diesen nach der per- 
sischen Stadt Uwadidaya gebracht und ans Kreuz geschlagen. 

Der Aufstand in Arachosien (Harauwatish) ward durch ein 
von diesem Wahyagdäta nach dieser Provinz wider den dortigen 
Satrapen Viwana, einen Perser, entsendetes Heer veranlasst; bei 
der Feste Kapishkanish (Capissa**)) kam es zur Schlacht, am 
13. des Monats Anämaka; eine zweite Schlacht am 7. des Monats 
Viyakhna ward in der Landschaft Gadhutawa geschlagen; der 
Führer der Rebellen floh jenseits Arshada, einer Feste Aracho- 
siens, ward aber von dem auf dem Fuss ihm nachfolgenden Viwana 
gefangen und sammt seinen vornehmsten Anhängern getödtet. 
Den Beschluss macht die Nachricht von einem zweiten Aufruhr' 
in Babylon, während Dar ins in Persien und Medien weilte. An 
der Spitze dieses Aufstandes , der von Dhubaua ***) , einer Baby- 
lonischen Landschaft, seinen Ausgang genommen hatte, stand ein 
Armenier Arakha, Sohn des Nant'itahya, welcher sich für Na- 
bukhudrachara, den Sohn des Nabünitahya ausgab, Babylon nahm 
und sich zum Herrn des Landes machte. Allein der von Darias 
wider ihn mit einem Heere ausgesendete Vidafrä (Hydaphres), ein 
Meder, nahm Babylon ein am 2. des Monats .... (hier folgt eine 
grössere Lücke , in der auch das Schicksal des Führers der Re- 
bellen, der gleichfalls getödtet ward , angegeben war) 

Soweit reicht der Inhalt der drei ersten grossen Reihen der 
Inschrift ; auf der vierten wird gewissermaassen der Inhalt jener 
drei ersten recapitulirt durch nochmalige kurze Aufführung der 
verschiedenen vorher ausführlicher erzählten Aufstände, der Be- 
siegung der Aufrührer in neunzehn Schlachten und der Gefan- 
gennehmung der neun Könige oder Häupter dieser verschiedenen 
Aufstände; diese neun (Gumata , Atrina, Natitabira, Martiya, 
Frawartish, Ghitratakhma , Ffada, Wahyazdata, Arakha), sammt 
dem (später hinzugekommenen) Sarukha , erscheinen nun auf dem 
grossen, in den Felsen eingebauenen Relief, welches über dieser 



*) Dieser Ort war schon oben genannt worden, als Bezeichnung der 
Gegend , wo der Aufstand des Magiers ausbrach. Die Burg Parga and 
die Stadt Uwadidaya sind uns nicht bekannt. 

. **) Vgl. Mannert V, 2. p. 60. Die andern hier genannten Orte: 
Gadhutawa und Arshada sind unbekannt. 

***) Ist wohl das im nördlichen Theile von Mesopotamien bei Kanä 
gelegene Dabana; s. Mannert a. a. O. p. 208. Forbiger Handbuch d. 
alten Geogr. II. p. 635. 
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Inschrift sich erhebt , dargestellt, saramt dem König Daring selbst. 
Vor ihm erscheinen in einer langen Reihe an einem langen, um 
den Hals eines jeden gewundenen Stricke, auf einander folgend, 
mit auf den Kücken gebundenen Händen und mit dem Ausdruck 
der Klage auf ihren Gesichtern, diese neun gefangenen Könige : 
sie haben alle Barte und Schnurrbarte, jedoch keine Kopfbedeckung, 
mit Ausnahme des letzten (Sarukha) , welcher einen spits auslau- 
fenden Turban trägt; ein anderer (Gumata) liegt zu den Füssen 
des Königs mit emporgehobenen Händen ausgestreckt, auf seinen 
Leib tritt Dar ins mit dem einen Fusse. Die Gestalt des Darin 8 
scheint mit sichtbarer Vorliebe ausgeführt, selbst in etwas erhöh- 
ter Stellung, aber nicht wie In einer altern Zeichnung bei Olivier, 
die darnach anch Hock*) mitgetheilt hat, auf einem Throne 
sitzend , sondern aufrecht stehend und mit der einen Hand den 
Bogen haltend , der die Erde berührt, die andere Hand ist aufge- 
richtet, wie wenn er eben den vor ihn gebrachten Gefangenen ihr 
Urtheil verkünden wollte, sein Haupt bedeckt eine Krone; hinter 
ihm stehen hinter einander zwei Perser, der eine mit Bogen und 
Köcher, der andere mit der Lanze gerüstet, beide mit einem rund 
um das Haupt laufenden niedern Turban bedeckt; und oberhalb 
der ganzen Scene schwebt , in den Felsen auf gleiche Weise ein- 
gehauen, wie wir dies z. B auch auf dem Grabmal des Darius 
zu Nakschi - Rustan sehen, die bekannte, in Flügel ausgehende 
Halbfigur des Königsfreund **). 

Auf die bemerkte Recapitulation folgt die Bemerkung, wie die 
Lüge diese Lander veranlasst , sich wider das Reich des Darius 
zu vergehen, und dann knüpft sich die Aufforderung an den Nach- 
folger: „du, der du König nachher bist, halte dich fern von der 
Lüge, und den Menschen, welcher gottlos ist, den strafe wohl; 
wenn du auf diese Weise sorgen wirst , 60 wird mein Reich unver- 
letzt sein. u Ebenso aber auch wird Jedem, der in der Folge 
diese Inschrift durchforschen will, die Versicherung gegeben, dass 
das darauf Geschriebene wahr und nicht falsch sei, dass aber auch 
noch vieles Andere von Darius geschehen , was nicht in dieser 
Inschrift geschrieben sei , es wird dabei mehrmals wiederholt, wie 

■ 



*) Hoeck. Veteris Med. et Pers. monuraent. p. 138. und dazu Tafel 
VIII , b. Auch die erste Figtir der neun gefangenen Könige ist hier 
falsch dargestellt. Mit der von Rawlinson mitgetheilten zwiefachen Ab- 
bildung stimmt auch ganz die bei Flandin Voyage en Perse PI. 18., ge- 
lieferte , nur kunstreicher ausgeführte Abbildung , nur die Kopfbedeckung 
des Darius erscheint hier einfacher und rund, während sie bei Rawlinson 
gerade wie eine mittelalterliche Krone aussieht. Einen Plan der Ge- 
gend von Bisutun giebt Flandin PI. 15. 

**) Nicht Ormuzd, was wir wegen Müller Archäologie §. 247, J. 
zu bemerken für nöthig halten. 
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Alles das durch des Auramäzda Gnade von Dariiis vollbracht wor- 
den; es wird den Nachfolgern empfohlen, dieses Denkmal vor Un- 
bilden zu bewahren und zu erhalten; dann soll Auramäzda ihr 
Freund sein, und reichliche Nachkommenschaft und ein langes 
Leben ihnen zu Theil werden , alle ihre Handlungen soll Aura- 
mäzda segnen , im andern Fall aber diese Segnungen ihnen nicht 
so Theil werden. Auffallend scheint es uns , dass hier bei den 
unzählige Mal wiederholten Versicherungen , wie Alles durch des 
Auramazda Gnade vollführt worden, zweimal neben diesem auch 
die andern Götter („a/st DU, qui existunl«, lautet die U Über- 
setzung, wenn sie anders richtig ist) erwähnt werden. Sind hier 
etwa die fooi ßaöiktj'Cot gemeint, welche der sterbende Camby- 
ses (Herod. HL 65 ) anruft, und bei welchen 11 ist laus (ibid. V, 
106.) schwört? sind es die deol aarpaot, weiche Cyrus bei 
Xenophon vor seinem Ende anruft (Cyropaed. VIII, 7. 17. vergl. 
I, 6. l.)1 die DU patrii, bei welchen Tynates bei Curtius IV, 10. 
16. betheuert, vgl. VI, 11. 7.; eben dieselben Diipalrii auch IV, 
14. 17., V, 12. 2., VII, 4. 1. In einer persepolitanischen Inschrift 
wird ebenfalls Ormuzd „mit andern Göttern u angerufen; 
s. Holtzmann p. 69. Lassen (Zeitschr. u. 8. w. VI. p. 39.) macht 
daraus „ct/m hu jus loci gentilicäs düs," während er in zwei an- 
dern Inschriften des Xerxes, in welchen dieselbe Phrase vor- 
kommt, übersetzt: „cm/m düs hujus loci* ; 8. a. a. O. p. 133. 151. 

Den Schlus8 dieser Reihe oder Columne der Inschrift bildet 
die Angabe derjenigen , welche dem Darius beistanden, als er den 
Sturz des Magiers bewirkte; es sind die Namen der sieben Ver- 
schworenen , die wir aus Herodot III , 70. kennen , zu welcher 
Stelle Ref. die Abweichungen anderer Schriftsteller, namentlich 
des Ctesias, in Angabe dieser Namen (S. II. p. 127.) bereits be- 
merkt hat. Die Inschrift ist zum Theil lückenhaft und entstellt, 
so dass wir nicht alle Namen mit gleicher Sicherheit daraus ernf- 
ren können. Der erste heisst Vidafrdna (Intapherues bei Hero- 
dot), der Sohn des Vis .... hya (Vishtapahya d. i Hystapes), 
ein Perser {Parsa), Der nächste Name fallt in eine Lücke, wir 
vermuthen mit Rawlinson Glanes, von dem nur die Bezeichnung 
Perser übrig ist; dann folgt Gubar'uwa (Gobryas), der Sohn des 
Mardhuniyahtja (Mardonius) ein Perser; der nächste Name (etwa 
Hydarnes) fällt wieder in eine Lücke, nur der Zusatz Parsa ist 
übrig, der auch bei den beiden folgenden Namen, die beide un- 
lesbar sind (von dem einen nur die Endung . • . ukhsha, was Raw- 
linson auf den Megabyzus bezieht ; der gauz fehlende Name wäre 
dann sJspathines) hinzugefügt erscheint. 

Mit dieser Angabe scheint die ganze Inschrift ihren Abschluss 
erhalten zu haben; sie sollte ja, wie es scheint, ein bleibendes 
Denkmal der Thronbesteigung des Darius und seiner Befestigung 
auf dem Throne durch Unterdrückung der verschiedenen, im Be- 
ginn seiner Regierung, in Folge der zerrütteten and anarchischen 
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Zustande des Reichs, ausgebrochenen Empörungen einzelner 
Lander und Häuptlinge bilden und eben darum möchten wir auch 
die Abfassung des Ganzen in die erste Regierungszeit des Darius 
setzen , vor dem scy thischen und vor dem griechischen Feldzuge 
und dem ionischen Aufstand, welcher den letztern Kriegszug her- 
vorrief. Da die Inschrift von diesen Aufständen und Kriegsziigen 
schweigt, so glauben wir darin allerdings eine Bestätigung unserer 
Vermnthung über die Zeit der Errichtung dieses Denkmals, das 
nach Persischer Sitte in eine ungeheure, senkrecht sich erhebende 
Felswand eingehauen ward , zu erkennen. Ob Aegyptische Künst- 
ler (vgl. Diodor. Sicul. I, 46.) dabei mitgewirkt? Wir finden im 
Ganzen nicht die ägyptische Steifheit an den Figuren und Ge- 
wändern. Die Gestalt des Darias hat etwas Imposantes, sein Ge- 
sicht etwas Ausdrucksvolles und vom ägyptischen Typus durch- 
aus Verschiedenes. 

Eine fünfte Columne oder Reihe, welche auf demselben Fel- 
sen eingehauen, scheint als eine Art von Ergänzung der grösse- 
ren Inschrift in der nächstfolgenden Zeit hinzugekommen zu sein, 
also ebenfalls noch unter Darius, der in gleicher Weise hier in 
erster Person redend eingeführt ist; leider ist aber das Ganze so 
verstümmelt und lückenhaft, dass es unmöglich ist, vollständig und 
im Zusammenhang die Inschrift zu ermitteln und darnach ihren 
Zusammenhang zu bestimmen (vgl. Rawlinson p. LXVII.); nur im 
Allgemeinen lässt sich daraus ersehen, dass von einer zwiefachen 
Empörung hier die Rede war, der einen in Susiana, welche durch 
den mit einem Heere von Darius abgeschickten Perser Gobryas 
gedämpft ward , der anderen , wie es scheint, in Sacia, an deren 
Spitze Sur us ha stand , gegen welchen Darius selbst zu Felde zog 
und ihn gefangen nahm. Ein Mehrer es lässt sich mit Sicherheit 
nicht entnehmen. Rawlinson selbst verzweifelt an einer näheren 
Analysis des verstümmelten Textes , von dem nur ein Paar Namen 
glucklich erhalten sind ; auch wagt er nicht für die völlige Genauig- 
keit seiner Copie des Textes in gleicher Weise , wie bei den übri- 
gen Reihen dieser Inschrift einzustehen , bei der grossen Schwie- 
rigkeit, der Stelle des Felsens nahe zu kommen , wo dieser Theil 
der Inschrift eingehauen ist. Desto lesbarer und wohlerhalten, 
obwohl schwer zugänglich, fand Rawlinson einige kleinere, mit 
Ausnahme einer einzigen, über den Figuren angebrachten In- 
schriften, welche deren Namen mit einigen weitern kleinen Zu- 
sätzen enthalten. Die erste und grösste derselben ist über dem 
Haupte des Darius angebracht und giebt den Namen des Königs 
an samrat seiner (schon oben von uns angeführten, mit Herodot 
übereinstimmenden) Genealogie; die Inschrift unter der auf der 
Erde liegenden Figur, auf deren Leib der eine Fuss des Darius 
tritt, bezeichnet dieselbe als Gumata, den Magier, der sich für 
Smerdis ausgab ; ihm , wie wir sehen , ist das schmählichste Loos 
zu Theil geworden; die übrigen nenn Gefangenen werden durch 
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die über ihnen befindlichen Inschriften als Alrina, Natitabira, 
Frawartish, Martiya, Chiti atak hma , II ahyazdata , Aralcha, 
Frarfa, der letzte, durch seine Kopfbedeckung unterschiedene, 
auch in etwas grösserem Zwischenräume vor den übrigen gehal- 
tene, als Sarukha^ der Sake, bezeichnet. Er scheint, wie jene 
5. Reihe der Inschrift , die von seinem Aufstand berichtet , erat 
später zu den andern hinzugefügt worden zu sein. 

Nach diesem Inhalt der nun im Wesentlichen wenigstens ent- 
zifferten Keilschrift mag man bemessen, welchen Gewinn, welche 
Aufklärung die Alterthumskunde überhaupt, insbesondere soweit 
sie die alte Geschichte des Orients betrifft, aus der fortgesetzten 
Entzifferung dieser Keilschriften, von denen nun durch die unaus- 
gesetzten Bemühungen mehrerer Gelehrten , Reisenden , und sol- 
cher, die längere Zeit in diesen Gegenden verweilt, eine nahm- 
hafte Zahl copirt und nach Europa gebracht ist, noch zu erwarten 
hat. Die von Rawlinson hier zuerst raitgetheilte Keilschrift ist 
die erste von grösserem Umfang; die persepolitanische Keilschrift 
mit dem LSnderverzeichniss und die ein ähnliches Verzeichniss 
bietende Grabschrift des Darius zu Nakshi Rustan (auf welche 
beide wir mehrfach uns bezogen haben) haben nicht den Umfang. 
Die Mehrzahl der übrigen , die wir bis jetzt näher durch l über- 
setz ungen kennen gelernt haben, besteht in meist kürzer gefassten 
Anrufungen oder Namen und Titeln der Könige, ohne dass irgend- 
wie bedeutende historische Resultate daraus gewonnen worden ; 
die vorliegende Keilschrift von Bisutun ist die erste , die auch in 
dieser Beziehung durch ihren rein historischen Inhalt eine grössere 
Bedeutung für die alte Qeschichte ansprechen kann, und dies mag 
uns denn auch einen weiteren Schluss erlauben auf den Inhalt der 
übrigen grösseren, noch nicht entzifferten Keilschriften, wie z. B. 
die bei Wan, und die grosse Masse der neu entdeckten, schon 
früher in diesen Blättern erwähnten Assyrischen Keilschriften; 
auch sie sind schwerlich rein religiösen , sondern vielmehr histo- 
rischen Inhalts; ihre baldige Lesung und Erklärung daher ein 
dringender \Wunsch, in den sich alle Freunde des Alterthums mit 
uns gewiss gern vereinigen werden. Hier taucht eine neue Li- 
teratur von Völkern auf, deren ganze Literatur wir untergegangen 
wähnten, deren Kenntniss uns nur aus spärlichen Nachrichten 
griechischer und anderer Quellen, in einer höchst ungenügenden 
und unvollkommenen Weise zugekommen war, die nun hoffentlich 
bald immer mehr aus diesem neu gewonnenen Fond vervollstän- 
digt und erweitert werden dürfte. Auch für die alte Geographie 
der Länder, welche einst Beatandtheile der grossen Assyrisch- 
Babylonisch - Persischen Weltmonarchie bildeten, möchte sich 
manches Neue dann gewinnen , manche wesentliche Erweiterung 
erwarten lassen; schon diese Inschrht bringt uns, wie wir gese- 
hen, eine Reihe von Namen, Landschaften, Städten, Festen, 
Burgen, von welchen die wenigsten aus den uns zugänglichen 
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griechischen oder andern Quellen sich nachweisen lassen. Frei- 
lich erschwert hier die Persische Namensfassung in so weit die 
Nachforschung, als die Griechen diese ihnen so fremd klingenden 
Namen oft bis zur Unkenntniss , wir können nicht gerade sagen, 
entstellt, sondern in weichere, angenehmer klingende und grie- 
chischem Munde angepasste Namen verändert haben , wovon die 
Beispiele von Personennamen , die uns oben mehrfach entgegen- 
getreten sind,, hinreichend Zeugniss geben können. Ganz neu 
erscheinen uns die in dieser Inschrift vorkommenden Monatsna- 
men, die wir mit denen, welche in Zend und Pehrvi vorkommen, 
und mit den als Persisch bezeichneten Monatsnamen (s. die Ta- 
belle bei Th. Benfey und M. A. Stern: Ueber die Monatsnamen 
einiger alten Völker u. s. w p. 69.) nicht zu vereinigen wissen 
und dies daher der weiteren Forschung der Orientalisten und Chro- 
nologen anheimstellen müssen; es sind in allem sieben, von wel- 
chen die drei ersten am häufigsten vorkommen und demnach in 
die Sommermonate fallen möchten , insbesondere' Anamaka, Atri- 
yatiya, Thurawdhara, Thaigar chisch, Garmapada , Viyakhna 
und Bagayadish. 

Was endlich die Religion der Perser betrifft, so möchte 
aus der Inschrift von Bisutun, eben ihres rein historischen Inhalts 
wegen , sich im Ganzen weniger gewinnen lassen. Wir haben 
schon oben bemerkt, wie unzählige Mal und bei der Angabe eines 
jeden Facturus Darios hinzufugt: „durch die Gnade des Ormuzd" 
oder: „Orrouzd leistete mir Beistand* 1 u. dgl. Diese stets wieder- 
kehrenden und überall eingeschalteten Formeln weisen uns jeden- 
falls auf Zoroas Irisch e n Cult, welcher, wie neuere Forschun- 
gen gezeigt (s. Roth Geschichte der Philosoph. I. p. 373. ff.) an 
den alt-baktrischen Glaubenskreis sich anknüpfte, welchem dem- 
nach auch der aus der alt-baktrischen Königsreihe hervorgegan- 
gene Monarch Dariiis huldigt, dessen (zur Zeit der Fassung der 
Inschrift noch lebender) Vater Vistaspa (Hystaspes) ja als ein 
Zeitgenosse Zoroaster's in den noch vorhandenen Zendbüchern, 
welche Zoroaster's Lehre enthalten , bezeichnet wird (s. Roth a. 
a. 0. p. 349. ff., in den Noten p. 256. ff). Neben Orrauzd wer- 
den, wie wir gesehen, nur einmal noch andere Götter in der In- 
schrift (deren Lesung wir als richtig voraussetzen) genannt; ob die 
Stammgötter, die d«oi natQ&oil und welche können nach Zoroa- 
strischer Lehre als solche gelten? Sind es die Amschaspands 
oder die fzeds? Sind es die von Ormuzd nach Zoroaster's Lehre 
geschaffenen Schutzgeister? In welchem Verhältniss, fragen wir 
weiter, stellt sich, nach dem Inhalt der Inschrift von Bisutun, 
diese Zoroastrische Religionslehre, die in Darios und seinem Stamm 
— also dem Stamme der Achämeniden — eifrige Diener und Ver- 
ehrer gefunden, zu dem Cultus der Magier? Keineswegs in einem 
freundlichen , sondern vielmehr in einem feindseligen , antworten 
wir darauf, den Worten der Inschrift folgend, die ausdrucklich 



Digitized by 



414 



Griechische Literatur. 



erzählt, wie, als Cambyses nach Ermordung seines Bruders den 
Zug nach Aegypten unternommen, „das Reich irreligiös geworden, 
die Lüge (etwa auch die f alsch e Lehre? oder blos die Sünde, 
der Frevel, das Böse?) überhand genommen in Persien, in 
Medien und in andern Ländern des Reichs." Noch mehr sprechen 
aber dafür die Worte der Inschrift , in welchen Darius , nach dem 
Sturze des Magiers, welcher in Folge dieser allerwärts zuneh- 
menden Lüge aufgestanden war und die Herrschaft an sich geris- 
sen hatte, erklärt, nicht blos, dass er die Herrschaft, die seinem 
Stamme (den Achämeniden) entrissen gewesen, wieder an diesen 
zurückgebracht und sie wieder hergestellt wie früher, sondern 
auch dann weiter hinzusetzt: „ich befahl nicht zu verehren, was 
Gumata, der Magier, bekannt hatte, ich habe wieder hergestellt 
Tempel und Verehrung des Schützers des Reichs und den Göttern, 
was ihnen Gumata, der Magier, entzogen hatte". *) 

Wir werden daraus immerbin doch so viel entnehmen kön- 
nen, dass die durch die Achämeniden Cyrus und Cambyses einge- 
iührte oder geltend gemachte Zoroastrische Reform oder Religion, 
durch die Empörung des Magiers mehrfach gelitten und verletzt 
oder doch zurückgedrängt , dann aber durch Darius wieder herge- 
stellt worden, ohne darum zur Reichsreligion erhoben worden zu 
sein, was sie vielmehr schon unter Cyrus und Cambyses gewesen 
zu sein scheint, die als Achämeniden, mit diesem ihrem Stamm, 
die Lehre des Zoroasters am ersten dann angenommen und weiter 
verbreitet haben mögen. 

Verschieden muss aber dann davon jedenfalls die Lehre und 
der Cult der Magier gewesen sein , welcher während der Zeit der 
Herrschaft des Magiers den Cult des herrschenden Stammes ver- 
drängte, dann aber, als dieser Stamm wieder mit Darius zur Herr- 
schaft gelangte , diesem weichen musste. Worin bestand aber die 
Verschiedenheit beider Culte, beider Lehren, der zoroastrisch- 
bak irisch en durch die Zendbücher uns erhaltenen, und der 
magisch -medi sehen, die wir nicht aus ähnlichen Quellen 
näher kennen, die vielleicht, wie wir vermuthen möchten, der 
chaldäisch- babylonischen näher gestanden zu haben scheint, aber 
dann die Reform des Zoroaster aufnahm und damit zugleich als 
herrschender Priesterstand des Persischen Reichs sich für die Folge 
in Macht und Ansehung und Bedeutung erhielt. Auch über die- 
ses und ähnliche Punkte , über welche noch ein so grosses Dunkel 
schwebt, erwarten wir hoffnungsvoll noch weitere Aufschlüsse 
■us dem Bekanntwerden der noch unentzifferten zahlreichen Keil- 
schriften. 

*) So übersetzt Benfey a. a. O. p. 2017. 2018. Rawlinson's lieber - 
setzong , die übrigens an dieser Stelle mit mehreren Fragezeichen von 
ihm selbst versehen ist, ihm daher selbst nicht ganz sicher vorkam, 
stimmt im Ganzen immerhin damit auch uberein. 
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Das in neuester Zeit mehrfach in verschiedener Weise be- 
sprochene Scythenland des Herodot ist auch jetst wieder Ge- 
genstand einer zwiefachen Erörterung geworden, welche theils 
die Localität im Allgemeinen und im Besondern , theils die ver- 
schiedenen, von Herodot diesem Laude zugetheilten Völker- 
stamme betrifft. Die erstere befindet sich in diesen Blättern 
(Supptementbd. XII. p. 568. ff., das Land der Scythen bei Hero- 
dot und Hippokrales und der Feldzug des Darius in demselben. 
Eine geographisch - historische Untersuchung von W. H. Kol- 
ster), die andere von Kurd de Schlözer in der Revue de 
Philologie de literature et d'histoire auciennes. Paris 1846/47. Vol. 
II. p. 97. ff. unter der Aufschrift : „Les premiers habitants de la 
Russie, Finnois, Slaves, Scythes et Grecs u . Nach einer Einlei- 
tung, welche Herodot und Nestor, den Chronisten des heutigen 
Russlands, mit einander zusammenstellt, und einer kurzen allge- 
meinen Schilderung (esquisse geographique) Russlands, folgt ein 
Tableau ethnographique de la Russie au temps d'Herodote; und 
hier erscheint zuerst der Stamm der Finnen, zu welchen der 
Verfasser die Argippäer, Thyssageten , Androphagen und Mclan- 
cblänen des Herodot zählt; die erstgenannten, die Argippäer 
erkennt er in den heutigen Baschkiren, im südlichen Theil des 
Ural , wo weisse Rosse noch jetzt im Ueberfluss sich finden sollen, 
welche die griechische Benennung dieses Volkes herbeigeführt; 
wesÜhh davon , fast zwischen der Wolga und Kama, sollen die 
Sitze der Thyssageten sein, welche nach des Verf. Ansicht 
einen der bedeutendsten Tribus des Finnenstammes bildeten, und 
auch in ihrem Namen, der mit dem aus dem Ural kommenden 
und in die Kama sich ergiessenden Fluss Tschussowaja (an dessen 
Ufer sie wohnen) in Verbindung gesetzt wird, den finnischen Ur- 
sprung verrathen sollen. Die Androphagen, welche diesen 
Namen um ihrer Grausamkeit willen von den Griechen erhalten, 
während ihr eigentlicher Name unbekannt geblieben, weiss der 
Verf. nicht recht zu placiren, sie wohnten wohl, heisst es, in den 
unwirtlichen Steppen des Nordens. Die Melanchlänen 
(Schwarzröcke) werden in die Sumpfgegenden des nördlichen 
Russlands verlegt, und zwar, nach Reichard, zwischen die Seen 
Urnen und Ladoga und das finnische Meer. Dem zweiten Stamme, 
dem slavischen, dessen Ursitze in der Gegend gesucht werden, 
welche von den Gebirgen Belurtag und Mustag bis zum Caspischen 
Meere sich hinzieht, fallen nach dem Verf. die Neuren und 
Budiner des Herodot zu, welcher diese Völker von den Scythen 
geradezu scheide. Jene sollen hiernach die Strecken, welche 
nordöstlich von den Karpathen sich ausdehnen , da , wo Dniester 
und Bug entspringen , bewohnt haben, wahrscheinlich die jetzt mit 
dem Namen Nurskazcmja bezeichnete Landschaft, in der Nähe 
des Narey uud Nur, vou welchem Namen, der im Slavischen 
Land bezeichne, auch der Name des Volkes (Neuren) stamme; 




416 Griechische Literatur. 



eben so wie der Name der Budine n wegen der bei ihnen herr- 
schenden Holzconstruction von dem Worte B u d y , das im Alt- 
Slawischen Haut bedeuten soll, abgeleitet wird. Die Wohnsitze 
der B udinen sucht der Verfasser in einem Theile des heutigen 
Yolhyniens und von Weiss Russland , in welchem noch jetzt die 
Namen so mancher Städte, Dörfer und Flüsse die Erinnerung an 
den früheren Aufenthalt derBudinen bewahrt haben sollen (der Vf. 
stutzt sich hier auf Schanarik), zunächst sind es die Sumpfgegen- 
den von Minsk und Pinsk, in welche jener grosse See verlegt 
wird , von welchem Herodot (IV, 109.) im Lande der Budincn 
spricht. Aber ausserdem werde auch in den Gegenden von Sa- 
ralow und Tambow zwischen Don und Wolga noch Sitze der Bu- 
dincn gefunden. Slavisch ist dem Verf. auch die von Herodot 
IV, 5. ff, berichtete Tradition über den Ursprang der Scythen; ja 
der Name des Stroms Borysthenes, der im alten Slaventhum 
von einer so hohen Bedeutung sei, soll nichts sein als griechische 
Umbeugung des Slawischen Wortes Beresina oder Beresten. 
Die Scythen, welche nun als dritter Volksstamm erscheinen, 
sind dem Verfasser erwiesenermaassen („il est evident", sagt er) 
ein abgerissener Zweig der Mongolenrace, der sich in Asien und 
Europa ausbreitete, in den letztern Welttheil aber um das achte . 
Jahrhundert vor Chr. eindrang, als er aus seinem Vaterlande jen- 
seits der Wolga vertrieben war, und nun die südlichen Gegenden 
Russlands überschwemmte, die älteren Bewohner dieser Gegenden, 
die Cimmerier, verdrängte oder unterjochte. Solchen durch diese 
Scythen (Mongolen) unterjochten Stämmen, Slavischer oder Cimrne- 
rischer Abkunft, werden dann auch die ackerbauenden Scythen 
des Herodot (2Jxvdcu ysagyol , dgoTtjQes Herodot IV, 17. 18. 
53.) zugezahlt, indem sie keineswegs von scythischer Abkunft 
seien. Eben so wenig soll dies bei den Sauromaten der Fall 
■ein, die, durch die Scythen in die Gegenden des Don verpflanzt, 
medischer Abkunft sein sollen (nach Diodor. 11, 43. und mit Be- 
zug auf Böckh Corp. Inscriptt. Graecc. II. p. 110.), mithin dem 
arischen Stamme angehören würden. Mit dem Ende der Cimme- 
rischen Herrschaft an den Nordgestaden des Pontus lässt der Vf. 
die Niederlassungen der Griechen beginnen , wobei er sich insbe- 
sondere über Olbia verbreitet. Den Herodot eischen Eridanus, 
(III, 115.) will er in einem der grossen, in das Baltische Meersich 
mündenden Ströme (Düna , Niemen , Weichsel) und zwar in dem 
für den Handel wichtigsten und bedeutendsten derselben erken- 
nen , indem er hier an die Handelsverbindungen denkt , durch wel- 
che, um des Bernsteins willen, der Süden mit dem Norden, ins- 
besondere mit denjenigen Gestaden des baltischen Meeres, wo der 
Bernstein gewonnen wird , in eine nähere Verbindung schon frühe 
gebracht worden sei. Durch ähnliche Rücksichten seien die an 
der Nordküste des Pontus gelegenen griechischen Handelsstädte 
gleichfalls mittelst Caravanen in Verbindung gekommen mit dem 
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Ural, und den an und um dasselbe wohnenden Völkerschaften 
u. s. w. 

Dies sind ungefähr die leitenden Ideen dieses Aufsatzes, dem 
ein anderer über die Zeiten nach Hcrodot später nachfolgen soll. 
Nach allen dem, was Ref. über diese nun schon wiederholt, wenn 
auch bisweilen in einem gar verschiedenen Sinne zur Sprache ge- 
brachten Gegenstände gleichfalls wiederholt bemerkt hat, will 
er auch hier in keine weiteren Erörterungen über die Ansichten 
des Verf. und die Ergebnisse seiner Forschung sich einlassen, so 
manches Bedenken sich auch bei derselben unwillkürlich aufdrängt, 
und durch die Sicherheit, mit welcher der Verf. seine Behaup- 
tung hinstellt, keineswegs gehoben wird. 

Chr. Bähr. 



Verhandlungen der neunten Versammlung deut- 
scher Philologen, Schulmänner und Orienta- 
listen zu Jena am 29. 30. September, 1. und 2. October 1846. 
Jena. 1847. Cröker'sche Buchhandlung. IV und 100 S. 4. 

Das Urtheil über das eigentliche Wesen der Philologenver- 
Sammlungen hat sich , nachdem bereits das nonum prematur in 
annum in wörtliche Erfüllung gegangen ist, wohl allgemein fest- 
gestellt. Es sind Zusammenkünfte von Männern , die einen nä- 
hern oder entfernteren Antheil an Philologie nehmen, um entwe- 
der alte Jugendfreunde oder geliebte Lehrer wieder einmal zu 
sehen : oder um einen Ort zu besuchen, an den sich theure Erinne- 
rungen aus dem eignen Leben knüpfen, oder der sonst in irgend 
einer Hinsicht das Interesse reizt; oder um Männer, die man 
längst in ihren Schriften verehrt hat, persönlich kennen zu lernen; 
oder um in Bekanntschaft und irgend einen mündlichen Austausch 
der Gedanken mit denen zukommen, welche auf demselben Platze 
des grossen philologischen Feldes ihre theilweise oder hauptsäch- 
lichste oder bleibende Wohnung haben; oder endlich um in dieser 
und jener Beziehung durch lebendige Debatte ausgezeichneter 
Meister von Neuem eine wissenschaftliche Anregung zu finden. 
Dies sind die Gründe, welche zum Besuch solcher Versammlungen 
Veranlassung geben, und die zum Theil selbst in den gedruckten 
Verhandlungen angedeutet werden. So sagt auch in den vorlie- 
genden der, wie als gründlicher und vielseitiger Gelehrter so als 
Mensch hochverehrte, Geheime Hofrath Dr. Hand S. 14.: „es 
seien Ihre Erwartungen für diese Tage darauf gerichtet, Freunde 
wiederzusehen , Genossen der gleichen Bestrebungen kennen zu 
lernen, sich mit ihnen für die Aufgabe der Wissenschaft und des 
wissenschaftlichen Berufs näher zu verbinden. 1 ' Diese Gründe 
sind es daher auch, welche den Stoff zu längerer Erinnerung 
darbieten. * 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Kril. Bibt. Bd.L. UßX 27 
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Was dagegen den eigentlich wissenschaftlichen Ertrag be- 
trifft, den diese Zusammenkünfte gewahren, so scheinen Einzelne 
wirklich übertriebene Erwartungen mitgebracht und, wenn sie 
dann getäuscht wurden, lieblos und ungerecht geurtheilt, oder 
wohl gar für Zeitschriften , welche in maassloser Persönlichkeit 
sich ergehend , jedes Lob für platt und gemein und nur den Tadel 
für scharfsinnig und geistreich halten , die Feder in Galle getaucht 
in haben. Andere Tadler haben absichtlich vergessen, dass die 
Philologie au den Objecteu des Geistes gehöre und nicht der 
Natur, dass sie also nicht so sichtbar hervortretende Resultate 
erzielen könne, wie z. B. der Verein der Naturforscher, der aus- 
serdem zugleich in der jedesmaligen Umgebung Objecte findet, 
die der nähern Betrachtung und Untersuchung zum Grunde lie- 
gen können. 

Allerdings kann selbst die ruhige und parteilose Beobachtung 
Uebelstände nicht ableugnen, welche eine neunjährige Erfahrung 
der Philologenversammlungen herausgestellt hat, und man wird 
diese auch hier kurz berühren dürfen , ohne die schneidende Zug- 
luft der destruetiven und tadelsüchtigen Journalistik in wissen- 
schaftliche Jahrbücher herüberzuleiten, deren Streben von jeher 
auf Bewahrung der parteitosen Ruhe und der Sache ohne persön- 
liche Einmischung gerichtet war. Zunächst gehört hierher der 
schmerzliche Eindruck, den einzelne, wissenschaftlich zum 1 heil 
hervorragende, Persönlichkeiten durch ihren Charakter hervor- 
gebracht haben , sei es dass deren Wesen den vornehmen Anstrich 
eines englischen Lords an sich trug oder mit spanischer Gran- 
dezza einherschritt oder im Spiegel einer ruhigen Betrachtung, 
wo die Strahlen ohne Zittern reflectirten , nur ein Castus inest 
pulcris, sequiturque super bin formam" erkennen Hess. Das sind 
freilich Menschlichkeiten , wie sie in jedem Stande an Einzelnen 
vorkommen, aber gerade beim Philologen nehmen sich derartige 
Eigenschaften um so hässlicher aus, weil die schön klingende Mei- 
nung, dass mit dem Stande desselben die echte kumanitas oder 
wenigstens das humani nihil et me alienum puto ln der Regel ver- 
bunden sei, noch nicht von der Erde verschwunden ist, und weil 
dann bei der Wahrnehmung vereinzelter Ausnahmen der Schluss 
vom Theile aufs Ganze vom lauernden Parteigänger nur zn rasch 
gezogen wird. Denn die tiefere Erklärung, dass, wie bei über- 
reicher Ernte von Worten und Gedanken auf dem Papiere der 
liebgewordenen Bücherwelt das Auge für die Schönheit der äusse- 
ren Natur leicht kurzsichtig wird , so aueh das zurückgezogene 
Leben und die abgeschlossene Einsamkeit des gelehrten Philolo- 
gen gegen die Menschenliebe leicht kalt und gleichgültig mache, 
— diese tiefere Erklärung wird dann als Entschuldigungsgrund 
ebenso wenig gebraucht als manche Philologen nicht begreifen 
wollen, dass gerade das Letztere eine Lebensklippe sei, die Mos 
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aüf demjenigen Fahrzeuge umschifft werden kann , dessen Steuer- 
mann einer höhern Welt angehört. 

Gin zweiter Liebelstand ist, dass auf den Philologen Versamm- 
lungen nicht selten specielle Untersuchungen mit alten möglichen 
Details zum Vorschein kommen , über welche eine augenblickliche 
oder wenigstens fruchtreiche und interessante Debatte nicht er- 
öffnet werden konnte. Da war denn der Vorwurf der Silben- 
stecherei, des Kleinigkeitskrams, der Trockenheit, 
der Abstraction und wie die beliebten Stichwörter alle heissen 
mögen , sogleich bei der Hand. Natürlich wird an und für sich 
jeder Verständige derartige Vorwurfe, welcher Wissenschaft sie 
auch gemacht werden, höchst lächerlich und gedankenlos Enden, 
und jenes il ri y a point de pelites affaires auch hier in Anwen- 
dung bringen , an Cicero's (Orat. 43.) omnium artium sicut ar- 
borum altiludo nos delectat , radices stirpesque twn item : seil 
esse illa sine kis non polest, und ahnliche Ausspruche denken; 
aber die Frage ist, ob so specielle Detailforschungen < die ihrem 
Wesen nach nur abgelesen werden können, in den Kreis einer 
solchen Versammlung gehören oder ob sie nicht besser dem schrift- 
lichen Verkehre überlassen bleiben. Man wird sicherlich, mit 
wenigen Ausnahmen , das Letztere vorziehen , da ja die Individua- 
litat ausgezeichneter Männer, die man sehen und hören will, be- 
sonders im lebendigen Worte zum Vorschein kommt, da ferner bei 
Mos mundlichem Vortrage die wesentlichsten Höhepunkte einer 
Streitfrage in der Regel weit schärfer hervortreten , und die ent- 
legenen Beiläufer wegbleiben, so dass eine lebendige Debatte, 
das eigentliche Erforderniss solcher Zusammenkünfte, sich ent- 
spinnen kann. Hierzu kommt dann die unabweisbare Forderung, 
dass man ausser blos wissenschaftlichen Vorträgen und* Discussio- 
hen auch Fragen über das Verhältniss und die Verwendung der 
reinen Theorie für die Bedürfnisse der Gegenwart in ruhiger und 
würdevoller Sprache zur Behandlung nehme. Mit ein paar Witz- 
worten oder einem Gemeinplatze oder gar einem stolzen Ignori- 
ren oder vornehmen Absprechen wird die Sache nicht abgethan, 
sondern verschlimmert. Eh mag freilich dem Universitätsprofes- 
sor, der fortwährend in der Atmosphäre der reinen Gelehrsamkeit 
lebt, das praktische Leben und Bedürfniss der Gegenwart nur 
selten ganz nahe treten: aber dem Gymnasiallehrer, auch wenn er 
nnr in einer mittelmäßigen Provinzialstadt wirkt, kommt die be 
rechtigte Forderung der Zeit gar häufig entgegen, und er hat 
seine Schulphilologie manchmal gegen Einwendungen besonnener 
und achtungswerther Männer zu vertheidigen. Denn nicht mehr 
kann der Philolog, wie früher, mit seinem redlich erlernten Wis- 
sen, wie mit einer sicheren Rüstung geschützt, durch die rechts 
und links ausweichenden Volkshaufen hindurchgehen; nicht mehr 
mit der stummen Weisheit seiner Bücher der lebendigen Gegen- 
rede, die ihm überall begegnet, den Mund verschliessen; nicht 
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mehr hinter den Schatz seines Amtes oder Titels mit theilnahm- 
loser Gleichgültigkeit sich zurückziehen : er muss vielmehr ande- 
ren Ständen, denen Volksunterricht, Reisen, Umgang, Tagesli- 
teratur eine allgemeine Weltbildung zuführen , mit entschiedener 
Entschlossenheit an die Seite treten; muss die Zeit, in der er 
lebt, verstehen; muss augenblicklich mit Freiheit über die Gabe 
des Wortes gebieten und die Stimme des Volkes, die über ihn 
ergeht, durch Erfassung seiner Sache an den Enden, wo sie 
praktische Bedeutsamkeit hat, offenbaren, dass seine Weisheit 
nicht unter dem todten Buchstaben des beschriebenen Papiers ver- 
graben liege. 

Ich will die Sache jetzt nicht weiter erörtern, sondern nur 
beifügen, es habe auch der verehrte Herausgeber dieser Jahrbb. 
das Wesen derselben schon mehrmals so treffend berührt, dass 
ich mich nicht enthalten kann, wenigstens aus Bd. 48. S. 92. fol- 
gendes ins Gedächtnis zurückzurufen: „Diebeste Wissenschaft 
nützt nichts, wenn sie nicht mit den Forderungen der Zeit in Ein- 
klang steht und wenn die Volksmeinung zu ihr kein Vertrauen hat. 
Um dieser Rücksicht willen ist es einseitig und unbefriedigend, 
dass die Philologenversammlungen in ihren Zusammenkünften sich 
damit zufriedenstellen, eine Anzahl von Specialvorträgen aus dem 
rein theoretischen Gebiete ihrer Wissenschaft anzuhören und th eil- 
weise zu discutiren , welche an sich zwar recht wichtig sein und 
die wissenschaftliche Vorzüglichkeit des Vortragenden beweisen 
können , aber , da sie in der bekannten und hergebrachten Erörte- 
rungsform angestellt sind, doch mir die wissenschaftliche Special- 
erkenntniss des Zuhörers erweitern und ihn über philologi- 
sche Sonder-Fragen belehren, die eines gemein- 
samen Ideenaustausches wenig bedürfen und eben- 
sogutausgedruckten Schriften erkannt werden kön- 
nen. Die wahre Aufgabe einer solchen Versammlung besteht 
allein in gegenseitigem Ideenaustausch, wo Jeder seine Ansichten 
und Erfahrungen kund geben und läutern kann. Dieser Ideenaus- 
tausch aber muss hinsichtlich der Theorie darauf ge- 
richtet sein, nicht das Hergebrachte, sondern die 
eingetretenen und versuchten neuen Forschungs- 
richtungen kennen zu lernen und sie weniger nach ihren 
materiellen Ergebnissen, als nach ihrem formellen 
Verfahren und Zwecke zu prüfen, hinsichtlich der 
Praxis aber die Tendenz haben, die verschiedenar- 
tigen Forderungen derZeit, welche an die Wissen- 
schaft im Ganzen und Einzelnen gestellt werden, zu. 
erforschen, die Erfahrungen anzuhören, welche jeder Ein- 
zelne darin gemacht hat , und die Mittel und Wege aufzusuchen, 
nach welchen die wissenschaftliche Theorie für das praktische Be- 
dürfniss am zweckmässigsten und erfolgreichsten umgestaltet wer- 
den kann." In ähnlichem Sinne haben auch Andere gesprochen, 
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wie z. B. ein Ungenannter in einer eben vor mir liegenden Ab- 
handlung in Schnitzer 1 8 „Zeitschr. für das Gelehrte- und Real- 
Schulwesen" 1 1847, Hft. 2. S. 190., nur dass man hier wie ander- 
wärts [das ist eben der gewaltige Unterschied von Jahn] erst ab- 
ziehen muss die feindselige Gesinnung und das Gewand einer zum 
Theil sehr gehässigen *) Anonymität. 

Uebrigen8 fuhrt das, was bisher besprochen wurde, von 
selbst auf einen dritten Uebelstand , der unbestreitbar hervorge- 
treten ist, nämlich auf den Mangel an pädagogischem Interesse 
bei manchen Philologen, sogar solchen, die an Gymnasien wirken. 
Ja es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass in man- 
chen Gegenden die Philologen der Gymnasien, welche an päda- 
gogischen Fragen sich betheiligen, mit der Diogeneslaterne zu 
suchen sind. Was Wunder , wenn dann einzelne Universitätslehrer 
der Philologie die Pädagogik belächeln und auf Gymnasiallehrer, 
bei denen Philologie und Pädagogik in gleich hohem Range steht, 
mitleidig herabsehen, und wenn sogar Erscheinungen vorgekom- 
men sind, die wirklich in Erstaunen setzen! Doch es ist gerathe- 
iler über solche Dinge den Schleier der Vergessenheit zu werfen. 
Die Zeit wird schon richten. Nur daran möge erinnert werden, 
dass der in den Statuten des Vereins deutscher Philologen und 
Schulmänner §. 1, b. angeführte Zweck: „die Methoden des Unter- 
richts mehr und mehr bildend und fruchtbringend zu machen, so 
wie den doctrinellen Widerstreit der Systeme und Richtungen 
auf den verschiedenen Stufen des öffentlichen Un- 
ter r i ch ts nach Möglichkeit auszugleichen ', bis jetzt nicht er- 
füllt worden ist. Wie wichtig aber neben dem rein theoretischen 
Gebiete derartige Discussionen sind , besonders in unseren Tagen 
— darüber möge Jahn, der auch hier auf vielseitige Beistim-« 
mung zu rechnen hat , für mich eintreten , indem er a. a. 0. S. 93. 
bemerkt: „Für Gymnasiallehrer sind methodische Besprechungen 
über Behandlung und Aufgabe des Sprachunterrichts der wich- 
tigste Betrachtungsgegenstand gemeinsamer Zusammenkünfte. 
Die Erforschung des Stoffes der Philologie ist nicht hinter den 
Forderungen der Zeit zurückgeblieben, wohl aber die Verwen- 
dungsweise des gewonnenen StolFes für die Zwecke des Unter- 
• | 

*) So spricht dieser Unbekannte von „Ausposaunen gramma- 
tischer Entdeckungen", „philologischer Eitelkeit" und Aehnlichem und 
entblödet sich nicht S. 192 zu sagen : „man muss sich aber die Jenaer 
Pädagogen wundern, dass sie die ganze schone Zeit mit der Frage 
über die Aufnahme lateinischer Aufsätze verschwendeten." Aber er- 
stens betrug „die ganze schöne Zeit" nur an drei Vormittagen jedesmal eine 
gute Stunde , also etwa vier Stunden ; und zweitens scheint der Verf. 
die Wichtigkeit der Frage nicht zu ahnen, dass es sich nämlich darum 
handelt, ob die latein. Aufsätze des Schülers noch ein untrüglicher Grad- 
messer für dessen Kenntniss der Sprache sein sollen oder nicht. 
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rieht*. Die Universitätslehrer aber dürfen sich diesen methodi- 
schen Betrachtangen ebenso wenig entziehen , einmal , weil sonst 
ihre Philologie , obgleich sie mehr in der reinen Theorie sich be- 
wegt als die der Gymnasien . mit der Gymnasialphilologie in immer 
grössern Zwiespalt geräth und diejenigen Erweiterungen der Wis- 
senschaft nicht anstrebt, welche gegenwärtig für den zeitgemassen 
theoretischen Unterricht nöthig sind, und dann, weil sie als 
öffentliche Lehrer den künftigen philologischen Gymnasiallehrern 
nicht blos die nöthige theoretische Vorbildung, sondern auch eine 
möglichst gute Anleitung zur praktischen Verwendung der Philologie 
geben sollen, und darum mit den dermaligen Forderungen und Be- 
dürfnissen der Gymnasien vertraut sein müssen." 

' Es Hesse sich noch manches besprechen, wie z B. der in den 
Statuten §. l,d. angeführte Zweck: „grössern philologischen Unter- 
nehmungen, welche die vereinigten Kräfte oder die Hülfe einer 
grossem Anzahl in Anspruch nehmen , zu befördern"; gewiss eine 
höchst beachtenswerthe Idee, zu deren Realisirung auch einmal 
in einer wichtigen Sache ein Anlauf genommen, aber, wie eine 
spätere Meldung und noch späteres Schweigen beweist, kein Er- 
folg erzielt worden ist; indess bleibt dies besser unerwähnt, um 
endlich zu den vorliegenden Verhandlungen zu kommen. 

Die bisherige Einleitung dazu ist übrigens nicht deshalb ge- 
schrieben , um etwa einen Maassstab zu haben , nach welchem ge- 
druckte Protokolle beurtheilt werden könnten — das wäre eine 

lächerliche Verblendung und anmaassende Verkehrtheit nein, 

diese einleitenden Bemerkungen wollten blos einige allgemeine 
Gedauken aussprechen , zu denen jeder Schulmann , welcher die 
Zeichen der Zeit zu beachten gewohnt ist, bei stiller Betrachtung 
,*des Vereins der Philologen im Allgemeinen geführt wird. Die 
Jenaer Philologenversammlung, von der nun speciell die Rede sein 
soll , rauss im Ganzen , nach parteilosem Urtheile aller stimmfä- 
higen Zeugen, unter den bisherigen zu den vorzüglichsten ge- 
rechnet werden, da sie der Uebelstände wenige, der Vorzüge 
viele in sich vereinigt hatte. Was die Theilnehmer, die äusser- 
liche Geschäftsordnung und den Gang der Verhandlungen betrifft, 
so ist darüber seiner Zeit in politischen, philologischen, philoso- 
phischen , allgemein literarischen und sogar belletristischen Blät- 
tern von Freund und Feind sehr Vieles geschrieben worden. Für 
das gelehrte Publicum war die gründlichste, mit ausgezeichneter 
Besonnenheit and Umsicht geschriebene Darstellung vom Rector 
Dr. Eckstein in der Hallischen Allg. Lit.-Ztg. 1846. Intel! - 
Blätter Nr. 59— 61. Auch diese NJbb. haben in Bd. 48. S. 85 
bis 96. eine sorgfältige Mittheilung gegeben, soweit eine sol- 
che ohne persönliche Anwesenheit, mit Benutzung von ander- 
weitigen Nachrichten , nur möglich war. 

Wenn ich nun, nach dem Wunsche der verehrten Redactioo, 
noch über die gedruckten Verhandlungen Bericht erstatte, so kann 
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dies keinen andern Zweck haben, als einfach zu referiren über 
das Was und das Wie, einige von den trefflichsten oder inter- 
essanten und pikanten Pointen anzuführen , vielleicht auch einmal 
eine kurze Bemerkung hinzuzusetzen, und so zu der früheren 
Mittheilung dieser NJbb. eiue erst jetzt durch den vorliegenden 
Druck der Verhandlungen möglich gewordene Ergänzung zu liefern. 

Iu Hinsicht auf Genauigkeit der Redaction , welche Hr. Prof. 
Dr. Weissenborn besorgt hat, werden die Jenaer Verhand- 
lungen von keinen frühern übertroffen. Denn auf die Repro- 
duetion der zum gross ern Th eil frei gehaltenen Vorträge ist alle 
mögliche Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit verwendet worden , so 
dass der Wunsch des Herausgebers „es mögen diese Blätter eine 
gute Aufnahme finden und den Anwesenden eine freundliche Er- 
innerung an die Tage frohen Zusammenseins, denen aber, die 
nicht erscheinen konnten, einigen Ersatz gewähren !" sicherlich 
in Erfüllung gehen wird. Es tragen hierzu selbst Kleinigkeiten 
bei. So ist jetzt zum ersten Mal nach dem Abdruck der Statuten 
und der sämmtlichen Mitglieder der Versammlung ein doppeltes 
Verzeichniss hinzugekommen, nämlich erstens ein „Alphabe- 
tisches Verzeichnis* der auswärtigen Mitglieder" 
und zweitens ein Verzeichniss der Wohnorte derselben. 
Es wäre zu wünschen, dass künftige Herausgeber solcher Proto- 
kolle diese zweckmässige Einrichtung beibehielten, weil hierdurch 
dem persönlichen Interesse der Zukunft ein nützlicher Dienst 
geschieht. 

Es folgt I. das Protokoll der vorbereitenden Sit- 
zung (S. 13—24.), wo, nach den Begrüssungsworteu des ersten 
Präsidenten, in der Debatte, die sich über die Unterlassung einer 
speciellen Einladung an die Reallehrer entspann, folgende inter- 
essante Worte des zweiten Präsidenten gelesen werden : „ die 
Realschullehrer hätten sich , um das beliebte Wort zu gebrauchen, 
emaneipirt, wie eine Colonie von ihrer Metropole; es würde 
sich nun wenig schicken, wenn die Metropole die selbststän- 
dig gewordene Colonie wieder aufsuchte und zur Rückkehr auf- 
fordere, sondern der letzteren komme es zu, wenn sie es für 
thunlich halte, auf Wiedervereinigung anzutragen. " Und über 
die Anmaasslichkeit eines Realschtillehrers in der brieflichen Be- 
merkung, „die Versammlung würde wohl gethau haben, wenn sie 
die Trockenheit der Philologie durch die wissenschaftliche Leben- 
digkeit der Realisten cinigermaassen gewürzt hätte" sagt derselbe 
zweite Präsident : „Man fühle sich nur durch diese Trockenheit 
nicht allzu verletzt ; denn der Schreiber des Briefes sei uneinge- 
denk jenes weisen Spruches des alten Heraklit, dass gerade die 
trockenste Seele die beste sei." Beides sind Aeusserungen, 
welche eine feindselige Gesinnung mehrfach entstellt hat. 

11« Die Verhandlungen in der ersten öffentli- 
chen Sitzung (S. 25-46.) werden durch die Rede des Präsi- 
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deuten eröffnet, worin die Notwendigkeit des Vereins in Hinsieht 
auf die Anfechtungen der Gegenwart dargethan wird. Da heisst 
es unter Anderm: „Das Gute [der bisherigen Philologenversamm- 
lungen] ward nicht allein durch Vorträge über einzelne Gegen- 
stande, wenn auch da vielfache Anregung zu weiterer Forschung 
geboten werden konnte, gewonnen, sondern durch den Verkehr, 
in welchem Männer verschiedener Richtung die Ansichten gegen- 
seitig austauschten und prüften, in der Persönlichkeit, welche in 
allen Erdendingen ihre vollgültige Macht behauptet, und auch 
liier zu näherer Verbindung, zur Anerkenntniss und Achtung 
führte, vorzüglich aber in der Ueberzeugung, dass die Vereinten 
sich als gleiche Sinnes- und Glaubensgenossen zu betrachten ha- 
ben, und bei dem Bewusstsein einer gültigen Stellung auf dem 
Gebiete der Wissenschaft diese zu behaupten und als eng Ver- 
bündete, sei es im Kampfe , zu vertheidigen berufen sind." Nach 
Charakterisirung der verschiedenen Angriffe auf die Philologie 
wird besonders der Vorwurf einer nutzlosen Kleinlichkeit, welcher 
gegen specielle Untersuchungen eines einzelnen Sprachgebrauchs 
oder des Wesens einer Partikel erhoben wird , sehr schön zurück- 
gewiesen durch Vergleichung des Philologen mit dem Botaniker, 
der auf ähnliche Weise ein Pflanzenorgan zerlegen, und mit dem 
Zoologen , der die Fischgräte und die Embryonenbildung der In- 
fusorien untersuchen müsse. „Und doch hat der Naturforscher 
es nur mit Auffindung eines Gesetzlichen in der freiheitlosen Na- 
tur, der Grammatiker mit der Erforschung des Gesetzes eines 
geistigen Organismus zu thun;" worauf dann das Wesen des Phi- 
lologen also bestimmt wird : „Der Philolog will nicht mehr sein 
als wozu ihm sein wissenschaftlicher Beruf das Recht giebt er 
will forschen und lehren, wie das Alterthnm in jugendlicher Kraft 
gestrebt hat, die höchsten Ideen der Menschheit zu realisiren 
wie in Sprache, Kunst, im Denken und Handeln der alten Welt 
der Geist des Menschen sein Wesen und sein Gesetz hat kund 
werden lassen, dass es der Mühe lohne, den Quellen der Er- 
kenntniss nachzugraben und in den Organismus des Geistes bis 
zu den feinsten Elementen zu dringen." Hieran schliesst sich die 
Widerlegung des bekannten offenen Briefes mit der pikanten Ein- 
leitung: „Offene Briefe haben in unsern Tagen kein glückliches 
bchicksal gehabt und nur den Wunsch angeregt, sie möchten nicht 
geschrieben sein." Gegen den Brief selbst wird hier viel Gutes 
und Wahres mit so ruhiger Besonnenheit vorgebracht, dass sich 
hieran die Gegner ein Vorbild nehmen könnten. Besonders an- 
sprechend ist auf den Einwand : „der Gymnasiallehrer dürfe nicht 
über dem Volks- und Realschullehrer stehen, sondern neben bei- 
den, die Erwiderung: „Haben sie jemals anders gestanden? 
Werden nicht für die früheste Erziehung die tüchtigsten Talente 
erfordert? Und kann da an eine Ueberhebung gedacht werden, 
wo eine naturgemasse Stufenfolge zu einer Höhe hinaufführt? Für 
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uns bleibt die eine Frage gültig: wo beginnt die Bildung für 
Wissenschaft; nicht: wo beginnt die Bildung fürs Leben, sonst 
rangiren auch die Mütter und Ammen in gleicher Reihe mit den 
Philologen; denn auch sie lehren Sprache und oft sehr gründlich." 
Nachdem dann die Sucht, auch bei Beurtheilang der Wissenschaft 
das Gewicht augenblicklichen Nutzens in die Wagschale zu legen, 
und die Epidemie der Frühreife, welche bei der heutigen Jugend 
cxistire , in der Kürze berührt worden ist, wird als Resultat hin- 
zugefügt: „So lange des Menschen und so auch des wissenschaft- 
lichen Menschen Heranbildung an eine fortschreitende Entwicke- 
lung gebunden sein wird , so lange wird der zu bemessende Weg 
eine Stufenfolge bleiben , es werden Grenzen der besonderen Ge- 
biete gezogen werden müssen , deren U Überschreitung immer eine 
Zerstörung der nachbarlichen Region mit sich führt. Darum sind 
alle Grenzstreitigkeiten zu entfernen und die einzige Losung, 
welche uns alle ebenbürtig neben einander stellt, [istj die Wis- 
senschaft." 

Dies ist im Wesentlichen der Gang der Eröffnungsrede. Man- 
ches darin kann auffallen, wie z. B. gleich im Anfange, wo der an- 
dere Zweck der Philologenvereine, nämlich die Behandlung der 
Methode erwä'hnt wird , die ausdrückliche Wiederholung , dass 
„wissenschaftlich Gebildete als Lehrer sich verbanden, um sich 
über die in sich zu begründende und erprobte Me- 
thode gegenseitig zu verständigen. Dass dabei an die 
höheren Lehranstalten gedacht und die namentlich genannt wur- 
den, in welchen das Studium der Wissenschaft be- 
ginnt und durchgeführt wird, lag schon in dem vorausge- 
stellten BegrifT eines Vereins für die Wissenschaft." Denn erstens 
ist der pädagogisch -didactische Zweck, wenn man von ein paar 
vereinzelten Beiläufern absieht, nie aufgekommen; und zweitens 
können als Anstalten, in welchen „das Studium der Wissenschaft 
beginnt und durchgeführt wird", wohl blos die Universi- 
täten gelten. Der Ausdruck dürfte daher zu unbestimmt sein. 
Einen andern etwas auffalligen Punkt giebt die Stelle, wo die ver- 
schiedenen Anklagen der Philologie aufgezählt werden mit den 
Schlussworten S. 26: „Alles das hat sich während einer Reihe von 
Jahren in Schriften und Schriftchen ausgesprochen, bis endlich 
sogar der Vorwurf auftauchte, die Betrachtung des sogenannten 
heidnischen Alterthums sei der christlichen Frömmigkeit nach- 
theilig, und man habe zu sorgen, dass unsere Jugend nicht auf 
classischem Wege ins ewige Verderben irre." Das klingt nämlich 
offenbar, als wenn der letztere Vorwurf erst in der Neuzeit auf- 
getaucht wäre , da doch bekanntlich schon im Zeitalter der Re- 
formation dieselbe Opposition *), fast mit denselben Gründen her- 

*) Man vgl. Schröckh Kirch. - Gesch. Th. 30. S. 217. Salig 
Hist. der Angab. Conf. 15. 1. p. 54. Arnold ünparth. Kirchen- und 
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vorgetreten ist. Doch das sind unbedeutende Kleinigkeiten. Die 
ganze Iledeist so beschaffen, dass dem hochverdienten Verfasser 
gesichert bleibt das x Xiog evgv xal loGopavoiöL nv&eöücu , weil 
aus Form und Inhalt hervorgeht, es habe so nur die vielseitige Er- 
fahrung eines gründlichen Philologen und edlen Charakters sich 
aussprechen können. 

Nach der Eröffnungsrede folgt zunächst des Herrn Dr. 
Köchly Vortrag über „die Einheit der Handlung in 
Euripides Hekabe." Unter sehr gewandter und geschickter 
Darstellung des Fortschritts in der Handlung wird die dramatische 
Einheit des Stückes in folgendem gefunden S. 32: „es führt Po- 
lyxena's Tod, den Achilleus' Schatten verlangt hat , für die Hekabe 
die Auffindung und Bestattung des Polydoros, damit zugleich die 
Bestätigung von des Sohnes Schicksal und endlich die Rache an 
dessen Mörder mit Nothwendigkeit herbei. u , so wie S. 36: „die 
vom höchsten Glänze in das tiefste Elend versenkte, ihres Gatten 
und aller ihrer Kinder beraubte Hekabe findet, gerade als der 
Tod ihrer letzten Kinder sie gänzlich niederzuschmettern scheint 
und in ihr den heissen Wunsch zu sterben erweckt, in steigendem 
Maasse Trost, Beruhigung, ja Freude, zuerst in dem muthigen Be- 
nehmen und dem edeln Tode der Polyxena, dann darin, dass eben 
durch jenen Tod nach Götterachluss ihr den Sohn zu finden und 
zu bestatteti, so wie an dem verruchten Mörder sich zu rächen 
möglich gemacht wird. So befriedigt und erhoben er- 
giebt sie sich in ihr Geschick als Sklavini zu leben, 
und selbst die Prophezeihungen des Polymestor können in dem 
Hinblicke auf eine noch schmählichere Zukunft sie nicht in ihrem 
Gleichmuthe mehr stören. So entrollt Euripides vor unsern Augen 
ein erschütterndes Genbälde von dem schnellen Wech - 
sei und der Veränderlichkeit des Glückes, und in dem- 
selben Sinne weist Polymestor's Vorhersagung von dem Tode Aga- 
memnon's noch über das Stück hinaus." Das ist sehr schön zu 
hören und zu lesen; aber nach unmittelbarer Leetüre des Griechi- 
schen selbst macht sich denn doch das Bedenken geltend, als wenn 
die Idee des Stückes, so ausgedrückt, etwas zu sehr ins Allge- 
meine verfiiessen wollte, und als wenn besonders die letzten Pro- 
phezeihungen noch nicht znr Genüge gerechtfertigt wären. Zu 
Aufange des Vortrags wird einiges über die Mythenbehandlung 
der drei Dramatiker vorausgeschickt, und eine Bemerkung gemacht 
über die „durch die Entwickelung der Tragödie gebotene Noth- 



Ketzerbistorie B. 1. 8. 105. ff. Burckhard de fatis ling. lat. p. 3jO. - 
und viele Stellen aus Melanchthon's Schriften dagegen gesammelt, ebendas. 
p. 436. ff. Bekannt sind die einzelnen Anspielungen bei Mar et, mit dem 
C. G. S i e b e I i s seine Disput ationes quinque etc. beginnt , welche letz- 
tern häufiger benutzt als citirt werden. 
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wendigkeit ' der Prologe. Anfang und Ende des Stückes also 
findet Entschuldigung und Erklärung. Dagegen wird der herkömm- 
liche Tadel, dass „die lyrischen Partien des Euripides ziemlich 
weitschweifig seien , mit vielen nichtssagenden Worten den Inhalt 
verwässern ; dass ferner die Chorgesänge oft in gar keinem Zusam- 
menhange mit der Handlung stehen", für mehrere Theile der He- 
kabe als begründet in Anspruch genommen, aber die Vermuthung 
geäussert, dass wohl bei dergleichen Stücken, wie in unsern Opern, 
die Composition und der musikalische Vortrag bei weitem die 
Hauptsache gewesen sei und den Text entweder ganz oder gröss- 
tenteils überwuchert habe , js dass vielleicht manche dieser ab- 
gerissenen Chorgesänge in verschiedene Tragödien nach Befinden 
eingelegt worden seien, wozu der in fünf Tragödien des Euripides 
wiederkehrende Schluss: noXkal poQq>cci tcöv daißoviav xtA. 
einen Fingerzeig gebe. Bei dieser ganzen Vermuthung hat Hr. 
K vielleicht an die Klage des Pratinas (bei Athen. XV. p. 617 C.) 
gedacht; aber es dürfte wohl schwer sein, die Conjectur zu über- 
zeugender Wahrscheinlichkeit zu erheben. Indess werden sehr 
viele Leser den Wunsch hegen, dass Hr. IL die aufgestellte Idee 
des Stückes und die eingeflochtenen Andeutungen, zum Nutzen 
der Wissenschaft, ausführlicher, als ein solcher Vortrag es ge- 
stattet hat, begründen und dabei zugleich (was bis jetzt geschehen 
ist) auf Hartung's Behandlung* weise im Euripides reslüutus 
die gebührende Rücksicht nehmen möchte*). Uebrigens hat nach 
Hrn. Köchly's Vortrage Hr. Prof. Müller, der gelehrte und geist- 
volle Uebersetier des Aristophanes , einiges über die Zeit und 
das Streben des Euripides so wie über dessen Prologe, als Entgeg- 
nung auf Einzelnheiten, hinzugefügt, worauf Hr. Dr. K. zu seinem 
Vortrage selbst noch eine Bemerkung über die theologische 
Richtung des Euripides nachholt, dass man nämlich die Entwicke- 
lung und Gestaltung seiner theologischen Ansichten mit Hülfe der 
wenigen sicher beglaubigten Zeitbestimmungen einzelner Dramen 
möglichst chronologisch verfolgen müsse, 
. 

*) Dass dies noch nicht geschehen sei , gesteht Hr. K. ganz offen 
und ehrlich in einer ähnlichen Arbeit, nämlich in der Abhandlung über 
die Alkestis (in Prutz Liter. Taschenbuche 1847), welche kürzlich an 
R. Rauchenstein einen eben so gelehrten als humanen und besonnenen 
Gegner gefunden hat. , Herr Köchly würde sich überhaupt, in Be- 
ziehung auf seine bekannte Reformbestrebung , zugleich ein wichtiges 
pädagogisches Verdienst erwerben, wenn er eine Reihe von Einlei- 
tungen nnd Ideen-Entwickelungen zu den für Gymnasien geeigneten Stuk- 
ken der Tragiker für den Gesichtskreis der Jugend bearbeiten nnd her- 
ausgeben wollte. Es würde dadurch der Kampf, inwiefern sich derselbe 
auf die von Herrn K. mit Recht verlangten Einleitungen bezieht, sich 
nicht mehr in abstracto bewegen , sondern den concreten Boden des prac- 
tischen Beispiels gewinnen. 
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Den zweiten mündlichen Vortrag hält Hr. Prof. Dr. Bergk 
über „die Gesch wornengerichte zu Athen." Nachdem 
Eingange: „Ich befinde mich in dem ganz entgegengesetzten Falle, 
wie der Redner vor mir: dieser hat versucht, eine vielfach behan- 
delte Streitfrage beizulegen, ich möchte eineControverse anregen" 
— sucht der Redner durch Betrachtung der äusseren Zeugnisse 
(Aristot. Polit. 11. c. 9. und Plut. vit. Sol. c. 18) und aus inneren 
Gründen zu beweisen , dass das Institut der 6000 Heliasten nicht 
vom Solon herrühre, sondern in späterer Zeit, wahrscheinlich vom 
Clistheiies eingeführt sei, wozu eine Stelle des Solon, die Bevöl- 
kerung Attikas und Athens, der Richtersold, der Name tjfoala u. 
rjfoccötai (die von Flerodian bei Arcaditis bemerkte und durch das 
Aristophanische dnTjkiaOx^g bestätigte Psilosis des Wortes, so wie 
die Ableitung desselben von aAife), der Ort der Versammlungen, 
die Stelle des Steph. Byz. 'Hkiala in Betrachtung kommen. Diese 
ganze Beweisführung erregte eine lebendige und interessante De- 
batte, welche vermöge der Genauigkeit des Protokolles selbst der- 
jenige, der ihr nicht beiwohnte, sich vergegenwärtigen kann. 

III. Die Verhandlungen in der zweiten öffentli- 
chen Sitzung (S. 46 — 66) eröffnet Hr. Oberschulrath Rost 
mit dem Berichte über die Berathung des Comites für den näch- 
sten Versammlungsort. Einen aufheiternden Klang haben fol- 
gende Wendungen: „die Königstadt Berlin würde für unsern Em- 
pfang als zu gross befunden" werden. Es wird Basel in Vorschlag 
gebracht. „Vielleicht fährt bei diesem Vorschlage Manchem der 
Gedanke in den Sinn: ist Basel auch eine deutsche Stadt? Aber 
Jeder wird uns, so hofTen wir, darin beistimmen, dass überall, wo 
deutsche Gesinnung und deutsche Sprache herrscht, Deutschland 
ist und dass gerade in unseren Tagen ein Verzicht auf 
deutsche Rechte als höchst unpatriotisch und un- 
populär erscheinen würd e." Genehmigung. Rost : „Wir 
würden eine verlassene Heerde sein, wenn wir keinen Hirten hät- 
ten ; das Comite' hat daher auch auf die Wahl eines Präsidenten 
seine Fürsorge erstreckt. Es bedurfte für diesen Zweck keines 
langen Umhersinnens: der rechte Mann war von uns, wie gewiss 
auch von allen Vereinsgliedern jetzt, leicht gefunden, unser wacke- 
rer Gerlach, der sein lebendiges Interesse für die Sache des 
Vereins durch fast unausgesetztes Erscheinen bei demselben, das 
nicht ohne Opfer bewerkstelligt werden konnte, und durch eine 
Reihe der gehaltreichsten Vorträge bethätigt hat." Endlich noch: 
„der neue Präsident hat starke Schultern; er würde aber dennoch 
die Last des Präsidiums und aller mit der Habilitirung des Vereins 
verbundenen Geschäfte nicht füglich allein tragen können. Wir 
-müssen ihm eine Stütze zugesellen. Auch hier ist die Wahl nicht 
zweifelhaft: wir bringen den Hrn. Prof. Vi scher zum Vize- 
präsidenten in Vorschlag." 

Nach dieser Verhandlung lesen wir zunächst den freien Vor- 
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trag des Hrn. Prof. Prel ler über „das Z w ö Ifgö ttersy stem 
der Griechen." Der Redner spricht einleitungsweise über den 
Polytheismus in den Religionen des Aherthums und bemerkt, dass 
gleichwohl darin ein monotheistisches Bedürfniss und ein entspre- 
chendes Streben unter zwei Formen bemerkbar werde, nämlich 
unter der Form des zu möglichster Einheit gesteigerten Zeusbe- 
begriffes und unter der die Vielheit der Götter möglichst zur Ein- 
heit sammelnden Gruppenbildung. Durch letztere verliere die 
griechische Götterwelt von selbst den Charakter der polytheisti- 
schen Zerstreutheit und w erde ein grosses „in sich sehr schön 
und harmonisch abgestuftes, in pyramidalen Schichtungen al Im ii- 
iig zu einem Gipfel emporsteigendes Paudämonium. Am inter- 
essantesten sei die olympische Zwölfgöttergruppe." Schon bei 
Homer sei die Idee des olympischeu Götterstaates vollständig aus- 
gebildet, auch die Zwölfzahl bereits angedeutet. Dann wird die 
Wandelbarkeit des Personals und die Entstehung der Zahl Zwölf 
in Betrachtung gezogen. Die letztere werde abgeleitet entweder 
aus politischen Anlässen, so dass man zwölf Staaten oder 
Stämme annimmt, welche bei irgend einem Ereignisse zu einer 
politischen Einheit zusammengefasst, und indem jeder Stamm sei- 
nen besondern Gott gehabt habe, durch Vereinigung dieser Götter 
einen Zwölfgöttcr-Complex gebildet hätten ; oder aus kalenda- 
rischen Anlässen , indem das System der zwölf Götter mit dem 
System der zwölf Monate combinirt wird. Zu der letztern An- 
sicht neigt sich der Redner und zwar will er den Ursprung aus 
den kalendarischen Kultusforraen Aegyptens ableiten. Aber es 
sei dieses System in Griechenland vornehmlich in einer ethisch- 
politischen und durchaus nationalen Wendung aufgefasst worden, 
so dass man überall die zwölf Götter fände als „die idealen Vor- 
stände, als den religiösen Mittelpunkt alten nationalen Verkehrs, 
alter Staatenbildung", was durch eine Reihe von Beispielen be- 
gründet wird, worauf gewissermaassen als Resultat hinzugelügt 
wird: „U eberall liegt dieselbe Vorstellung zu Grunde, dass alle 
nationale und politische Einigung auf Erden , aller Rath und alle 
gemeinsame Bestimmung ein Ausfluss jenes Olympischen Götter- 
ratlies ist, der in der Zwölfgöttergruppe seinen typischen Aus- 
druck gewonnen hatte. So sind diese Altäre und Götterversamm- 
lungen gleichsam ein Hineinragen des Olympos in die unmittelbare 
Gegenwart uud Realität des menschlichen und volkstümlichen 
Lebens, wie der Cultus ja überall dasjenige, was die Mythologie 
in die unsichtbare Form des Götterberges oder des Himmels oder 
in die jenseitige Welt des Okeanos versetzt, durch seine prakti- 
schen Satzungen mitten im Leben vergegenwärtigt und in sicht- 
baren und greifbaren Formen darstellt." Schliesslich folgt noch 
die Erinnerung an die speculative Anwendung des Zwölfgötter- 
sy stems in Piato s Phädros p. 246, wo die ganze ideale Geisterwelt 
nach zwölf Gruppen gegliedert ist. — An diesen sehr anziehenden 
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Vortrag schliesst sich eine fruchtreiche Debatte an, die auch der 
Mose Leaer bei solchem Protokolle genau und mit Interesse ver- 
folgen kann. 

Hierauf gab Hr. Prof. Schneidewin eine Mittheilung über 
„einen angeblichen Hymnus auf Poseidon'-, der bereits 
1817 im Spettatore di Milano in italienischer Uebersetmng er- 
schienen und in den Studii filologici des Grafen Giac. Leopardi 
(Florenz 1 846) wieder abgedruckt sei. Der Redner theilte eine 
vom Hrn. Dr. Regel verfertigte deutsche Uebersetzung mit, imd 
erwies dann mit entscheidenden Gründen die Unechtheit des 
ganzen Gedichtes. Aus Bemerkungen des Dr. Pruts, Prof. 
Walz und Director Sauppe ging hervor, dass ohne Zweifel Leo- 
pardi selbst der Verfasser dieses Hymnus sei. Pror. Dr. Nauck 
erklärt iho für einen ganz unselbständigen Cento, für ein reines 
Stoppelgedicht eines wenig begabten Dichters. Ja ein Schul- 
mann , der öfters solche Vereübungen mit seinen Schulern vor- 
nimmt, und die jetzt gedruckt vorliegenden Gedanken zu diesem 
Zwecke ruhig durchmustert, könnte sogar die Vermuthung änsseni, 
dass das Gedicht im Griechischen nicht einmal vollständig 1 
existirt habe, sondern Mos in der italienischen Uebersetzung. Denn 
so leicht sich bei einer Reihe von Versen das griechische Proto- 
typon darbietet, so möchte es doch bei mehreren ziemlich schwie- 
rig sein, die Worte ohne wesentliche Aenderung ins griechische 
Metrum zu bringen. — Einen höchst günstigen Eindruck macht 
der Schluss der Verhandlungen in der zweiten Sitzung, nämlich 
der Vortrag* des Hrn. Prof. Döderlein über „die Beschrei- 
bung des Ther Sites bei Homer" (Ilias II. 216 ff). Geist- 
reich , belehrend , anregend , mit natürlichem Humor und eigen- 
tümlicher Etymologie: das sind Eigenschaften von Allem, was 
Döderlein spricht oder schreibt. Wenn die Philologen , wie ein- 
mal der Vorschlag gemacht wurde, unter sich selbst Sectionen 
bilden wollten, so würde Hr. D. ohne Zweifel in einer der etymo- 
logischen der alleinige Meister sein. Es hilft nicht viel, diese oder 
jene Ableitung von ihm zu widerlegen, so lange nicht sein ganzes 
Princip in tiefere Untersuchung gezogen wird: dazu aber sind nur 
wenige geneigt oder befähigt. Hier beginnt Hr. D. : „Neben den 
grossen Heroen der llias hat ein Mann anderer Art eine fast welt- 
geschichtliche Berühmtheit erhalten ,Thersites", giebt dann 
den Zusammenhang der ganzen Stelle an, und nach Fr. Jacobs 
die Notwendigkeit der betreffenden Episode. In dieser nun er- 
scheine Thersites als eine gemeine Seele, als der älteste Dema- 
gog *) im schlechtesten Sinne, finde sein Gegenbild im Schreiber 



*) Der erste, der ihn so nennt , ist wohl DU» Chrysost. de Regno II. 
§. 22. (p. 25. ed. Emper.) in dem bekannten S^fiay wyot» xivog inava- 
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Vansen in Göthe's Egmont, sei roher Lustigmacher und zugleich 
ein Lästermaul, gut captai risus hominum famatqque dicacis. 
Dies zeige schon sein Name : QsQöitrjg der Freche, von daooog, 
vgl. den Freier Tlolv^k^öiqg. In der Erklärung der einzelnen 
Worte wird tpoXxog mit Buttmann gedeutet (sonst würde Homer 
ein confusionarius sein): krumm, gebogen, sei Adjectivum zu 
falx, falcatus mit flectere verwandt und gleichbedeutend mit/u/ci- 
pedius bei Petronius, also krummbeinig, tpoXxog sc. dp(po- 
zIqovs tovg noöag, was aus tzsfjov noÖa zu entlehnen sei. Das 
<po£d s (v. 219) sei nicht spitz, Spitzkopf - dann wurde der 
Periclea öxivoxi cpakog in gleicher Linie rangiren und die Phreno- 
logie zerstört werden — sondern es bedeute , weil ein gemeiner 
Mensch möglichst sinnlich aussehen müsse und Fleisch das Sym- 
bol der Sinnlichkeit sei, einen Dick köpf, lat. wahrscheinlich ca- 
piio *). „Ich muss auf mein Steckenpferd steigen , die Etymo- 
logie, werde es aber hier leicht und geduldig hinnehmen , wenn 
mir dieser etymologische Versuch verworfen werden sollte. Vor- 
an eine oberflächliche Bemerkung: Im Salzburgischen nennt man 
einen Cretin einen Fex, ein dicker Kopf ist aber bekanntlich ein 
Characteristicum des Cretinismus." Nun wird gesagt, qpo£o'g sei 
eine andere Form von 7iu%vg, vermittelt durch pexa toga, Homo- 
nymura zu pejus gekämmt. Eben so verhalte sich Xo£6g zu Xi- 
gotog, und selbst apexabo, Fettwurst, zu nu%vg. Athenaeua 
aus Simonides (po£i%ttkog y A^yür\ %vXi% i. q. n*%v%uXr\g. Das <p 
statt n sei verweichte Aussprache von 0?ro£d$, wie fungus von 
Unoyyog und das homerische tikvcpöt&iv als Nebenform des syno- 
nymen ukvönäv. Der Zutritt der Prothese sei auch in spe etile zu 
erkennen. „Dies als bescheidene Vermothung, bei dem Folgen- 
den darf ich stärker und kecker auftreten. *• Nämlich Vers 219: 
^eövr { litivrjvode Xa%yr\ bezeichne keinen Kahlkopf, das passe 
nicht zum ai6%i6zog a'vjfo. Denn „wie möchte sonst die redende, 
wie die bildende Kunst den ehrwürdigen Greis und den gottbegei- 
sterten Sänger mit solcher Vorliebe als kahl und blind darstellen? 
Nur die bösen Buben rufen dem Elisa nach : Kahlkopf, und wer- 
den gleich darauf von den Bären zerrissen; nur die gottlosen 
Freier spotten über die Glatze des Odysseus, in der sich das Ka- 
minfeuer spiegelt. Horaz und A. W. Schlegel macheu ihren Kahl- 
kopf zum Gegenstand einer ergötzlichen Selbstironie, welche wi- 
derlich wäre, wenn sie eine wirkliche Hässlichkeit zur Schau stellte. 
Selbst dem jugendlichen Gesicht verleiht der frühe Verlust des 
Ilaarschmucks einen Charakter von Freiheit und Ernst durch das 



*) Das wird Hr. Director Li n de mann, der 1845 in einer schon 
geschriebenen Denkschrift auf den Zittaucr Bürgermeister Haupt den 
Namen Capito in Anspruch nahm , schon aus Gründen der Aesthetik und 
Humanität nicht zugeben können. 
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gleichzeitige Wachsthum der Stirne. Es gewinnt an Würde, was 
es an Jugendreiz verliert. 4 ' Ein Kahlkopf vollends, unter Stock- 
schlägen gekrümmt, sei ein empörender Anblick. Aa%vr] be- 
deute vielmehr, wie ton«, nur die Wolle, in doppelter Eigen- 
schaft, entweder als weich (so [iccMog als Assimilation von pa- 
Aaxdg) oder als dicht gedacht, so hier. Die OrjQBg Aaxvrjivtsg 
i. q. dccösig, ßa&vzQi%sg nach den Schol. und selbst Xä%vt] bei 
Homer vom Schol. durch nvmrwöig erklärt. Das Wort tytdvog 
setze die Intensivform v> :£co voraus, wie dkanadvog^ dkaad^ca. 
Das a sei in £ getrübt, um das synkopirte i zu ersetzen; wie keÖ- 
vog von xajco, xBxaö^at,. Daher bedeute tysdvog zerreibbar 
und mithin trocken (wie dieParonyma ^a&agog^ tya&VQog, ipct- 
qpapog), einen Strobelkopf, einen dichten, rauhen, borsten- 
artigen, struppigen Haarwuchs, mit der Neigung starr emporzu- 
stehen , anstatt sich geschmeidig in Locken zu ringeln oder weich 
und glatt herabzufallen ; wie die neuere Kunst gemeine Bösewich- 
ter und sittlich rohe Menschen, z. B. den Judas und die Schacher 
am Kreuze zu zeichnen liebe. Mit dieser Deutung gewinne auch 
das Epigr. Crinagor. 22 in Anth. Gr. T. II. p. 133 Jac. sein ge- 
höriges Licht. Nebenbei wird eine Darstellung des Thersites 
durch Peter von Cornelius auf den Wandgemälden der Münchener 
Glyptothek als unrichtig bezeichnet und bedauert, dass sich keine 
Darstellung des Mannes aus dem Alterthum nachweisen lasse; 
denn selbst auf der tabula Iliuca, da sie die zweite Rhapsodie 
übergehe, sei nichts der Art zu finden *). Als Resultat ergebe 
sich nun folgendes: Thersites sei darzustellen: „als ein frecher 
Bursche von etwa drei unddreissig Jahren, also als juvenis; 
nicht zu jung, weil er sich nach altgriechischen Begriffen doch eine 
Art Recht zutrauen muss; auch nicht zu alt, weil sonst seine 
Züchtigung Mitleid erregen würde; ferner missgestaltct durch 
Säbelbeine und Lahmheit an Einem Fuss; die Schultern nach 
der Brust zusammengedrängt, contrastirend gegen die edle breit- " 
schultrige Heldengestalt eines Ajas; auf diesen schmalen Schul- 
tern einen um so grösseren unförmlichen Kopf mit feistem, auf. 
gedunsenen Gesicht und struppigem, rohen, ungepfleg- 
ten Haar." — Die Ausführlichkeit des gegenwärtigen Auszugs 
möge durch das Interesse entschuldigt werden, welches der Vor- 
trag bei Allen, die ihn hörten, erregt hat : ein Interesse, welches 
theilweise hervorzurufen auch das vorliegende Protokoll geeignet 
ist. Es folgen 

IV. Die Verhandlungen in der dritten *) öffent- 

*) Hiergegen bemerkt Hr. Prof. Heydemann in der Berliner 
„Zeitschrift für Gymnasialwesen" 1847. H. 1. im Berichte der Jenaer 
Philologenversammlung eine Stelle der tabula Iliaca , die ich nicht nach- 
sehen kann , da mir das Werk nicht zur Hand ist. 

• *) Im Protokolle steht unrichtig vierten: ein Schreib versehen, 

Digitized by Google 



Verhandlungen der neunten Versammlung deutscher Philologen etc. 433 

liehen Sitzung (S. 67 — 93). Hier tritt zuerst Hr. Prof. 
Lindner auf, um einen Vortrag über „die Leistungen des 
Vereins fürGyranasialpädagogik iu seinen sechs er- 
sten Sitzungen und die Grenzen des philologischen 
Unterrichts auf Schulen" zu halten. Davon finden sich hier 
einige Andeutungen, weil der Redner, wie angemerkt wird, im Be- 
griffe steht , seinen „Vortrag einer selbstständigen Schrift über 
den gegenwärtigen Streit um Gyronasialreform in Sachsen einzu- 
verleiben." Es ist sehr zu wünschen, dass dies wirklich geschehe, 
damit das fernstehende Publicum urtheilen könne, ob in dem Vor- 
trage selbst zu dem, auch in diesen NJbb. 48 , 95 erzählten , Auf- 
tritte Veranlassung gegeben worden sei oder nicht. Dabei möge 
Hr. L. selbst, als erfahrungsreicher Pädagog, ganz ruhig ausspre- 
chen, welchen Eindruck er bei dem Ereignisse gehabt habe und 
aus welcher Ursache dasselbe ihm hervorgegangen zusein scheine. 
Wer als parteiloser oder gerechter Beurtheiler in der Sache er- 
scheinen will, wird Zweierlei in Erwägung ziehen müssen , einer- 
seits die Bemerkung des Rector Dr. Eckstein, die im Protokolle 
wörtlich abgedruckt ist und der ganzen Fassung nach nicht ohne 
Anlass gemacht sein kann, andererseits aber die Erfahrung, dass 
derartige Ereignisse in schriftlicher Darstellung nicht selten 
schlimmer und greller erscheinen, als in der Wirklichkeit. Sat 
sapienti. — Weiter bringen die Verhandlungen die lange Vor- 
lesung des Hrn. Prof. Fort läge über dessen Entdeckung in Be- 
treff „der vorpythagoreischen Musik bei den Grie- 
che n." Dieser Gelehrte ist nämlich tiefer in die von Alypius 
aufgezeichneten Tonregister der antiken Musiknotenschrift einge- 
drungen, und hat, nach Beseitigung des bisherigen Missverständ- 
nisses der enharmischen und chromatischen Tonleitern gefunden, 
dass in der vorpythagoreischen Zeit nicht allein unsere d ia toni- 
sche Tonleiter bekannt und geübt, sondern dass sogar das Sy- 
stem des Q u inten cirk eis und somit das ganze Gebiet melodi- 
scher Fortschreitungen, auf dem sich die gegenwärtige Musik be- 



das im Verzeichnisse der Druckfehler S. 100. nicht berichtigt wird. Auch 
ein paar andere sinnstörende Druckfehler sind unverbessert geblieben, 
z. A. 8. 1. ausgleichen statt auszugleichen. S. 39. : „wie Suidas 
sagt, nur dass dieser im Widerspruch mit den klaren Worten Plutarchs 
ihnen eben Solon diese Macht entziehen lässt." wo wahrscheinlich 
vor Solon die Präposition nach ausgefallen ist, da die Worte des Suidas 
[I. p. 777. ed.-Bernh.] vatSQOv de ZoXmvog nxl. gemeint zu sein schei- 
nen. Ebendas. steht eWoxsf? und ovdiv statt inccq%si und [irjdlv, wie 
noch in den Ausg. des Plutarch Von Sintenis und Döhner , so wie in den 
Poet. Lyr. des Redners geschrieben steht. S. 47. ist die Zahl verdruckt. 
8. 51.: „bei jener Vereinigung j en er Stamm " statt jeder Stamm. S. 
90.; Seiffert statt Seyffert. 

iV. Jahrb. f. Phil. «. Putd. od. Krit. Bibl. Bd. L. Hfl. 4. 28 
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wegt, bereits vollständig eröffnet war. Er spricht dann über die 
ältere und jüngere Methode, d. h. das dorische Enneachord und 
die Grundtonleiter nach den zwölf Hai btoninteri allen der Octave, 
sieht dann das gegenwärtige Musiksystem in Vergleichung und 
nennt dieses beschränkt und einseitig, weil es von der Schwerfäl- 
ligkeit der Akkordfolgen gedrückt sei und das Moment der Melo- 
die in den Hintergrund geschoben habe. Die Musik der Alten 
dagegen sei ein System, das, getreu dem allgemeineren Charakter 
des Volkes, durch „das Allumfangende, Allgemeine und Allseitige 
seiner Anlage nicht sowohl einem einzelnen Volke, als der ganzen 
Menschheit anzugehören scheint, indem es mit gerechter Hand 
die sämmtlichen Laufbahnen ausmisst, in denen die einzelnen Ton- 
leitern als Abbildungen entgegengesetzter Seelenstimmungen und 
Temperamente sich bewegen , und sich zur grossen Universalstim- 
mung des Humanismus zusammenfügen* welchem in gleichschwe- 
ben der Freiheit der Weg in alle Einseitigkeiten gleich müssig offen 
steht. Höchst anschaulich und treffend hat daher das antike Sy- 
stem diese seine Grösse und Majestät darin gefühlt und an den 
Tag gelegt, dass es die fundamentalen Gefühlswege der Musik, die 
Tonleitern, mit Völkernamen bezeichnete. Die in der modernen 
Musik das Primat besitzende lydische Tonleiter und die in der 
antiken Musik das Primat besitzende dorische Tonleiter bilden die 
reinen Extreme dieses psychischen Völkerlebens, während die 
phrygische Tonleiter zwischen ihnen ein Feld der Ausgleichung 
und Versöhnung eröffnet." Ferner spricht Hr. F. den antiken 
Theoretikern von Aristoxenus an das vollkommene Verständnis^ 
der Sache ab, beschreibt im Einzelnen das eigentliche Wesen von 
AlypiuV Notenregistero und bemerkt, dass der Schlüssel zum alten 
und ächten enharmonischen Systeme aus zwei hypolydischen Ton- 
leitern bestehe, deren eine um einen Halbton höher laufe als die 
andere, und welche beide durch das griechische Alphabet, dessen 
Buchstaben theils in einfacher theils in verstümmelter oder sonst 
modificirter Gestalt zur Anwendung kommen, in einer so regel- 
mässigen Eintheilung ihre Bezeichnung fänden, dass darüber hin- 
aus nichts einfacheres gedacht werden könne. Für die Entwicke- 
'lting des musikalischen Systems im tiefen Alterthum werden drei 
Epochen festgesetzt; und zum Schluss der ganzen Entwickelung 
wird die Behauptung hingestellt, dass .,für die endliche Erlösung 
unseres Musiksystems aus der einseitigen und schiefen Stellung 
der Architectur seiner Tonleitern nichts Erwünschteres und Hülf- 
reicheres gedacht werden kann , als die Wiederauffindung des ur- 
sprünglichen aus dem reinen Gehör heraus construirten und noch 
durch keine schiefe Reflexion getrübten Tonleitersystems aus dem 
vorpythagoreischen Alterthum." Das Letztere giebt einen wür- 
digen Stoff für die wissenschaftliche Seite musikalischer Zeitun- 
gen. Die ganze Erörterung, wie sie hier vorliegt und in dem be- 
reits erschienenen Werke des Hrn F. ausgeführt wird , ist gewiss 

\ 
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eine beachtenswerthe Entdeckung, die von Demjenigen, der in 
der heutigen Musik einige Kenntnis» besitzt, sich angenehm lesen 
und mit Interesse studiren lässt : aber für eine allgemeine Philo- 
logenversammlung dürfte eine so lange und ganz specielle Vor- 
lesung in Hinsicht auf Theilnahme eine noch eingeschränktere 
und einseitigere Richtung gefunden haben, als nach Hrn. F. die 
heutige Musik im Vergleich zur antiken besitzen soll. Von grösse- 
rem Interesse, weil von allgemeiner ansprechendem Inhalt, ist die 
folgende Vorlesung , welche Hr. Prof. Piper „über Dantes 
göttliche Com ö die in ihrem Verhältnis» zum classi- 
sehen A 1 1 e r t h u m" gehalten hat. Es wird, nachdem er in der 
Einleitung die Zeit der Wiederherstellung der Wissenschaften 
kurz charakterisirt hat, in derselben behandelt: 1) die Stellung 
des Virgil und der Beatrice in historischer und allegorischer Be- 
deutung; 2) die Anwendung der Mythologie, inwiefern Dante 
heidnische und christliche Elemente entweder identificirt oder pa- 
rallelisirt; 3) die Rücksicht, in welcher mythologische Personen 
in den Vordergrund treten ; 4) die Erscheinung , dass Ereignisse 
der Mythengeschichte als historische Voraussetzungen behandelt 
werden ; 5) die Aufnahme mythologischer Motive in die Gegen- 
wart. Diese Herübernahme aber von geschichtlichen Personen 
und mythologischen Ideen aus dem Heidenthume, wird weiter be- 
merkt, sei nicht auf Entstellung und Herabsetzung des Christli- 
chen zu deuten , sondern als Erhebung des Antiken gemeint, 
welches werth sei, zum Träger christlicher Anschauungen 
gemacht zu werden. Hiervon macht Hr. P. am Schlüsse noch eine 
praktische Anwendung, indem er sagt: „Es scheint mir in der 
Gegenwart keine wichtigere und weiter greifende Frage für beide 
vorzuliegen, als wie Christenthum und classisches Alterthum, dera- 
gcmä8S die christliche Theologie und die classische Philologie zu 
einander stehen. Ich meine, sie sind darauf angewiesen, mit ein- 
ander in Freundschaft zu stehen , im Grossen und Kleinen einan- 
der zu dienen , — mit Vermeidung jener Klippen unfreier Ver- 
mischung und liebloser Trennung.' 4 Und dieses Bünduiss zwischen 
Theologie und Philologie sei auch bereits geschlossen in Män- 
nern, wie Melanchthon und Schleiermacher. — Uebrigens hat 
weder diese noch die vorhergebende Vorlesung eine Discussion 
hervorgerufen. 

Hierauf giebt Hr. Consistorialrath P e t e r einen sehr zweck- 
mässigen und übersichtlichen Bericht „über die Verhand- 
lungen der pädagogischen Section". (deren gut abge- 
fasste Protokolle der erste Secretair derselben,, Hr. Rector Dr. 
Eckstein, in „Schnitzer 's Zeitschrift für das Gelehrte- und 
Realschulwesen" 1847 H. 1. S. 138— 151, so wie in der Berli- 
ner „Zeitschrift für das Gymnasialwesen" 1847 im 1. Hefte be- 
kannt gemacht hat). Hr. Peter schliesst seinen Bericht mit 
dem Wunsche, „dass die Theoretiker in der allgemeinen Ver- 

28* 
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Sammlung fortfahren möchten, die Praktik er als eng verbun- 
dene Brüder anzusehen , so wie diese nie aufhören würden, sieh 
als lebendige Glieder der allgemeinen Versammlung zu betrach- 
ten. ^ Die letzten Worte an die Philologen bei Entlassung der 
Versammlung sind vom zweiten Präsidenten gesprochen worden 
mit dem Gefühle der Wehmuth, das man ihm nicht auslegen dürfe 
^als Sentimentalität, die einem ächten Philologenherzen fremd 
sein und bleiben muss", sondern als natürliche Stimmung^die durch 
den Gedanken an Trennung erzeugt werde. Beigegeben findet 
man noch in den vorliegenden Verhandlungen erstens einen „Aus- 
zug aus den Verhandlungen der dritten Versammlung des Orien- 
tali st en verein sodann acht Beilagen, nämlich ein Schreiben 
des Prof. Hautz in Heidelberg über die von ihm vorbereiteten 
Lebensbeschreibungen des Xyiander und Löwenklau, drei latei- 
nische Gedichte von Dr. Tittmann und von den Professoren 
Welcker (in Gotha) und Weissenborn (in Jena), ein deut- 
sches Tischlied von „Jenas Gelegenheitsdichter W. Treunert", 
einen Aufruf vom Director Dr. Schüler, ein Schreiben des Geh. 
Kirchenrath Hoff mann an das Präsidium, und Dr. Stetter's 
Brief an dasselbe über die von ihm begonnene Behandlung der 
Ortsnamen. 

Dies wäre denn der Bericht über den Inhalt der Jenaer Pro- 
tokolle. Sieht man noch einmal auf die Hauptsache zurück , so 
leuchtet ein , dass sämmtliche Vorträge , die hier gedruckt sind, 
dem rein theoretischen Gebiete der Philologie angehören, und 
deshalb bei Allen, die ein Mos sachliches Interesse hegen, die 
gebührende Beachtung finden werden. Dass hierzu nicht wenige 
Gymnasiallehrer gehören , liegt in der Natur der Sache. Denn so 
lange die Gymnasien nicht der ungestümen Neuerungssucht einer 
einseitigen Volksbewegung zum Opfer fallen , wird bei den Leh- 
rern derselben der Bund zwischen Philologie und Pädagogik stets 
ein so inniger sein müssen , wie ihn diese NJbb. repräsentiren. 
Aber wenn man alle pädagogisch -didaktischen Fragen consequent 
und aus Priucip von den Versammlungen der Philologen zurück- 
weisen will, wie immer deutlicher geschehen ist: so muss man 
auch so ehrlich sein , die Statuten zu ändern und offen zu sagen, 
dass die Pädagogik und Methodik der Gymnasien von den Haupt- 
versammlungen ausgeschlossen und blos der „pädagogischen Sec- 
tion " überlassen sein solle. Zwar sagt der zweite Präsident in 
den Abschiedsworten S. 92 unter Andern sehr schön : „diese Zu- 
sammenkünfte sind einerseits dazu bestimmt, den Mann selbst, die 
Persönlichkeit, die Individualität, mit einem Worte die Methode 
zu zeigen, mit welcher die einzelnen Männer der Wis- 
senschaf t diese Wissenschaft behandeln ; sie sind be- 
stimmt , diese Männer aus dem Versteck des Schattens , wie die 
Alten sagten , aus der Umbra scholae hervor zu nöthigen , in die 
freie Sonne und den Staub des Lebens, wo jeder mit seiner Person 
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bezahlen muss, und wo kein anderer für ihn eintritt. — Da be- 
währt sich entweder eine Methode od er sie ergiebt 
sich einer bessern" 11. t. w. „andererseits haben diese Ver- 
sammlungen den Zweck, durch Privatbesprechung beim geselligen 
Zusammensein diese Persönlichkeit wirken zu machen , die durch 
nichts anderes ersetzt werden kann" : aber wenn man die vorlie- 
genden Verhandlungen , zu deren Schlüsse diese Worte gesprochen 
sind , zum Maassstabe nimmt, so kann hier nur die Methode der 
Universitätslehrer gemeint sein; diese aber ist von der Me- 
thode der eigentlichen Gymnasiallehrer in sehr wesentlichen Punk- 
ten verschieden. Will man dagegen die letztere der sogenannten 
„pädagogischen Section" zuweisen, so steht zu befürchten, erstens, 
dass diese Section zur Hauptversammlung in ein sehr äusserliches 
Verhältniss komme und allmälig , nach Analogie der Geschichte, 
zur selbstständigen Gesellschaft sich gestalte ; zweitens, dass Uni- 
versitätsprofessoren den getrennten Sectionen nicht beiwohnen 
und so in manchem Falle den Gymnasialpädagogen die wünschens- 
werthe Belehrung entzogen werde; drittens, dass das in Erfül- 
lung gehe, was schon oben S. 421 f. mit den Worten des verehrten 
Herausgebers dieser NJbb. gesagt worden ist. Wie viel oder wie 
• wenig in diesen Befürchtungen Wahrheit liege, das wird die Zu- 
kunft offenbaren. Denn mag auch selbst mancher Gymnasialleh- 
rer, der bloss Philolog ist, wenn derartige Worte ihm zufällig zu 
Ohren kommen , immerhin denken ov de tavt dvBualia ßattig, 
ist wirklich zur Befürchtung ein Grund vorhanden, so wird wenig- 
stens das stolze Ignoriren oder der selbstgefällige Wunsch zd 
dl icavxa &eol fistautovia &hev nicht hindern, dass die Wahrheit 
der Sache einst im Lichte des Tages hervortritt. 

Mühlhausen. Ameis. 



Uebungsbuch zum U eber setzen aus dem Lateini- 
schen ins D eutsche und aus dem D eut sehen ins 
Lateinische für die untersten Gyranasialclassen bearbeitet von 
F. Spiess t Prorector zu Diilenburg. Zweite Abtheilung für 
Quinta (Septima). Essen, Druck und Verlag von G. D. Badeker. 
1846. 149 S. kl. 8. 

- 

Indem wir an die Beurtheilung der ersten Abtheilung für 
Sexta (Octava) in diesen Jahrbüchern Bd. 47. Hft. 3. S. 309 ff. 
anknüpfen, bemerken wir zuvörderst, dass der Fortschritt der 
vorliegenden zweiten Abtheilung für Quinta (Septima) er- 
stens darin besteht, dass die zu memorirenden Wörter nicht 
mehr vor der jedesmaligen Decünation und Conjugation im Texte 
hergehen, sondern von S. 107—149. bereits ein eigenes Wörter- 
verzeichniss über die in den lateinischen Stücken vorkommen- 
den Wörter angehängt ist. Dies soll zugleich dazu dienen, dem 
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Schüler die ersten Gesetze über Ableitung und Zusammensetzung 
der Wörter beizubringen; und ist zu dem Ende hier und da der 
Stamm und die Bestandteile des betreffenden Wortes in Paren- 
these beigesetzt. Zweitens aber wird nun nach kurzer Repe- 
tition der Declination und Conjugation , besonders der s. g. unre- 
gelmässigen Formen, nicht nur zu selbstständigen kleineren 
Lesestücken , sondern auch zur Einübung der hauptsächlichsten 
syntaktischen Regeln der Uebergang gemacht. 

Demgemä88 zerfällt das Büchlein in 3 Abschnitte. Der erste 
derselben ist der weiteren Einübung der regelmässigen und 
unregelmässigen Formenlehre gewidmet und enthält zu- 
nächst in XVIII Nummern von S. 1—16. dahin gehörige latei- 
nische Beispiele; unter I. zur ersten und zweiten Declination, 
* unter II. zur dritten, unter III. zur vierten und fünf ten und 
unter IV. zur unregelmässigen und mangelhaften; V. 
enthält sodann die Declination und Comparation der Ad- 
jectiva, VI. die Pronomini, VII. die erste, VIII. die 
zweite, IX. die dritte und X. die vierte Conjugation; XI. 
folgen die Verba Deponentia, XII. die Verba anomala. 
In XIII. sind noch einmal besonders die Comp osita vonferre; 
in XIV. v eile, n olle, malle, in XV. ire mit seinen Corapo- 
sitis, in XVI. fieri , edere, quire und nequire und in XVII. 
endlich die verba defectiva und impersonalia behandelt; 
XVIII. bringt schliesslich einige Beispiele zur conjugatio pe- 
riphrastica aetivi» Als Anhang treten von S. 17 — 23. er- 
gänzend und weiterführend 16 leichtere Fabeln und 12 einfache 
kleinere Erzählungen, in denen die Construction des Acc. cum 
Inf. noch nicht vorkommt , hinzu. — Den lateinischen Beispielen 
in diesem ersten Abschnitt entsprechen ferner von S. 23 — 40. 
unter gleichen Ueberschriften XVII Nummern mit deutschen 
Beispielen; die XVIII., die conjugatio periphrastica activi, ist hier 
nicht vertreten« 

Der zweite Abschnitt ist zur Einübung der wichtigsten 
syntaktischen Regeln, so weit sie für diese Stufe gehören, 
bestimmt und enthält nebst den vorangeschickten Regeln selbst 
von S. 41—62. erst die lateini sehen, von S. 62—84. die be- 
treffenden deutschen Beispiele und zwar für beide in folgender 
Ordnung. Die I. Regel betrifft die Präpositionen, die II. 
den Infinitiv, die III, und IV. den Accusativus cum Infi- 
nitivo, die V., VI. und VII. die Participia, die VIII. und IX. 
die Ablativi absoluti, die X. das unbestimmte Fürwort 
„Man", die XI. das Neutrum plur. statt des deutschen 
ueutr. sing., die XU, die Ortsbestimmungen, nament- 
lich bei Städte nam eo , XIII. handelt vom Genitiv den 
Objeets, XIV. v. Genitiv und Ablativ der Ei gens chaft, 
XV. vomGenitivus partitivus, XVI. vom Dativ des Be- 
Sitzes bei esse, X.VU. vom Ablativus zur Bezeichnung 
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der Aasdehnung, Will, vom Ablativus auf die Frage 
wovon? (woraus?), XIX. vom Ablativus auf die Frage 
wann? und womit? und XX. v. Ablativus nach dem Com- 
parativus. XXI. handelt vom Pronomen relativ um, XXII. 
bildet den Uebergang zur Moduslehre und zwar ist hier zuerst 
vom Conjunctivus nach' der Conjunction ut die Rede, 
sodann XXIII a. vom Conjunct. nach den Gonjunctionen 
nc, quo, quin und XXIII b. vom Conjunct. in Relativsä- 
tzen. XXIV. erörtert noch den Gebrauch des Gerundii 
im Genitiv, XXV. das Participium futuri passivi und 
XXVI. endlich den Gebrauch des Supiniaufum. 

Der dritte Abschnitt bringt , vom Leichteren zum Schwe- 
reren fortschreitend, von S. 85 — 99. mit der passenden U über- 
schritt, versehen, 43 lateinische Erzählungen und Be- 
schreibungen (Minos, Philippus, dieFabier, M. Piso und sein 
Sclave, Zerstörung Carthagos, die Sibyllinischen Bücher etc. etc.), 
und von S. 99 — 106. zum Li übersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische schliesslich ein paar Stücke aus der griechi- 
schen und römischen Geschichte (der trojanische Krieg , Thesen s, 
die ersten römischen Consuln, Glölia). Zu den deutschen Sätzen 
sind übrigens allemal , statt eines besondern deutsch -lateinischen 
Wörterverzeichnisses, die entsprechenden lateinischen Wörter 
unter dem Titel selbst angegeben. 

Dieses Elementarbuch für Quinta, dessen Inhalt wir oben 
im Allgemeinen angedeutet haben, gehört in seiner Art mit zu 
den gelungensten der uns bekannten Ucbungsbücher. Es zeich* 
net sich dasselbe nämlich nicht nur durch die treffende Auswahl 
des Stoffes überhaupt, indem die LJebungsbeisplele sowohl in ma- 
terieller als formeller Hinsicht der Stufe, für welche sie bestimmt 
sind, vollkommen angemessen erscheinen, sondern auch durch die 
vom Leichteren zum Schwereren glücklich fortschreitende Anord- 
nung vortheilhaft aus. — Das Einzige, was wir auszusetzen hätten, 
wäre auch hier (ganz ähnlich, wie wir uns schon über die erste 
Abtheilung für die Sexta ausgesprochen haben) eine etwas genauer 
an die systematische Ordnung sich anschliessende Aufeinander- 
folge der Regeln im zweiten Abschnitt. Dies war aber ganz ein- 
fach zu erreichen, etwa so, dass Alles, was die Casu sve rhält- 
nisse betrifft (der Nom. ~ dazu die Regel X. und XI. — der 
Gen , Dat., Acc. und Abi. nebst den Regeln über die Präpositio- 
nen und Städtenamen) zusammen vorangestellt wnrde ; dann folgte 
alles zum Vernum Gehörige, der Conjunctiv, Infinitiv, 
Acc. cum Infinit, die Participia mit den Ablat. ans., das 
Supintim und Gerundium. So trüge die Anordnung doch 
nicht bloss einen subjectiven Charakter, dessen Recht in seiner 
Einseitigkeit wir durchaus für den Unterricht in den alten Spra- 
chen uicht anerkennen dürfen. Das pädagogische Geschick be- 
steht eben darin, den aubjectiven Gesichtspunkt mit dem ofcjecti- 
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ven in einfach organischem Fortschritt zu vereinigen. — Als 
sinnstörende Druckfehler sind uns ausser den vom Verf. selbst 
angemerkten noch folgende aufgestossen : S. 86. Z. 5. v. o. pedi- 
dus statt pedibus, S. 91. Z. 3. v. u. 6. Catulo statt Q. Catulo, S. 
92. datüm esse, S. 93. quae, S. 95. Nullae tunc leges erant, ita- 
que legitur. Solon , vir justitiae insignis etc. wo der Punkt nach 
legitur wegfallen muss; u. e. a. 

Wir verbinden mit Vorstehendem noch die Anzeige der 
zweiten Auflage des von demselben Verfasser 1844, als derselbe 
noch Lehrer am Gymnasium zu Duisburg war , herausgegebenen 
Uebungsbuches für die Quarta, das soeben unter dem Titel er- 
schienen ist: 

Uebungsbuch zum Ueb erse tzen aus dem Deut- 
schen ins Lateinische zu der lateinischen Schulgram- 
matik von M. Si berti und M. Meiring, für Quarta (Sexta) 
bearbeitet von F. Sp i ess, Professor am Gelehrten-Gymnasium zu 
Wiesbaden. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Essen, 
Druck und Verlag von G. D. Bädeker 1847. 

Die Anlage dieser zweiten Ausgabe ist ganz unverändert ge- 
blieben; es sind auch diesmal einzelne deutsche Beispiele zar 
schriftlichen und mündlichen Einübung der Regeln der Syntax, 
genau der Reihenfolge in der Siberti- Meifing'schen Grammatik 
sich anschliessend unter gleichen §§. fortschreitend. Hin und 
wieder sind dann grössere Stücke mit besonderer Ueberschrift wie 
z. B. Solon , Hamilcar, die sieben Könige der Römer u. s. w. be- 
hufs zusammenhängender Composition eingefügt. Die neue Auf- 
gabe unterscheidet sich daher von der ersten hauptsächlich nur 
durch Vermehrung des Stoffs (wie schon die Vergleichung der 
Seitenzahl der beiden Ausgaben beweist; jene, die ältere, hat 
110 S., diese bei ganz gleicher äusserer Ausstattung 131 S.), be- 
sonders durch die sehr dankenswerthe Bereicherung an zusam- 
menhängenderen Erzählungen, und durch die am Schlüsse be- 
findliche Hinweisung auf die betreffenden §§. in der lateinischen 
Grammatik von Dr. F. Putsche. 

Hersfeld. Dr. A. W. Piderit. 



Mathematische und physikalische Schriften. 

Lehrbuch der Mathematik für Gymnasien von Carl 
Gustav Wunder , Professor und Lehrer der Mathematik und Physik 
an der königl. Landesschule St. Afra in Meissen. Vierter Theil. 
Die Stereometrie, ebene und sphärische Trigonometrie und Lehre von 
den Kegelschnitten. Mit 11 Figurentafeln. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Engelmann. 1841. gr. 8. 428 S. 

Herr Wunder hat io dem 4. Theile seines mathematischen 
Lehrbuches die Stereometrie , die ebene und sphärische Trigono- 
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metrie und die Kegelschnitte mit eben so viel Klarheit als Gründ- 
lichkeit bearbeitet , und auch unsere ihm in früheren Recensionen 
gegebenen Winke bestens dabei benutzt. Obgleich wir aber mit 
der im Buche stattfindenden Trennung der Stereometrie uns nicht 
ganz zu befreunden vermögen , so hat uns dennoch das Studium 
desselben einen seltenen Genuss bereitet, und wir sind der festen 
Ueberzeugung , dass jeder Sachkundige das Wunder'sche Werk 
mit grosser Befriedigung durchliest. Möge es an recht vielen 
Schulen eingeführt werden und recht viele Schüler für das ma- 
thematische Studium begeistern. 

Um aber unser Urtheil einigermaassen zu begründen, gehen 
wir den Inhalt des Buches etwas specieller und zwar auf folgende 
Weise durch. 

In der ersten Abtheilung werden die geraden Linien 
im Räume und ihre Lagen gegen Ebenen auf eine gründliche und 
kurze Weise abgehandelt. Das von den Projectionen Gesagte ist 
zweckmässig, und die bei den körperlichen oder sphärischen Drei- 
ecken befolgte Verfahrungsweise sehr empfehlenswerth. 

Dieim 1. und 3. Capitel vorkommenden goniometirischeu 
Functionen sind recht deutlich bearbeitet; doch hätte der Herr 
Verf. gewiss an Gründlichkeit gewonnen , wenn er zuerst die Si- 
nus ond Cosinus spitzer Winkel erklärt, hierauf unendliche Reihen 
für diese Sinus und Cosinus abgeleitet und dieselben als Erklä- 
rungen für die allgemeinen Sinus und Cosinus hingestellt hatte 
u. s. w. 

Wir können es namentlich nicht billigen , wenn er in §. 174. 
und §. 175. folgendermaassen schliesst : 

§.174. 

Alimälige Veränderung des Sinus; dessen Vor- 
zeichen. Wenn der Winkel oder Bogen =0 ist, der Punct 
M noch auf A liegt, so ist auch MP =0, also I. Sin. 0^=0. 
Wahrend der Winkel und Bogen von Null au wächst, nimmt auch 
der Sinus zu, anfangs schneller, nachher immer langsamer, und 
wenn der Bogen = 90° ist, also M mit D, der Perpendikel MP 
mit DC zusammenfällt ; so ist der Letztere dem Halbmesser gleich, 
folglich II. sin 90° = 1. Offenbar ist dieses der grösste Werth, 

MP 

welchen der Sinus, d. i. der Bruch erreichen kann, woraus 

AC 

sich ergiebt, dass der Sinus in Rücksicht auf absolute Grösse alle 
mögliche Werthe, die er überhaupt haben kann, schon im ersten 
Quadranten erreicht. Wächst der Winkel oder Bogen über 90° 
hinaus, so nimmt der Sinns wieder ab, bleibt aber im ganzen zweig- 
ten Quadranten noch positiv, weil er immer noch auf derselben 
Seite des ersten Durchmessers AB liegt, als bei seinem ersten 
Entstehen oder Wachsen. Wird der Bogen s 180° , so fällt M 
mit B, der bewegliche Halbmesser mit CB zusammen, der den 
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Stous vorstellende Perpendikel verschwindet ganz; es ist also III 
sin. 180° = 0. Sobald der Winkel oder Bogen grösser als 180° 
wird , so geht der bewegliche Halbmesser CM und mit ihm der 
Punct M, also auch der Perpendikel MP auf die entgegesetzte 
Seite des Durchmessers AB über, auf welche er im ganzen dritten 
und ebenso im vierten Quadranten bleibt; also: der Sinus ist ne- 
gativ für jeden Winkel oder Bogen, welcher grösser als 180° und 
kleiner als 360° ist. In dem dritten Quadranten wachst der ne- 
gative Sinus als solcher anfangs schneller, nachher immer lang- 
samer, bis der bewegliche Halbmesser mit CF zusammenfallt, wo 
der Sinus seinen grössten negativen Werth erreicht: IV. sin. 270° 
— 1. In dem vierten Quadranten nimmt der negative Sinus 
wieder ab , der Endpunct M des beweglichen Halbmessers nähert 
sich dem Durchmesser AB wieder, und fällt mit A zusammen, 
wenn der Winkel oder Bogen bis zu 360° gewachsen ist, wo also 
der Sinus wieder verschwindet : V. sin. 360° = 0. Man kann 
nun den Bogen auch über 360° beliebig weit wachsen lassen, und 
überzeugt sich leicht , dass, wenn w irgend ein Winkel oder Bo- 
gen kleiner als 180° ist, p den halben Kreisumfang oder 180°, 
und n irgend eine ganze Zahl bedeutet, immer VI. der Sinus positiv 
ist für jeden Winkel oder Bogen - 2np-fw, aber MI., negativ 
für jeden Winkel oder Bogen (2 u -f- 1) p + w oder • = 2np — 
w. Ferner dass VIII. sin. np = 0; IX. sin. (2n-f-^)p = -f- 1» 
und X. sin. (2n -f- 1) p = sin. (2 n — \) p = — I. 

§• 175. 

Allmälige Veränderungen des Cosinus; dessen 
Vorzeichen. Wenn der Winkel oder Bogen =0 ist, also der 
Punct M, und mit ihm zugleich auch der Punct P noch auf A 
-liegt, so ist CP = AC, also I. cos..O = 1. Während der Winkel 
von Null bis 90° allmälig wächst, nimmt der Cosinus, ab, da der 
Endpunct M des beweglichen Halbmessers dem zweiten Durch- 
messer DF immer mehr sich nähert, welchen er erreicht, wenn - 
der Winkel = 90° wird, wo M mit D und P mit C zusammenfällt, 
nnd CP verschwindet , also : II. cos. 90° es 0. Sobald der Winkel 
oder Bogen über 90° wächst , geht der bewegliche Halbmesser 
und mit ihm die Linie, auf welcher der Cosinus abgemessen wird, 
auf die entgegengesetzte Seite des zweiten Durchmessers DF über, 
als wo dieselbe vorher war, und bleibt auf dieser Seite im ganzen 
zweiten und ebenso im dritten Quadranten; hieraus ergiebt sich, 
dass der Cosinus für alle Winkel und Bogen negativ ist, welche 
grösser als 90° und kleiner als 270° sind. Im zweiten Quadran- 
ten wächst mit dem Winkel zugleich auch der negative Cosinus 
als solcher zuerst schneller , nachher immer langsamer , bis er, 
wenn der bewegliche Halbmesser mit CB zusammenfällt, seinen 
grössten negativen Werth erreicht: III. Cos. 180° s= — 1. In 
dem dritten Quadranten, während der Winkel oder Bogen zu 
wachsen fortfährt, nähert sich der Endpunkt des beweglichen 
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Halbmessers dem zweiten Durchmesser DF wieder , der negative 
Cosinus nimmt wieder ab, und wenn der bewegliche Halbmesser 
mit CF zusammenfällt, der Winkel = 270° wird, verschwindet 
der Cosinus abermals : IV. cos. 270° = 0. Wachst der Winkel 
noch weiter , so gebt der bewegliche Halbmesser und ebenso die 
dem Cosinus entsprechende Linie wieder auf die Seite des zwei- 
ten Durchmessers DF über, wo beides im ersten Quadranten war; 
der Cosinus ist also im vierten Quadranten , d. i. für Winkel grös- 
ser als 270° und kleiner als 360° positiv , wächst im vierten Qua- 
dranten mit dem Winkel zugleich, und wenn der bewegliche Halb- 
messer mit CA , also CP ebenfalls mit CA zusammenfallt , ist wie- 
der der Cosinus = 1, also: V. cos. 360° = 1. Uebrigens ist für 
noch grössere Winkel, wenn v 90° ist, VI. immer positiv der 
cos. (2np + v), VII. immer negativ der cos. [(2n+ 1) p±v], 
V HI. cos. (2 n + 4) p == 0 ; IX. cos. 2 n p = + 1, X. cos. (2 n + 1 ) 
p=-l. 

Ree. ist aber nun der Meinung, dass von sin. 0 und cos. 0 noch 
uicht die Rede sein kann, weil früherhin in sin. a und cos. a der 
Buchstabe a einen Winkel ausdrückte, und also die Zeichen sin. «" 
und cos. «, für c- 0, noch gar keine Bedeutung besitzen. Hätte 
aber Hr. W. die Formeln : 

sin. 2 a -f cos. 2 a = 1, 

sin. (a + ß) = sin. a . cos. ß + cos a . sin. 0, 

cos. (et + ß) = cos. a . cos. ß. + sin. a . sin. ß, 

für alle Werthe von a und ß erwiesen und in die für sin. (a — ß) 
und cos. (a—ß) gültigen Gleichungen ß = a gesetzt, so wären 
die Formeln : 

sin. 0 = 0," und cos. 0 1, 

auf eine sehr einfache Weise entstanden. Auch hätten die Vor- 
zeichen der Sinus und Cosinus in den verschiedenen Quadranten 
aus den für die allgemeinen Sinus und Cosinus gültigen Formeln 
auf eine ungezwungnere Weise als im Lehrbuche sich ergeben. 

Die sphärische Trigonometrie ist mit ganz besonde- 
rer Deutlichkeit dargestellt ; auch sind die im Anhange befindli- 
chen Uebungsbeispiele mit vieler Sachkenntniss ausgewählt. - 

Die Coordinatentheorie ist zum Verständniss des Folgenden 
mehr als ausreichend ; die Eigenschaften der Kegelschnitte sind 
sehr gut dargestellt, und die Beobachtungen der durch eine Glei- 
chung des 2. Grades ausgedrückten Linien aufs Befriedigendste 
ausgefallen. Druck und Papier sind gut. 

Dr. Gölx. 

-* • • ' 
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Der dynamische Antagonismus von Dr. Elard Rommers- 
hausen , Mitglied mehrerer uaturforschenden, polytechnischen und 
ökonomischen. Gesellschaften, Ritter des rothen Adlerordens und In- 
haber der Königl. Sächsischen goldenen Civilverdienst-Medaille. Er- 
stes Heft. Der Antagonismus der Electricität und des Magnetis- 
mus. Nebst einer Steinzeichnung. Halle, Druck und Verlag von 
Ed. Heynemann. 1846. 48 S. gr. 8. 

Betrachten wir die Leistungen des Hrn. Rommershausen 
im Gebiete der Physik , so müssen wir gestehen , dass er ganz dazu 
befähigt ist, ein Werk wie das vorliegende zu bearbeiten. Wir 
haben uns sorgsam darin umgesehen , und sind zu dem Resultate 
gelangt, dass es als eine gediegene und anregende Ar- 
beit betrachte t werden kann, die im vollsten Maassc jed- 
wede Beachtung verdient. Es kommen hier keine von der Phan- 
tasie gehildete , sondern wohl überdachte und meist streng erwie- 
sene Sätze vor, die manche Aufschlüsse über das Wesen der 
Electricität und des Magnetismus zu geben vermögen. Der Verf. 
sagt ganz richtig in dem Vorworte, dass er keine Untersuchungen 
darüber anstellen wolle, ob die Erscheinungen , welche die soge- 
nannten Imponderabilien (die Dynamide) in der physischen Welt 
darbieten , sich auf eine blosse Kraft zurückfuhren lassen , oder 
ob ihnen (was das Wahrscheinlichste ist) ein materielles Substrat 
zum Grunde liege, und bemerkt hierauf: dass diese Kräfte bei 
dem allgemeinen ruhigen Gleichgewichtszustände in ihren Tra- 
gern friedlich neben einander bestehen und nur dann ungewöhn- 
liche und auffallende Erscheinungen veranlassen, wenn dieses 
naturgemässe Gleichgewicht durch irgend eine einwirkende Ur- 
sache aufgehoben wird. 

Dies geschieht aber (nach Seite 4.) sobald als eine dieser 
Agentien übermächtig auftritt und gleichsam feindlich in das Ge- 
biet der andern eingreift, sie in ihrem ruhigen Besitze beeinträch- 
tigt , verdrängt und irgendwo örtlich anhäuft. Dann zeigen sich 
eigenthümliche Erscheinungen, welche der Verf.',, Dynami- 
scher Antagonismus" nennt. 

Das Buch zerfällt in 3 Abtheilungen, wovon die 
erste allgemeine Erfahrungssätze über das Wesen und die Eigen - 
thümlichkeiten des Magnetismus und der Electricität , die zweite 
den electromague tischen Antagonismus, und die dritte den mag- 
uetoelcctrischen Antagonismus enthält. 

Nr. I. Um den dynamischen Antagonismus des Magnetismus 
und der Electricität als selbstständige Agentien verständlich nach- 
zuweisen und Wiederholungen zu vermeiden, werden hier einige 
bereits allgemein anerkannte oder doch im Laufe der Untersuchung 
auf experimentellem Wege noch nachzuweisende Ansichten über 
das Wesen und die eigenthümliche Wirkungsweise derselben vor- 
ausgeschickt. Es wird namentlich gesagt, dass der Magnetismus 
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der gesammten Materie ursprünglich inwohnend sich zeigt, oder 
bildlich gesprochen, dass er einem starren, alle Körper in der 
linearen Richtung von Süd nach Nord — oder umgekehrt — durch- 
dringenden Meere gleicht, dessen elastische polarisirende Span- 
nung wahrscheinlich den ganzen Weltraum durchdringt, die Welt- 
körper polarisirt, sie in ihrer Axrichtung flxirt und ihren Um- 
schwung modificirt und sichert. Die in dem eben angegebenen 
Fluidum schwimmende Erde ist als ein allgemeiner Magnet mit 
seinen erfahrungsmässigen Eigentümlichkeiten anzusehen. Die 
Metalle werden (in §. 4.) mit Recht als vorzügliche Träger der 
magnetischen Kraft angesehen, auch ist (in §. 5.) in gehärtetem 
Stahl, Magneteisenstein und Nickel u s. w. die magnetische Kraft 
über die allgemeine Gleichgewichtsvertheilung hinaus gesteigert 
und fixirt. Sie zeigen eine eigene, bestimmte und andauernde 
Polarität und mächtige Wirkungen nach Aussen, indem sie durch 
eine ihnen eigentümliche Coercitivkraft befähigt sind, sich gegen 
die sie umgebenden, zerstreuenden Seitenwirkungeu des allge- 
meinen Erdmagnetismus zu schützen. Der Magnetismus bewohnt 
(nach §. 7.) im ruhigen naturgemässen Gleichgewichtszustände 
vorwaltend das Innere der Körper, und erstreckt sich nur bei 
erhöhter Spannung magnetisch geladener Körper (der Dauer- 
magnete) über ihre Begrenzung hinaus. 

Lieber die Electricität verbreitet sich •§. 11 — 18., und es 
wird hierauf (in §. 19.) die Verschiedenheit des Magne- 
tismus und der Electricität als selbstständiger Agenden 
nachgewiesen. Wir müssen zugeben , dass die vom Verf. ange- 
gebenen Gründe den aus den scheinbar ähnlichen Wirkungen des 
sogenannten Electromagnetismus abstrahirten Hypothesen einer 
empirischen Identität der Electricität und des Magnetismus nicht 
allein jegliche Haltung rauben, sondern die Selbstständigkeit die- 
ser beiden Agentien vollkommen bestätigen. 

Nr. II. Nachdem in §. 21. die Ablenkung der Magnetnadel 
von dem magnetischen Meridian durch strömende Electricität be- 
handelt worden ist, wird in §. 22. angegeben, dass der überwie- 
gend auftretende electrische Strom störend und verdrängend in 
die in ruhiger Spannung befindlichen Fibern des die Magnetnadel 
richtenden allgemeinen Magnetismus eingreift, indem dieser als 
der alleinige Grund der Bewegung sich zeigt. Er erzeugt rings 
um den Leiter eine magnetische Leere, indem er daselbst die 
magnetische Richtungskraft aufhebt und die Nadel nöthigt, der 
Richtung seines Umschwungs zu folgen, bis sie ausser seinem 
Bereiche wieder einen Anknüpfungspunkt an den allgemeinen 
Magnetismus findet. Auf gleich anziehende Weise wird (in §. 25.) 
die Wirkung eines überwiegend starken electrischen Stromes auf 
weiches Eisen und gehärteten Stahl, und in §. 26. u. 8. w. die 
Maguetisirung der Stahlnadel uud Verfertigung von Dauermagneten 
vermittelst der Electricität besprochen. 
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Auch herrscht dabei uberall ein Streben nach strenger Gran- 
digkeit und es werden hier die wichtigsten auf sinnreiche Experi- 
mente gestützten Wahrheiten vorgetragen. 

Nr. Iii. In diesem Abschnitte wird dargethan , dass dieselben 
reactionären Erscheinungen, welche der elektromagnetische An- 
tagonismus zeigt , nach den Gesetzen der Bewegung in umgekehr- 
ter oder entgegengesetzter Richtung erfolgen, wenn überwiegend 
auftretender Magnetismus die im natürlichen Gleichgewichtszu- 
stände ruhende Electricität der Körper aufregt, örtlich verdrängt 
und irgendwo anhäuft. Die störende Einwirkung auf Electrici- 
tätsträger wird entweder durch Dauermagnete, durch temporare 
Electromagnete oder auch schon durch den allgemeinen telluri- 
schen Magnetismus erzeugt, und den Nachweis des magnetoelec- 
Irischen Antagonismus bat Herr R. an die vielen bekannten und 
kunstreichen Apparate und Experimente der sogenannten Magne- 
toelectricität auf eine wissenschaftliche Weise angeknüpft. Die 
antagonistischen Wirkungen des allgemeinen tellurischen Magnetis- 
mus werden in §. 45. u. s. w. beschrieben, und der Vf. beschliegst 
sein Werk mit der ihm eigenen Bescheidenheit, indem er es aus- 
spricht, dass er einstweilen absichtlich nur die allgemein bekannten 
Thatsachen in Uebereinstimmung zu bringen gesucht, und alle 
für und wider sprechenden Autoritäten unberührt gelassen, da er 
weder eine Widerlegung differenter Ansichten sich anmaassen, 
noch die Ueberzeugnng unterdrücken wolle, dass im Felde der 
Naturwissenschaft die einfachste und kunstloseste Erklärung die 
haltbarste und sicherste ist. 

Und dies glauben wir auch und wünschen, dass Viele in 
der gehaltvollen Schrift Belehrung finden mögen. 
Druck , Papier und Zeichnungen sind gut. 

GM*. 



Versuch einer heuristischen Entwickelung der 
Grundlehren der reinen Mathematik zum Gebrauche 
bei dem Unterrichte auf Gelehrtenschulen, von Carl Gustav Wunder, 
Professor und Lehrer der Mathematik and Physik an der König!. 
Landesschale St. Afra za Meissen. Zweite durchaus umgearbeitete 
und um Vieles vermehrte Ausgabe. Mit vier Kupfertafeln. Leipzig, 
1844. Bei E. B. Schwickert. 391 8. gr. 8. 

Herr Wunder, sowohl als Schriftsteller wie als Recensent 
in diesen NJbb. auf das Vortheilbafteste bekannt, hat nach einem 
ein und zwanzigjährigen Unterrichte, welchen er nach der ersten 
Auflage dieses Werkes ertheilte , die zweite uns vorliegende Aus- 
gabe herausgegeben. Dass hier Vieles verändert worden ist, wird 
ein Jeder begreifen, der nach seinen Büchern eine Reihe von Jah- 
ren unterrichtet; dass aber die Veränderungen zweckmässig und 
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die Zusätze nothwendig waren , davon hat sich Ree. hinlänglich 
überzeugt Das Buch, in seiner neuen Gestalt, wird sich sicher 
Freunde erwerben ; es ist als eine gediegene wohldurchdachte 
Arbeit und als die Frucht eines halben Menschenlebens anzusehen. 

Wenn der Herr Verf. ganz richtig bemerkt, dass ein kurzer 
Leitfaden für den öffentlichen Unterricht nicht auch eine Samm- 
lung von Aufgaben enthalten könne, so hätten wir doch am Ende 
eines jeden Capitels einige dazu gehörige üebungssätze gewünscht, 
indem dadurch die Bogenzahl nur um ein Unbedeutendes vermehrt 
und der Werth des Buches um ein Bedeutendes vergrössert wor- 
den wäre. 

Das Werk enthält Arithmetik, Algebra, Planimetrie, 
Stereometrie, ebene Trigonometrie, sphärische 
Trigonlomc trie und die Elemente der analytischen 
Trigonometrie, nämlich die Kegelschnitte. 

Die ebene Trigonometrie folgt erst nach der Stereometrie, 
während wir es für zweckmässiger halten, dieselbe nach der ebe- 
nen Geometrie abzuhandeln. 

Die ebene Trigonometrie ist, unserer Meinung nach, leichter 
als die Stereometrie , und ganz dazu geeignet , dem alteren Se- 
rn ndan er oder angehenden Primaner die so nöthige praktische 
Fertigkeit in den analytischen und geometrischen Operationen 
zu ertheilen. 

Was uun die Arithmetik insbesondere betrifft , so wird die- 
selbe in drei Cursen abgehandelt, von denen der erste die all- 
gemeine Arithmetik, der zweite die Anfangsgründe der allge- 
meinen Arithmetik und der dritte die Fortsetzung der allgemei- 
nen Arithmetik enthält. Vor dem ersten Corsus steht ausserdem 
eine allgemeine Einleitung , während nach dem dritten mehrere 
zur Combinationslehre gehörige Tafeln sich befinden. 

Die allgemeine Einleitung bespricht auf eine klare Weise den 
Gegenstand und die Lehrmethode der Mathematik und giebt 
Grundsätze, worauf die folgenden Lehren sich bauen. Ein sinn- 
entstellender Druckfehler : umlehren statt umkehren hat sich 
auf Seite 4 N. XXV. eingeschlichen. Der erste Curaus hat eine 
Einleitung, worin die gebräuchlichsten Erklärungen vorkommen, 
und ausserdem 7 CapiteJ, von denen das erste das Numeriren, das 
zweite die vier ersten Rechnungsarten in ganzen Zahlen, das 
dritte die vier Rechnungsarten mit Brüchen, das vierte die vier 
Rechnungsarten in benannten Zahlen, das fünfte die Potenzen und 
Wurzeln, das sechste die Elemente der Gleichungen und das sie- 
bente die Verhältnisse und Proportionen enthält. 

In §. 8 der Einleitung wird das Zeichen ( + ) nicht erklärt, 
und ebenso in §. 10 das Multipiicationszeichen (x) nicht ausge- 
sprochen. Die im §. 15 gegebene Erklärung: „Das Dtvidiren 
heisst den Quotienten suchen, d. h dieZahl, durch 
welche der Divisor, oder welche durch denDivisor 
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multiplicirt werden rauss, damit das erhaltene Pro- 
duct dem Dividenden gleich sei" ist so lange unbestimmt, 
bis man nachgewiesen hat, dass in einem Producte die Factoren 
beliebig verwechselt werden können. 

Das erste Capitel behandelt das Numeriren mit vieler 
Klarheit, während das zweite die vier ersten Rechnungsarten in 
ganzen Zahlen auf eine sehr gründliche Weise enthält Mit ganz 
besonderer Sorgfalt sind die beiden nun folgenden Capi- 
tel abgehandelt, was um so anerkennenswerther ist, als die ge- 
wöhnlichen und Decimalbrüche in vielen Büchern so äusserst dürf- 
tig abgehandelt worden sind. Im vierten Capitel kommt das 
INöthigste von den benannten Zahlen vor, während das fünfte 
die Potenzen und Wurzeln auf eine recht klare Weise dargestellt 
enthält. Bei der grossen Gründlichkeit des Hrn. Verf. hätten wir 
es gewünscht, dass der in §. 148 vorkommende Ausdruck 6° erst 
nach der Verallgemeinerung der Potenz abgehandelt worden wäre, 
indem nach §. 13 der Exponent nur eine ganze Zahl, aber nicht 
ü sein darf. Es ist sehr zu billigen, dass der Verf. die Elemente 
der Gleichungen (i m sechsten Capitel) vor der Proportions- 
lehre (imsiebentenCapitel) abgehandelt hat, indem die letz- 
tere nur dadurch das wahre Verständniss erhält. Das arithmeti- 
sche Verhältniss wird (in §. 198) auf eine eigentümliche Weise 
bezeichnet, was Ree. für überflüssig hält , indem ein solches Ver- 
hältniss nichts anderes als eine Differenz ist und also auch auf die 
nämliche Weise bezeichnet werden kann. Lieber hätte Ree. es 
gesehen, wenn in einigen Proportionen mehr Klammern ange- 
bracht worden wären , indem z. B. (in §. 213) für a + b : a ~ c + 
d : c deutlicher (a + b):a = (c+d):c gesetzt werden konnte. 

Die Anwendung der Proportionslehren auf praktische Rech- 
nungen ist, nach unserer Meinung, als eine sehr gelungene anzu- 
seilen. Hier wird nämlich das gewöhnliche Rechnen in kurzen 
Zügen auf eine ebenso klare als gründliche Weise durchgenommen. 

Im zweiten Cursus befinden sich sieben Capitel und zwar so, 
dass das erste die Grundbegriffe der allgemeinen Arithmetik, das 
s weite die vier Rechnungsarten in Monomen, das dritte die 
allgemeine Potenzlehre, das vierte die vier Rechnungsarten in 
Polynomen, das fünfte die Progressionen, das sechste die Lo- 
garithmen nebst der Berechnung der Zinseszinsen, Renten u. s. w. 
und das siebente die Kettenbrüche enthält 

Im ersten Capitel befinden sich die nöthigen Erklärungen 
in hinlänglicher Kürze, während im zweiten die vier ersten 
Rechnungsarten in Monomen sehr klar dargestellt sind. 

Die allgemeine Potenzlehre befindet sich sehr gründlich im 
dritten Capitel, and Ree. bemerkt hier nur, dass (in §. 295.) 
/ — a . / — b auch -f- /ab sein kann, indem / — a . / — b = + 
/a . /— 1 X ± /b . /— l = + J ab . (/— 1)*= ± /ab . - 1 
ss= + /ab und also nicht blos — /ab sich zeigt. 
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Das vierte Capitel ist sehr kurz ausgefallen, indem die 
Theorie schon früher gegeben worden ist. 

Besonders deutlich sind die einfachsten Sätze über arithme- 
tische und geometrische Progressionen im fünften Capitel 
dargestellt; und der Hr. Verf. hat wohl gethan, statt der unge- 
hörigen Benennung: „Exponent" die andere: „Name der 
Progression" (in §. 319) zu setzen. Ree. hat in seiner Ma- 
thematik den Ausdruck „Factor" gewählt. 

Die Grundgleichungen für Logarithmen, sowie das Wichtigste 
von den Briggischen oder gemeinen Logarithmen und den loga- 
rithmischen Tafeln findet sich im sechsten Capitel, welches 
ausserdem noch einen Anhang zur Berechnung der Zinseszinsen, 
Renten u. s. w. enthält. Die Kettenbrüche sind sehr gründlich 
aber verhältnissmässig etwas zu weitläufig im siebenten Capi- 
tel abgehandelt, und ihre Wichtigkeit wird durch einige passende 
Beispiele ins rechte Licht gestellt. 

Der dritte Cur ms umfasst zwei Abtheilungen, wovon 
die erste fünf und die zweite zwei Capitel zählt. 

Im ersten Capitel der ersten Abtheilung ist die 
Combinationslehre mit lobenswerther Gründlichkeit und ganz aus- 
führlich dargestellt. Dies ist um so mehr zu billigen , als gerade 
diese Lehre in ihrer Anwendung so äusserst fruchtbringend sich 
zeigt. Wie interessant sind schon die Beispiele, welche aus der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung in § 425 enthalten sind , und welche 
Aufgaben lassen sich den ebengenannten noch anreihen. Hier 
öffnet sich dem Schüler eine Welt, welche, wenn er sie an der 
Hand eines tüchtigen Führers betritt, ihn aufs Höchste zu fesseln 
vermag. 

Der eigentliche magister matheseos, nämlich der binomi- 
sche Lehrsatz, ist im zweiten Capitel für ganze und im dritten 
für beliebige Exponenten erwiesen. Dies war, bei dem bekannten 
Streben des Verfassers nach Gründlichkeit, ganz natürlich; auch 
finden wir die Anwendungen des Satzes , obgleich in geringer An- 
zahl, recht zweckmässig gewählt. Die Methode der unbestimmten 
Coefficienten zu Anfange des dritten Capitels enthält in der Kürze 
Alles, was in einem Leitfaden für Schulen gegeben werden kann. 

Mit den Progressionen höherer Art beschäftigt sich das 
vierte Capitel, welches eben so kurz als bündig die hierher 
gehörigen Hauptlehrsätze enthält. Dies ist um so mehr anzuer- 
kennen, als gerade hier oft mit grosser Weitläufigkeit verfahren 
zu werden pflegt. 

Besonders beachtens werth ist das f ü n f t e C a p i t e 1 , welches 
die Reihen für Exponential- logarithmische und goniometrische 
Functionen auf eine Weise behandelt, welche alle Beachtung ver- 
dient. Die im §. 486 vorkommende Gleichung für it eignet sich 
zur Berechnung dieses Ausdruckes sehr gut, und man findet auf 
dem hier angegebenen Wege die Ludolf sehe Zahl in 31 Decimal- 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. L. Hfl. 4. 29 
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stellen ausgedrückt. Bei dem sichtbaren Streben des Verf. nach 
Kürze wundert es uns, dass er (in §. 473) statt der Gleichung (8) 

nämlich statt: e* 1 + x + gr+g^+ g .V 4 + nicht 

den kürzern Ausdruck: e s = 1 + x + -gT"^"^"^-^ + 
gesetzt hat. 

Das erste Gapitel der zweiten Abtheilung behan- 
delt die Gleichungen der drei ersten Grade mit genügender Aus- 
führlichkeit. Die Entwickelungen von x ans den Gleichungen: 
i t +px + q~°i und x 8 -f* p x -f- q sind besonders beachtens- 
werth. Auch ist es nur zu billigen, dass Hr. W. die Gleichungen 
höherer Grade (weil sie für den Schulunterricht durchaus nicht 
mehr passen) weggelassen hat. Die unbestimmten Gleichungen 
des ersten Grades sind im zweiten Gapitel in der Kürze darge- 
stellt, während die unbestimmten Gleichungen des zweiten Grades 
in dem nämlichen Capitei zu ausführlich abgehandelt worden sind. 
Ks wird dem Lehrer wohl schwerlich gelingen , selbst fähigem 
Schülern alle Sätze dieses Capitels beizubringen, wenn nicht die 
Zeit andern Gegenständen entzogen werden soll. 

Die Geometrie umfasst drei Cursus, von denen die bei- 
den ersten hauptsächlich ebene Geometrie enthalten, während 
im dritten Körperlehre, ebene und sphärische Trigonometrie und 
die Elemente der Kegelschnitte befindlich sind. 

Der erste Cursus hat 4 Capitei, von denen das erste Er- 
klärungen, Grundsätze, Forderungssätze; das zweite Lehrsätze 
und Aufgaben über gerade Linien, Winkel und Dreiecke in Hin- 
sicht ihrer Congruenz und daraus entspringenden Eigenschaften ; 
das dritte die Lehre von den Parallelen und den damit verbun- 
denen Eigenschaften der Parallelogramme nnd Dreiecke und das 
vierte die Gleichheit der Figuren in Rücksicht des Flächenraums 
enthält. 

Das erste Capitei giebt die not Ii igen Erklärungen kurz 
und deutlich , und wir haben hier nur folgende Bemerkungen ge- 
macht. 

In §. 17 hätte Ree. für das Wort: „Construction" ein an- 
anderes gewünscht; und eben so ist in §.20 die Benennung: 
„Strahlen" etwas ungewöhnlich. Die Erklärung des Winkels 
in dem zuletzt genannten §. nämlich: „Zwei Strahlen, wel- 
che von einem Punkte ausgehen, bilden einen Win- 
kel, und der Winkel ist also der Unterschied der 
Richtung zweier von einem Punkte ausgehenden 
Strahlen", sagt unserer Meinung nach nicht was ein Winkel 
ist, sondern wodurch ein solcher entsteht. Die in §. 30 gebrauchte 
Benennung: „Trapez" für Vierecke, welche keine parallele Sei- 
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ten haben, ist ungebräuchlich, indem man vielmehr unter Trapez 
ein Viereck mit einem Paare paralleler Seiten versteht. 

Im zweiten Capitel sind die Lehrsätze über Congruenz 
u. s. w. sehr streng dargethan und die Aufeinanderfolge der Sätze 
ist sehr zweckmässig gewählt. Bei dem in §. 52 vorkommenden 
Congruenzsatze sind nicht drei Fälle zu unterscheiden , wenn man 
die Dreiecke mit ihren grössten Seiten aneinandergelegt sich 
denkt. In §. 55 hätten wohl die -Winke» durch einzelne Buch- 
staben bezeichnet werden können, indem die Zeichen der Un- 
gleichen mit den Winkelzeichen von dem Anfänger mit einander 
verwechselt werden können. 

Der in §. 60 stehende Lehrsatz ist nur als ein besonderer 
Fall des Satzes : „Zwei Dreiecke sind congruent , wenn in ihnen 
zwei Paar Seiten einander gleich sind, wenn ferner die dem einen 
Paare gleicher Seiten gegenüberliegenden Winkel gleiche Grösse 
haben und die dem andern Paare gleicher Seiten gegenüberliegen- 
den Winkel mehr oder weniger als zwei rechte betragen", anzu- 
sehen, und Ree. hätte deshalb den letzteren Satz statt des erstem 
gewünscht. 

Die Lehre von den Parallelen ist sehr gut bearbeitet und wir 
haben namentlich die Kürze des zu §. 76 gehörigen Beweises mit 
Vergnügen bemerkt, indem hier namentlich das Zndeutlich- 
machen den Schüler nur verwirrt. 

Die im §. 90 aufgestellte Behauptung gilt nur, wenn das 
Vieleck lauter hohle Winkel hat, indem für erhabene Winkel statt 
Summe besser algebraische Summe gesetzt, und jeder zu 
einem erhabenen Winkel gehörige Aussenwinkel mit dem Zeichen 
( — ) versehen werden muss. 

Die Gleichheit der Figuren ist im vierten Capitel so vollstän- 
dig abgehandelt, wie dies die Wichtigkeit dieser Lehre noth wen- 
dig macht. 

Im zweiten Cur ms stehen drei Capitel und zwar so, 
dass das erste die Lehre vom Kreise, das zweite die Aehn- 
lichkeit und Ausmessung der Figuren und das dritte den er- 
sten Theil der Stereometrie umfasst. Ea ist nur zu billigen, 
dass Hr. W. diesen Weg eingeschlagen, indem die Aehnlichkeits- 
sätze den Lernenden immer Schwierigkeiten darbieten und die 
Kreissätze, wie sie im ersten Capitel enthalten sind, sehr leicht 
erwiesen werden können. Auch zeigt es von grosser Sachkennt- 
niss und Umsicht , dass im zweiten Capitel die allgemeine Propor- 
tionenlehre vor die Lehre von der Aehnlichkeit gesetzt worden 
ist, indem die letztere nur dadurch in das gehörige Licht gestellt 
wird. Die allgemeine Proportionenlehre ist ausserdem auf die 
gründlichste Weise abgehandelt, sowie die Lehren über Aehnlich- 
keit und Ausmessung der Figuren auch den strengsten Kritiker zu 
befriedigen vermögen. 

Recht passend sind nun die im dritten Capitel vorkommen- 

29* 
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den ersten Sätze der Stereometrie und Ree. hat gefunden , dass 
gerade diese SäUe als die besten Uebungen im Anwenden der 
ebenen Geometrie sich zeigen. 

Der dritte Curaus hat drei Abtheilungen, wovon die erste 
(in drei Capiteln) die ganze Körperlehre enthalt, während die 
zweite (in fünf Capiteln) die ebene und sphärische Trigono- 
metrie und die d ritte die Elemente der analytischen Geometrie 
behandelt. 

Ausserdem sind noch im Anhange einige gut gewählte Auf- 
gaben zur Anwendung des Vorhergehenden befindlich. 

Die Stereometrie ist in der Kürze mit so viel Klarheit 
und Umsicht dargestellt, dass Ree. dem Durchlesen derselben 
mehrere genussreichc Stunden verdankt. In der Trigonometrie 
kommen nur die für Schulen nöthigen Sätze vor und Hr. W. zeigt 
hier aufs Beste, dass er die Bedürfnisse der Gymnasien aufs Voll- 
kommenste kennt. Wie mancher Schriftsteller gefällt sich nicht 
darin, durch schwere und gesuchte Entwickelungen der Welt zu 
zeigen , was er zu leisten vermag, wahrend der Schüler , wenn er 
nach dem Buche unterrichtet wird unter der Last der Arbeit 
seufzt und die Mathematik aufs Höchste verwünscht. 

Wie einfach und klar sind nicht im §. 561 und 562 die Ne- 
ger'schen Analogien und die Gaussi'schen Gleichungen 
bewiesen! während Ree. schon seitenlange Beweise von diesen 
Sätzen gesehen. 

Die Kegelschnitte fehlen in vielen Lehrbüchern der Ele- 
mentar Mathematik und zwar mit Unrecht. Denn werden dieselben 
nur, wie dies vom Hrn. W. geschehen ist, behandelt, so ist ihre 
Lehre einfacher als die Trigonometrie und dabei in der Physik, 
wie sie in unsern Tagen getrieben werden soll, unentbehrlich. 
Ree. handelt nach und nach in seinen physikalischen Lehrstunden, 
von Tertia anfangend, die Kegelschnitte ab, je nachdem er sie zu 
diesem oder jenem Capitel der Physik gebraucht und wiederholt 
dieselben in Prima noch einmal. Auf diese Weise hat er seine 
Schüler auf eine leichte Weise mit dieser Lehre vertraut ge- 
macht und ihre Notwendigkeit durch die Physik nachzuweisen 
gesucht. Indem wir von dem Hrn. Verf. scheiden, müssen wir 
ihm für die Belehrung danken , welche uns das Studium seines 
Werkes gebracht. Es bricht sich sicher, wie alles Gute, von selber 
Bahn. Götz,. 
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Canton Bern. Mit je ängstlicherer Besorgnis« die gegenwartigen 
Zustände der Schweiz den aufmerksamen Beobachter erfüllen, um so er- 
freulicher ist die Wahrnehmung, dass auch dort tüchtige Männer durch 
zweckmässige Verbesserung des Volksunterrichts für die bessere Gestal- 
tung der Dinge eine sichere Basis zu legen bemüht sind. Unter die er- 
freulichen Erscheinungen der Art müssen wir folgende Schrift rechnen: 
Das Schul' und Unterrichtswesen des regencrirten Cantons Bern von seiner 
untersten bis zur höchsten Stufe, Nebst einigen Bemerkungen über die 
Schrift: Gedanken und Ansichten über das bernerische Schulwesen, Von 
Dr. Ernst F riedr, Gelgke , Professor der Theologie. Bern , 1846. 86 8. 
8. Veranlassung zu derselben hat unstreitig die neuste Veränderung des 
Regierungssystems und der Verfassung in Bern gegeben und es ist gewiss 
verdienstlich , dass der Verf. die Augen der Regierung und Volksvertreter 
bei den mannigfachen neuen Gestaltungen auch auf die im Schul- und 
Unterrichtswesen nötbigen Verbesserungen hinzulenken sich bemühte, um 
so mehr, als er selbst, lange Zeit in allen Anstalten beschäftigt, ein 
richtiges Urtheil über deren inneres und äusseres Leben und dringend- 
sten Bedürfnisse abzugeben befähigt war. Die Schrift ist aber keines- 
wegs, wie man darnach vielleicht vermuthen könnte, im Sinne des Ra- 
dicalismus, sondern einzig und allein im Interesse der Wahrheit geschrie- 
ben, ja es scheint sogar hier und da die Absicht durch, das Bestehende 
vor etwaigen Umsturzversuchen von Seiten der Radicalen durch mög- 
lichste Erfüllung ihrer gerechten Forderungen zu wahren. Sie zeichnet 
sich durch eine im Ganzen klare, wenn auch nicht populäre, dabei leb- 
hafte und eindringende Sprache, wie sie eben die warme Theilnahrae am 
Gegenstande hervorrufen muss, durch ein scharfes Urtheil und furchtlose 
Aufdeckung aller Mängel neben bereitwilligster Anerkennung alles Guten, 
endlich durch die Besonnenheit, mit welcher unter möglichster Erhaltung 
des Bestehenden Vorschläge zur Verbesserung und Vervollkommnung ge- 
macht werden , vortheilhaft aus. Der Verf. beginnt mit einer kurzen Ge- 
schichte des bernerischen Schulwesens, aus welcher wir Folgendes her- 
ausheben. Nach der Reformation erschien 1548 die erste Schulordnung, 
nahm aber allein auf höhere Schulen Rücksicht. Erst 1675 wurde eine 
Landschulordnung gegeben und darin als Zweck der Landschulen Be- 



* ) Die Redaction richtet an alle die geehrten Dirigenten gelehrter 
Anstalten die dringendste Bitte, ihr von den bei denselben erschienenen 
Programmen und andern Gelegenheitsschriften sobald als möglich nach 
der Veröffentlichung ein Exemplar auf buchhändlerischem Wege zugehen 
zu lassen, damit unsere Berichte eben so schnell, als vollständig erfolgen 
können. 
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fähigung Aller zur Lesung der heil. Schrift und Verstandniss des Kate- 
chismus aufgestellt. Mit Ausnahme des Studiums der Theologie waren 
alle anderen Wissenschaften ganzlich vernachlässigt. Die Akademie ent- 
wickelte zuweilen ein freieres Leben, wie z. B. durch Haller, aber sie 
blieb doch immer mehr eine Abrichtungs- als Bildungsanstalt. Erst gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts wurde sie auch auf Jurisprudenz , Medicia 
und Chirurgie ausgedehnt. Das in Folge der französischen Revolution 
erwachte Streben nach rationeller Einheit und Freiheit (Helvetik) richtete 
das Augenmerk auf die Erziehung , weil es in der Volksschule eine Stütze 
suchte , aber im Gegensatze gegen die frühere Zeit ward jetzt das Ma- 
terielle, das Ueb er wieg ende ; von Religion wollte man sonst gar nichts 
wissen und Hess höchstens etwas Moral gelten. Mit der im Jahre 1831 
eingetretenen Verfassungsveränderung begann eine ungemein rege Thä- 
tigkeit auch auf diesem Gebiete des Staatslcbens , aber die Fruchte der- 
selben erschienen keineswegs genügend. Die Schuld daran schreibt der 
Verf. nicht den Volksvertretern, welche vielmehr bedeutende Opfer nicht 
scheuten, sondern den Verhaltnissen zu; die Erziehungsbehörde habe 
ihre Aufgabe nicht begriffen gehabt und nur durch äussere Mittel das 
Schulwesen zu heben getrachtet; zwar hätten einzelne Männer in ihr, 
wie Fellenberg und Lutz, auf das Ideelle gedrungen, aber der Erstcro 
sei als ein lästiger Mahner 1833 unter nichtigem Vorwande aus dem Er- 
ziehungsrathe entfernt und bald darauf durch eine Untersuchung seiner 
Anstalten in Hofwyl auf das Empfindlichste gekränkt worden, der Letz- 
tere schied, weil er sein Wirken vergeblich sah, freiwillig aus ; durch die 
Aufhebung der grossen und kleinen Schulcommission habe sich 1838 die 
Behörde selbst der Möglichkeit eines gedeihlichen Vorwärtsschreitens be- 
raubt; am meisten sei für die Primarschule geschehen, die höhern An- 
stalten fast gänzlich vernachlässigt worden; es habe an durchgreifendem 
Ernst gegen alte Missbräuche gefehlt, dagegen kleinliche Bevormundung, 
Parteilichkeit., Willkur, selbst Härte gegen die Lehrer geherrscht; eine 
starre Bureaukratie habe keine geistige Belebung und Leitung zugelassen. 
Andere Gründe findet der Verf. in dem geringen Sinne des Volks für 
höhere Bildung, in dem zähen Festhalten am Verrosteten einer- und der 
modernen Oberflächlichkeit andererseits , in dem Verfalle der häuslichen 
Zucht und öffentlichen Sittlichkeit, wodurch das Gute, was die Schule 
geschaffen , fast stets wieder vernichtet wurde , endlich in dem Mangel 
an einer ausreichenden Zahl tüchtiger und wahrhaft gebildeter Lehrer. 
Der Verf. geht hierauf sämmtliche Unterrichtsanstaltcn stufenweise durch, 
indem er uberall die Gesetze und Maassregeln der Regierung und deren 
Erfolge würdigt und daran seine Vorschläge anknüpft. Der Ernst , mit 
welchem er auf wahrhaft geistiges Leben unter Abweisung aller Ucber- 
ladung dringt, und die Einsicht, mit welcher er die einfachsten Wege 
dazu nachweist, verdienen, wefm man auch nicht mit Allem vollkommen 
einverstanden sein kann, die vollste Anerkennung. Obgleich wir ganz 
und gar der Ansicht sind, das« der niedere Unterricht mit dem hohem 
in der engsten Verbindung stehe , dass jener für diesen die unentbehrliche 
Grundlage bilde, so übergehen wir doch, was S. 11 — 15 über die Klein- 
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kinder- and 6. 15 — 39 aber die Primarschule gesagt ist, als dem Zwecke 
dieser Jahrbücher ferner liegend, und geben nun nach der Darstellung 
des Verfassers einen Bericht über den Zustand der mittleren and höheren 
Unterrichtsanstalten. Fand der Verf. in dem, was für die Primarschule 
geschehen, manches Anerkennens- und Lobenswerthe , so sieht er sich 
dagegen bei der Besprechung der Secundarschule (S. 39 — 50.) zu 
lauter Klage genöthigt and wir können dieselbe nur als wohl begründet 
ansehen. Denn die Bestimmung des Gesetzes, wonach diese Schale eine 
gründlichere und umfassendere Bildung, als in den Primarschulen erhält- 
lich sei , geben sollen , muss allerdings , da die Lehrgegenstande dieselben 
sind, wie in jener und nur das Französische und die Technologie hinzu- 
treten , so lange für vag gelten , als nicht ein Reglement das zu errei- 
■ chende Ziel und damit den Lehrgang, sowie die Unterscheidung von an- 
dern Schulen scharf bestimmt hat. Der denselben gestellte Zweck, den 
Schülern diejenigen Kenntnisse beizabringen , welche zur Aasübung eines 
technischen Berufs vorbereiten , liesse sich nun wohl damit in Einklang 
bringen , dass darin auch Vorbereitung für höhere Lehranstalten gefunden 
werden könne, vorausgesetzt, dass die speciellen Zwecke unter einer 
organischen Einheit zusammengefasst und die Lehrgegenstände auf das 
allgemein Bildende beschränkt werden , allein indem das Gesetz die Auf- 
nahme des Unterrichts in den alten Sprachen und die Scheidung in eine 
realistische und humanistische Abtheilung ohne die Nöthigung für Alle, 
dem Unterricht in allen Fächern beizuwohnen, gestattet hat, ist die ein- 
heitliche Leitung und Führung der Schüler fast unmöglich geworden. Da 
nun die sich den Wissenschaften Widmenden stets die Mehrzahl der Schü- 
ler bildeten , so sind in der Praxis diese Schulen an die Stelle der soge- 
nannten lateinischen getreten oder Landschaftsgymnasien geworden und 
haben ihre eigentliche Bestimmung Bürgerschulen nach unserer Rede- 
weise zu sein fast gänzlich verloren. Steht es sonach um die innere Ge- 
staltung schlimm , so ist noch weit weniger die äussere bedacht. Die 
Vorschrift , dass nur da eine Secundarschule eröffnet werden dürfe , wo 
«ich 30 Schüler dazu gemeldet, beraubte viele Orte, wo das Gesetz nicht 
lügnerisch umgangen wurde, der Wohlthat eine solche zu besitzen. Da 
ferner in der Regel nur eine solche Anstalt in jedem Amtsbezirke auf 
Unterstützung von Seiten des Staats Anspruch machen kann , die Erhal- 
tung derselben demnach fast überall den Gemeinden oder Privatvereinen 
zur Last fallt, so sind viele nach kurzem Bestehen wieder eingegangen 
<zu Ranflühe, Laufen, Feutigen, Interlaken), und von denen, welche 
ihre Existenz fristeten, masste fast Alles unterlassen werden, was einen 
grösseren Kostenaufwand erforderte, wie der Unterricht in der Naturge- 
schichte, Physik und Geographie. In Folge dieser Verhältnisse konnte 
natürlich Niemand Lust haben , an diesen Anstalten eine Anstellung zu 
suchen. Die Candidaten der Theologie betrachteten dergleichen höch- 
stens als Uebergangsposten , und so fanden sich nur wenige Männer , die 
mit wirklicher Begeisterung in ihnen arbeiteten. Die Behörde sah zwar 
endlich die Uebelstände ein und ordnete desshalb 1845 eine Generalin- 
spection an , in Folge deren die Verordnung erlassen wurde , dass nur ein- 
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mal im Jahre Aufnahme stattfinden , bei den Prüfungen der Aufzunehmen- 
den die Lehrer eine entscheidende Stimme haben und dass in Zukunft nur 

3 Classen mit je 2 Abtheilungen bestehen sollten (nach dem Gesetze : 

4 Classen mit einjährigen Cursen) ; da aber weiter nichts geschehen ist, so 
kann schwerlich davon ein Aufblühen jener Anstalten erwartet werden. 
Rein humanistische Secundarschulen sind die Progymnasien in Thun, Biel^ 
Neuenstadt und die Collegien i'n Peunteut und Delsberg, von welchen aber 
erwähnt wird, dass die höheren Classen fast gänzlich leer sind. In der 
Stadt Bern selbst besteht eine Cantonalschule , welche zuerst eine sehr 
zweckmässig organisirte Elementarschule und sodann eine Industrieschule 
(5 Classen und 5j. Curs) und ein Progyranasium (6 Classen und 6j. Curs) 
enthält. Die Industrieschule kränkelte fortwährend so , dass die Regie- 
rung eine Veränderung beschloss. Die dazu verordnete Specialcommis- 
sion schob alle Schuld nicht auf die schwankenden Bestimmungen des 
Plans und die Verhältnisse, sondern auf die Lehrer, und die Folge davon 
war, dass mit einem Male sämmtliche Lehrer ohne Angabe des Grundes 
entlassen wurden (ein ähnlicher Fall , wie er sich bekanntlich früher in 
Biel zugetragen hatte). Das Cantonalprogymnasium hat im Ganzen bes- 
sere Erfolge gehabt und der Verf. rühmt den Eifer und die Bildung der 
Lehrer, tadelt aber den eingeführten Mechanismus und Schematismus, und 
die rein äusserlichen Prüfungen. Es konnten diese beiden Anstalten um 
so weniger eine grössere Blüthe entfalten, als die Stadt Bern, zu deren 
Bürgerschaft die wohlhabendsten und gebildetsten Familien, fast die sämmt- 
liche Aristokratie des Cantons, gehören , eine viel besser ausgestattete 
Realschule und desgl. Progymnasium erhält. Der Verf. wendet sich von 
der Secundarschule zu dem Gymnasium in Bern (S. 51 — 59). Eine 
Vorbildung verlangte man in der frühern Zeit nur für das Studium der 
Theologie. In der Schulordnung von 1548 wird schon ein Professor der 
alten Sprachen erwähnt und die Academie hatte später nicht eine philo- 
sophische, sondern nur eine philologische Facultät, welche als eine Vor- 
schule für die theologische galt. Juristen und Mediciner konnten ohne 
'Weiteres zu den Studien zugelassen werden. Das Gymnasium ist durch 
ein Gesetz vom Jahre 1834 begründet und hat 1835 einen Lehrplan em- 
pfangen. Es besteht aus 3 Classen und soll nach dem Gesetze die An- 
stalt sein, in welcher die Jugend nach durchwanderter Secundarschule 
zum erfolgreichen Besuche der Hochschule vorbereitet werde. Die das- 
sischen Studien bilden das Hauptelement und als Ziel derselben ist das 
Verständniss der alten Zeit gestellt, daher auch die Literaturgeschichte 
eine Aufnahme gefunden hat. Auch die Mathematik und die Naturwis- 
senschaften haben eine so ausreichende Berücksichtigung erfahren (der 
Mathematik sind in der untersten Cl. 6 Stunden eingeräumt), dass das 
allgemein Bildende und die Vorbereitung zu einem speciellen Studium 
derselben gewonnen werden kann. Es ist stets festgehalten worden, 
dass durch die Realien den humanistischen Studien kein Eintrag gesche- 
hen dürfe. Das Lehrercollegium erklärte sich 1837 gegen eine Erweite- 
rung des naturwissenschaftlichen Unterrichts zu Gunsten der künftigen 
Mediciner und beantragte , dass denselben vielleicht schon während der 
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Gymnasialzeit der Besuch einzelner Vorlesungen der philosophischen Fa- 
cultät an der Universität gestattet werden könne, eben so entschieden 
aber wies es 1842 den Vorschlag der Behörde, die Prüfung in den Rea- 
lien eine Woche vor der End- (Abiturienten-)prüfung zu verlegen, zurück, 
weil dadurch diese Gegenstände, die bei den Schülern ohnehin nicht genug 
Beachtung fänden, noch mehr herabgewürdigt werden würden. Als 1844 
die Behörde den Zutritt in das Gymnasium den Schülern der Cantonal- 
schule gestatten wollte , welche von classischen Studien abstehen müssten 
und doch noch zu jung zum Besuche der Hochschule seien, und über die 
desshalb notwendigen Modifikationen des Unterrichts ein Gutachten for- 
derte, lehnte das Lehrercollegium dies aus dem Grunde ab, dass den 
Naturwissenschaften für ein Realgymnasium doch zu wenig eingeräumt 
werden könne, wolle man nicht den ursprünglichen Zweck der Anstalt 
alteriren. Der Verf. meint nun , allerdings sei zur Errichtung eines Real- 
gymnasiums im Canton Bern noch kein Bedürfnis» vorhanden, da seine 
Industrie fast nur in Viehzucht und Ackerbau bestehe ; da sich aber den- 
noch Eiuzelne fanden , welche eine höhere Realbildung suchten , und der 
Staat doch auch für diese zu sorgen die Pflicht habe, so hätte wohl den 
Wünschen der Behörde und des Publicums annähernd entsprochen wer- 
den können , wenn am Gymnasium für solche Schüler während gleich- 
zeitig mit dem Unterrichte, dessen sie nicht bedürften, besondere Stun- 
den für die Realfächer eingeräumt worden wären. Wir verkennen seine 
wohlmeinende Absicht keineswegs, halten aber an der Ansicht fest, dass 
die Errichtung besonderer Realabtheilungen stets in den Organismus der 
Gymnasien störend eingreife und würden deshalb lieber den Vorschlag 
gethan haben , durch Errichtung einer höhern Abtheilung an der Industrie- 
und Realschule dem Bedürfnisse abzuhelfen, zumal da diesem mit mehr 
Recht die Weiterforderung ihrer noch nicht hinlänglich gebildeten Schüler 
zugemuthet werden kann, als dem Gymnasium. An dem Unterrichts- 
plane lobt der Verf. besonders (S. 56.) , dass er bei der Betreibung der 
alten Sprachen die Vorbereitung zu einer eigentlichen Sprachwissenschaft 
fordere und vor einem geistlosen Mechanismus warne. Mit dem gröss- 
ten Rechte tadelt er , dass dem Religionsunterrichte , von dem eine philo- 
sophische Begründung der vorzüglichsten Glaubenslehren, die Geschichte 
der Religion und der Umgestaltung der vorzüglichsten Dogmen im Laufe 
der Jahrhunderte gefordert werde , nur eine einzige Stunde eingeräumt 
sei. Wir hätten gewünscht, dass er hier mit einer ganz entschiedenen 
Forderung aufgetreten wäre. Den Vorschlag , dass durch die Erweite- 
rung des philosophischen Unterrichts und Aufnahme der Ethik dem Re- 
ligionsunterrichte eine wesentliche Unterstützung könne geboten werden, 
würden wir schon desshalb nicht gethan haben , weil jede über die empi- 
rische Psychologie und Logik hinausgehende philosophische Propädeutik 
uns über das Gymnasium hinaus zu liegen scheint , die Weckung wahr- 
haften religiösen Lebens aber erwarten wir nicht von einer philosophischen 
Begründung, sondern vielmehr von einer vollständigen und treuen Dar- 
legung des Geoffenbarten in seiner innern Einheit, von einer lebendigen 
Darstellung der Erscheinungen des Reiches Gottes auf Erden, und vor 
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Allem von Anregung des Herzens zum tiefinnigen Gefühle seiner Erlo- 
sangsbedürftigkeit. — Ueber die Aufnahmefähigkeit existiren feste Be- 
stimmungen , aber zu bek lugen ist, dass bei den Vorbereitungsanstalten 
(den Secundarschulen) die Erreichung dieses Zieles weder bestimmt ge- 
fordert , noch uberall gefunden wird , wie denn überhaupt der einheitliche 
Zusammenhang im sogenannten Unterrichtswesen zu vermissen ist. Ob- 
gleich das Gesetz die Gymnasialbildung als Vorbereitung zu allen Fach» 
Studien ansieht, ist doch bis jetzt nur von den Theologen ein Zeugniss 
der Reife gefordert worden. Dies und zugleich der Umstand , dass nur 
für die künftigen Theologen schon auf dem Gymnasium bedeutende Sti- 
pendien aus reichen Stiftungen existiren , hat bewirkt, dass nur wenige 
Juristen und Modi einer dies Gymnasium zur Vorbereitung auf die Uni- 
versität benutzten. Der Verf. hofft, dass, da jetzt auch von den übri- 
gen Facultäten höhere Forderungen gestellt würden, die Frequenz sich 
mehren werde, fordert aber auch den Staat auf, dasselbe an den Cantons- 
b ü r gern zu thun , was die Stadt Bern ihren Bürgern durch Tragung der 
Hälfte des Schulgeldes erweise. Als sehr tadelnswerth hebt er endlich 
die ängstliche Controlirung der Lehrer von Seiten der Behörde hervor ; 
die 1839 für die Endprüfungen niedergesetzte Comroission betrachte die 
Examina fast nur als Lehrer-, nicht als Schülerexamina und entblöde sich 
nicht den Examinatoren mehrere Tage vorher die Pensa zuzusenden. — 
Als den Schlussstein des gesammten Unterrichtswesens bespricht der Vf. 
auch die Hochschule (S. 59—83,), welche an die Stelleder Academie 
durch Gesetz vom J. 1834 getreten ist und durch ein Reglement im Jahre 
1844 eine detailirte Organisirung erhalten hat. Nachdem er über den 
Zweck und die Nothwendigkeit derselben einleuchtend gesprochen , geht 
er zu den daraus hervorspringenden Bedingungen über. Er erkennt, dass 
eine Beschränkung der Lehrfreiheit stattfinden müsse , wenn der Staat und 
die Kirche die Pflicht der Selbsterhaltung erfüllen wollen, beklagt aber, 
dass eine solche gar zu häufig von der Regierung aus Parteiinteressen 
geübt worden sei — ein beachtungswerthes Zeugniss über die gerühmte 
republicanische Freiheit — während er den Lehrern nachrühmt , dass im 
„radicalen" Bern von den Kathedern wohl weit weniger politisirt worden 
sei, als in Deutschland. Eben so findet er durchaus zweckwidrig, dass 
bei den Endprüfungen Testate über gewisse Collegien verlangt würden, 
-weil dies häufig zur Lüge führe und die Lernfreiheit beschränke; die theo- 
logische Facultät habe dadurch , dass sie bei den Prüfungen streng nach 
dem Wissen und Können, nicht aber nach den Testaten gefragt, weit 
bessere Resultate erzielt ab die juristische. Von den im Gesetz be- 
zeichneten Lehrgegenständen ist die Pädagogik nicht vertreten und eben 
so wenig die technischen Wissenschaften (nach dem Reglement: geome- 
trische Zeichnung, praktische Geometrie, Bau Wissenschaft) ; die Cameral- 
wissenschaft wird nur nebenbei dann und wann durch ein Collegium be- 
dacht, die 1841 als zu ihr gehörig bezeichnete Forstwissenschaft ist aus 
dem Catalog ganz verschwunden; auch der angestellte Professor der Mi- 
litärwissenschaften ist bald wieder abgegangen und nicht ersetzt worden. 
Von den bildenden Künsten findet mit Ausnahme der Malerkunst keine 
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einzige Pflege. Um das innere Leben der Universität und dadurch ihren 
bedeutenden Werth für Bern deutlich vor Aller Augen zu legen, betrachtet 
der Verf. mit gebührender Anerkennung, aber auch mit unbefangenem 
Freimuth die Leistungen und Bestrebungen der einzelnen Lehrer, seiner 
Collcgen. Wir entnehmen daraus ein Personalverzeichniss für das Jahr 
1846. In der philosophischen Facultät lehrten Philosophie Prof. 
Troxler und Privatdocent Dr. Ris , ein Schüler Hegel's (Dr. Gruber, ein 
Scheüingianer , wirkte nur kurze Zeit) , Geschichte Prof. Henne (an Kor- 
tüm's Stelle getreten), die Naturwissenschaften die ProfE, Trechsel (Ex- 
perimentalphysik) , Studer (Physik, Mineralogie und Geologie), Dr. Brun- 
ner (Chemie), Wedlet (Botanik) und Perty; classische Philologie die 
Prof f. Müller, Director des Gymnasiums (seitdem abgegangen), Rettig, 
Eduard Schnell, Jahn d, alt. und jüngere» Von den orientalischen Spra- 
chen war ausser der hebräischen keine berücksichtigt. Mit deutscher 
Sprache und Literatur und ebenso mit der englischen beschäftigte sich zu- 
weilen der ältere Jahn , die franzosische und italienische Literatur ward 
Ton Prof. Richard vorgetragen , Mathematik ausser von dem Prof. Trech- 
sel , von den Privatdocenten Genver und Wolf. In der theologischen 
Facoltät war der Prof. Dr. Samuel Lutz , dem vom Verf. S. 69 f. ein 
sehr ehrendes Denkmal gesetzt wird , gestorben. Es lehrten in ihr Prof. 
Schneckenburger und der Verf. (Exegese und Dogmatik) und Prof. Hütt' 
deshagen (Kirchengeschichte), als Privatdocenten Prf. Studer, Rüetschi, 
Prof. Zijro , der indess durch Uebernahme eines geistlichen Amtes der 
academischen Thätigkeit fast ganz entzogen war, und Prof. Schaffter, 
Die seitdem unter heftigen Stürmen erfolgte Berufung Zeller's ist allge- 
mein bekannt. In der juristischen Facultät war der Prof. Samuel 
Schnell freiwillig zurückgetreten, Prof. W* Snell in Folge seiner Theil- 
nahme am Freischaarenzuge von seiner Lehrthätigkeit entfernt worden, 
was der Verf. als einen Verlust für die Universität beklagt (auch bis jetzt 
ist er noch nicht wieder rehabilitirt worden). Einziger Ordinarius war 
Prof. Schmid. Ausser ihm lehrten Prof. Rheinwald , Prof. Pfotenhauer 
(an Snell's Stelle berufen) , Prof. Renaud , Prof. Stettier (Staatswissen- 
schaft) und Dr. Emil Vogt. Bei der medicinischen Facultät, der 
am reichsten besetzten, hielten Vorträge die Professoren Theile (Anato- 
mie; dieselbe auch der Prosector Gerber), Vogt (Pathologie und medi- 
cinische Klinik), Demme (Chirurgie), Hermann (Geburtshülfe) , Tribolet 
(gerichtliche Medicin) , Rau (Augen - und Ohrenheilkunde), Fueter (Po- 
lyklinik) und Miescher (pathologische Anatomie) , ausserdem die Privat- 
docenten Dr. Wühelm Emmert, Dr. Karl Emmert, Dr. Lüthy, Dr. Her- 
mann und Dr. Bourgeois, An der mit der Universität verbundenen An- 
stalt für Thierheiikunde wirkten die Professoren Anker, Rychner u. Koller. 
Ebenso wird von dem Verfasser das Leben der Studenten, namentlich 
ihre Verbindungen, welche den auf deutschen Universitäten durchaus 
nicht zu vergleichen sind , dargestellt und es ist erfreulich , von einem 
Lehrer bezeugt zu sehen , dass trotz der Verwicklung in die politischen 
Parteikämpfe ein ernstes Streben nach wissenschaftlicher Bildung sich 
anter den Jungern der Wissenschaft regt. Zuletzt vermisst der Verf. 
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noch ein würdiges Hochschulgebäude. Pur Apparate ist bis jetzt wenig 
gethan; es fehlte ein botanischer Garten, ein Museum der Naturge- 
schichte, ein vollständiger physicalischer Apparat und eine Sternwarte. 
In einem Anhange (S. 83 — 86.) fugt dor Verf. Bemerkungen bei , über 
eine anonyme Schrift: Gedanken und Ansichten über das bernerische Schul- 
wesen , welche, als er die sein ige bereits vollendet hatte, erschien. Er 
erkerint an derselben geistvolle Behandlung des Gegenstandes an ,~ findet 
sie aber zu sehr im Allgemeinen gehalten und das Schulwesen trotz man- 
chen Tadels doch im Ganzen zu hoch gestellt, einige Vorschläge unaus- 
führbar, andere wenigstens einer Modiflcation bedürftig. Es sollte uns 
innigst freuen , wenn des Verf. Ruf an die Regierung und die Vertreter 
des Cantons Bern einen anhaltenden Nachklang gefunden hätte. Unter 
den gegenwärtigen Stürmen ist allerdings vor der Hand wenig Hoffnung 
vorhanden , aber das Samenkorn ruht ja auch erst länger in der Erde 
und gehet doch endlich noch auf. [D.] 

Eichstatt. Ein Zeitungsartikel „Pos höhere Schulwesen. Würz- 
burg, den 27. Apr.", abgedruckt in vielen bayrischen Tagesblättern und 
auch in der Augsb. Allg. Zeitg. Nr. 120 , 30. Apr., machte dem abgetre- 
tenen Ministerium (Abel) den Vorwurf, es habe die Lehre und Lehrer an 
den Humanitätsschulen des Landes arg verabsäumt; insbesondere an den 
katholischen Gelehrtenschulen seien die philologischen Studien augen- 
scheinlich zurückgegangen, und der Grund davon hauptsächlich darin zu 
suchen , dass das Ministerium , die Erforderniss einer freisinnigen forma- 
len Geistesbildung gewissen Nebenzwecken weit hintanstellend , die kle- 
rikalischen Bewerber beim Examen und bei Besetzung der Lehrämter 
ganz und gar bevorzugt habe ; es sei notorisch , dass sich gerade nicht 
immer die besten Köpfe unter den Katholiken dem geistlichen Stande 
widmeten und unter den jungem Klerikern nicht immer gerade die Be- 
rufeneren es gewesen seien, die sich zum Lehramt drängten, und selbst 
von den Fähigen sei um so weniger eine erspriessliche Thätigkeit zu er- 
warten, als sie die Schule nur als eine bequeme Brücke zum geistlichen 
Amte betrachteten. Die in diesem Artikel gegen die katholischen Schu- 
len und die an denselben angestellten Geistlichen erhobene Beschuldigung 
abzuweisen , hat der Prof. Priester V. Schauer im Programm zum Jahres- 
bericht des konigl. Gymnasiums zu Eichstätt 1847 einen Beilrag zur Wür- 
digung des Gymnasialschulwesens in Bayern (24 S. 8.) gegeben. Ohne 
uns ein Urtheil über die Streitfrage anmaassen zu wollen, müssen wir 
doch zugestehen, dass der Hr. Verf. Thatsachen nachweist, durch wel- 
che die in jenem Artikel enthaltene Behauptung als nicht bewiesen er- 
scheinen lassen. So stellt er dem Vorwurfe, dass das Ministerium Abel 
die geistlichen Lehramtscandidaten bevorzugt habe, entgegen, dass ab- 
gesehen von den Klosterschulen und den Lehrstellen , welche auch früher 
stets mit Geistlichen besetzt waren , am Ende des Schuljahres 1836/37 14, 
Ende 1846 dagegen , obgleich das 1807 aufgehobene Gymnasium zu Eich- 
stätt neu eröffnet ward, nur 7 Kleriker als Classenlehrer fungirten. Aller- 
dings muss er zugestehen , dass an den lateinischen Schulen einige Geist- 
liche mehr als früher sich finden, sieht aber den Grund davon in der 



Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



461 



neuen Bestimmung , dass die an den Gymnasien anzustellenden Professo- 
ren in der Regel zuerst an den latein. Schulen gearbeitet haben müssen 
und in der schnellen Beförderung , welche bei dem Mangel an Lehramts- 
candidaten Geistlichen sowohl als Laien zu Theil geworden sei. Dass 
aber weniger Laien als früher zum Lehramte sich gemeldet, schreibt er 
nicht der Furcht , gegen geistliche Mitbewerber nicht aufkommen zu kön- 
nen, als vielmehr den schlechten Besoldungen der Lehrstellen zu. Recht 
hat ferner der Hr. Verf., wenn er in dem Erlasse des neuen Ministeriums 
vom 15." April d. J. die Lehramtsconcurse betreffend: die höchste Stelle 
wird in Zukunft Standesrücksichten bezüglich der Bestellung des Lehr- 
amts nur dann und insofern anerkennen , als solche in den klaren Vor- 
schriften der Schulordnung begründet sind, nicht ausgesprochen findet, 
dass in Zukunft keine Bevorzugung der geistlichen Bewerber vor den 
weltlichen mehr stattfinden solle, da die Verordnung vom 3. Sept. 1834, 
durch welche demjenigen, welcher ausser Philologie noch ein anderes 
Fachstudium betrieben , bei übrigens gleichen Noten und gleicher Befähi- 
gung der Vorzug eingeräumt werde , dadurch aufgehoben und diese Be- 
vorzugung nicht nur billig, sondern auch nothwendig sei, billig, weil 
diejenigen , welche noch ein Fachstudium betrieben , dann nicht spä- 
ter zum Examen und zur Anstellung gelangen würden, als solche, 
. welche erst nach ihnen, aber nur Philologie studirt hätten, noth- 
wendig, weil allerdings zur Erziehung und zum Unterrichte, namentlich 
in den untern Classen Manches gehöre, was das Studium der Philologie 
an und für sich nicht geben könne. Freilich jedoch scheint aus jenem 
Erlasse hervorzugehen, dass die Klagen über ungebührliche Bevorzugung 
der Geistlichen so häufig und laut erhoben worden sind, dass eine 'Be- 
ruhigung der Gemüther nothwendig war. Jedenfalls muss es als nicht 
zu rechtfertigen angesehen werden , wenn den Ordensgeistlichen zu Augs- 
burg erst auf die desshalb von den Ständen erhobene Beschwerde die 
Bestehung der gesetzlichen Prüfung aufgegeben wurde (vgl. NJbb. L, 2. 
S. 235.). Dagegen gestehen wir gern dem Verf. zu, dass der Vorwurf, 
die Geistlichen seien bei den Prüfungen selbst bevorzugt worden, eine 
schwere Beschuldigung gegen die dazu verordnete Commission, von der 
mehrere Mitglieder noch jetzt im Amte befindlich, enthalte, die man we- 
nigstens nicht ohne einen unumstosslichen Beweis zu führen , hätte aus- 
sprechen sollen und eben so, dass, wenn man überhaupt hierarchischen 
Einfluss auf die Schule beseitigen wollte, man weder den katholischen 
Klerus im Allgemeinen, noch die an den Gymnasien angestellten Männer 
blindlings ohne Beweis hätte der Ausübung eines solchen bezichti- 
gen sollen. Leicht war es, die Beschuldigung, dass die Geistlichen die 
Lehrämter nur als bequemen Weg zu einer bessern Versorgung betrach- 
teten, zurückzuweisen durch Hindeutung auf die gesetzliche Bestimmung, 
wörhach ein Gymnasialprofessor erst nach 10 Dienstjahren , ein Studien- 
lehrer nie von dem Pfarrconcurs befreit ist, wozu als Bestätigung der 
Fall angeführt wird, dass ein königl. Studienlehrer, als er nach 13jähr. 
Dienstzeit körperliche Unfähigkeit zur Fortführung des Lehramtes nach- 
gewiesen hatte , in die ihm verliehene Pfarre mit 600 fl. Gehalt erst nach 



Digitized by Google 



4ß2 Schul- und Universitatsnachrichten, 

Bestehung des Pfarrconcursus installirt ward. Gegen die Behauptung, 
dass sich nicht immer die fähigsten Köpfe zum Klerikat und nicht immer 
die Berufneren von ihnen »um Lehramt wendeten, wird einmal eingewen- 
det, dass die katholischen Studenten der Theologie dieselben Vorbedin- 
gungen zu erfüllen hätten, wie alle andern, sodann an die Erfahrung derer, 
die selbst auf den Studienanstalten gewesen sind, appellirt, endlich an- 
geführt, wie das Rectorat des Lyceums zu Bamberg in seinem Jahresbe- 
richte vom J. 1831 die Wahrnehmung, dass gerade die ersten und talent- 
vollsten Candidaten sich zur Theologie wendeten, als eine sehr erfreuliche 
bezeichnet habe. Da eine Taxation geistiger Befähigung nur auf dem 
Grunde der wissenschaftlichen Leistungen stattfinden kann, so musste 
jene Behauptung von selbst in Nichts zerfallen , wenn der Verf. den Be- 
weis fährte, dass die Leistungen der geistlichen Lehrer im Verhältnisse 
zn andern nichts zu wünschen übrig Hessen , obgleich wir es ihm nicht 
verdenken , dass er als einer der Angegriffenen zuerst von dem Angrei- 
fenden den Beweis forderte. Er hat aber dennoch auch jenen Beweis zu 
führen versucht. Freilich kann er der Klage, dass die katholischen Ge- 
lehrtenschulen den protestantischen in Bayern nachstünden, nichts An- 
deres entgegensetzen , als dass darüber am besten durch gleichmässige 
vor denselben Männern vorzunehmende Visitationen oder durch Concur- 
renzprüfungen entschieden werden könne; über das Verhältniss zu den 
ausländischen Schulen weist er auf die Erfahrung hin, dass Zöglinge sol- 
cher in Bayern nicht hätten die Abiturientenprüfung bestehen können und 
dass in manchen Ländern gegen die Gymnasien Klagen erhoben würden, 
die man hier nicht vernehme — ein allerdings nicht genügender Beweis. 

Weit wichtiger ist, dass der Hr. Verf. durch einen kurzen Abriss 

der bedeutendsten im Gymnasialwesen Bayerns vorgekommenen Verände- 
rungen die Behauptung zu widerlegen trachtet , dass in den Zeiten des 
Königs Max (1800 — 1825) schöne Anfänge gemacht worden, dann 1825 
bis 1835 ein Schwanken , von da ab jedoch ein entschiedenes' Zurückge- 
hen eingetreten sei. Wir glauben ihm allerdings darin Recht geben zu 
müssen , dass die Neugestaltungen , welche zu Anfang dieses Jahrhundert« 
auch in Bayern im Gymnasialschälwesen vorgenommen wurden , durch zu 
grosse Ueberladung der Schüler, durch ein zu schnelles Abgehen vom 
Wege länger bewährter Praxis und durch das Zurückdrängen des posi- 
tiven vielfache und höchst bedeutende Mängel hatten, obgleich daneben 
auch das in Vergleich mit den frühern Jahrhunderten geleistete Gute in 
ein helles Licht gesteilt werden muss, und dass dagegen durch den Plan 
von 1830 und die dazu gegebenen Erörterungen vom J. 1834 eine heil- 
same Reaction, ein Zurückgehen auf Einfachheit und Naturgemässheit, 
gesucht worden sei; allein es kommt doch auch hierbei das Meiste auf 
den Geist an , mit welchem die von Oben gegebenen Anordnungen in Aus- 
führung gebracht werden. Wenn gesagt wird, das Ministerium Abel 
habe an diesem Plane nichts geändert, ausser was durch Sanitätsrück- 
sichten geboten worden, so müssen wir auf das verweisen, was. NJbb. 
L, 7. S. 366 ein sehr einsichtsvoller Schulmann berichtet hat. Im Uebri- 
gen glauben wir Alles , worüber wir Bedenken zu äussern oder Fragen 



Digitized by Google 



Beförderungen and Ehrenbezeigungen. 463 

zu stellen hatten , um so mehr uhergehen zu können , als der Hr. Verf. 
gelbst anerkennt , dass das Lehramt in Bayern ein noch nicht organisirter 
Zweig des öffentlichen Dienstes, und dass zu Verb esserangen im Unter- 
richte noch viel Kaum vorhanden sei, darüber jedoch mit vollstem Rechte 
leidenschaftlose und einsichtsvolle Beiehrang statt einer absoluten Ver- 
dammung verlangt. Roth wird von ihm öfters ehrenvoll erwähnt, wenn 
er aber in dessen Buche die Furcht vor einem uberwiegenden katholischen 
Kinflusse in der Leitung der Gelehrtenschulen als zu sehr vorwaltend be- 
zeichnet , so ist daraus zu erinnern , dass die Klagen der Protestanten 
darüber ganz allgemein gewesen sind und dass sich dadurch die Regierung 
sogar zur Aufhebung des obersten Kirchen - und Schulrathes veranlasst 
fand (vgl. NJbb. L, 3. S. 365.). Dagegen stimmen wir vollkommen in 
den Wunsch ein , dass protestantische und katholische Schulen in brüder- 
licher Eintracht neben einander bestehen und gemeinsam den beiden dro- 
henden Feind , den modernen Zeitgeist , bekämpfen mögen. Jedenfalls 
bezeichnen wir die Schrift des Hrn. Verf. als eine solche , welche von 
Niemandem, dem es um ein gerechtes Urtheil zu thun ist, unbeachtet 
bleiben darf *). [D.] 

Grimma. Die dasige Königl. Landesschule zählte im Wigterhalbj. 
1846/47 131 (126 Alumnen, ö Extran.), im Sommerhalbj. dieses Jahres 
136 Zöglinge (125 Alumnen, 11 Extraner) and entliess Mich. 1846, 10 
(4 mit 1., 3 mit II. , 3 mit III.) , Ostern 1847 5 (3 mit I. und 2 mit II.), 
Mich. 1847 11 Zöglinge (5 mit II., 6 mit III.) zur Universität. Ans dem 
Schulcollegium ist der Haus- und Rentbeamte , Lieutnant Otto August von 
Schimpff wegen vorgerückten Alters am 30. Juni 1847 mit Pension aus- 
geschieden und an seine Stelle der bisherige Amtsactuar zu Hain Carl 
Eduard Cotta getreten. Der Rector und 1. Prof. Dr. Eduard Wunder 
war vom 30. April bis 29. Juni abwesend, weil er dem geheimen Kirchen- 
rathe Dr. Meissner zur Revision der sämmtlichen Gelehrtenschalen Sach- 
sens beigegeben war. Um den Bestimmungen des Regulativs für die 
Gelehrtenschulen zu genügen, wurde dem Unterricht im Deutschen und 
in der Mathematik in den beiden ersten Classen je 1 Stunde wöchentlich 
mehr eingeräumt. Der naturgeschichtliche Unterricht in Quarta und 
Tertia blieb vor der Hand noch ausgesetzt. Dem Jahresberichte geht 
voraus Disquisitio de praepositionis de um apud lavium vom 8. Oberlehrer 
Herrmann Lowe, eine Sammlung sammtlicher Stellen bei Livius , in wel- 
chen die Präposition de vorkommt. [ D. : 

Meissen. Die königl. Landesschule zu Meissen zählte im Sommer- 
halbjahre 1847: 143 Zöglinge (130 Alumnen, 13 Extraner) und entliess 
Mich. 1846 12 (3 mit I., 5 mit II., 4 mit III.), Ostern 1847 10 (4 mit I., 
3 mit II., 3 mit III.) zur Universität. Zur Vertretung des schwer er- 
krankten Prof. Flügel ist seit dem 1. Jan. 1847 der Licentiat der Theo- 
logie Dr. Karl Heinrich Graf, vorher Lehrer an einem Knabeninstitute in 



*) Ein recht sorgfaltiger Bericht über den in der Augsburger All- 
gemeinen Zeitung geführten Streit findet sich in Gräfe's und Clemens 
pädagogischer Zeitung. 3. Jahrg. 2. Bd. 6. Heft. Nr. 18. S. 263 -260. 
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der Nähe von Leipzig , provisorisch angestellt worden. Am 4. Februar 
starb der Haus- und Rentbeamte, Hauptmann W. Keck von Schwarzbach, 
x an seine Stelle ist der Hauptmann Maximilian Ernst Julius von Witzleben 
getreten. Der deutsche Unterricht in den beiden obern Klassen ist um je 
eine Stunde wöchentlich vermehrt worden , dagegen hat die Vermehrung 
der mathematischen Studien in derselben und ebenso die Einfuhrung des 
naturgeschichtlichen Unterrichts in den unteren Classen noch Beanstandung 
gefanden. Die durch §. 41. und §. 54. des Regulativs angeordnete Be- 
schränkung der philosophischen Propädeutik auf eine Stunde und auf die- 
jenigen Schuler , welche zu Ende des Halbjahrs auf die Universität gehen 
wollen , hat den bisher mit diesem Unterricht betrauten Lehrer, Ober- 
lehrer Graf L, zu einer Gegenvorstellung veranlasst, in Folge deren die 
einstweilige Beibehaltung der alten Einrichtung gestattet worden ist. 
Seine Ansicht hat derselbe in der dem Jahresberichte vorausgesetzten 
wissenschaftlichen Abhandlung: lieber die philosophische Propädeutik im 
Gymnasialunterrichte (37 S. 4.) dargelegt, und in derselben seinen Ge- 
genstand mit eben so grosser Klarheit und Gründlichkeit, als mit leben- 
diger Wärme besprochen. Gleichwohl muss Ref. eingestehen, dass seine 
Beweisführung ihm nicht genug überzeugende Kraft zu haben scheint. 
Da die ganze Abhandlung zunächst gegen das Regulativ für die Sächsi- 
schen Gelehrtenschulen gerichtet ist, so erwartete man gewiss an die 
Spitze gestellt die Nachweisung, dass das in jenem den Gymnasien ge- 
steckte Ziel: „zu dem selbstständigen Studium der Wissenschaften durch 
allseitige humanistische, insbesondere altclassische Bildung in formeller 
und materieller Hinsicht die erforderliche Vorbereitung zu gewahren" eine 
ausgedehntere Berücksichtigung der philosophischen Propädeutik noth- 
wendig mache , als ihr in den oben angezogenen §§. gewährt worden. 
Dann hätte über Manches kürzer , über Anderes entschiedener gesprochen 
werden können. So war z. B. sogleich der erste Einwand , den man 
gegen den philosophischen Unterricht auf den Gymnasien erhoben und 
den der Hr. Verf. zuerst bespricht, nämlich es mangle dazu an Zeit, zu- 
rückgewiesen. Denn fordert der Zweck der Gymnasien diesen Unter- 
richt, so muss auch die dazu nöthige Zeit beschafft werden.' Statt dessen 
wird aufgestellt, dass wenn man von maasslosen Forderungen absehe 
und die Zahl der wöchentlichen Lehrstunden auf 31 beschränke, von die- 
sen aber 14 dem Lateinischen und Griechischen , 6 der Mathematik und 
Physik , 3 dem Deutschen zuweise , immer noch 2 Stunden für die philo- 
sophische Propädeutik übrig blieben. Allein es fragt sich ja eben , ob 
31 wöchentliche Lehrstunden nicht zu viel sind , und , gesetzt man wäre 
damit einverstanden, ob nicht durch die Hinzunahme eines besondern 
Lehrfaches die Geistesthätigkeit der Schüler mehr in Anspruch genom- 
men werde, als wenn 31 Lehrstunden auf die übrigen Fächer allein 
vertheilt werden. Dem Vorschlage, den der Hr. Verf. daran knüpft, 
dass die halbjährlichen Versetzungen aufgehoben und der Cursus in den 
zwei obern Classen auf je 2, in den zwei untern auf je l Jahr festgesetzt 
werden möge , kann Ref. um so weniger beistimmen, als dabei die beiden 
untern (den mittleren anderer Gymnasien entsprechenden) Classen für 
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ihren Zweck, größtmögliche Sicherheit in der Grammatik zu geben, zu 
wenig Zeit erhalten wurden. Ref. weiss, dass mit der bisherigen Ein- 
richtung manche Uebelstände verknüpft sind und wie grosse Geschick- 
lichkeit zu ihrer glücklichen Vermeidung gehört, kann diese aber keines- 
wegs für so bedeutend halten , dass desshalb eine ganzliche Umgestaltung 
des innern Organismus der Anstalten nothwendig wäre. Widerspräche 
derselbe wirklich so sehr einer gesunden pädagogischen Methodik, wie 
hätten die Landesschulen so lange ihren bewährten Ruhm behaupten 
können? Ist die grössere Sicherheit und Gleichmässigkeit in den Fort- 
schritten aller Schüler, welche noch jetzt einsichtsvolle Beurtheiler als 
einen Vorzug der Fürstenschule anerkannt haben, nicht vielleicht gerade 
eine Folge der seit langer Zeit bestandenen Einrichtung ? Den beiläufig 
geäusserten Gedanken , dass die Mathematik dann vielleicht in Prima mit 
3 Stunden fürlieb nehmen könne , da man überhaupt dieser Wissenschaft 
wegen ihrer Starrheit keine zu grosse Ausdehnung im Jugendunterrichte 
wünschen dürfe, will Ref. nicht weitläufiger besprechen, da der Hr. Vf. 
sich gern eines Urtheils darüber bescheiden zu wollen erklärt. Ebenso 
würde der Hr. Verf. den zweiten Einwand, die -Philosophie sei für die 
Schule zu abstract und desshalb zu schwer, mit weit mehr überzeugender 
Kraft widerlegt haben, wenn er vorher die Notwendigkeit der philosophi- 
schen Propädeutik, den Zweck dieses Unterrichts und die deshalb demselben 
zu steckende Grenze, sowie die dabei anzuwendende Methode scharf be- 
stimmt voraus gestellt hätte. Zu berücksichtigen war jedenfalls mehr 
die relative Schwierigkeit, welche daraus hervorgeht, dass des Schülers 
Geistesthätigkeit durch andere concrete Unterrichtsgegeustände bereits 
in Anspruch genommen ist und zu einer nur einigermaassen andauernden 
Beschäftigung mit der Philosophie nur wenig Raum übrig bleibt. Auch 
ist doch wohl nicht zu läugnen, dass der Schüler, wenn er zur Univer- 
sität geht, doch eine grössere Reife des Geistes erlangt habe, als er 
selbst nur ein halbes Jahr, vorher besass , und dass man daher aus diesem 
Grunde, so wie aus dem Wegfalle der eben angeführten Schwierigkeit 
mit vollem Rechte behaupten kann , das Studium der Philosophie werde 
auf der Academie leichter werden, als auf dem Gymnasium? Damit aber 
verliert der propädeutische Unterricht auf diesem nichts von seiner Be- 
deutung und von seinem Werthe. Wenn übrigens S. 12 gesagt wird, 
dass der Schüler durch Lesung der Schriftsteller bereits die Lehren der 
alten Philosophen, wenn auch nur vereinzelt und ohne bestimmte Ordnung 
kennen gelernt habe, so erlaubt sich Ref. dem entgegen zu halten, dass 
z. B. auf der Landesschule zu Meissen nach dem Lectionsverzeichniss das 
ganze letzte Jahr hindurch kein einziger philosophischer Schriftsteller 
öffentlich erklärt worden ist. Da aber die Leetüre philosophischer 
Schriften überhaupt erst in Prima stattfinden kann , so bringt der Schü- 
ler die daraus abgeleitete Befähigung zum philosophischen Unterricht nicht 
schon mit, sondern erwirbt sie erst während desselben; es müssten denn 
die in den Chrestomathieen enthaltenen einzelnen Sentenzen von Philo- 
sophen gemeint sein. Nachdem der Hr. Verf. die Möglichkeit, ,der phi- 
losophischen Propädeutik einen Platz im Gymnasialunterricht einzuräumen, 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Ild. L. Hft. 4. 30 
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besprochen hat, wendet er sich von S. 16 an dazu, die Noth wendigkeit 
derselben zu erweisen. Hierbei will es den Ref. bedünken, als ob der 
Hr. Verf. durch das Bestreben, dem von ihm empfohlenen Unterrichts- 
gegenstände doch ja einen Platz zu erhalten, zu weit gefuhrt worden sei 
und deshalb Grunde angeführt habe , welche besser weggelassen worden 
wären. Die Notwendigkeit ergiebt sich nach unserer Ucberzeugung 
hinlänglich daraus , dass zur selbstständigen erfolgreichen Betreibung einer 
Wissenschaft auf der Universität eine Uebung des Denkens und ein Grad 
der geistigen Kraft erfordert wird, wie sie ohne eine Einfuhrung in die) 
ersten Elemente der Philosophie nicht erreicht werden kann, was E. 
Rittweger im Archiv X, 2. S. 275. f. recht gut entwickelt hat. - Den vom 
Hrn. Verf. S. 18 aufgestellten Grund, dass alle Gebildete eine philoso- 
phische Vorbildung bei dem zur Universität abgehenden Jungling zu er- 
warten berechtigt seien , hätte Ref. deshalb nicht angeführt , weil zwar 
die Befähigung zum selbstständigen Studium der Philosophie von dem 
Gymnasium gefordert werden rauss , darüber aber , ob dazu die Uebung 
im formalen Denken hinreiche oder eine besondere philosophische Propä- 
deutik erforderlich sei, schwerlich die Mehrzahl der Gebildeten ein si- 
cheres und ubereinstimmendes Urtheil haben wird. Wenn unmittelbar 
darauf geltend gemacht wird , dass aus der philosophischen Propädeutik 
ein grosser Gewinn für die übrigen Unterrichtsfächer hervorgehen werde, 
so erinnert Ref. daran, dass ja jene nicht diesen vorausgeht, sondern 
neben dem Abschlüsse jener betrieben wird. Wenn z. B. ein Schuler 
im letzten Halbjahre seiner Schulzeit die empirische Psychologie hört, 
wie ist es denn noch möglich , dass er der Vortheile , welche dieselbe für 
den Religionsunterricht gewähren soll, geniesse? Man konnte in der 
That , wenn man diesen Grund gelten lassen wollte , versucht werden, 
die Verlegung der philosophischen Propädeutik nach Seconda zu fordern, 
wie dies Griepenkerl bereits in Betreff der Logik gethan hat. Was so- 
dann das bei den geweckteren und fähigeren Schülern sich zeigende Be- 
dürfniss nach Beantwortung mancher Frage aus der Philosophie anlangt, 
so hebt dasselbe den Grundsatz: mau solle im Unterrichte nichts eher 
treiben , als bis man es ordentlich treiben könne , in seiner vollsten Aus- 
dehnung ebenso wenig auf, als man desshalb, weil jetzt allerlei politische 
Fragen in den Köpfen der Schüler spuken, eine Propädeutik für das 
Staatsrecht auf den Schulen geben wird , womit übrigens keineswegs ge- 
meint ist, dass der Lehrer dem fragenden Schüler jede Belehrung übe» 
derartige Gegenstände versagen, solle. Ware ferner , was S. 22 behaup- 
tet wird, dass den academischen Vorlesungen über Philosophie durch die 
Propädeutik wenig werde vorgearbeitet werden , weil die Lehrer auf den 
verschiedenen Schulen verschiedenen Systemen folgen würden , wirklich 
richtig, dann könnten wir getrost diesen Unterricht ganz vom Gymnasium 
weisen. Aber für die Schule, wie für jeden vorbereitenden Unterricht 
überhaupt, gehört nur, was von dem Streite der Systeme am wenigsten be- 
rührt wird, wie Rittweger a. a. O. 8. 282. ganz richtig bemerkt hat. 
Am allerwenigsten kann Ref. mit dem einverstanden sein, was über den 
erziehenden Einfluss der philosophischen Propädeutik gesagt ist. Dün- 
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kelhafte Anmaassung soll durch sie am beBten beseitigt werden, da der 
Schüler, indem er die Gesetze des Denkens kennen lerne, wie onsägliche 
Mühe der Fortschritt zur Wahrheit gekostet , erfahre nnd In Tiefen des 
Geistes eingeführt werde, die er vorher gar nicht geahnt, seinem eigenen 
Urtheiie zu misstrauen und sein Wissen als ein oberflächliches anzuer- 
kennen genothigt werde. Der Hr. Verf. kann desshalb gar nicht be- 
greifen , wie man gegen die Beibehaltung der philosophischen Propädeu- 
tik habe geltend machen können, durch sie werde der Hang zur Anmaas- 
sung nur befördert. Und doch ist dies leider durch eine nur zu grosse 
Menge von Erfahrungen bestätigt. Es ist ein gewöhnlicher Fehler der 
Jugend , dass sie den ersten Anfang, zumal wenn er ihr Mühe gekostet, 
für etwas Bedeutendes hält. Wie oft haben nun die Universitätslehrer 
sich beklagt , dass den Vorlesungen über Logik nur von wenigen Studi- 
renden die rechte Theilnahme geschenkt werde, und wer hätte sich 
nicht überzeugt, dass bei den Meisten die Ursache in der dünkel- 
haften Meinung enthalten war, von der Logik schon auf der Schule genug 
gelernt zu haben ? Wird es dem Lehrer gelingen , allen Schülern diese 
falsche Meinung zu benehmen? Oder soll etwa der philosophische Unter- 
richt überall nur Skepsis , eine Menge Kragen , nach deren Lösung ver- 
langt wird, anregen, wie Rittweger a. a. O. verlangt hat? Ganz be- 
sonders soll die empirische Psychologie einen ungemeinen Einfluss auf 
die Charakterbildung ausüben, ja dieselbe erscheint in des Hrn. Verf. 
Darstellung fast dem der Religion gleich gestellt. Mag auch durch die 
Philosophie der Jüngling auf die Schädlichkeit dieser oder jener Neigung 
aufmerksam werden , es kann ihm die Besiegung derselben nie dnreh die 
Hu lf; mittel gelingen, welche ihm jene an die Hand zu geben vermag? 
Fragen wir die Geschichte, bestätigt sie nicht, dass nichts mehr dem 
Christenthunie entfremdet habe, als die Weltweisheit? Ref. vermag 
demnach den Einfluss, den die Philosophie, noch dazu auf der Schule,- 
wo sie kaum mit den Lippen berührt wird, haben kann, in nichts anderes 
zu setzen , als in dasjenige , was jedes tüchtige Lernen , jede Uebung im 
erasten Denken hervorbringt. Was endlich der Hr. Verf. über die von 
ihm befolgte Methode beim Unterrichte beibringt, zeigt von vielfachem 
und sorgfältigem Nachdenken und enthält sehr viel Beherzigenswertb.es. 
Ueber den Umfang des Unterrichts aber kann Ref. mit ihm nicht ein- 
verstanden sein. Die formale Logik halt er für durchaus nothwendig 
weil, ohne dass ihre Gesetze an concreten Beispielen zur Anschauung ge- 
bracht und eingeübt worden sind , der Jüngling nicht ausreichende Be- 
fähigung zum philosophischen Denken auf die Universität mitbringen wird. 
Gegen die empirische Psychologie muss er sich aus denselben Gründen 
erklären, welche Rittweger a. a. O. geltend gemacht hat. Die Ge- 
schichte der alten Philosophie hält er ebenfalls für wünschenswert)! , aber 
anf die Zeit vor Socrates beschränkt. Die Anschauung, wie der Mensch 
dazu gekommen sei, zu philosophiren und wie er von den ersten Anfangen 
allmälig der Bildung eines Systems zugeschritten, muss als eine gute Vor- 
bereitung für die Philosophie anerkannt werden. Die verschiedenen tie- 
feren Systeme selbst kennen zu lernen, ist weder für den Zweck des 
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Gymnasialunterrichts noth wendig , noch bei der geringen Zeit, welche 
daran t verwendet werden kann , möglich. Vollkommen ist Ref. mit dem 
Hrn. Verf. darüber einverstanden , dass man , wenn man die philosophi- 
sche Propädeutik so beschränken wollte, wie in dem Regulativ für die 
Gelehrtenschulen Sachsens geschehen ist, sie lieber ganz hätte streichen 
sollen. Denn was kann in 12, höchstens 15 Stunden erreicht werden? 
Dagegen können wir den Grundsatz, dass dasjenige, welchem man nnr 
eine Stunde wöchentlich eingeräumt hatte , lieber gar nicht gelehrt wer- 
den solle, nicht so unbedingt gelten lassen. Wenn der Unterricht im 
Deutschen und die philosophische Propädeutik in der Hand eines Lehrers 
sind , wie wenigstens höchst wünschenswerth ist , so wird , wenn eine 
der 3 deutschen Stunden den Uebungen im freien Reden gewidmet , diese 
aber so geleitet werden , dass sie sich eng an das über Logik Vorgetra- 
gene anschliessen , eine Stunde wöchentlich für die philosophische Pro- 
pädeutik als. ausreichend betrachtet werden können. [/A] 

Ulm. Das königl. Gymnasium war im vergangenen Winterhalbjahr von 
238, im Sommerhalbjahr von 223 Schülern besucht, die für das Gymnasium 
und die Realschule vorbereitenden zwei Elcmentarclassen, die räumlich 
und hinsichtlich der unmittelbaren Leitung mit der Realschule verbunden 
sind, zählten in der Regel 40 — 50 Schüler. Seit der im Sommer 1844 
erfolgten Organisation sind in Bezug auf den Lehrgang noch die Bestim- 
mungen getroffen worden: dass der Unterricht im Hebräischen mit dem 
Eintritte künftiger Theologen ins Obergymnasium beginne, und das 
Französische erst von der 5. Klasse an erlernt werde (das Gymnasium 
zerfällt in 9 Klassen , welche von unten auf gezählt werden). Auch sind 
über die cursorische Leetüre der alten Klassiker und über die Uebun- 
gen im deutschen Vortrage Vorschriften ertheilt worden. Da die ProflF. 
Hassler und Binder zu Anfang des Jahres beim Landtage abwesend waren, 
so wurden des Ersteren Stunden durch die übrigen Lehrer , die des Letz- 
tern durch den Gyronasiumsvicar Dr. Schwarz und dessen Stelle wieder 
durch den Lehrarotscandidaten Krem versehen. Der Präceptor Renz an 
der 5. Klasse erhielt den Titel eines Professor , der Präceptor Nusser 
an der 4. den eines Oberpräceptor. Der bisher provisorisch angestellte 
Prof. Binder hat die von ihm bekleidete Hauptlehrerstelle am Gymnasium 
mit dem Normal-Gehalt definitiv erhalten und ebenso ist der Turnlehrer 
Jechle in den vollen Gehalt seiner Stelle unter Rückwirkung auf das 
Wintersemester eingesetzt worden. Die Lehrer des Donaukreises haben 
mit Genehmigung des Oberstudienraths einen Verein zum Umtausch ihrer 
Ansiebten auf einer jährlichen Versammlung gegründet. Die erste Ver- 
sammlung ward auf den 23. Aug. d. J. bestimmt. Den Schulnachrichten 
geht voraus : Ein Blick in die Zukunft der Gelehrtenschule vom Stand' 
punkte des Fortschritts, von dem Professor am Obergymnasium Christian 
Schwarz (16 S. 4.). Niemand wird die Wichtigkeit des behandelten 
Gegenstandes verkennen, ebenso wenig aber dem Hrn. Verf. ein tiefes 
und klares philosophisches Denken absprechen. Bei der, fast möchten 
wir sagen, zu gedrängten Darstellung ist es allerdings schwierig, von 
seiner Abhandlung einen kurzen Auszug zu geben, doch glaubt Ref. durch 
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Hervorhebung folgender Hauptsätze den Gedankengang deutlich zu ma- 
chen. Um für die Beantwortung der aufgestellten Frage eine feste Grund- 
lage zu gewinnen , wiederholt der Hr. Verf. in der Kurze das , was er 
schon früher in den Zeitinteressen (Ulm, Stettin'sche Verlagshandlung) 
Nr. 79. ff. erörtert hatte. Er unterscheidet zwischen empirisch -ideellen 
und ideell- empirischen Wahrheiten, d. h. zwischen solchen, deren nächste 
Quelle die Erfahrung ist, welche sodann Gegenstand der Reflexion wird, 
und solchen, welche unmittelbar der Vernunft entfliessendsich veräussern 
oder objectiviren. Jene geben ihm das , was man das Fertige , Positive, 
Gegebene, Bestehende zu nennen pflegt, was zwar einer innern Idee 
entsprossen, ursprunglich doch nur mit relativer Wahrheit auftritt, von 
dieser aber sich immer weiter verirrt und endlich als überlebt und ver- 
altet verworfen wird; die letzteren dagegen bleiben, obwohl sie perio- 
disch getrübt, verdunkelt, entstellt werden können, dennoch ewig wahr 
und behaupten sich daher auch stets in der Geisteswelt. Unter diese 
rechnet der Hr. Verf. die des stetigen Fortschrittes immitten eines noch 
lebenskräftigen Volksgeschlechts und des Ringens nach zunehmender Selbst- 
befriedigung. Die Triebkraft dazu ist dem Geiste inwohnend ; sie kann, 
argumentirt er weiter, zwar, wenn sie sich übereilt und überstürzt hat, 
wieder einlenken ; die von ihr angeregte Bewegung geht zwar häufig von 
Einzelnen aus, bemächtigt sich anfänglich auch nur einzelner Individuen, 
wird von Andern bekämpft, mnss sich aber dennoch zuletzt den Sieg er 
ringen. In der neuen Welt ist das Germanenthum, das reine, wie das 
gemischte der Repräsentant dieses Fortschrittes geworden; Wie nun 
jedem Individuum die Elemente zur Heranbildung, seines Geistes zuerst 
von Aussen zufliessen müssen , dann aber eine Lebensperiode in ihm ein- 
tritt, wo sich der Trieb in ihm regt, seine Persönlichkeit nicht weiter in 
Fremdem aufgehen zu lassen , sondern aus sich heraus zu selbstständiger 
Eigenthümlichkeit zu erstarken, so musste auch das Germanenthum zu- 
erst seine Bildungselemente dem Römerthum und dem durch dieses ver- 
mittelten Griechenthum und Christenthum entnehmen, jetzt aber ist es 
zur Periode der Männlichkeit gelangt, und strebt nach der Emancipation 
von dem ihm ursprünglich Fremdem; dieser Selbstständigkeitstrieb be- 
weist sich vor Allem auch in den Anstrengungen zur Ueberwältigung der 
Naturkräfte. Seinen Strebungen konnte sich auch die Schule nicht ent- 
ziehen. Die erste Emancipation war, dass sie sich in ihren höhern Re- 
gionen von der Kirche selbstständig hinstellte; sodann aber machte sich 
auch in ihr das Bedürfniss der nationalen Selbstständigkeit geltend; die 
Philanthropen wollten sie von dem Antiken losmachen, sie scheiterten, 
weil die Zeit noch nicht dazu war, aber sie thaten einen Blick in die 
Zukunft; aber gleichwohl übte jene Triebkraft dennoch ihren Einfluss; 
man verlernte das philosophische Wissen als Selbstgeschenk zu betrach- 
ten , geschmackvollere Behandlung der alten Klassiker trat ein , neuere 
Sprachen und manche andere Disciplinen , die der Zeitgeist oder das Zeit- 
bewusstsein forderte , wurden aufgenommen , das formelle Bildungsprincip 
ward vorherrschend. Die Entdeckungen im Bereiche der Natur und der 
gesteigerte Gewerbsbctricb rief die Realschule ins Leben, die sich trotz 
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aller Anfechtungen behauptet hat, weil wohl der Materialismus sich 
ihrer bedienen konnte , sie aber dennoch einer Vernunftidee den Ursprung 
verdankt. Die Gymnasien haben in Folge davon für Viele aufgehört 
Pflanzstätte der Bildung zu sein , nur für die Studirenden sind sie es ge- 
blieben, aber man merke doch an den Leistungen deutlich, dass dies bei 
Vielen nur Folge eines äussern Zwanges sei ; die Mediciner habe schon 
KÖchly auf die Realschule gewiesen , in der Jurisprudenz weise Alles auf 
Beseitigung des romischen Rechtes hin, am längsten werde sich die clas- 
sische Vorbildung für Theologen behaupten , aber würden sie sich für 
immer dem Drange der Neuzeit entziehen können ? Demnach , schliesst 
der Hr. Verf., ist die Zeit, wo das Studium des Antiken aus den Gelehr- 
tenschnlen schwinden wird , zwar noch nicht unmittelbar nahe , aber auch 
nicht mehr in nebelgrauer Ferne. Was soll nun bis dahin werden ? fragt 
der Hr. Verf. ferner und antwortet: Auf der Universität müssen die Leh- 
rer eine solche Vorbildung erhalten , dass sie mit Vermeidung aller zeit- 
raubenden Quisquilien, in den Geist des Alterthums eingeführt werden, 
aber dabei auch in der neuen Welt nicht Fremdlinge bleiben , und das 
Gymnasium muss im Unterricht der alten Sprachen dem Intensiven vor 
dem Materiellen den Vorzug einräumen; nur dadurch kann sich die clas- 
sische Bildung noch halten. Wird sie demungeachtet dereinst ganz ver- 
drängt, so wird nicht, wie viele fürchten, eine Zeit der Barbarei ein- 
treten, sondern die modernen Sprachen werden eine solche CJassicitat 
erreicht haben , dass sie an die Stelle der Alten vollkommen treten kön- 
nen; Gelehrsamkeit sei von Bildung immer verschieden; jene werde auf 
der Academie, diese auf der Schule gesucht werden; hier aber werde sich 
ein neues, das alte vollkommen ersetzendes Princip geltend gemacht ha- 
ben. Am Schlüsse erwähnt der Hr. Verf., dass er im Resultate vollkom- 
men übereingekommen sei mit einer Abhandlung des Hrn. Rector Dr. Na- 
gel in Ulm, welche, als sein Manuscript bereits in die Druckerei gesandt 
gewesen, in der pädagogischen Virteljahrsschrift 1847, 3. Hft. erschienen. 
Ref. ist mit dem , was der Hr. Verf. als die nächste Aufgabe des philoso- 
phischen Unterrichts für die Gelehrtenschule bezeichnet, vollkommen 
einverstanden, nicht so mit der ganzen Auseinandersetzung. Dem Geiste 
ist ein fortwährendes Streben und Schaffen nothwendig , wie dem einzel- 
nen Individuum: so der Art, dem Geschlechte, dem Volke; dieses Streben 
aber führt ihn irre, wenn es nicht von richtiger Erkenntniss des Zieles 
geleitet wird , wie im entgegengesetzten Falle demselben entgegen ; das 
Ziel ist der Menschheit von Gott gestellt; es ist ewig und unwandelbar 
dasselbe und die Menschheit wird demselben stets zugeleitet; auch die 
von ihm ableitenden Zeitrichtungen dienen nur dazu, durch den Gegen- 
satz das Streben darnach zu einem bewussteren, kräftigeren und geläu- 
terteren zu machen. Das der Menschheit gesteckte Ziel ist aber die 
Aufhebung der getrennten und geschiedenen Volkstümlichkeiten , die 
Rückkehr zur Kinheit, welche nur durch gleichmässige volle Aneignung 
der ewigen Wahrheit, der dem Menschen objectiv im Christenthum ge~ 
gebenen, erreicht werden kann. Will sich ein Volk vollständig zur na- 
tionalen Selbstständigkeit emaneipiren , so widerstrebt es dem Plane der 
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Gottheit und muss desshalb zu Grunde gehen. Dass das deutsche Volk 
sich wirklich vom Christenthume als einem ihm fremden von Aussen zu- 
geführten Bildungselemente emaneipire , verhüte Gott ! Es sind allerdings 
Zeichen vorhanden, welche zu einer solchen Befürchtung zu nöthigen 
scheinen, jedoch dass sie in Erfüllung gehen werde, ist auch nicht gewiss. 
Wird aber das Deutschthum vom Christenthume durchdrungen bleiben, so 
wird auch der Materialismus nicht die Oberhand behalten , so wird das 
Streben der Gegenwart nicht zum Umsturz Alles Bestehenden fuhren, 
sondern es wird alle mit dem Geiste des Christenthums übereinstimmende 
Elemente aus der Bildung der Vergangenheit sich wahren. Ist ferner 
ein Verständniss der Gegenwart ohne Anschauung der Vergangenheit nicht 
möglich , besteht aber die wahre höhere Bildung eben in der richtigen 
Erkenntniss der Gegenwart, so wird auch der Weg zu dieser stets nur 
auf historischem Wege gesucht werden können. Demnach würde der 
wahrhaft Gebildete der Kenntniss des Alterthums nicht ermangeln dürfen. 
Soll er nun diese aus Nachbildungen und Ueberlieferungen , oder aus ei- 
gener Anschauung sich erwerben? Mag also die Medicin für ihre spe- 
cialen Zwecke aus dem Alterthnme nichts Wesentliches mehr gewinnen 
können, mag die Jurisprudenz eine Gestalt annehmen, dass zu ihrer 
Kenntniss das Lateinische nicht mehr nöthig ist, wollen Mediciner und 
Juristen zu den wahrhaft Gebildeten gehören, sie werden das Alterthum 
nicht bei Seite lassen dürfen. Die Theologie vollends, so lange sie noch 
eine christliche und insbesondere eine evangelische bleibt, kann nie des Stu- 
diums der alten Sprachen entbehren, weil sie nicht auf fremde Auctorität 
hin das Wort Gottes für wahr nehmen , sondern dasselbe aus seiner ur- 
sprünglichen Quelle schöpfen muss. Nur in diesem Sinne hat Luther die 
Kenntniss der alten Sprachen von jedem, der predigen wolle, gefordert. 
Soll nun aber der Theolog dieses ihm so nothwendige Studium erst auf 
der Universität beginnen? Wann wird er dann zur heiligen Schrift selbst 
kommen? Endlich wird eine neuere, lebende Sprache die Stelle einer 
todten als Bildungsmittel ausfüllen, die noch nicht abgeschlossene, dem 
steten Wechsel unterworfene, die Stelle der vollständig fixirten und ab- 
gegrenzten? Endlich wie das Alterthum die Kindheit oder Jugend der 
Menschheit war, so wird auch dasselbe für den jugendlichen Geist stets 
das angenehmste Lernobject sein. Desshalb gesteht Ecf. gern dem Stre- 
ben der Neuzeit das Verdienst zn , dass durch sein Ankämpfen die Be- 
handlung der alten Klassiker eine bessere , principiell richtigere gewor- 
den sei, er räumt der Realschule gern die volle Berechtigung zu ihrem 
Bestehenein; den Glauben, dass die humanistischen Gymnasien einmal 
ganz aus dem deutschen Leben verschwinden werden, kann er nicht thei- 
len, desshalb, weil der acht deutsche Geist, dem das Streben nach Gründ- 
lichkeit von je innenwohnt und seichte Oberflächlichkeit verhasst ist, nie 
von dem objectiv Gegebenen, dem Historischen, sich ganz abwenden und 
stets die selbstständige durch unmittelbare Erforschung gewonnene Er 
kenntniss desselben für die allein befriedigende halten wird. [#•] 
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Womit könnte der Unterzeichnete die von ihm übernommene 
Mitredaction dieser Jahrbücher besser beginnen , als indem er dem 
Begründer derselben, welcher nach dem unerforschlichen Rath- 
Schlüsse des Höchsten mitten ans seinem segensreichen Wirken 
plötzlich abberufen ward , ein Denkmal zu setzen sich bemüht"? 
Je klarer er sich das Bild des Verewigten in allen seinen Zügen 
vergegenwärtigt , je mehr er sich in seinen Geist und sein Wirken 
vertieft, mit um so grösserer Sicherheit wird er ja an die .Fort- 
führung seines Werkes gehen ; und wird es wohl den zahlreichen 
Lesern dieser Blätter unerwünscht sein , sich das Bild des Mannes, 
aus dessen Feder sie so Viel gelesen , mit dem sie so lange geistig 
verkehrt , vor die Augen gestellt zu sehen '? 

Johann Christian Jahn*) wurde am 15. Januar 1797 zu Stoil- 
zenhain bei Elsterwerda im jetzigen preussischen Herzogthum 
Sachsen geboren. Seine Aeltern gehörten dem Bauernstande an 
und wünschten, dass auch der Sohn denselben ergreifen sollte. Da 
sie aber an ihm grosse Ungeschicklichkeit und Unlust zu allen 
ländlichen Verrichtungen bemerkten uud durch den Schulmeister 
des Orts und den Diaconus Koblenz auf die grosse Gedächtniss- 
kraft und die guten Talente des Knaben aufmerksam gemacht wur- 
den , so bestimmte ihn der Vater zum Dorfschuimeister, willigte 
aber endlich auch ein, dass ersieh den gelehrten Studien widmete. 
Der Diaconus Koblenz übernahm es, ihn für die Landesschule 
zu Meissen vorzubereiten. Später als andere "Knaben, im 16. Le- 
bensjahre, und weniger vorbereitet, trat Jahn Ostern 1812 in diese 
Pflanzstätte der Wissenschaft ein. Fast verzweifelten die Lehrer, 
fast er selbst an seinem Fortkommen, aber doch gelang es seinem 
beispiellosen Fleisse, die Lücken in seinem Wissen auszufüllen. 
Der anregende Unterricht besonders Weiske's und Wei- 
ch er t's weckte und entfaltete seine Geisteskräfte und tüchtig 
vorbereitet konnte er Ostern 1818 die Universität Leipzig bezie- 
hen. Seine äussere Lage war im höchsten Grade drückend, da 



*) Eine ausführliche Lebensbeschreibung, welche nach Jahn's 
eigenen Mittheilungen von einem langjährigen Freunde verfasst worden 
ist, findet sich im Conversationslexikon der Gegenwart, Leipzig, Brock- 
haus 1839. II. Bd. S. 1128. 
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sein Vater, nachdem er im Kriege 1813 Alles verloren hatte, ge- 
storben war. Zwar hatten seine Lehrer, namentlich Weichen, 
welcher ihn sehr lieb gewonnen hatte, gesorgt durch gute Em- 
pfehlungen ihm eine leichtere and gesichertere Existenz zu ver- 
schaffen, aber eine unbezwingbare Schüchternheit, die aus dem 
Gefühle des Mangels an Gewandtheit in den geselligen Formen — 
einer Folge seiner bisherigen Verhältnisse — hervorging, hinderte 
ihn den rechten Gebrauch davon zu machen; lieber suchte er mit 
eigener Kraft durch Ertheilung von Privatunterricht sich die Mit- 
tel zur Fortsetzung seiner Studien zu verschaffen. Bewunderns- 



WM 









eigene Ausbildung verwandte. Anfänglich war es seine Absicht 
die Theologie mit den ihm auf der Schule liebgewordenen ciassi- 
echen Studien zu verbinden ; seit es ihm aber geglückt war mit 
Spohn in ein näheres Verhältniss zu treten, entschied er sich 
ausschliesslich für die Philologie. Sehr erwünscht war es ihm, 
dass er schon im 2. Jahre seiner üniversitätszek , 1819, eine aus- 
serordentliche Collaboratur an der Thomasschule erhielt, weil 
diese Anstellung seine Subsistenz sicherte und ihm gleichwohl Ge- 
legenheit gewährte, den Vorlesungen an der Universität beizu- 
wohnen. Sein erstes schriftstellerisches Werk war die 3. Ausgabe 
der Gierig'schen Bearbeitung von Ovids Metamorphosen. Im J. 
1821 ward er zum ordentlichen Collaborator an der Thomasschnle 
befördert. Durch die Empfehlung seines ehemaligen Lehrers 
Weichert, der unterdess (1819) zum Rectorate der Landes- 
schule zu Grimma berufen worden war, erhielt er im Decbr. 1823 
das Amt eines Adiuncten an der genannten Landesschuie. Hier 
besorgte er für die Teubner'sche Collection der alten Klassiker 
die Ausgabe des Horaz (1824) und des Virgil (1825)» Der schon 
längst von ihm gehegte Plan, an einer Universität eine höhere 
Thätigkeit zu suchen, kam zur Ausführung, als ihm der Buch- 
händler B. G. Teu bn er die Hauptredaction seiner Klassikeraus- 
gaben übertrug und ihm einen seinen Wünschen entsprechenden 
jährlichen Gehalt zusicherte. Er gab mit dem Ende des Jahres 
1825 sein Amt in Grimma auf und habilitirte sich im März 1826 
durch die Verteidigung seiner Schrift de P. Ovidii Nasonis et A. 
Sabini epistolis an der Universität zu Leipzig. Auf Franz Pas- 
sow's Anregung hatte unterdess der Verleger den Plan zur Her- 
ausgabe der Jahrbücher für Philologie und Pädagogik gefasst. 
Jahn schien beiden der geeignetste Mann zu Uebernahme der 
Redaction und bereitwilligst unterzog er sich derselben. In sei- 
nen Gollegien las er vorzugsweise über die Dichter der augustei- 
schen Periode. Für ihn selbst allerdings unerfreuliche Verhält- 
nisse gaben ihn indess bald dem Berufe wieder, zu dem er vorzugs- 
weise von der Vorsehung ausersehen war. Weil man allgemein 
in seinem Abgange von Grimma einen Verlust für die dortige An- 
stalt sah und ihn für besonders befähigt hielt, ein Lehramt an 
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einer der beiden Landesschulen segensreich au fuhren , so halle 
der damalige Oberconsistorialpräsident von Gl ob ig sich bemüht, 
ihn zu einer Aeuderung des Entschlusses au bewegen. Die Festig- 
keit, mit welcher er dabei beharrte, erschien dem hochgestellten 
Staatsmann« als Trotz und er verweigerte ihm iu der Hoffnung, 
ihn dadurch zu seinem Willen zu bewegen, alle Beförderung an 
der Universität. Da ihm nun 1828 der Stadtrath zu Leipzig die 
von ihm früher inne gehabte , jetzt wieder erledigte Collaboratur 
an der Thomasschule antrug, so nahm er sie gern an und das 
Schulamt wurde ihm bald so lieb , dass er 1829 die Thätigkeit an 
der Universität, welche ihm gar keinen äusseren Lohn versprach, 
ganz aufgab. Den Ruf zu einer weit einträglicheren Professur in 
Meissen lehnte er 1830 ab , theils aus Dankbarkeit für die Tho- 
masschule, theils weil er mit der Veränderung seines Wohnorts 
einen grossen Theil seiner literarischen Thätigkeit hätte aufgeben 
müssen; in Anerkennung dafür ertheilte ihm der Stadtrath zu 
Leipzig die Adjunctur und eine Gehaltserhöhung. 1832 rückte 
er in die 5., noch in demselben Jahre in die 4. Collcgenstelle und 
endlich nach Rost's Tod 1835 in das Conrectorat auf, welche 
Stelle er bis an sein Lebensende bekleidete. Ausser zahlreichen 
Berichten und Recensionen in den Jahrbüchern, liess er 1828 den 
1. und 1832 den 2. Band seiner kritischen Ausgabe des Ovid er- 
acheinen und 1829 anonym eine nach Boysen's Plan gearbeitete 
Schulausgabe der Tristien (Leipzig, Schwickert). 1842 erschien 
die vielfach vermehrte und verbesserte 2. Ausgabe des Virgil und 
1847 die des Horaz. Trotz der angestrengten Arbeit, welche das 
Schulamt und seine literarische Thätigkeit von ihm forderte, er- 
freute er sich doch einer sehr guteu Gesundheit. Ein Flechten- 
übel, welches ihn mehrere Jahre geplagt hatte, verschwand im 
J. 1846. Um so unerwarteter kam Allen sein schneller Tod. 
Am 1*2. Sept. dieses Jahres fühlte er sich von einem Schnupfen 
ergriffen; dennoch wohnte er am 13. dem Abiturientenexamen in 
der Thoroasschule trotz des Abrathens seiner Collegen bei. Die 
bedeutende Erkältung, welche er sich zugezogen hatte, indem er 
bei dem heftigsten Winde in leichter Kleidung den Hin- und Rück 
weg zurücklegte, warf ihn auf das Krankenlager, von dem ihn am 
Nachmittage des 19. Sept. der Tod hinwegraffte 

Jahn gehörte nicht zu den Männern, welche durch nach 
Aussen hin glänzende Gaben sofort die Bewunderung Aller auf 
sich ziehen, man lernte erst bei längerer Bekanntschaft mit ihm 
seinen hohen Werth recht kennen und würdigen. Neben einer 
schnellen Auffassung und bewundernswerthen Gedächtnisstreue 
besass er eine scharfe Beobachtungsgabe und ein eben so ruhiges 
und besonnenes, als rasches und eindringendes Urtheil. Der 
redlichste Eifer für die Wahrheit erhielt ihm ebenso sehr den 
freien selbststandigen Blick, wie er ihm die bereitwilligste Ge- 
neigtheit verlieh , das fremde Gute anzuerkennen und in sich auf- 
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zunehmen. Bei allem Streben nach Tiefe war dennoch das einfach 
Klare sein Hauptziel und er wies deshalb eben so entschieden 
hohle Oberflächlichkeit, wie geistreiche Dunkelheit zurück. 

Was zuerst seine philologischen Arbeiten betrifft, so ver- 
dankte er, seinen eigenen Aeusserungen zufolge , hauptsächlich 
S polin seine Richtung; doch erkannte er eben so sehr den Ein- 
fluss an, welchen die Schule G. Hermann'« auf ihn geübt. Vor- 
zugsweise war die Blüthezeit der römischen Literatur und insbe- 
sondere wieder der Poesie der Gegenstand seiner Forschungen. 
Genaue Kenntniss der Sprache war das Erste, was er erstrebte. 
Die Empirie bildete ihm die Grundlage dazu ; aber er suchte durch 
Anwendung der allgemein gültigen Denkgesetze den gewonnenen 
Stoff zu sichten und zu ordnen , eben so das Widersinnige ver- 
werfend, wie dem Geiste die gebührende Freiheit bei Erschaffung 
der Form einräumend. Nächstdem war er bemüht, an der Hand 
der Theorie und Erfahrung die jeder einzelnen Stilgattung zu 
Grunde liegenden Bedingungen und Gesetze zu erkennen. Jeden 
Schriftsteller wollte er zunächst aus sich, aus der ihm eigenen An- 
schauungs - und Sprechweise erklärt wissen , aber er liess seine 
Stellung zu seinen Zeitgenossen und zu der Gesammtliteratur sei- 
nes Volkes nicht unberücksichtigt. Bei der Feststellung des 
Textes galt ihm gewissenhafte. Prüfung des positiv Ueberlieferten 
nach allen Seiten als die erste Pflicht und seinem Scharfsinne ist 
die Rettung mancher bandschriftlichen Lesart gegen willkürliche 
Kritik gelungen , aber die Treue gegen die Ueberlieferung hin- 
derte ihn nicht so an unbefangenem Urtheil, dass er nicht stets 
überwiegenden innern Gründen den Vorzug vor den äusseren ein- 
geräumt hätte. Eben so gewissenhaft wie mit den Handschriften, 
verfuhr er mit den Leistungen seiner Vorgänger und sammelte mit 
emsigem Fleisse oft aus wenig zugänglichen Quellen alles Beach- 
tens wer the, ohne mit den äussern Füttern der Belesenheit zu 
prunken. Dass er die Erklärung und Kritik des Ovid , Horaz and 
Virgil wesentlich gefördert, wird kein mit der Sache Vertrauter 
in Abrede stellen. Aber nicht blos auf diesen engern Kreis, nicht 
auf die römische Literatur blieben seine Studien beschränkt, glei- 
che Liebe und Sorgfalt widmete er dem Griechischen , wenn er 
dies auch weniger durch Schriften bekundete; ja er suchte das 
gesammte Alterthum in allen seinen Erscheinungen geistig aufzu- 
fassen und liess nicht leicht irgend Etwas unbeachtet , was dazu 
dienen konnte. 

Alles todte W issen war ihm verhasst. Auch das Studium des 
Alterthums hatte für ihn nur Interesse, weil er seine Bedeutung 
für unsere Zeit erkannte. Desshalb lag ihm auch die deutsche 
Sprache und Geschichte nicht minder am Herzen, als das Alter- 
thum. Was er in diesem Zweige errungen, davon liegen zer- 
streute Zeugnisse in seinen Schriften vor, davon zeugt seine Theil- 
nahme an der deutschen Gesellschaft zu Leipzig, die ihn zuletzt 



Digitized by 



476 



Nekrolog Johann Christian Jahn's. 



durch die Wahl zum Präsidenten seine Verdienste um Förderung 
ihrer Zwecke anerkannte , davon zeugt vor Allem seine Lehrer- 
thätigkeit an der Thomasschule. 

War er auch eine Zeit lang demselben entfremdet , so er- 
kannte er doch bald die Wirksamkeit für die Gelehrtenschule als 
seine eigentliche Berufssphäre ; sie bildete den Mittelpunkt aller 
seiner Studien und Bestrebungen. Als die erste Bedingung zu 
einer gesegneten pädagogischen Thätigkeit erkannte er die durch 
selbstständige Forschung und Aneignung gewonnene volle Beherr- 
schung desjenigen Materials, aus welchem der Bild ungsstoff Sur 
die Jugend entnommen werden soll, er selbst hatte nicht, wie jetzt 
so Viele, zuerst die theoretische Pädagogik und dann erst die 
Lehrgegenständc studirt, sondern nachdem er sich das reichste 
Wissen angeeignet, war er zur zweckmässigen Anwendung des- 
selben für den Jugend Unterricht fortgeschritten. Seine Leistungen 
in den Jahrbüchern beweiseu hinlänglich , dass er auch in den 
übrigen Fächern des Gymnasial- Unterrichts ausserdem classischen 
Alterthum und dem Deutschen solche Kenntnisse besass, die zu 
einem Urtheile über dieselben befähigte. Auf dem von ihm vor- 
geschlagenen Wege hatte er erreicht, dass er über das in jedem 
Lehrgegenstande vorhandene wahrhaft Bildende ein klares und 
sicheres CJrthcil besass. Als das "Aici der Gymnasialbildung hielt 
er fest die Vorbereitung zu dem selbstständigcn Studium der Fach- 
wissenschaften und demgeraa'sse harmonische Weckung und Bil- 
dung aller Geistes- und Gemüthskräfte und mit eben so entschie- 
denem Ernste erklärte er sich gegen jedes Hinausgehen über die- 
ses Ziel, wie er auf die vollständige Erreichung desselben drang. 
Dass die alten Sprachen den Hauptgegenstand bilden müssteu, 
war seine feste Ueberzeugung, weil er in ihnen das beste Mittel 
zur Erreichung jenes Zieles erkannte; aber er hielt dabei die 
Grundsätze fest, dass die Erlernung der Sprache stets nur Mittel 
zur Aneignung des Inhaltes, dass durch das Erkennen der Sprach- 
gesetze das richtige Denken angebildet, an den Meisterwerken der 
Alten die Regeln für die eigene Produktion gewonnen , durch die 
Anschauung des antiken Lebens das Verständniss der Gegenwart 
vermittelt werden soll. Neben den classischen Studien räumte' er 
dem deutschen Sprachunterrichte den wichtigsten Platz ein. Ob- 
gleich ein warmer Vertheidiger des Humanismus, verachtete er 
die Realien keineswegs , vielmehr begriff er sie als nothwendige 
Glieder im organischen Ganzen, wies ihnen aber auch darnach die 
Begränzung und Behandlung an. Ueber die Zweckmässigkeit der 
Methode, war seine Ansicht, müsse vor Allem eine allseitige Er- 
fahrung entscheiden ; blindes Experimentiren verwarf er gänzlich, 
aber er drang auch darauf, dass die Methode dem Lehrer nicht 
etwas von Aussen Empfangenes, oder ein todter Gewohuheitsme- 
chauismus, sondern mit seinem ganzen Wesen verwachsen sein 
müsse. Als Resultate sorgfältiger Prüfung und vielfältigen Nach- 
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denkens erschienen seine Urtheilc kategorisch, doch war Nie- 
mand mehr geneigt als er, das Gute, wo es ihm entgegentrat, auf- 
zunehmen. Aus diesem Grunde legte er grossen Werth darauf, 
die innern und äussern Zustände von anderen und zwar von so 
vielen, als möglich kennen zu lernen; denn, wenn er auch nie 
verkannte, dass bei jeder Schule specielle Bedingungen vorwalte- 
ten, so hielt er doch die Beobachtung dessen, was anderwärts ge- 
schehe, und die Wahrnehmung der Früchte davon, für dienlich, 
weil man dadurch entweder auf dem eingeschlagenen Wege be- 
festigt, oder auf Mängel und die Mittel zu deren Verbesserung 
aufmerksam werde. Und , weil er endlich das Gymnasium als mit 
allen andern Bildungsanstalten in Wechselwirkung stehend, neben 
jenen nur einen Theil der allgemeinen Volkserziehung ausmachend 
ansah ,80 entgingen auch diese, selbst die Realschulen, seiner 
theilnehmenden Aufmerksamkeit nicht. Tief erfüllt von der hohen 
Wichtigkeit, aber auch der schweren Bürde des Lehre rberufs, 
erhob er mehrmals das Wort, um dem Lehrerstande eine der 
Würde ihres Berufs entsprechende und die Freudigkeit des Wir- 
kens nicht hemmende äussere Stellung zu vindiciren. 

Wie die Jahrbücher für Philologie und Pädagogik das Organ 
waren , durch welches er die Resultate dieser seiner Studien dem 
grösseren Publicum mittheilte , so verdankt er der Herausgabc 
derselben hinwiederum in vielfacher Beziehung die Richtung 
derselben. Warder erste Gedanke zu ihnen auch von Franz 
Pas so w ansgegangen, so waren sie wesentlich Jahn 's eigenes 
Werk und blieben es auch, als 1832 Seebode unter Aufgebung 
der bisher von ihm herausgegebenen Miscellaneen und Klotz, 
den Jahn hauptsächlich in der Absicht zur Redaction einlud, um 
grössere Recensionen von ihm gearbeitet und andere mehr rein 
wissenschaftliche Aufgaben durch ihn gelöst zu sehen, einen Theil 
der Redactionsgeschäfte übernahmen. Weil gründliches Wissen 
und allseitige Beherrschung der lehrenden Wissenschaft die erste 
Forderung war, welche er an die Lehrer stellte, so sollten die 
genannten Blätter zuerst eine Würdigung aller bedeutenden lite- 
rarischen Erscheinungen auf allen in das Bereich des Gymnasial- 
Unterrichts einschlagenden Gebieten von wissenschaftlichem Stand- 
punkte aus geben. Die Recensionen sollten Beiträge zur Weiter- 
förderung wissenschaftlicher Streitfragen bilden und desshalb auch 
selbstständige Aufsätze nicht ausgeschlossen werden ; später wurde 
zur Aufnahme der letzteren das Archiv gegründet. Eben so sollte 
Alles Berücksichtigung finden , was auf die Methodik Bezug habe 
und ein Hülfsmittel für Lehrer oder Schüler bilden solle. Man 
hat es als ein besonderes Verdienst der Jahrbücher anerkannt, dass 
durch sie factisch bewiesen worden , wie es möglich sei , aus kri- 
tischen Zeitschriften die Anonymität zu verbannen und durch Ge- 
sammtrecensionen und bibliographische Berichte auch grössere 
Massen der Literatur zur Anzeige zu bringen. Die Schul- und 
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Universitätsnachrichten sollten ein Bild des äusseren und inneren 
Zustandcs der verschiedenen Anstalten , und dadurch eine Beleh- 
rung über das Erreichte, sowie über das Mangelhafte darbieten, 
zugleich aber die in ihren Gelegenheitsschriften niedergelegten 
Resultate schnell zu allgemeiner Kenntnis» gefördert und dadurch 
ein Zeugniss von dem wissenschaftlichen Leben der Lehrenden 
gegeben werden« Dass die Jahrbücher ein bedeutendes Organ 
für das höhere Unterrichtswesen seien und vielfachen Nutzen 
wirkten, wurde selbst von mehreren Regierungen anerkannt und 
diese förderten d csshalb das Institut auf mancherlei Weise. Das 
grösste Verdienst kommt dabei immer Jahn's eigener Thä- 
tigkeit zu. Die grösstmögliche Vervollkommnung der Jahrbücher 
war ihm eine heilige Herzenssache, der er bereitwillig alle Opfer 
brachte. Er verstand es, die geeignetsten Mitarbeiter zu gewin- 
nen und, ohne ihrer Freiheit zu nahe zu treten, sie zu planmäg- 
sigem Zusammenwirken mit sich zu leiten. Sehr reich sind seine 
eigenen Recensionen und viele davon haben hohen wissenschaft- 
lichen Werth. Pie Schul- und Universitätsnachrichten arbeitete 
' , er zum grössten Theile selbst aus und stellte fast eigensinnig daran 
die strengsten Forderungen. Wie er es verstanden , mit wenigen 
Zügen den Gang und die Resultate wissenschaftlicher Untersu- 
chungen klar und deutlich darzulegen, dafür liegen überall die 
sprechendsten Beweise vor. Seine Urtheile zeugten eben so sehr 
von Schärfe und gründlicher Gelehrsamkeit, wie von redlicher 
Wahrheitsliebe. Zu verletzen war nie seine Absicht. Da in den 
letzten Jahren die Literatur immer mehr anschwoll , so suchte er 
am Ende jeden Jahrgangs durch eine bibliographische Uebereicht 
einen vollständigen Ueberblick über alle Erscheinungen im ver- 
gangenen Jahre zu geben Wenn manche Erscheinung eine zu 
späte Berücksichtigung zu erfahren schien, so hatte dies den Grund 
stets darin, dass Jahn, aller hohlen Phrasenmacherei feind, nur 
gediegene und erschöpfende Aburtheilungen geben wollte, und 
wenn manche zum Theil sehr lau tu Reguagen auf dem Gebiete 
des Gymnasialwesens in den Jahrbüchern keinen Widerhall hatten, 
so zögerte er nur, weil er den Streit erst zur Klarheit gedeihen 
und die 8achc zum Spruche reif zu sehen besonnen wünschte/ 

Der Unterzeichnete hegt die Hoffnung, dass Jahn'« Lehrer- 
thätigkeit entweder von einem Manne, der mit ihm in langjähriger 
Amtsverbindung gestanden oder von einem seiner Schüler besser 
werde gewürdigt werden, ah er es zu thun im Stande ist; gleich- 
wohl darf er sie nicht ganz übergehen, weil sonst ein sehr we- 
sentlicher Zug dem Bilde fehlen würde. Dass Jahn ein ausge- 
zeichneter Lehrer war, beweist hinlänglich die Anerkennung, die 
er bei den Behörden fand. Inger sie ff erklärt In «einem be- 
kannten Buche, dass eine Stunde deutscher Declamatinnsiibungen. 
welcher er bei ihm beigewohnt, das Ausgezeichnetste gewesen sei, 
was er je in diesem Fache beobachtet. Auch hier Hess sich sein 
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hoher Werth nicht sofort nach einzelnen Erscheinungen erkennen ; 
er erschien erst recht deutlich, wenn man seine Wirksamkeit im 
Ganzen und nach ihren Früchten ins Auge fasste. Wer von dem 
Lehrer rasche Rede und fortreissende Beredtsamkeit verlangt, 
konnte an seinem Vortrage Anstoss nehmen, aber alle seine Schü- 
ler versicherten, dass sein Unterricht ungemein viel Anregendes 
hatte , und man erkannte bald , dass er planmässig ein zu rasches 
Fortführen von Einem zum Andern vermied , vielmehr ein ruhiges 
und dadurch sicheres geistiges Ergreifen beabsichtigte. Eben so 
konnte es scheinen , als wenn er an die Erklärung der Alten zu 
viele sprachwissenschaftliche, ästhetische und sachliche Erörte- 
rungen kHÜpfe und dadurch den Genuss am Inhalte verkümmere; 
sah man aber auf die Früchte seines fortgesetzten Unterrichts, 
so wurde man inne, dass Alles, was er that, zweckmässig in ein- 
ander griff und dass er, was er einmal zu vernachlässigen schien, 
auf einer andern Stelle im vollen Maasse zu geben wnsste. Seine 
Schüler erkannten in der Handhabung der Disciplin bei ihm eben 
so miste Strenge an, als wohlwollende Würdigung jeder In diu 
dualität. Die Verdienste , welche er ausserdem um die Thomas- 
schule durch thätige Theilnahme an ihrer Gestaltung im Ganzen 
und Einzelnen sich erwarb, sind von seinen Gollegen stets laut und 
öffentlich gerühmt worden. 

Wer Jahn länger kannte, fühlte sich von seinem überaus 
herrlichen Gemiithe angezogen. Ruhige Heiterkeit, wie sie ein 
klar bewusstes Streben gibt, Empfänglichkeit für alles Wahre und 
Gute, wohlwollende Theilnahme an Anderer Wohl und Wehe und 
aufopferungsfähige Dienstwilligkeit bildeten die Grundzüge dessel- 
ben. Wer nur immer mit ihm in Verbindung stand, hatte an ihm 
einen treuen überall rathenden und helfenden Freund. Jede Bitte 
erfüllte er gern und es schmerzte ihn , weun dies ihm unmöglich 
war. Glaubte sich Jemand durch ihn verletzt, so lag ihm die Ver- 
söhnung am Herzen und selbst da, wo das Recht entschieden auf 
seiner Seite war, gab er sich alle Mühe, des Gegners Ueberzeu- 
gung dafür zu gewinnen. Seine persönliche Bekanntschaft ward 
bei dem grossen Rufe, dessen er genoss, sehr häufig gesucht und 
bereitwillig brachte er oft seine kostbare Zeit zum Opfer, um nur 
Niemand unbefriedigt von sich zu lassen. In der That ging Keiner 
von ihm, ohne vielfache Anregung und Belehrung gewonnen zu 
haben. Denn er theilte auf das Zuvorkommendste aus dem rei- 
chen Schatze seines Wissens und seiner Erfahrung mit , wusste 
auf jede Frage mit seltener Geschicklichkeit den Sachverhalt aus- 
einander zu setzen und gab stets nur wohlerwogene und durch- 
dachte Urtheile ab. 

Die Liebe, deren er sich im Leben erfreute, gab sich in sei- 
nem ehrenvollen Leichenbegängnisse, so wie durch die zahlreichen 
Nachrufe in öffentlichen Blättern kund. Möge man in dem Bilde, 
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welches der Unterzeichnete von ihm, seinem väterlichen Freunde, 
xu entwerfen bemüht war , die Treue nicht vermissen ! 

Wohl wird den Leser die Frage beschäftigen:' was soll aus 
den verwaisten Jahrbüchern werden? Die Verlagsbuchhandlung 
betrachtet die Fortsetzung derselben als eine heilige Pflicht gegen 
den Verewigten und gegen das Publicum und ist desshalb selbst 
zu Opfern bereit. Herr Professor Rein hold Klotz hat sich 
entschlossen , seine Thätigkeit, welche bisher hauptsächlich dem 
Archive gewidmet war, auch auf die Jahrbücher auszudehnen. Der 
Unterzeichnete hat sich ihm als Mitarbeiter beigesellt. Er be- 
trachtet dies als eine Pflicht der Pietät gegen den seligen Jahn, 
welcher ihm mehrmals den Wunsch ausgedrückt hatte, dass er 
seiner „Jahrbücher" nach seinem dereinstigen Ende sich anneh- 
men möge. Mit Herrn Professor Klotz seit langer Zeit auf das 
Innigste verbunden, wird ersieh mit demselben in einem Geiste 
eifrigst bemühen, des seligen Jahu's Werk nicht nur fortzu- 
setzen , sondern auch nach Möglichkeit zu vervollkommnen. Die 
Bereitwilligkeit, mit welcher die Verlagshandlung alle Abrech- 
nungen und HoDorarzahlungcn , welche bisher Jahn allein be- 
sorgte, übernommen hat, wird durch einen geregelten schnellen 
Geschäftsgang die geehrten Mitarbeiter zufrieden stellen und ge- 
stattet den Redacteuren alle Zeit und Mühe auf den Innern Gehalt 
der Zeitschrift zu wenden. , Aber ihre Bemühung wird eine ver- 
gebliche sein , wenn nicht treue Freunde ihnen zur Seite stehen, 
Freunde, welche sie durch gediegene Arbeiten unterstützen, 
Freunde, welche das Mangelliafte mild beurtheilen und zur Ver- 
besserung mit Rath und That helfen. Möge die Liebe und das 
Vertrauen, dessen der verewigte Jahn sich erfreute, auf sie über- 
gehen, mögen die zahlreichen Leser und Mitarbeiter den Jahr 
Suchern das 'Wohlwollen, welches sie ihnen bisher geschenkt, auch 
ferner erhalten. Mit dieser herzlichen Bitte verbindet die neue 
Redaction die Versicherung , dass sie alle Wünsche zu befriedigen 
sich nach Kräften bemühen werde. 

Rudolf Dietseh. 
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